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Das  Reich  und  die  Tmitorien 

von 

Hermann  Aubin* 


Erstes  KopM. 
Die  Yerfassungseni  Wicklung. 

VölkersohaftsverfaaBiing,  Gaue.  —  Veränderungen  durch  das  Königtum.  — 
Entstehung  d^  Lehnsweeens.  —  Verminderung  der  Freien,  Hebung  der 
Lfflbeigenen.  —  Anfänge  der  Immunitäten.  —  Höhepunkt  dee  Königtums 
intar  den  großen  Kurolingern.  —  Aufkommen  der  örtlichen  Gevmteo, 
Her«>gtünier,  Pfalzgrafsoh^ten,  Erblichwarden  der  Grafsohtrften.  — 
Geistliche  Reiohsfürsten.  —  Durchbruch  der  Immunitäten.  —  Vogtei.  — 
Das  Lehnsweeon  als  ttaatlidho  Ordnung.  -~  Umbildung  der  Stände  nach 
Berufen:  Kitter  und  Bauern.  —  Das  LohnfTwesen  «ur  Territoiialbildung 
ungeeignet.  —  Entstehung  der  Territorien  auB  örtlicher  Gerichtsbarkeit  — 
Innerer  Ausbau  der  Territorien.  —  Ergebnis  der  Tenritorialbildung.  — 
Die  Stellung  der  Kheinlande  in  der  Reichs  Verfassung  der  Neuoeit»  — 

Landfriedensbünde  und  Kreise^ 

Die  Beritenalime  des  Unken  BlMinalan  dmch  die  German«!  ffihrte 
einen  rSlligen  Umetniz  aeiner  YBifiMnng  herbei,  wdohe  ycm  nun  «a 
auf  denselben  reingermaniachen  Grundlagen  beruht  wie  in  den  reehta- 
rhfliniaohen  LandeateUen. 

Als  sich  die  Banken  fiber  dm  Rhein  hin  ausbreiteten,  befanden 
sie  sich  im  Übergange  von  der  Völkerschaftsverfassimg  zur  Mo- 
narohie.  Die  VölkerschRftsverfaPsung  beruht  auf  der  Gemeinde  der 
gteiehberechtigten  Freien.  Diese  eiiüilem  die  noch  geringen  Aufgaben 
des  staatlichea  Lebeofi  alle  durch  eigene  Tätigkeit.  In  der  aufsteigen- 
den  Ordnung  von  Hnnderteehaften«  Genen  und  VaUBenehaHen  traten 
sie  Bnaammen,  um  Aber  alle  wichtigen  Angelegenheiten  xn  beaehUefien 
und  Reoht  zu  aprechen,  in  derselben  Ordnung  bilden  sie  den  Heerbann. 
An  der  Spitze  der  Hundertaohaften  stehen  gewählte  Hunnen,  an  der 
Spitze  der  Oaue  lebenslänglich  gewälilte  Gaufürsten.  Den  ge- 
samten Heerbann  führt  ein  im  Kriegsfälle  gewählter  Herzog  oder  Heer- 
königins  Feld.  Bei  der  Wahl  hält  man  sich  tatsächlich  an  die  durch 
alte  UberUefiBrung  hervorragenden  Geeohleohter  dee  Adels,  deaeen  Vor* 
recht  ee  auch  ist,  ein  Gefolge  kampflustiger  Jünglinge  lu  unterhalten. 
Durch  jährliohe  Geaehenke  weiden  die  Ffiraten  gfiäut,  SteiMni  gab 
ea  nicht. 

a«Mauai«  4«  SMDiMdM.  n.  i 


Digitized  by  Go  -^v^i'- 


2 


L  Aulim,  Das  Beiofa  und  die  Tenitorieii. 


Die  Zahl  der  TTnfreien,  entstanden  durch  Kriegsgefangenschaft  oder 
Schuidknechtäoiiaft,  war  eutsprechend  der  damaligen  Wirtechafts- 
veifittung  nicht  gro6.  Der  Unfreie  luitte  keliMii  AnteO  am  SIfeiifliohen 
.  Leben,  genoft  nusht  einmal  BeohtaeehtitK.  Der  Eneeht  war  vielmelir 
ganz  Sache  in  der  Hand  seines  Herrn,  der  für  seine  Veigelien  eintreten 
mußte,  ihn  aber  nach  Belieben  strafen,  selbst  toten  durfte.  Unter- 
worfene Völkerschaften  wurden  in  den  Stand  der  Liten  versetzt,  welche 
an  die  Scholle  gebunden  waren,  auch  keinen  Anteil  am  Staate  hatten, 
wohl  aber  vom  Rechte  geschützt  wurden.  Zu  Liten  dürften  in  der 
Hanpteaofae  die  Beete  der  lomanWerten  Bev^emng  des  Ünken  Rheine 
ufers  gemacht  worden  sein.  Gerade  Im  Rheinland  iat  naohmala  die 
Klasse  der  Idten  stark  verLfelan, 

Es  mangelt  fast  ganz  an  nnmitt.elbaren  Nachrichten  über  die  innere 
Verfassung  der  Rheinlande  in  dieser  Zeit.  Wohl  aber  ist  viele«  davon  als 
Unterbau  noch  lange  erhalten  geblieben.  Vor  allem  läßt  sich  die  alte 
Oaueinteilung  in  den  spatere  Jahrhunderten  meist  deutlich  genug, 
erkennen.   Was  uns  die  XTrlnmden  als  Gaae  ^voifQhren,  sind  aller«- 
dizigB  Terfassungsreobtlioli  Gebilde  yenwhiedeiicdr  Stufen,  VdlkeiaeliaftB^ 
gebiete  oder  Teile  von  solchen,  manchmal  nur  Hundertschaften.  Die 
Völkerschaften  schieden  sich  nicht  nur  durch  ihre  Abstammung,  sondern 
auch  durch  ihr  Recht.    Gewohnheitsmäßig  fortgebildet,  trat  es  als 
Weistum  aus  dem  Munds  des  Volkes  zutage.   Aufzeichnungen  au8< 
neRyningiBeher  nnd  karöUngiBdier  Zeit  haben  ims  die  Beehte  der* 
Salier,  Ripuarier  mid  CShamaver  bewabirt.  Aof  solche  ISgenart  ge- 
stützt, erhielt  sieh  das  Stammesbewußtsein  und  schlug  trotz  äußerär 
Untf^rbrrchung  immer  \^'iodcr  in  weltlichen  und  kirehlichen  Verfassungs- 
büdungen  durch.   Alan  wird  aber  in  diesen  nicht  ohne  weiteres  die 
alten  Stanunesgebiete  sehen  dürfen,  die  sich  vielmehr  nur  annähernd 
angeben  lassen.  Im  Norden  weist  das  bis  Elten  heriJjreichende  Hama- 
land  aof  die  Gham^ver,  der  Hattergau  beidmeits  des  Rheins  bis  zor 
Rnhr  aof  die  CShattuarier  hin.  Gleioh  etwa  dem  KSlner  Bistomsprengel 
ist  Ripnarien  anzxmehmen.  Maas-  nnd  Aidennergau  —  in  ersterem 
Aachen —  gehörten  schon  den  Saliern  vne  zur  DiÖ7.pse  Lüttich.  Weiter 
im  Süden,  wo  von  alten  Stamm eszupanmienhängen  rii<  lit  gesprochen 
werden  kann,  weil  sich  hier  die  Frankenstämme  unteremander  und  mit- 
Alemannen  vermischt  niederiießen,  dürften  die  geistliohen  Giensen  fSr 
staatKehe  Neubildnngen  den  Anssdilag  gegeben  haben.  Das  Ifosel- 
henogtum,  das  bis  Metz  hinanfreichte  und  dessen  Schöf£n  noch  unter 
Karl  d.  Gr.  zum  Gericht  zusammentraten,  wird  der  Trierer  Erzdiözewe 
gleichzusetzen  sein.   Deren  Grenzen  deckten  sieh  nach  Norden  hin  vom 
Vinxtbac'h  an  mit  der  ripuarischen  und  ruit  (  i  angrenzen.     Im  Siidosten 
entsprach  wenigstens  spater  die  Scheide  der  Herzogtümer  Oberlothringen 
(etwa  gleioh  dem  alten  Moselherzogtum)  und  Rheinfrsnken  der  Trier- 
Maincer  Didsesangrense,  wobei  der  Nahegan  m  Mainz  gehörte. 

Die  Benennung  mancher  Gaue  weist  darauf  hin,  daß  als  solche  die 
natürlichen  Einheiten  der  Flußgebiet«  zusammengefaßt  wnrdcn,  ^vel^he 
damals  noch  durch  breite  ungerodete  Waldgürtel  voneinander  getrennt 
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"Waren.  Nach  Flüssen  führen  u.  a.  der  Ruhr-,  Gill-,  Ahr-,  Schwigt- 
und  Saargau  den  Namen.  Auch  abgelegene  Gebiigsgegenden  bildeten 
eigene  Gaue,  wie  Eüfel  imd  Ardennen.  Andere  Gaunamen  legen  eine 
Anknüpfung  der  firankiBclien  Verwaltnngseinheiten  an  die  römischen 
nah»,  wie  sie  am  MittelilMBii  walmehcBidieli  itt,  indem  irie  voik  idmieobfln 
Ort«  hergenemmen  sind:  von  Köln,  Deutz,  Bonn,  Jülich,  Zu^ndi, 
Mayen»  Bitburg  und  Trier.  Bei  dem  kleinen  Caroegau  um  Prüm  wird 
man  an  die  keltischen  Oa<»roes!  erinnert.  Indessen  empfahlcTi  sich  diese 
Ort-e  natürlicherweise  als  Gauin illelpunkte,  weil  sie  faßt  ausnahmslos 
befestigt  waren  und  an  den  guten  Straßen  lagen.  Sicher  ist  nur  die 
Eilialtnng  der  vfimiflQlieii  REOvin^^Miiae  am  Yinztiiaoli  ak  Gau-  und 
Dioneangrenae.  Und  aoweit  eine  Begrancnng  feinkifloher  Gaue  in  An- 
lehnung an  die  rOmiBohen  Verwaltimgiibeairln  stattgefunden  hat,  ist 
sie  sicherlich  mir  eine  äußerliche  gewesen.  Das  zeigt  eine  BetnMdlliOng 
ihrer  inneren  Verfa-ssunf;;  in  den  folgenden  Jahrhunderten. 

Der  Drang  der  Voikt-rw  anderuiig  ließ  allgeniein  bei  den  Germanen 
aufi  dein  aui  Zeit  gewählten  Heerkönigtum  daa  erbliche  Königtum 
hervorgellen.  Ein  eigenes  Kteigdiana  kMinen  wir  am  Bliein  nur  bei 
den  Biimariem  um  600.  Denn  KSnige  Jiatten  iliien  Hanptatta  in 
Köln.  Die  Macht  des  KSnigtums  beruhte  neben  seiner  militärischen 
Führerstellung  auf  dem  großen  Onmdbesitz,  der  ihni  hr}  der  Land- 
nahme zugefallen  war.  Sie  legte  sich  über  die  Völkeröchaftsverfassung, 
ohne  diese  anfangs  in  den  niederen  Graden  zu  ändern.  Allerdings, 
die  auok  erblich  gewordenen  Gaufürstoi  mußten  vor  ihr  verschwinden, 
aber  noeli  wShite  aieh  das  Volk  aeine  GeriehtBleiter,  im  Gan  den  Thun* 
kin,  in  der  Hundertschaft  den  Humen,  selbst.  Nur  die  mih'tarische 
Führergewalt  ging  simiohai  an  einen  kSnigUohen  Beamten,  den  Gralen, 
über. 

Bei  der  Aufnahme  der  Rheinlande  in  das  große  Frankenreieh  erweist 
sich  noch  einmal  die  der  Volksgemeinde  zustehende  Hoheit.  Denn 
wenigrtens  die  Angüedemng  der  Ripuarier  an  daa  Salieireieh  eEfolgte 
dnroh  die  WaUCSdodoweeha  aeitens  der  LandesvanMunnünng.  Von  da 
ab  drängt  aber  das  Königtum  die  Volksgemeinde  immer  mehr  zurück. 
Die  Königamacht  hatte  sich  im  Westen,  auch  durch  die  römische  und 
kirchliche  Auffassung  von  der  Monarchie,  bedeutend  gestärkt.  Wie  der 
König  selbst  oder  sein  Herzog  an  die  Stelle  der  Landesgemeinde  ge- 
treten war,  so  ziehen  seine  Beamten  mehr  und  mehr  die  Rechte  der 
Gangemeinden  an  aidi.  Der  Graf  entwindet  dem  Tbonldn  coent  die 
UrteUBvoDstreekong»  dann  den  GeriefatavonitB.  Zur  länaiehung  der 
öffentlichen  Gefölle  und  zur  Urteilsvollstreckung  dient  ihm  ein  Unter- 
beamt^T,  der  Schultheiß.  Im  Niedergericht  behanptet  sich  noch  der 
gewählte  Hunne,  bis  er,  in  immer  größere  Abhängigkeit  vom  Grafen 
gelangt,  mit  dem  Schultheißen  verschmilzt.  Im  Moselland  um  Trier 
haben  sich  allerdings  vereinzelt  von  der  Grafschaft  unabhängige  Hunnen* 
geridite  noch  im  Ifittdalter  binübetgerottot.  Steta  aber  wird  die 
Volkagenieuide  selber  in  ihrer  Tätiget  im  Gerichte  eingeschränkt. 
Bei  der  Vermebnmg  und  Erschwerung  der  BeohtBfiUie,  welche 
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dichtere  Besiedlung  uad  Entwicklung  des  Wirtsokaitslebeas  mit  sich 
bringen,  bfldet  Bich  bis  zur  karolingischen  Epoche  der  Kieis  der  Schöffen, 
mindeetens  7  aaZaU,  hemu,  wdohmi  nnn  vegelm&Big  die  Urteib- 
findnng  obliegt.  Der  Richter  des  deutschen  Rechtes  ist  jft  mar  Vofw 
Bitsender  des  Gerichtee,  das  er  in  den  herkömmlichen  Formen  leitet, 
imd  zwar  der  Hunne  das  gebotene,  d.  h.  den  Parteien  angesagte»,  Nie- 
dergericht seiner  Hundertschaft.  Der  Graf  aber  umreitet  dreimal  im 
Jahr  seinen  ganzen  Bezirk  und  hält  jedesmal  m  jeder  üundertsohalt 
«in  eohtes,  ungebotenes  Ding  ab,  wm,  wekfaem  jedsr  Gecklitopiliolilige 
eiBoheineii  miifi.  DieMn  eohten  DinfBii  war  diisürtailfilMr  jene  I%Ue 
vorbehalten,  welobe  Leib,  Leben  und  Ehre,  die  bSobsten  Güter  der 
fteien,  betrafen. 

Die  im  Gericht  veiiiSngten  BnBen  fallen  nun  dem  Blonige  zu,  der 
den  dritten  Anteil  den  Grafen  und  Schaltheißen  zur  Besoldung  Aber» 

läßt.  Des  weiteren  «stutzen  die  Einnahmen  ans  Zöllen,  Wege-,  Brücken- 
geldern und  Münzen  die  königlichen  Finanzen,  deren  Rückgrat  aber 
noch  das  Königsgut  bildet.  Steuern  werden  den  Franken  auch  jetzt 
nicht  aufgel^.  Die  öffentlichen  Arbeiten  an  Brücken,  Straßen  und 
Befestigungen  werden  weiter  dmeh  Natoraldienste  der  BevOlkerung 
aiiageführt.  Der  Graf  leitet  sie,  und  sein  Vorhandensein  gestattet  eine 
regere  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  Die  vielleicht  als  Abschwächung 
dos  SonderkÖnigtums  erhaltene  Herzogagewalt  wird,  wie  epäter  auch, 
der  Landfriedewahrung  und  der  Zusammenfassung  der  miUtarischen 
Kräfte  gedient  haben. 

Wie  die  Verfasstmg,  so  erlitt  auch  die  Btändische  Gliederung 
der  fränkischen  Völkerschaften  tiefgreifende  Umwälzungen  durch 
die  Völkerwanderung  und  die  Entstehung  des  großen  Frankenreiches. 
Beide  I<ntwiokhingneihfla  hnoinflniMKin  rieh  gegenseitig.  Vor.  dem 
Königtum  ▼ersohwindet  der  alte  Adel,  der  KSnigedUmst  absr  bringt 
einen  neuen  Beamtenadel  der  Gefolgsleute,  Herzöge  und  QfaleiL 
hervor.  "Die  Ocraeinfreien  werden  nicht  nnr  durch  die  Königsmacht 
in  ihrer  Geltung  zurückgedrängt,  sondern  ihr  Stand  beginnt  sich  völlig 
zu  zersetzen.  Weil  ein  Teil  die  Lasten  seiner  Pflichten  nicht  mehr  zu 
tragen  vermag,  büßt  er  auch  seine  Rechte  nach  und  nach  ein.  Wie 
sollte  ein  Bauer  ans  dem  ^ohigan  an  einem  Mtefeüd  in  der  CSbamo 
pagne  oder  an  einem  Bjiegszuge  in  Aquitanien  teilnehmen?  Was  er 
in  dem  engen  Umkreis  des  Stammeslebens  hatte  leisten  können,  wurde 
im  Reichsdienst  zur  unerträglichen  Bürde.  Dieser  erheischte  eine  breitere 
wirtschaftliche  Grundlage,  als  sie  das  Bauerngut  bot,  zumal  der  Kriegs- 
dienst zu  Pferde  notwendig  wurde.  Die  frisier  in  engeren  Grenzen 
gehaltenen  Beaitcunteraohiede  hatte  sohon  yewoihiedensr  Anteil  an  dem 
eroberten  linkniieiniBohen  Lande  Tentirkt,  Nnn  aber  fangen  die  Könige 
an,  aus  dem  reichen  Schatze  ihres  OrandberitMa  Qfiter  gegen  die  Ver- 
pfhchtung  zur  berittenen  Heeresfolge  auszutun,  und  ihnen  folgten  in 
absteigender  Reihe  die  also  Begabten,  die  weltliehen  und  griHtliehcn 
Grundbeeitzer.    £s  entsteht  das  Lehnswesen,  das,  sehr  aUmählich 
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rioh  dnibhwtMnd,  im  Hodhsiittelftiter  die  SfBoiitlioliBn  ZnstSnde  be» 

herraclien  sollte. 

Die  Annahme  von  L<>hen  verschärft  die  Besitzunt^rschiede  innerhalb 
des  Freienstandes,  Indem  aber  der  Gefolgsmann  nicht  melir  un- 
mittelbar, sondern  durch  seinen  Herrn  zur  Heerfahrt  aufgeboten  wird, 
bereite  sich  sugleioh  eine  neoe  Gfiederong  des  Untertanenverbandes 
vor.  Nodi  die  KaroÜDger  haben  die  alte  Verf «Mung  insafem  anfreoht» 
Kaeriialteo  yeKBoeht»  eis  sie  je  nach  dem  Kriegsschauplatz  die  Stellung 
eines  Kriegers  von  mehreren  Hufen  regelten.  Auch  die  Hechtssicherheit 
unter  den  ersten  Hrrnrhem  dieses  HaiiseB  kommt  zweifellos  gerade  den 
kleinen  Freien  zugute.  Aber  sie  haben  die  Zersetzung  des  Standes 
iucht  aufgeiialten.  Viele  Freie  vermögen  sich  nicht  mehr  vollfrei  zu 
behaupten,  sie  stieheii  samt  ihrem  Gate  Söhnte  be!  einem  Herrn.  Für 
ihre  Abgaben  leistete  dieser  nur  die  Heerjkffioht  mit  seinem  Qelolge. 
Auch  religiöse  Motive  spielen  dabei  Unit.  Wer  sich  der  Kirche  ergibt» 
sorgt  durch  die  fromme  Tat  ziTg?eieb  für  sein  Seelenheil.  Die  Kirche 
legte  ihren  Schutzleuten  einen  Zins  an  Wachs  auf.  Schon  im  9.  Jahr- 
hundert erscheint  infolge  solcher  Ergebungen  die  Zahl  der  Vollfreien 
im  Rheinland  g^anger  als  im  übrigen  Deutschland. 
■  Die  ehemaBgen  Freien  bewahrten  anfangs  im  Sohntee  eine«  Herrn 
ein  beeeewe  Recht  als  Uten  und  Knechte.  Seit  dem  8.  Jahrhundert 
werden  aber  auch  sie  nach  deren  Beispiel  zu  Ab|^iben  bei  der  Verhei- 
ratung und  beim  Tode  —  dem  besten  Kleid  —  verpfUchtet.  Andere 
Kräfte  waren  inz^^schen  am  Werk,  die  Lage  der  niedersten  Unfreien 
EU  verbessern.  Das  i^arolingische  K.önigtum  schränkt  die  Strafgewalt 
det  Herrn  über  seine  Leibeigenen  ein,  indem  es  aoch  diese  fSr  adtwere 
Veibieefafln  nnter  das  otdendiohe  Gericht  stellt.  Vor  allem  haben  die 
Hmnaaitätsgedanken  der  Kizehe  auf  Hebung  des  Leibeigenenstsndes 
hingearbeitet.  Ihre  Erfolge  sind  an  der  Fülle  von  Freilassungen  zu 
messen,  durch  welche  Knechte  zu  Waehszinsem  anfsteigen.  So  von 
oben  und  unten  genährt,  schwillt  diese  Klaß&e  beträclulich  an.  Je  ua<;h 
ihrer  lUasse  und  räumlich  zusammengefaßt  bilden  die  abhängigen 
Leute  eines  Herrn  Gerichte»  welohe  dessen  mid  ihre  pereSnliehsn  Beehte 
wahren.  Ebenso  trotea  die  GrondboMen  jedes  Hervenholes  sasammen, 
am  die  sos  der  grandhenlicheii  Gftterleihe  entspringenden  Rechte 
wahrzunehmen. 

Wie  durch  das  Lehenswesen  ein  Teil  der  ober*  ri  Schichten,  so  steht 
mithin  durch  die  Leib-  und  Schutzherrschaft  ein  immer  größerer  Teil 
der  niederen  nur  noch  in  mittelbarem  Verhältnis  zum  Staate.  Und  die 
Zwischengewalten  befesCigefi  sieh.  Ifit  der  Vertretong  ihrer  abhängigen 
Leute  im  öffentliohen  Gericht  betraut,  suchen  die  Herrm  ihre  Herr- 
schaftskreise gegen  den  Eingriff  der  staatlichen  Beamten  abzuschließen 
und  auch  alle  Hintersassen  auf  ihren  Besitzungen,  selbst  die  freien, 
hineinzuziehen,  wie  man  sasrt:  Immunität  zu  gewinnen.  Zu- 
gleich trachten  sie  danach,  die  öffentUchen  Gefälle  im  Bereiche  ihrer 
C^aadhensdiift  an  sieh  sn  bringen.  Die  Kteige  haben  diese  Be- 
strafanngen besonders  bei  den  ReichsUiehen  and  ergebenen  Anhängern 
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durch  Privilegien  gefördert.  In  den  nach  außen  abgeschlossenen  Im- 
munitäten, teiln  peraönlinhen  Rachtskreisen,  teils  räumlichen  (rrund- 
herrsciiaften.  übten  uim.  die  Gerichte  der  Hörigen  und  Grundhoiden 
fliiioh  atienflibhe  Qerbhtsbaikdt  mm.  Bai  den  geistydieii  Tmmiifrittten, 
ftbemahm  du  miHQasA»  Vogt  die  Vertnkmg  rot  dem  Landgeriokt» 
weQ  der  Greistliche  nicht  im  Gericht  handehi  konnte.  Der  Yogt  hatte 
zugleich  die  Pflicht,  die  ihm  anvertraute  Kirche  zu  schützen.  Den 
Reichflkirchen  bestellte  der  König  den  Vogt,  den  geistUohen  Eigen- 
kirchen deren  Herr,  bei  weltlichen  verMh  der  Herr  die  Vogteibefug- 
nisae  selber. 

Die  Entstehimg  der  Immimit&ten  entspricht  wobl  eimnal  dem  Stroben 

der  Grandherrechaften  nach  wirtschaftiichem  Selbstgeofigen.  Sie  ist  wde- 
leneitB  die  Kehrseite  der  Schwäche  der  zentralen  Staatsgewalt,  der  all- 
gemeinen Rechtlosigkeit  und  des  Unvermögens  vieler  Freier,  ihre  Stel- 
lung im  Staate  zu  behaupten.  Über  die  niedere  Gerichtsbarkeit  aber 
haben  die  großen  Karolinger  die  Tmm  u  ni  tätsreohte  noch  nicht  hinaus- 
waohsen  lassen.  Erst  später  sollten  sie  flieh  rar  Höhe  der  Gralsdhaften 
Mdbohwiiigen,  «ne  Zwiseheninetansen  ebeabOrlige  Steatsglieder  und 
endlich  wichtige  Bausteine  des  Tenitodalstaates  werden. 

Die  Zeit  der  großen  Karolinger  bezeichnet  den  Höhepunkt  der 
Königsmacht  im  fränkischen  Reiche.  Sie  streben  der  Fülle  des  antiken 
Imperiums  entgegen.  Erst  sie  sind  wiederum  imstande  gewesen, 
die  römischen  Fiskalrechte,  wie  Zoll  und  Münze,  dem  Königtum 
«uaoUiefilioh  vtvsEobelialfceik.  Vor  dem  k&iigliobeii  WSmngU  aanftto 
s.  B.  der  Ersbiioliof  von  Trier  ra  Pipini  Zeiten  den  Münsbetrieib  «an- 
stellen. Die  großen  Karolinger  kodifizieren  die  YoUcereohtok  entfalten 
selbst  eine  reiche  Gesetzjjcbung  und  setzen  ihre  Anordnungen  allent- 
halben mit  Hiife  der  Grafen  durch:  Denn  die  Zwischengewaiten  der 
Herzoge  haben  sie  auch  in  Kipuarien  und  MoseUand  beseitigt.  Die 
Grafen  überwachen  sie  nim  durch  die  Königshoten,  d.  h.  sie  über- 
winden die  Sohwierif^ten,  die  ICaeht  der  Zentrale  in  einem  ongelieiiien 
Beiohe  trotz  ungenügender  Voikelinmittel  und  Naturalwirtschaft  auf- 
rechtzuerhalten, indem  sie  die  Gegenwart  des  Herrschers  durch  wech- 
selnde Kommissare  vervielfältigen.  Diese  Einrichtung  wurde  besonders 
für  Karl  den  Oroßen  7,ur  unabweisbaren  Notwentligkeit,  als  er  in  seinen 
letzten  Liebensjahren  das  Wandern  durch  das  Keich  aufgab  und  auf 
riieiniechem  Boden,  in  Aachen,  seinen Ueibenden  Sits  eiiifrohlug.  Aaohen 
wurde  so  zur  Residenz  des  Reiches  tmd  hat  auch  unter  veränderten 
Umständen  noch  Jahrhunderte  von  dieser  Überlieferung  gezelut. 

Die  Nachfolger  Karls  des  Großen  sind  nicht  imstande  gewesen, 
diese  Machtfülle,  am  wenigsten  diesen  Zentrahsmus,  aufrechtzuerhalten, 
auch  nachdem  sie  das  Riesenreich  durch  Teilmigon  verkleinert  hatten. 
Die  umfassendere  Tätigkeit  der  Regierung  wird  eingeschränkt,  der 
Zweok  des  mittelalterliäen  Staates  ist  nur  mehr  die  lUedewahniiig 
neoh  innen  und  außen. 

Aber  awdi.  dieeer  vereinfachten  Aufgabe  vermochten  die  Könige  nie 
mehr  ToU  ra  genügen.  I>m  etaathohe  lieben  rieht  sioh  wieder  auf  engere 
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Xreiße  zusammen.  So  tüchtige  Herrscher  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten erstanden,  der  Inhalt  der  deutschen  Verfassungsentw  icklung, 
«eitdem  sie  einmal  unter  Ludwig  dem  Frommen  auf  die  ächiefe  Bahn 
•ganten  vir,  ist  der  Übergang  der  Hoiieitanolite  yom  Bnok  aa 
4ie  Mkibm  Gewalten. 

Zunächst  gewinnen  die  flimieliwin  Stammesgebiete  etfhdhte  Bedeutung. 
In  ihnen  kamen  Herzogtümer  empor,  welche  gerade  wegen  ihrer  teil- 
"weisen  Verankerung  in  alten  ZuBammengrliüngkcitsgefühlen  von  den 
Königen  oft  nur  init  Mühe  gemeistert,  manchmal  zu  einer  Gefahr  für  die 
P«ichseinheit  geworden  aind.  Im  Rheinland  entsteht  das  Herzogtum 
swar  aofiuiga  im  Umfange  dea  ganaen,  dnreh  swvi  Menooheaatter  an 
«eine  SellMrtSndigkeit  gf  ^\^hnteD  Lotharingiens.  Als  aber  M  die 
Herzogsgewalt  durch  Teilung  geschwächt  werden  soll,  da  treten  wieder 
die  alten  Zusammenhänge  zutage.  Das  Herzogtum  Oberlothhngen 
entsprach  wohl  dem  alten  Moselherzogtum,  Niederlothringen  umfaßt« 
zum  mindesten  das  Stamnüand  der  Salier  im  Deutschen  Eeiche.  Zu 
Aaflim  haA  aein  Herzog  noch  in  LandfriedeuMaohen  la  Oeridit  ge- 
ansen.  Ob  aneh  Ripaarien  ilun  nntentellfc  winde»  Jet  ungewiß.  Bei 
Köln  ist  ein  eigenee  Herzogtum  zunächst  jedenfalla  nidhA  gebUeben. 
Erst  seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhimderts  hat  die  Kölner  Kirche  etwa 
im  Umfange  des  alt^n  Ripuanons  Herzog<?rechte  gewalirt,  Ihre  jetzige 
St4^11ung  beruht  aber  wohl  eher  auf  tateächhcher  Macht,  denn  auf  Ver- 
leihung. 

Der  GeflthrHfflhVeit  dea  Hwzogtnma,  daa  aidh  swiaehen  den  Kdnig 
und  die  Gialen  aehob,  die  Spitae  abzubrechen,  hatte  Otto  L  einen  Ver- 
euch  gemacht,  indem  er  Lothringen  953  seinem  Bruder  Bruno  von  Köln 

übertrug.  Dieser  Versuch  seheiterte  schon  969  an  dem  Widerstande 
der  Großen  des  Landes  und  es  bHeb  als  R^t  seiner  Tendenz  nur  jene 
Spaltung  des  Herzogtums  übrig.  Daneben  ist  ein  weiterer  Versuch,  den 
aentripetalen  Kräften  der  HeRogtümer  entgegenzuwirken»  wabiv 
eoheintioh  die  Einaetaimg  von  Pfakgralen  dmroh  die  Ottonen  ge- 
weaen.  Als  Ver^Ta!t^^  des  Beichsgutee  und  der  Beiolievogteien  soUten 
de  die  königlichen  Rechte  in  den  Herzogtümern  wahren.  Von  allen 
PfalÄgrafschaften  hat  die  bei  Rheine  die  größte  Bedeutung  gehabt. 
Sie  ging  von  der  l'talz  zu  Aachen  ans  und  war  für  ganz  Loth ringen 
bestimmt.  Im  12.  Jahrhundert  verschob  sich  ihr  Schwerpunkt  aller- 
dfaiga  ana  dem  Rbeinland  an  den  Jfittebliein.  Der  eiate  Pf alcgral  von 
Aaäen  triH  960  auf .  DaaeineHaditinRipnarienmiolidiiiohmehieve 
Gialsehaften  gestütet  war»  mag  sie  gerade  hier  dem  etwa  geltenden 
niederlothringischen  Herzogtum  Ahtrag  getan  haben.  Auf  die  Dauer 
hat  aucli  die  Pfalzgrafschaft  nicht  dem  Gedanken  der  zentralen  Reichs- 
macht gedient.  In  dem  Prozesse,  den  wir  noch  bei  dem  Grafenamte 
verfolgen  werden,  haben  auch  die  Pfaizgrafen  ihr  Amt  als  Eigenbesitz 
betaradhtet»  das  Keiohegat  den  Kfinigen  entfremdet. 

Weder  daa  Herzogtum  noch  die  Pfalzgraladhalt  Bind  indessen  ab 
aolohe  för  die  schHefiUche  staatliche  Gestaltong  aaaaohlaggebend  ge- 
worden. In  Lothringen  haben  die  Heisogtamer  noob  weniger  sa  be- 
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deuten  gehabt,  als  in  Sachsen  und  Bayern.  Dir  für  das  ganze  Land 
geltoiideii  Befugnme  der  Herzoge  und  Pfaizgraien  haben  sich  für 
den  AnßMn  dMeamder  Hwrachalt  ala  zq  Bohwaoh  «rwieaen.  SiebUdeton 
nur  eiaa  d&me  Decke  über  den  HoofaipsriohtBbenrken,  welohe  von 
deren  Inhabem  schon  im  Hoobmittelalter  zerrissen  wurde.  Die  Hooh- 
gericht^hprrrn  sind  r8  gewesen,  welche  die  dem  Königtum  ent- 
pleitondo  Macht  dauernd  an  sioh  gezopcn  haben.  In  ihr^^r  Öe«chicbt<' 
hegen  die  entsoheidencbn  Vorgänge  der  deutschen  Verfassun^ent- 
Wicklung. 

Die  HoehferiobtebHrlEeii  mnde  am  Ausgang  der  Karolingeraeit 
▼oisfi^Enh  noch  von  den  Grafen  verwaltet.  Der  Anfang  vom  Ende 

war  es,  daß  diese  ihre  Ämter  als  eigenen,  erblichen  Bedtc  anzusehen 
pich  gewöhnten  und  die  Könipc  dir^scr  Anffaflf^nng  langer  je  weniger 
steuern  konnten.  Bei  den  rheinischen  (Teschkchtcm,  welche  stark 
hervortreten,  läßt  sich  sehr  früh,  wie  bei  den  Vorfahren  der  saüsohen 
Kaiser  seit  dem  Ausgang  des  9.,  bei  den  nachmaligna  Pfalzgrafen  seit 
der  Ifitte  dea  10.  Jahrininderia,  die  Erbliehkeit  im  Giafenamt  naoh- 
weisen.  Die  irfiher  gelegentlich  von  den  Königen  angeordnete  Ym» 
einigung  melnerer  Grafschaften  in  einer  Hand  tritt  nun  öfter  durch 
Erbgang  ein.  So  brachten  die  genannten  Konradiner  von  den  rboin- 
ländischen  Gauen  den  Nahe-,  Trecher-  und  Mayengau  an  sich,  vereinigte 
der  spätere  Pfaizgraf  Hermann  bereits  unter  Otto  I.  die  Gaue  quer 
über  den  Khiin  von  ZÜ^^rfoh  bis  Siegburg.  Im  11.  Jahihandart  tdlea 
die  PfalsgralBnilir  Gebiet,  wie  aaeh  andere  Oralen  mitibnii  Oaiuen  tan. 
So  werden  dieee  uralten  Verwaltungssprengel  gleichsam  mobilisiert  und 
zum  Gegenstand  dynastischer  Erb-  und  Heiratspolitik.  Das  klare  Netz 
der  O au graf Schäften  beginnt  sich  zu  vervielfältigen  und  zu  verschieben. 
Die  Bildung  dynastischer  Herrschaftegebiete  innerhalb  des  Reiches 
ist  in  vollem  Gange.  Ihre  Eingliederung  in  die  Reiohsverfassong  wird 
nun  in  die  Form  des  Lehens  geUeidet. 

Die  Inhaber  mehrerer  Grabehaften  sind  nidbt  imstande  gewesen, 
ihre  Beehte  in  einer  jeden  derselben  in  Person  wahrzunehmen.  Sie 
mußten  T^nt^rgrafen  cinBct7.en,  vAü  die  Pfakgrafen  die  Vorfahren 
der  Grafen  von  Ahr  oder  die  Konradiner  die  Emiohonen  im  Nahegan. 
Die  Pfalzgraien  haben  derart  auch  die  ihrer  Verwaltung  übertragenen 
WaldgrafiK)haften  weiterverl^mt. 

Der  Gefahr,  welßhe  in  der  Entbemdong  der  wichtigsten  Ämter 
dnroh  die  Erblichkeit  für  ihre  Macht  lag,  trachteten  die  Könige  entgegen- 
zuarbeiten, indem  sie  sich  auf  die  Kirchenfürsten  stützten.  Seit 
den  Ottonen  ist  es  zu  einem  bewußt  verfolgten  System  geworden,  die 
wielitigöten  Grafschafton  in  die  Hände  der  Bischöfe  zu  legen,  wie 
Otto  der  Große  es  auch  mit  dem  Herzogtum  Lothiingw  versucht  hatte. 
Da  die  Kfinige  die  »sohltfe  nnd  BeiehsSbfee  tatstohüeh  dnsetsten, 
stand  ihnen  in  diesen  ein  verttßliehes»  nie  der  Erbliehkeit  unterworfenes 
Beamtentom  snr  Verf^qo^mg.  Indem  die  Konige  dabei  zugleich  Land- 
fremdo  bf^vorrngten,  entrückten  sie  ihre  Beamten  den  lokalen  und 
dynastischen  Interessoi.    Außer  Qrafenieohten  häuften  sie  Zöile^ 
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Markt-,  Münz-  und  Geleitsrechte  und  die  Herrschaft  über  die  werdenden 
Städte  auf  die  Häupter  der  Reiohskirchen.  Reiohakirchengut  blieb  ja 
Stets  Hdefasgat.  Aal  das  BwhihAiTohengut  hiibeii  die  K&sg»  iimiier 
wieder  znrüdcgegriffen,  wenn  es  ihnen  an  OiondbentB  gebnoh.  80 
hatte  schon  Pipin  einen  Teil  der  Trienr  Kiiohengäter  zur  Aiis5;tattung 
des  neuffesohaffenen  Trierer  Orafenamtes  verwandt,  so  säknlarisiprte 
noch  Heinrich  IT,  6000  Hufen  der  Abtei  S.  Maximin,  um  die  Zahl  seiner 
heerespfhohtigen  Gefol^leute  im  Rheinlande  zu  vermehren,  wofür  nun 
die  Abtei  vom  Blri^gsdienste  befreit  war.  Dimsh  ihre  reiche  Ausstattui  ig 
waohscn  die  KiffehenWiatsn  sa  eiaem  Gegengewicht  und  sn  Wlohtam 
der  Grafen  heran.  Auf  diesem  Gedanksn  beruht  die  Entstehung  dei^ 
geistlichen  Fürstentümer,  die,  einst  so  wertvolle  Stützen  des  Reiches, 
allmählich  eine  allseits  angefeindet«  Abnormität  geworden  sind,  immer 
aber  der  süiatliclieii  Verfaa.sung  des  Rheinlaiideb  üuren  Stempel  auf- 
gedrückt iial>eii.  In  ii.öiu  ist  der  Grund  zu  solch  weltlicher  Macht  wohl 
unter  deoi  kgn|gKeh«n  Bmder  Bnünsobof  Bfvno  gelegt,  in  der  Fo^gecelt 
etwa  von  dem  mftohtigen  Anno  erweitori  wwdea.  Der  Trierer  Amts- 
genosse erhielt  gleichfalls  in  ottonischer  Zeit  die  Herrschaft  über  die 
Bisohofsstadt,  von  Konrad  IT.  die  Grafschaft  im  Einrichgau  an  der 
unteren  Lahn.  Einzelne  Begnadungen  mit  Hechten  und  Keichsgütcrn 
laufen,  wie  sie  vorhw  nicht  fehlten,  seitdem  ununterbroohen  weiter. 
Auch  die  Erzbisoh^e  haben  indessen  Untergralm,  in  den  Städten 
KSbk  imd  Trier  Boiggrafsn  einsetatn  mfiasen.  Oalteo  diese  aoflsngs  ab 
Reiohsbeamte,  so  machten  auch  sie  bald  Lebnsraehte  geltend.  Von 
Köln  ging  derart  die  Bmggnltaohait  der  Hauptstadt  mid  die  Grafschaft 
m  GiU-  und  Kölngaa  m  Lsiiso.  Trier  besaß  sp&ter  die  Lehnshoheit 
aber  den  Ma^^engau. 

Die  Stütze,  welche  sich  der  zentrale  Reiohsgedanke  in  den  Häuptern 
der  Reiohskirchen  geschaffen  hatte,  ist  dnroh  den  Investitnrstieit  f ort- 
gesofalagsn  wofden.  LmIbiil  Heonriob  V.  IISS  im  Wonnser  Konkoidait 
die  Me  Wahl  der  Büwhfife  sogestand,  verlor  das  Königtum  die  volle 
Verfügung  über  die«e,  worauf  der  gsmze  Gedanke  ihrer  Verwendung 
als  Reiohsbeamte  aufgebaut  war.  Nur  noch  starke  Herrsoher  wie 
Friedrich  Rotbart  waren  imstande,  gesfcötet  auf  das  ilinen  verbliebene 
Recht  der  Investitur  mit  den  weltlichen  Hoheiterechten  die  Wahl  er» 
gdbener  Anhinger  dirdwnsetaen.  Senat  kamen  immer  mehr  SSme 
der  benaekbartsn  Dynastisii  sof  die  BiseholMitse,  und  damit  werden 
die  ehemaligen  Wächter  der  weltltohen  FBrsten  eu  deren  einfachen  Mit- 
bf'Wfrbem.  Auch  die  ihnen  ftbertvagenen  Grafschaften  gehen  dem 
Reiche  vorloren. 

Die  Grafschaften  dieser  Zeit  sind  nun  freiUch  nicht  mehr  die  großen 
geschlossenen  Bezirke,  nach  denen  sich  noch  die  karohngischen  Teil- 
leiohe  so  einiaoh  abgrenam  Heften.  Aneh  abgesdun  roa  Ihrer  eigenen 
Spaltung,  wdidie  sich  doch  meist  der  bestehenden  Einteilung  in  Hun- 
dertsohi^ten  natürlich  angeschlossen  haben  wird.  Vielmehr  .«^ind  die 
Gaugraf Bchaft<*n  bereit'-  allenthalben  durchlöchert  durch  die  Im- 
munitäten.   In  dem  geschüderten  Bestreben,  öffentliche,  vor  allem 
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Gerichtsrechte  an  sich  zu  ziehen,  aind  einige  Immunitäten  in  den 
Bheinlanden  bereits  in  spatkarolingisoher  Zeit  dabei  angelangt,  eine 
grafadurftBgfcaohe  Stellung  einwinehmen,  Die  kKni^fiohen  Fiikalgftter 

mögen  damit  vorangegangen  sein.    Verbrieft  wird  sie  inerst  dem 

Kloster  Werden  877.  In  ottonischer  Zeit  ist  dieser  Zustand  allgemeiner 
in  den  königlichen  Privilegien  für  die  Rpiohskirclien  anerkannt.  Wenn 
die  Könige  diese  Entwicklung  bei  den  Reichskirchen  im  Zusammenhange 
ihrer  ganzen  Politik  begünstigt  h^en,  so  blieb  sie  doch  nicht  auf  das 
Rekiuh  und  Reiefaddiohengut  baiehiiiikt.  Aoeh  irdtUohe  Hettea 
bee«8eiL  in  ihieii  Gntndhemohef ton  eine  fiuinUehe  Unterlage,  in  ilnen 
leib-  und  schutzherrliohen  Rechten  Ansätze  zur  Ausbildiing  von  Im- 
munitäten und  sie  sind  auch  ohne  köni gl iolic  Privilegierung  anf  dem 
Wege  tatsächlicher  Usurpation  dazu  gelaugt.  Es  kam  ihnen  dabei 
sicher  zu  Hilfe,  daß  sie  oft  in  reichem  Maße  Köiiigagut  oder  Reichs- 
kirchengut zu  Lehen  erhalten  hatten,  welchem  Immunität  bereits 
«ohaftete.  Dem  suchten  lie  mm  die  Rechte  fiber  ihre  allodialen  Ornnd» 
herrschalten  anzugleichen.  ADflbwall  sehen  wir  sp&ter  die  8teaung8ter 
der  Freiengeeohleohter  mit  Hochgerichtsbarkeit  ausgestattet.  Der 
Prozeß  der  Immunitfitsbildting  ist  ein  ewiger  Kampf  zwi?*chen  den  Grafen 
und  den  Grundherren  um  dii-  Grafcnrechte  gewesen,  der  je  nach  den 
beiderseitigen  Kräften  bald  voriibergehend  aufgegeben,  bald  wieder 
nea  aufgenommen  wird,  der  für  denselben  Herrn  hier  mit  einem  Si^, 
dort  mit  einer  Nieder!«^  endet  und  in  den  einaelnen  SVQm  sn  der  vw> 
schiedanertigsten  Anftaihmg  der  gräfhchen  Rechte  anf  die  beiden 
Gegner  führt.  Im  ganzen  nie  zur  Ruhe  gekommen,  solange  das  alte 
Reich  bestand,  bildet  er  in  ermüdendem  Kleinkrieg  einen  Hauptinhalt 
der  Territorialpolitik. 

Als  Immunitatsgerichte  fungieren  neben  den  selteneren  Genossen- 
aohaiten  der  pen&lidi  nbhii^gen  Leute  die  GcDOMenaohalten  der 
Grondhölden.  Mit  der  Zeit  kommen  bei  ihnen  SohSffen  nach  dem 
Beispiel  der  Landgerichte  auf.  Das  Niedergericht  leitet  der  hörige 
Wirtschaftsbeamte  des  Herrenhofcs.  Er  heißt  drsbalb  Schultheiß 
wie  im  Hundertschaftsgericht.  Dem  Hochgericht  aber  sitzt  in  den 
geisthchen  Immunitäten  der  Vogt  vor.  Denn  Geistliche  kuimen 
den  Blutbaim  nickt  selber  handhaben.  Das  verhilft  dem  Vogt  zu 
«oBsfoidflatKolierBedaatang.  Das  freie  Vogtwalilreoht»  daa  die  meisten 
rheinisohen  Kiiofaen  seit  don  10.  Jahrhnndert  erworben,  gewinnt  des- 
halb an  Wert.  Aber  es  wird  illusoriaoh,  weil  die  Kiiohen  toti^hlich 
doch  gebunden  sind,  die  Vögte  den  machtigsten  Adelsfamilien  zu  ent- 
nehmen, wenn  sie  bei  dem  Versagen  der  Reichsgewalt  wirkungsvollen 
Schutz  genießen  wollen,  weshalb  auch  die  Vogtei  nicht  minder  Lehen  und 
erblich  wird.  So  vereinigten  z.  B.  die  Grafen  von  Kleve  am  Ende  die  Vag- 
tden  vanBoNn,  Werden imd Elten, die  JlUioher  die  Ten  Komelimüneter 
und  Münstereifel.  Für  entferntere  Besitzungen  hatten  die  Kirchen  be- 
sondere Vögte.  Indem  sie  diese  begreifUcherweise  aus  den  benach- 
barten Herren  wählten,  rundeten  sie  deren  Herrschaftsbereich  ab. 
Denn  der  Vogt,  im  festen  Besitze  seines  Amtes,  suchte  sich  zum  Herrn 
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des  Kirchengut«8,  ja  der  Kirche  selbst  aufzuschwingen.  Es  entbramitp 
in  jeder  geistliohen  Immunität  der  Kampf  zwischen  Gruudherreu  und 
Vogt  mn  die  Oberhand,  der  mit  anfreibeiider  BetriebMinkeit  um  jedee 
Ueixiete  Recht  geführt  wird.  Die  Kirchen  suchen  noh  dattäi  ksiaerlidie 
und  päpstliche  Sohutzbriefe  zu  decken.  Sie  l^n  in  schönen  Pei^ 
gamenten  die  Vogterechte  mögb'chRt  genau  und  eng  fest.  Die  Zisterzienc^er 
tvrten  im  12.  Jahrhundert  mit  dem  Ansprach  völliger  Vogtfreiheit 
lierror.  Aber  eine  gründliche  Abhilfe  konnte  allein  gebracht  werden, 
wenn  lidi  die  Kirohen  fSbtr  die  kanoniaohe  HindiwTiifl  hinwegisetzten 
«md  bd  CMegenbeit  die  VSgte  aoskainften,  um  ihre  Ämter  von  mfreien 
XHenstmannen  verwalten  za  lassen,  die  ganz  von  ihnen  abhingig  wann. 
Damit  sind  eie  schon  seit  dem  Ende  des  11.  Jahrhunderts  vorgegangen. 

Wo  das  nicht  gelang,  da  ist  der  Kampf  zwischen  TmTnunitätshcrren 
und  Vogt  chenso  fortgeHetzt  worden  wie  zwischen  Grafschaft  and 
Immunität.  Auch  er  hat  zu  den  veiächi^ensten  Ergebnissen  geführt; 
Modh  er  sollte  erat  mit  dem  Ende  da»  alten  Beiohea  aein  Sbde  finden. 
Die  Znkonft  aber  lag  bei  den  Vdgten.  Denn  nur  oe  wann,  nm  den 
£«Ezatiftem  abgesehen»  Imatande,  dem  Bedürfnis  nach  Schatz  zu  genügen, 
welchen  das  Volk  wegen  der  EJntkräftung  des  Königstums  eben  bei 
den  lokalen  Gewalten  suchte.  Wenn  die  Kleriker  klagten,  daß  die 
Vögte  wie  Wölfe  im  Kirchengut  hausten,  so  übersahen  sie,  daß  deren 
Steuorfordeningen  oft  nur  die  Geg^iseite  ihrer  Leistungen  waren.  Ver- 
ipebena  ateUten  aieb  die  Kliehen  anob  der  Einaetaang  Ton  ÜnterrSgten 
entgegen,  wekbe  die  grofien  Henen  doch  gar  nicht  vermeiden  konnten. 
Auch  diese  Untervogteien  gingen  natürUch  zu  Lehen. 

So  hat  das  Lchnswesen  mmmehr  alle  Ämter  ei^ffen  und  gliederte 
nach  unten  die  Verwaltung  der  Hoheiterechte.  Als  um  die  Mitte  des 
12.  Jahriiunderts  noch  die  Anschauung  durchdrang,  daß  auch  die 
Investitur  der  Kinhenfünten  mit  den  Regalien.  tehnareohtKohen 
Charakter  Inge,  da  war  die  Kette  dieaer  Lehnaftmter  Tom  Könige 
an  geschlossen.  Nur  in  jenen  durch  Emuizipation  vom  Grafengeriobt 
begründeten  weltlichen  Immunitäten,  soweit  ihre  Unterlage  Allod  war, 
nnd  in  den  Vogteien  der  welthchen  Eigenldrchen  bheb  eine  Sphäre 
allcxiialer  Herrschaft  erhalten,  die  im  Eheinlande  nioht  unbeträchthch 
gewesen  ist. 

Andererseita  aber  bat  daaLehnsweaen  viel  weitere  Kniaegeaehlagen, 
da  es  ja  auf  jedes  beliebige  Gkit  beoogen  werden  konnte.  Auch 
die  böchsten  weltUchen  Großen  nehmen  von  den  Reichskirchen  Lehen 
an,  seitdf^m  der  Herzog  von  Niederlothringen-Brabant  1(^1  Vasall 
des  Erzbischofs  von  Köln  geworden  ist.  Die  Grafen  lassen  sich  am 
Rhein  z.  T.  von  anderen  Grafen  belehnen.  Selber  haben  sie  wieder 
freie  Herren  su  Mannen.  Ja,  auch  dieae  beben  bier  Teieinzelt  ihier- 
eeita  noofa  fnm  Vaaallen.  Baa  Lefanaveffaftltnia,  miabhingig»  waa  der 
Inhalt  des  Lehens  ist,  beeinflußt  zwar  zunaobat  nur  die  Gliederong 
der  Gesellschaft,  dann  aber  scheint  es,  als  ob  es  auch  für  den  ganzen 
Aufhau  des  Staates  fortan  entscheidend  werden  sollte.  Die  Stellung 
•eines  jeden  im  öi^enthchen  Leben  war  nach  seinem  Geburtsstand 
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bestimmt  gewesen.  Aua  den  Freien  hatte  der  Besitz  der  >iohen  Reichs- 
ämter wenige  zu  dem  Range  von  Reichsfürsten  erhoben,  welche  in 
erster  Linie  zur  Teilnahme  an  den  Reichsangelegenheiten  berufen 
wann.  Außer  den  gniatliehMi  FfMen,  den  beiden  Herzogen  und  dem 
Pf alEgralen  wazen  in  LoChiinfeii  muh  die  Gnien  legeliii&Big  diEa  ge- 
zählt worden,  selbst  Lefansgrafen  and  die  sog.  neuen  Grafen,  welche 
ohne  naugrafwhaft  doch  an  Allodiftl-  nnd  Vogteigerichten  reich  waren. 
Nun  aber  wird  zur  Stauferzeit  liin  die  Lehnsverbindung  entscheidend, 
die  jemand  eingeht.  Vor  allem  weist  sie  ihm  seinen  Platz  im  Heere  an. 
Der  Freie  als  soloher  verschwindet  aus  dem  Reicb^eer,  er  erscheint 
darin  nur,  aowdt  er  Vaaall  einea  Lehnaheim  tat.  An  Stdto  dea  Heep- 
bamia  iat  die  Vereinigong  von  Ijehnskontingenten  getreten.  Die  Heer- 
sehüdordnung  will  aber  weiter  der  Ausdruck  der  staatlichen  Glie- 
derung überhaupt  werden.  Seit  der  "Rinreihmig  der  geistlichen  Fürsten 
in  die  Lehnsordnung  heben  sie  den  nächsten  Heerajhild  nach  dem 
Kömge,  den  dritten  heben  die  Herzoge  und  der  Pfalzgraf;  dann  fol- 
gen ün  Rheinlaade  —  eine  lothringische  Eigentümlichkeit  —  min- 
deateoa  diel  HeeEaehilda  der  Oralen  nnd  IMbenen.  OMdueitig  mit 
der  vollen  AnaMldmig  der  Heennhildatnfen  vollzieht  sich  eine  Ver- 
enpcnmg  des  Reichsfürstenstandcs.  Nur  noch  die  Träger  des  zweiten 
und  dritten  Heerschilds  werden  seit  1180  dazu  i^reohnet.  JDie  Gxalen 
sind  ausgeschieden  worden. 

In  dieser  Zeit  ßuchen  die  Großen  ihre  Herrschaft  vornehmlich  auf 
daa  Lehnsweaen  nt  begründen,  län  großer  Lehnshof  eiohert  ein 
grofiea  BidngskSgß,  Mimt  am  beaten  die  Bfacht.  Aber  Jetet  geben 
die  BflEien  meist  niidit  nubr  eigenen  Grundbesitz  zu  Lehen.  Der  war 
schon  tri  stark  zTvammenfjef'ohmolzen.  Sondern  sie  kanfcn  mit  ihren 
neu  sieh  erschheßenden  Geldquellen  der  Steuern  die  Allod«"  Freier  an, 
um  sie  diesen  als  Lehen  zurückzugeben.  Da  für  die  Kriegführung  die 
Borgen  ausschlaggebend  geworden  sind,  trachten  die  Großen  danach, 
über  mdgliohat  viele  gerade  ihrer  an  verfügen.  Sie  laaaen  aioh  Burgen 
von  deren  Besitzern  auftragen  ndt  der  Bedingung,  sie  ihnen  bei  Fehden 
offenzuhalten.  Zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hat  der  Kölner  Erz- 
hisohof  Philipp  von  Heinsberg  die  ungeheure  Summe  von  60  000  Mark 
Silbers  aufgewandt,  um  derart  Lehen-  und  öffnungsrecht©  im  Rhein- 
land, Westfalen  und  bis  an  die  Elbe  zu  erwerben.  Diese  großzügige 
Hemohaift^Btik  mit  Hilfe  des  Lelmaweaeoa  bat  aöbon  aeine  Zeit- 
genoaacp  in  Stannen  veraetat.  Anoh  die  Verteidigung  der  Bugen  wird 
Ichnamiflig  oiganiBiert.  Eine  Anaahl  von  Bitteni  wud  gegen  Smpfang 
von  Bnrglehen  zur  Burghut  verpflichtet. 

Immer  enger  werden  so  die  Maschen  des  Net^rs  geknüpft,  mit  welchem 
das  T^ehnswesen  das  Land  überspannt.  Die  freien  Herren,  wenn  ihre 
Heriäckaften  auch  noch  unabhangi^s  Allod  blieben,  waren  doch  achon 
aUe  perateliok  durch  irgendein  Lehnsatuok  Vasallen  geworden. 

Trotadem  die  Lebnaordnung  Ae  Kdnige  ala  die  Spitce  der  ganaen 
tief  hinabreichenden  Pyramide  in  eine  nene  Oberatellong  rückt  und 
doroh  neue  Bande  mit  den  wehrhaften  Klaaaen  verknfiplt,  hat  aie  ihnen 
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die  echwmdeade  Bfacht  nicht  zurückgeben  köiuieu.  Der  erste  Heer- 
sdüld  vermag  nicht«  die  verlorene  Verfügung  über  die  HoohgenukU- 
lechte  SU  ersetsen.  Und  bei  den  auf  anteea  W^gen  nntemommeMik 
Versuchen,  die  Königsmaoht  naoh  dem  Investitnnfereit  neu  aid^ubauen, 
scheidet  daa  Rheinland  bald  deatlidi  erisennbar  aus.  Heinrich  V.  hat 
hier  nicht  versucht,  wie  in  Schwaben  und  Franken,  die  Vogteien  der 
weltlichen  Eigenklöster  durch  Verleihung  des  Blutbanns  an  den  Voßrt  ' 
in  das  System  der  Beichakirchen  einzubemehen.  Die  Staufer  kabeu 
liier  Hiebt  den  KdnigBHohnt»  tUter  die  wngUieiwi  Ztetenueneer  an  Hetr- 
aohaftneohten  gest^iert.  Auoh  der  Muiiohtaraiolie  Vcnuali  FoecbEioli 
Botbarta,  durch  Übernahme  von  Kiiehenlehen  der  Königsmaoht  eine 
neue  t(^rritoriale  Grundlage  zu  geben,  hat  von  Südwestdeutschland 
nicht  mehr  auf  die  Rheinlande  übergegriffen.  Die  Reste  des  Reichs- 
gutes  haben  die  staufischen  Könige  allerdings  dem  Reiche  zu  erhalten 
getrachtet«  indem  sie  diebe,  in  der  Prukuratie  Isiederrhein  mit  dem  Mittel- 
pnnkte  der  Landekrone  neu  ocgaolsiert,  der  Verwaltung  verl&Büoher 
Beichsministerialen  fiberlmgen.  Aber  auch  er  ist  in  der  Nfeceit  last 
gänzhch  dahingegeben  worden,  um  die  Stimmen  der  Kur^rsten  b^ 
den  KönigSTt  ahlen  zu  erkaufen.  So  zieht  sich  die  unmittelbare  Reiobe> 
gewait  mehr  und  mehr  aus  den  Rhemlanden  zurück. 

Die  tiefgehenden  Veränderungen  der  Verfassung  konnten  nicht  ohne 
Binfluß  auf  die  ständischen  Verhältnisse  bleiben.  Dieee  wandeln  sich 
vielmehr  weiter  in  der  schon  rar  Karofin^eneit  beobaohteteii  Bieh- 
tung.  Die  Zersetzung  des  Freienstandee  durch  das  Lehenswesen  wird 
vollkommen.  Die  obere,  Reiterdienst  leistende  Schicht  schließt  sich 
im  11.  Jahrhundert  mit  dem  Beamtenadel  zu  dem  Stande  der  Edel- 
leute  zusammen,  zu  dem  freien,  dem  hohen  Adel.  Die  Zalil  öeiner 
Gesohlechber  ist  nickt  groß.  Wenig  mehr  ak  300  dürften  ihrer  im 
12.  Jahidmndert  am  Bbein  gewesen,  lein  und  sie  wetden  sehr  rasdh 
dnnli  Fehden,  Zfilibat  der  vielen  auf  geistlbhe  Pfründen  geseteten 
89hne»  Verarmung  und  Mißheirat  dezimiert.  Wie  der  Freienstand  aber 
überhaupt  nur  sehr  geschwächt  in  diese  Periode  herüberkommt,  ver- 
schwinden die  kleiiuti  Freibauern  nun  fa-st  ^ä.nz  durch  Jblintritt  in  die 
Schutzhörigkeit,  und  waö  von  ihnen  übrigbleibt,  gelangt  in  eine  der 
Höri|^it  ähnliche  Abhängigkeit  von  den  Grafen. 

IXe  HArigen  aber  duroblanfen  writer  eine  auisteigende  Enlnriek- 
bmg.  Mit  der  Verbceserong  ihrer  wirtschaftlichen  Lage  hSH  diese 
freilich  nicht  inuner  Schritt.  Wo  die  Geldwirtaohaft  am  frühesten  und 
stärksten  die  alteren  Wirtschaftsformen  zersetzt,  in  der  weiteren  Um- 
gebung von  Köln,  tritt  eine  Spannung  zwischen  der  rechtHelien  und 
tatsachHchen  Lage  der  hörigen  Bevölkerung  ein,  welche  diese  im 
12.  Jabrhnndert  som  unerlaubten  Abwandern  nach  den  snflilfthfnden 
Btidten  und  dem  fffftliffhwi  ifninmi^^imi  varaolafttb  Hier  Miele  eioh 
ja  imter  der  VedieiOnng  der  Freiheit  weites  Neuland,  zu  dessen  Be- 
Siedlung  die  Rheinländer  viel  beigetragen  haben.  Wandten  sich  die 
Leute  vom  Niederrhein  mehr  nach  den  ostelbischen  Landschafton,  so 
hat  das  Moeelland  dem  deutschen  Siebenbürgen  den  größeren  Teil 
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seiner  Br wohner  gegeben.  Vor  dieser  Flucht  ihrer  Hörigen,  welche, 
M  'ie  Bic  klagen,  die  Dörfer  vcnröde,  beeilen  sich  nun  die  Herren,  der  wirt- 
sohaftliohen  Batwkkliuig  nachwikominiin  und  woDdebi  die  strengere 
Fctm  der  HMgkolt  in  «ine  Zini>  und  SterfafaUsverpfUebtting  um» 
welolie  die  sog.  VoUflohuldigen  den  WadiszinsigMk  naliebriugt  und 
ihnen,  weil  sie  überallhin  mitgenommen  werden  kann,  allmählich  Frei' 
zügigkeit  verleiht.  Massenhaft  finden  auch  einzelne  Entlassungen  in 
die  WachiffiEinsigkeit  statt.  Durch  starke  Binnenwanderung  gefördert, 
verschwinden  aber  iu  dem  Gebiete  der  »tärksten  Erschütterung  über- 
haitpfe  alle  Arten  der  HMg^t  in  den  feideten  Jahiiranderton  dee  IfitteU 
t^bea  TolliliBadig.  In  den  nieht  g^dehennifien  den  Einwirinii]|(en  der 
Verkehrswirtschaft  ausgesetzten  Gebieten,  schon  wieder  an  der  Ahr 
und  nördlich  im  Kloveschen  haben  sich  persönÜcho  Zinsvcrhältnis^'e 
länger  erhalten.  Im  Luxemburgischen,  axii  der  Eifel  und  dem  Hunsrück 
ist  Leibeigenschaft  bis  zum  Anbruch  der  neuesten  Zeit  in  Geltung  ge- 
blieben. Sie  äußerte  sich  aber  nur  noch  in  Bindung  an  die  Scholle  und 
Zwang  sor  Heirat  mit  Hörigen  deaeelben  Hemi.  Und  anoh  rfe  wiid 
spUer  meist  nicht  mehr  streng  gehandhallt  nnd  beeinflußt  kaum 
mehr  die  soziale  Stellung  der  Pflichtigen.  So  entsteht  im  Rheinland  eine 
ziemlich  gleichförmige  bäuerliche  Bevölkerung,  für  welche  die  Geburts- 
untersclii*  (Ic  keine  Btjdeutung  mehr  haben.  Diese  Bevölkerung  rückt 
auch  in  die  alten  Gaugerichte  ein  und  auf  deren  Schöffenbänke  vor, 
welehe  ja  aonet  bei  dem  Zuaammensohmekea  des  gVeienatandea  ver- 
waiat  wSren.  Jm  12.  Jalnfamidert  laeaen  aieh  noch  lein  mit  Freien»  und 
zwar  mit  Edelfreien  beaetzte  Schoffenbänke  nabhweBBen,  im  IS.  Jal^ 
hundert  finden  vnr  nur  mehr  bäuerliche. 

Während  die  meisten  Hörigen  Zinse  und  Ackerdienste  leisteten, 
wurde  ein  Teil  von  ihnen  stet«  für  die  unniit  t(  lliare  Bedienung  der 
Herren  verA'eudei.  Der  Marschall,  der  Drost,  der  Schenk  und  der 
Kimmerer  inirdan  ao  bald  die  Errten  der  imfreien  Familie.  Im  Zuge 
der  aPgememen  Entwiokhmg  eihtelten  sie  Gftter  aar  AueataAtnng  fib^ 
Viesen.  Auch  üi  der  gnmdherrUchen  Verwaltung,  als  Meier,  als  F5ntar 
■wurden  Unfreie  ver%'.endet,  denen  der  höhere  Dienst  besondere  Vor- 
rechte gab.  Als  es  immer  kostspieliger  wurde,  einen  freien  Lehnshof 
zu  erhalten,  da  hat  man  diese  ersten  Diener  als  bewaffnetes  Gefolge 
aufgeboten,  dessen  Dienstpflicht,  anders  als  die  der  freien  Lehnsleute, 
unbeeohr&ikt  war.  Auch  fand  man  in  den  Grandhemohaften  Bauern- 
güter vor,  welche  zu  Botendienaten  zu  Pferde  oder  aorBeiatelDnng  eänea 
Pferdes  verbunden  waren,  und  auf  i^Uese  griff  man  gleichfalls,  um  ein 
Gefolge  unfreier  Reiter  zu  bilden.  Endlich  hat  man  Banemgüter  eigens 
von  den  Ackerdiensteii  befreit,  damit  üiro  Inhaber  den  ehrenvolleren 
Dienst  am  Hofe  und  als  Keiter  leisten  könnten.  So  entsteht  aus  Hof-, 
Beamten*  und  Betterdienaten  die  Klaaae  der  Dienalmannen  oder  Ißni* 
atefialen.  Bei  einer  ataik  mit  Beiehbotendieneten  bdaateten  Abtei, 
irie  Prfim,  aind  die  Ansätze  schon  im  9.  Jahrhundert  zu  er- 
kennen, im  11.  Jahrhundert  tritt  die  Ministeriah'tät  schon  all- 
gemeiner ala  ein  gefeetigtea  Inatitut  hervor,  ein  lüeiner  Herr«  wie 


Digitized  by  Google 


Die  liiiiiBteii«]en.  —  Bntartimg  des  LelmswesenB.  15 


der  Graf  von  Ahr,  erläßt  erst  Mitte  des  12.  Jahrhundert«  seinen 
Dienstmannen  die  Bauemfronden,  wäkhrend  dm  Kölner  Dienstrecht 
ans  dieser  Zeit  echoa  einen  aligesehloaseneD»  angeadieiien  Stand 
»igt. 

Wie  den  Freienstand,  so  hat  Ritterdienst  nnd  ritterUohe  Leben»» 
weise  also  anch  die  Unfreien  g^chieden.  Die  Ministerialen  mit  dem 
weißen  Rittergut  überholen  aber  an  sozialer  Geltung  seit  Ende  des 
11.  Jahrhunderts  selbst  die  bäuerlich  gebUebenen  Freien.  Die  Heer- 
ndilldoidniong  veihte  die  Dienstmannen  aia  nächste  Stufe  an  die 
ftmm  Henen  an.  Und  schon  im  11.  Jahfliiindert  aind  sie  am  Rheine 
bedBUngt,  von  fremden  Herren  echte  Lehen  zu  empfangen  mid  dafür 
Mannschaft  zu  leisten  gleich  den  freien  Vasall^.  Noch  gilt  für  die 
Lehen  vom  eigenen  Herren,  daß  sie  nicht  aus  dessen  Dienstmannen- 
famihe  gebraeht  werden  dürfen,  ncK-h  kann  der  Ministeriale  mit  seinem 
Gute  ¥eräußert  werdeu,  noch  bedeutet  £he  zwischen  Edelfreien  und 
mnisterialen  i&t  entere  «Ine  Hittuint»  die  Standeamindenmg  der  Kinder 
ZOT  Fölge  hat.  Aber  sdhon  wird  die  BienstpfUeht  nicht  mehr  als  pevsön- 
liche«  sondern  als  Gegenleistung  für  den  Empfang  eines  Minuterit^en^ 
lehens  ane;e^ehen.  Der  Ministerial,  der  keines  erhält,  kann  nach  dem 
Kölner  Dienstrecht  dienen,  wem  er  will.  Schon  geben  Edelleute  ihre 
Töchter  gerne  hervorragenden  Dienstmannen  zur  Ehe.  Im  11.  Jahrhun- 
dert bereits  fxetw  verarmende  Freie  in  die  Dienstmannschaften  ein,  wenn 
diese  auch  am  Rheine  anf  sokfaem  nnr  sehr  geringen  Zuwachs  er* 
ballen  haben.  So  ediUefieii  Mk  die  Ministerialen  immer  enger  an  die 
Edeifreien  an,  sie  werden  zum  niederen  Adel.  Die  Scheidewand 
zwischen  niederem  und  hohem  Adel  ist  nie  ganz  gefallen.  Aber,  wie 
alle  bäuerlichen  Klassen  sich  immer  mehr  angleichen,  sind  auch  die 
Ritter  zu  einem  neuen  Stande  verbimden.  Statt  der  Gliederung  der 
CeseBsohaft  nach  der  Geburt  hat  sieh  bis  mm  Anfang  des  13.  Jahr- 
hnnderta  ^  nach  BemlMtindBii  und  Lebensart  dmehgesetet:  hi» 
Ritter,  hie  Bauern.  Ein  drittel  Stand  ist  inzwischen  iiinsugekommen,. 
die  Bürger.  Doeh  von  difsem  Wild  im  Ziimintmf^^ft"g  des  Stidte- 
Wesens  die  Rede  sein. 

Die  zum  12.  Jahrhundert  hin  immer  deutlieher  hf»rvortretende  Aus- 
lichte daß  die  Lehnsordnung  das  Gerippe  deä  staatücheu  Aufbaues 
weiden  wflrde,  hat  sich  nieht  Terwäddioht.  Das  Lehnswesen  erweist 
sieh  vidmelir  als  ungeeignet  zur  Begründang  eindeatiger  HerrsohaftB- 
▼erhaltnisse.  In  ihm  war  ein  personliches  und  ein  dingliches  Moment 
verbunden.  Das  Treuverhältnis  verlangte,  daß  jemand  unmittelbar 
nur  eines  Herrn  Mann  sei,  und  so  ist  es  anfangs  auch  gehalten  wordt-n. 
Die  Güterleihe  aber  konnte  an  sich  von  mehreren  Herren  angenommen 
werden.  Dieses  Moment  hat  dann  das  andere  überwuchert  und  ent> 
wertet.  Wenn  der  Bhcuigmf  Wolfram  nm  120(^  Lehen  ▼on  36  BEerren 
besaß,  kennte  im  Bedarfsfalle  keiner  anl  ihn  zählen.  Bei  jeder  Fehde- 
kam jeder  größere  Vasall  mit  seiner  LehnspfÜcht  ins  Gedränge  oder 
besaß  stet^?  eine  Entwhuldi^?ung,  sich  ihr  zu  entziehen.  Daß  im  13.  Jahr- 
hundert die  Grafen  von  Jülich,  Berg,  Katzenellenbogen  sich  Lehen 
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von  der  Rtadt  Köln  ortdlf^n  ließen,  was  nur  im  Rheinland  vorkommt 
entsprang  der  allea  überrageiideii  Stellung  dieser  Stadt,  war  aber  doch 
einzig  möglich,  nachdem  die  Vasidlität  schon  ihren  Charakter  verändert 
hatte  uad  nur  nooh  die  Bobwaefae  VeriLfilluiig  ein«  SoldTevtr^de  ge- 
worden wer. 

Während  so  der  Lehnsverband  seine  TOgpinwg  «]§  Herreoliaftsbereich 

einbüßt,  besinnen  eich  die  GroBen  auf  einen  anderen,  über  welchen  eie 
aUbereits  verfügen,  auf  ihre  Hochgerichtsbezirke.  Die  örtliche  Ge- 
richtsbarkeit über  Leib  und  Leben  ist  das  stärkste  Recht,  das  einem 
Herrn  zustehen  kann.  Es  macht  nicht  an  den  Spitzen  halt,  es  greift 
mai  die  ganze  Bevölkerung  durch.  Die  Bedehang  aof  einen  bestimmten 
Besiik  ermöglicht  eine  klare  und  bmoelLbare  Abgrenzung.  Duroh 
ihie  innere  Kraft  nnd  räumliche  Begrenzung  ist  die  Hoohgeriohtsbariceit 
am  ehesten  geeignet,  zur  ausschlifßlichen  Geltung  m  prelangen  und 
eine  einheithche  Untertaneiischaft  zu  schaffen.  Sie  hat  sich  dann  auch 
in  der  rheinischen  Verfassungsentwicklung  seit  dem  13.  Jahrhundert 
allen  anderen  Herrschafteceohtein  flbeilegen  gezeigt.  Die  Herrschaft 
ftber  Land  nnd  seine  Bewobner  tritt  an  &  Stelle  der  Heneehalt  über 
PersonenverbSnde.  Sie  bestimmt  die  endlidhe  staatliche  Gestaltung. 
Deren  Schwerpunkt  verlegt  sich,  da  die  Hochgerich tabarkeit  bereits 
vom  Reich  an  die  lokalen  Gewalten  übergegangen  ist,  mm  vollends  in 
diese.  Unter  Friedrich  II.  wird  1231  schon  von  den  Limdeeherren 
gesprochen.  Die  Territorialzeit  ist  angebrochen. 

Hochgeriehtabaikeit  Ober  die  Reste  der  alten  QraiNliaftsgerichte, 
über  dfo  eigene  Gnindbemohafti  die  Vogtei  Aber  fremde  und  die 
Waldgrafechaft  über  die  großen  nnbewohnten  Fönten,  das  sind  die 
Bau«itoine  der  Territorien  gewesen.  "Freilich  waren  diese  Bausteine 
nur  zu  oft  noch  erst  sehr  roh  behauen.  Die  festesten  Blöcke  waren  die 
unberührten  Forstbezirke  und  unversehrter  erhaltenen  Grafsohafts- 
gerichte.  Aber  die  meisten  waren  durch  die  Immunitäten  arg  duroh- 
ISdiert  und  beeoodeni  an  ihren  Rindern  abgebrdekelt.  OdereadrSngten 
zum  mindesten  Immunitäten  von  unten  her  an  die  Oberfläche  der 
grafenebenbürtigen  Gerichtebc^keit.  In  den  Immunitäten  war  die  Ent- 
scheidung, ob  dem  Grundherren  oder  Vogt  die  Henwhaft  gebühre,  meist 
noch  nicht  gefallen.  Vor  allem  stellten  die  Gerichtsbezirk e  ruM'h  kcin^ 
wc^  gemeinhin  geschlossene  Gebiete  dar.  Entsprechend  dem  Streu- 
diMakter,  weksher  der  dentsohea  Grundhimohaf t  eigen  ist«  eMtreokten 
aieh  anoh  die  darauf  aufgebauten  Hoheitueobte  über  mehr  oder  minder 
weit  zerstieute  Grundstücke.  In  einem  Ort  lagen  oft  nicht  nur  zwei, 
sondern  fast  regelmäßig  mehrere  Grundherrschaften  durcheinander  \ind 
im  Gemengn  mit  freiem  Eipen,  welches  dem  Landgericht  zugehörte. 
Dieser,  eine  territoriale  HerrHciiaft.sl)ildung  außerordentlich  er- 
schwerende Zustand  konnte  nur  allmaUlick  durch  einen  Ausgleich  be- 
seitigt wevden»  bei  wdebem  die  HobeitnreolLte  über  abÜ^geode  Teile 
verlorenginBen.  über  Enklaven  gewonnen  wurden.  Daß  diesen  Hin- 
dernissen zum  Trotz  dieAmbildung  geschlossener  Bwinbezirke  an  Stelle 
der  Stceureehte  eiob  vdkog,  nigt  die  Stärke,  mit  weloher  das  Prinsip 
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raner  TertitorialitiU  Aoflnt  Der  Vbfgang  liat  rfoh  gans  ohne  R^gel, 
«mfacli  naoh  der  jeweiligen  Kräfteverteilung  abg^pielt.  Er  betanl 
«ben^o  die  Immunität^  wie  Iminunitaten  und  Landgerichte  unter- 
einander. Manclimal  enteteilt,  wenn  kein  Teil  den  anderen  unterwerfen 
kann,  eine  Samtherrsohaft,  indem  zwei  oder  mehr  Immtmitatsherren 
in  einem  Bezirke  ihre  Keohte  über  alle  Insasfien  gemeinBam  auaüben. 
Die  BUdnng  yon  geschkMaeiuii  Bimberirken  tßtxb  woU  schon  in  karo- 
Hngischer  Zeit  als  Seitenstüok  Eor  üaunmntfttBlnldwig  ein.  Aach  eie  ist 
rnänA  fibenll  za  einem  Ende  gekommen  und  so  blieb  bis  zur  IFnst' 
«osenzcit  mancherorts  der  Zustand  erhalten,  daß  ein  Landesherr  nur 
über  einige  Hausstätten  gebot,  nur  sie  besteuerte,  nur  über  ihre  Be- 
wohner richtete  und,  wollte  er  einen  Verbrecher  über  die  offene  Straße 
IQhien,  der  Erianbius  von  deren  Landeaherren  bedurfte. 

EndHeh  mufite  eidi  das  terfitoiiale  Prinzip  enoh  erst  gegeoafiber 
der  Herrschaft  über  Personen  danhselEen.  Schon  im  12.  Jataxlinndert 
wollen  die  Geriohtsher^n  des  Rheinlandes  den  Gerichtsstand  der 
Xölner  Ministerialen,  welche  in  ihren  Geriehten  ansässig  waren,  vor 
dem  Erzbifichof  nicht  mehr  anerkennen.  Leib-  und  Schutzherrschaft 
über  die  bäuerliche  Bevölkerung  bereiteten  ihnen  nicht  minder  Hinder- 
niaie.  Wo  sie,  iri»  In  dsr  Kdbaer  Gegend,  frfilueitig  ihie  Bedeutung 
veidor,  da  konnte  sie  fieilidi  der  tenitorialan  Geriehtsbaikelt  ksfum 
mehr  Eonkurrenz  machen.  Solohe  auf  Grund  persönlicher  Abhingi^eit 
über;nTeifende  Hoheitsbefugnisse  sind  hier  beseitigt  worden,  indem  ein 
jeder  Herr  die  Gerichtbarkeit  des  widern  über  seine  abhängigen  T.eut« 
in  dessen  Grerichtsbezirken  meist  wohl  stillschweigend  an*  rkannt^e. 
Verträge  zwischen  Kurköln  und  Jülich  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  I8r  das  nSidliohe  EtfeHand,  wehshen  dieser  Gedanke 
^gründe  liegt,  bezeichnen  nicht  den  Anfang,  eher  das  Ende  dieses 
Ausgleiches.  Auch  rechtsrheinisch  kommen  solche  Verträge  in  dieser 
Zeit  vor.  Aber  noch  bis  in  die  Neuzeit  hinein  haben  hier  die  Landes- 
herren zu  tun  gehabt,  die  Durchbrechung  der  territorialen  Greschlossen- 
heit  mittels  Tausohs  ihrer  Eigenleute  zu  beseitigen«  Gregen  die  Mark  zu, 
ismer  im  Süden  der  Provinz,  an  der  Ahr,  dann  in  den  reichsrittor- 
«eiiaf  tliöhen  Gebieten  an  der  Mosel,  besondsra  im  Bergland  vom  Huns- 
rück  bis  zur  Saar  haben  sich  Beste  aus  der  Zeit  der  ungeklärten  Herr- 
schaftsverhältnisse zäher  erhalt«)n.  Die  Herren  suchten  hier  eine  über 
die  Zinspflicht  hinausgehende  Hoheit  über  ihre  abhängigen  Leute  zu 
bewahren.  Li  größerem  Stile,  wie  es  in  Süd  Westdeutschland  geschah, 
ist  freilich  auch  hier  nicht  der  Versuch  gemacht  worden,  auf  die  per- 
sSnliolie  AbhSngigkeit  einen  UntertanenTerband  an  begriindsn.  Gegen- 
über dem  tenitorislen  Hdheitsgedanken  blieben  solohe  pemSnlidieQ 
Herrschaftsverbände  Anomalien,  die  Herrschaft  über  sie  wurde  meist 
auf  die  Niedergericht^barkeit  beschrankt.  Die  Bildiinc:  einer  einheit- 
Uchen  Untertanenschaft  also  aus  den  verschiedenartigen  Elemen- 
ten, welche  die  territoriale  Periode  als  Vermächtnis  der  früheren 
'Jahibunderte  vorfand,  hat  sich  im  Rheinland  unter  dem  Zeichen  der 
^irttiohfin  GeiiehtBholidt  voUcogen.  Wenn  die  Tatoaohe,  daß  alle  Unter- 
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tanen  von  Obers tein  noch  im  18.  Jahrhundert  leibeigen  waren,  auf 
eine  abaichtlicho  Ausdehnung  der  Leibeigenschaft  zurückzuführen 
sein  8()lltc,  so  \vürdo  diese  kleine  Herrschaft  damit  schon  einem  süd- 
licheren Verfaaäungakreifie  angehören.  Nur  in  Kleve  glaubte  man  am 
Auegäiig  des  Mitteklten  die  iininittelbaie  Besiehung  der  BixuaaMa 
sumLaiideBhecmdiirah  dne  mawenhafte  Auadehnung  dei  Mlnieterialeik» 
ledites  fördern  zu  können.  Auch  hier  überholte  die  Entwicklung  ink 
Sinne  des  territorialen  Prinzips  das  Zu riiok steifen  nuf  das  personhche 
Herrschaitsverhältnis.  Es  ist  bezeichnend,  daß  Kurköln  mit  einer 
solchen  Erweiterung  der  Dienstmannschaft  wohl  im  Herzogtum  Weatr 
falen«  nicht  aber  am  Rhein  vorgegangen  ist. 

Nehmen  wir  nim  die«  allM  nuammen:  dm  Kampf  der  iMidgsriehte 
gQgea  die  Immtmitaten,  der  VBgte  und  Gnmdheneo  ixmerhalb  der  Im* 
munitaten,  den  Kampf  aller  Hochgerichtssprengel  um  die  räumliche' 
Abrundung  7u  Bannbezirken  und  gegen  die  personlichen  Herrschafts- 
verbände,  m  limen  wir  den  Kampf  g<^gen  die  gtiistlicho  Genchtsbarkoit, 
die  mit  Evokation  und  Appellation  eingreifende  des  Kaisers, 
endlich  den  mir  Stüek  £nr  Stüok  erfolgenden  Erwerb  mancher 
Regafien  hinzu,  ao  kfimua  wir  ermowcn,  warum  der  FkoseB  derTerri- 
toiialbildung  am  Rheine  —  wie  übetfaattpi  in  WeatdeutaeUand  —  a» 
außerordentlich  langwierig  gewesen  ist  und  jedes  größeren  Zuges  ent- 
behrt. Die  Auseinandersetzunp;  der  verschiedenartigsten  sich  durch- 
kreuzenden und  rivalisierenden  iiechfce  verschlang  eine  Unsumme  von 
Kiait  iu  kleinUehster  Einzelarbeit.  Sie  mußte  geleistet  werden«  wenu 
andeia  aua  dem  WiRMl»we1diea  daa  habe  IGtlelalterhinteriaaBenhatte^ 
überhaiDpt  Gebilde  hervorgehen  sollten,  die  wenigstena  einigermaßen  im- 
stande waren,  staatliche  Aufgaben  zu  erfüllen.  Die  erstarkenden  Landes» 
herren  haben  kein  Mittel  unversucht  gelap^^en,  den  Bau  ihrer  Terri- 
torien zu  festigen  und  abzurunden.  Die  Wege  dazu  haben  sie  im  Laufe 
der  Zeit  erst  allmähUch  erkannt.  Wir  betrachten  nicht  die  auüeren  £f^ 
Werbungen,  sondern  nur  die  inneren,  durch  die  Verfiaaning  vorberoiteten» 
Je  atiiker  nun  ein  FSist,  desto  eher  konnte  er  den  Kampf  awischeii 
Grafen-  und  Immunitäterechten  zu  seinen  Gunsten  entscheiden,  welche 
Seite  er  auch  jeweils  vertrat.  In  den  Landgerichten  der  größeren  Terri- 
torien wurden  die  aufstrebenden  Immunitäten  niedergehalten.  In  den 
Immunitäten  haben  im  all  gern*  inen  die  Vögte  die  Herrschaft  errungen. 
Von  den  bdden  Erzstiitem  abgesehen,  die  den  weitlichen  Fürsten 
daxin  dnioiiana  gteiobateben,  komiten  die  ReiohalBrchen  ihre  Lande»* 
hohett  nur  im  engeren  Umlöeiae  erlangen.  ISnsig  daa  Stift  Eaaen 
Betete  noch  in  der  entfernten  Herrschaft  Breisig  die  Gleichstellung  mit 
seinem  Yn^t.  dem  Herzog  von  Jülich,  durch;  hier  trat  der  absonder- 
liche Zustand  einer  Samtherrschaft  ein.  Ea  gelang  den  Landesherren 
in  den  neueren  Jahrhunderten  mehr  und  mehr,  die  Immumtätsherren 
auf  die  grundherrlichen  Rechte  einzuschränken  und  aus  ihren  Vogtei- 
rechten  die  staatliche  Hoheit  retner  herausaubüden.  Es  gelang  ihnen, 
kleine  fireie  Vasallen  mit  ihren  Herrschaften  in  ihr  Territorium  hin^- 
suaiehen.  Die  Lehnaabhftngig^tfttt»  wekhe  einem  Oiaf en  nicht  schadete^ 
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wurde  für  jene  der  Anfang  mm  Verlust  ihrer  RfMohsunmittelharkeit. 
So  beobachten  wir  in  der  N<'iizeit  eine  fortschi  eitendo  Ik-roimgung  der 
verwiirteo  innerterritQrialenVerfaasungszüBtäjide  durch  die  rafitioseÄrbeit 
der  TcRitofialmAolLt.  Aber  noch  UiclMa  vognililto  Zwittw 
büdimgen  de«  Mittelalten  fübiig.  Selir  viele  Adefige  und  geistSohe 
KSrpenchaften  besaßen  als  Immunitätsherren  oder  Vögte  die  Nieder- 
gericbtsbarkeit  in  verschiedenen  Abstufungen,  ja  selbst  die  Hochgorirhta- 
barkeit  war  zwifichen  Landgeriehten  und  Immunitäten  maTuiigfach  ge- 
teilt, bis  zu  der  feinen  ünterscheiduiig  des  Biutgerichts  über  der  Erde 
durch  Hangen  und  unter  der  Erde  durch  Lebendigbegraben.  Auch 
aUe  anderen  Hoheitneohte  finden  wir  in  ihnliohen  Abetufimgeii  auf 
LandgeiielLtB-  und  Immunitataherren  biw.  deren  Vögte  verteilt.  Zu 
den  Samtherrechaf  ten  des  doppelten  Ursprungs,  die  wir  schon  kennen- 
gelernt haben,  trftt-en  besonders  im  Süden  noch  solche  diirch  Erbteilung 
oder  Veräußerung  von  Herrscherftsan teilen  hinzu,  so  daß  Herrschaft 
über  ein  Viertel  oder  sogar  ein  Siebentel  eines  Dorfes  vorkommt. 

Wenn  die  Tiandeeherren  oft  mit  Erfolg  bemüht  geweeen  sind,  dieaen 
Zmtinden  gagenfiber  immer  mehr  die  eine  einheitliehe  Territoriale 
lioheit,  das  jiia  anpedcnitatis,  durchzusetzen,  wie  ea  der  Absolutismus 
formulierte,  aus  welchem  alle  einzelnen  Rechte  flössen  oder  im  Zweifels- 
fall* wemgstens  die  Präsumption  darauf  gegeben  war,  so  haben  sie  dooh 
wiederum  manchmal  nicht  verhindern  können,  daß  eine  ganz  ähnliche 
Smauzipation  von  der  Laudeshoheit,  wie  eimt  von  der  Grafengewalt, 
awngahend  von  einer  oft  nm  unbedeutenden  Gnmdherraobaft,  sieh 
▼oDsog.  Sie  wann  leitiraiae  voa.  dm  Adel  an  abhSngig,  um  deaaen 
Beetrebungen  nach  Hoheitsreohten  Wideiatand  leisten  zu  können. 
Ja,  sie  haben  solche  Usurpationen  formell  anerkannt  oder  solche  Herr- 
schaften für  Adelige  oder  geisthche  Konvente  bis  ins  18.  Jc^hundert 
hinein  selbst  geschaffen.  Vor  allem  nützte  der  Adel  von  JüHch-Kieve 
und  Berg  seine  Position  gegenüber  den  Thronbewerbern  nach  1609 
iradMoh  sn  dieaem  Bode  ana.  AUerdinga  konnten  nnn  aokhe 
Herrsdialten  nicht  mehr  voQe  Landeshoheit  erlangen.  Sie  traten  in 
JüUoh,  Berg  und  Kurköln  von  unten  her  in  die  Reihe  der  sog.  Unter- 
herrschaften ein,  in  welche  von  oben  einige  ehemals reichsumnittelbare 
freie  Herrschaf  ten  hinabgesunken  waren.  Ihr  Abstand  von  den  übrigen 
„HerrUchkeiten"  der  GeisÜiohkeit  und  des  Adels  ist  desw^n  aber 
nur  gering.  Die  H&nfi^Beit  dieaer  Zwiadiengewalten,  welofae  einen  Teil 
der  Hoheitneohte  beaalen,  iat  dn  oharaktariatiaelier  Zng  der  rheaniachen 
Verfassungszustande.  Sie  haben  verhindert,  daß  nach  der  weitgehenden 
Beseitigung  der  persönlichen  Abhängigkeitsverhältnisse  im  Rheinland 
die  Untertanen  allgemein  in  eine  unter  dem  aneien  regime  in  D»  ut.^ch- 
land  seltene  unmittelbare  und  ausschheßliche  Beziehung  zur  Staats- 
gewalt getreten  sind,  was  seineu  iiliniluß  auf  ihr  Selbstbewußtsein  und 
pofitiMhea  Empfinden  nioht  verfehlt  hätte. 

Der  grofie  KiSfteverbranch  bei  der  inneren  Berdnigung  und  die 
Notirendigjkeit,  die  äußere  Abrundung  meist  wieder  nur  in  kleinen 
Stttoken  ▼orwuteanbringen»  hftt  anoh  dieae  atad^  iMeintiftehtigt.  Daher 
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ißt  daß  endliolip  Ergf  biüs  der  Territnrialbildung  im  Bhrinlande  nur 
kümmerlich  gewesen.  Zwar  haben  die  begüosUgteren  Landeeherrea 
die  ReiduUnlmi,  BeiobwOdte^  Bfliehig&tnr  tot  Y«ndhlungen,  viele 
der  Meinen  IreieaHeriecliaftenen^eBawgl.  Dannooh  aind  in  Eüfel  ood 
Weeterwadd  wie  Hochwald  und  Hunsräok  zwei  Zonen  verfassungs- 
geechichtlicher  Relikto  übriggeblieben,  indem  die  Abn^olegenbeit  der 
Landacliaft  und  in  der  Nfjuaeit  der  Schutz  der  Reiehfiverfassung  hier 
die  älteöfcen,  öoiißt  meist  überwundenen  Typen  territorialer  Bildung 
mumifiziert  hat.  Diese  kleinen  Hemohaftoi  and  reiohsrittersdiaft- 
liohen  Bedtningai  Meten  nooih  im  18.  Jahihimdflrt  ein  BÜd  dflr  Zi^ 
ftinde»  irie  wir  sie  uns  im  Rheinland  am  Beginn  der  TerritofialjEelt 
•ngemdn  ni  denken  haben.  Hinzu  kam,  daß  das  geistliche  Fürstentum 
als  unverrückbarer  Stein  im  Wege  lag.  Wenigstens  die  Krzstifter,  fest 
in  der  Reichsverfassunfz:  verankert  und  seit  der  Reformation  durch  die 
Interessen  der  katholischen  Partei  gestützt,  spotteten  jeder  Aufsaugung 
dnioh  die  weltHohen  Territoiiai.  Selb«  ebor  wuea  eie  nioht  mehr 
imstande,  tragfihige  Territoriea  m  sohetten.  Sehon  daß  ihnen  das 
Mittel  der  Heirat  und  Erbschaft  fehlte,  braohte  sie  gegenüber  den 
weltlichen  Landesherrschaften  Ins  Hintertreffen.  Biese  wiederum  haben 
sich  im  Süden,  nämlich  die  Pfalz  und  Xai?3 an -Saarbrücken,  selbst  durch 
ewige  Teilungen  geschwächt.  Und  ak  endlich  im  16.  Jahrhundert 
am  Niederrhein  ein  Territorium  zusammengewachsen  war,  das 
raigstoiB  in  Pentsehland  eine  ■nwehnliehe  Geltung  beanspniolien 
konnte,  da  ist  es  dudi  das  Binsinspielen  der  dentwben,  ja  dsr  eofo- 
päischen  hoben  Politik  wieder  auseinandergerissen  worden.  Die  Bhein- 
lande  bL'cben  zur  Kleinstaaterei  verdammt»  wählend  im  Osten  die 
großen  Xerritonalstaaten  emporkamen.  ^ 

W^en  der  Ohnmacht  ihrer  fast  100  Territorialgebiete  waren  die 
Bbefinlande,  so  sehr  jeder  Landesherr  anoh  seine  Fr&iügattTe  sn  wahren 
stiebte,  auf  den  engsten  AnsobhiB  an  das  Reich  hingewiesen.  Als  Ver- 
treter des  Reichsgedankens  im  neueren  Sinne,  nämUch  als  einer  Schutz- 
anstalt  für  die  Kleinstaaterei,  stehen  die  Rheinlande  auf  einer  Stufe 
'  mit  Franken  und  Schwaben,  gehören  noch  zu  dem  Gebiete,  das  man 
jetzt  im  besonderen  Sinne  als  „das  Keich"  bezeichnete. 

Ifit  vielen  Klammem  war  das  Bheinland  in  die  Veifassnng  des 
denteohen  Büches  eingefügt.  Die  stfirkste  Klammer  war  die  Knrwfivde 
von  vier  rheinischen  Fürsten.  Seit  im  13.  Jahrhimdert  der  Kreis  d^ 
Königswähler  sich  verengt  hatte,  war  geradezu  die  Entscheidung  über 
den  Königsthron  in  die  Rbcinlande  verlegt,  wenn  die  Erzbi?!chöfe 
von  Mainz,  Köln  und  Tri«  r  und  der  Pfalzgraf  bei  Rhein  einig  gingen, 
da  tiie  die  Mehrheit  ini  JbLurfürstenkoUegium  besaßen.  Dafür  trug^ 
die  Kurfürstentümer  die  Beaebslastan  an  Stenern  nnd  Mannsobaften 
in  solchem  Umfange»  wie  nnr  wenige  selbst  der  viel  grBBeren  Terri* 
tonen.  Je  mehr  hinter  diesen  sber  die  territoriale  Macht  der  rheini* 
sehen  Erzbischöfe  zuriickblieb,  um  so  wicbticror  %vurde  für  sie  der  Rück- 
halt am  Beiohe.  Nur  als  seine  eisten  Glieder  konnten  aie  auf  Bedeutung 
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rechn«n.  Die  kJeineren  geistlichen  Fürsten  gar,  die  Äbtiaainnen  und 
Äbte,  bedurften  de»  Reiches  iiberiiaupt  zum  Schutze  gegen  die  be- 
nachbarten Territorialgewalten,  welche  eie  zu  verschlucken  drohten. 
Di«,  wc]oli0  nöh  Ins  in  die  Neudt  niehuiiniittelbar  behaaptoton, 
hatten  in  wfBohiedenem  Maße  und  seitKoh  weehednd  Anteil  an  den 
Reichaangelegenheiten.  Im  Fürstenrate  war  dauernd  nur  Prüm  ver- 
treten. Xaoh  der  Inkorporation  1576  führte  Kurtrier  als  Admini- 
etrator  diese  Stimme  weiter.  Um  dieselbe  Zeit  erlangte  der  Abt  von 
Stablo-Maknedy  Zutritt  zum  üeichsiürstenrat.  Essen,  Werden, 
BLonelunüneter«  Bwtmhflid  und  der  Deutsohordenakomtar  zu  Köhlens 
listten  ihxen  Slts  nur  snf  der  rheinisohen  FM]»tenbsnk,  seit  I06S  ndt 
nur  einer  KDrialstinune.  Das  Fr&uleinstif  t  El  t  en ,  obwohl  reichsu n  m i  ttel- 
bar,  war  am  Reichstag  gar  nicht  vertreten.  Die  Unsicherheit  dee  Reicha- 
staatsrechtcs  brachte  es  mit  eich,  daß  umgekehrt  mediate  Kirchen  in 
den  Reichssteuermatrikehl,  ja  z.  T.  selbst  auf  den  ReichBtagen  er- 
schienen, wie  ät.  Üdathias  und  St.  Maximin  zu  Trier  im  15.  und  16.  Jain> 
hundert^  St.  Püntaleon  in  KBIn  and  8i^bui|(  im  17.  Jahrhnndertb 
Ander»  wieder,  wie  Bompn^iBt  und  ]>ondu|iitel»  Kloster  Ofen  und 
S.  Simeon  zu  Trier  und  die  Abtei  Elchtemach,  besaßen  kleine  selb- 
eelb^tändige  Hoheitsgebiete^  ohne  dooh  selber  Beiehsonmittolbsckeit 
zu  genießen. 

Von  den  weltlichen  Territorialherren  sind  die  größeren  Grafen 
allmählich  durch  Standeserhöhung^  wieder  in  den  Reichsfürstenstand 
anfgestiegeii  und  heben  fifits  und  Stimme  im  ReaehsfOisteniftt  eilsngt, 
welchem  auch  die  pfsbgcilliohen  Nebenlinien  von  Simmern,  Veldenz 
und  Zweibrücken  angehörten.  Jülich  wurde  1334  zur  Markgrafschalt, 
Geldern  1339,  Jülich  1356,  Berg  1380,  Kleve  1417  zum  Herzogtum 
erhoben.  1Ö76  rückte  noch  der  gefürstete  Graf  von  Arenberg  nach.  - 

Die  kleinen  Grafen  und  Herren  hingegen,  um  gmossensohaftlichen 
Halt  m  gewinnen,  trsta  in  ISnungen  siwammwi,  wekthe  denn  auoh 
ihre  Vertrstong  mit  Kurielstbnmen  eof  dem  Beiohsteg  ftberaahmen. 
Die  sfidlich  der  Mosel  fanden  schon  1422  Anschluß  an  die  Wetterauer 
Grafen.  Die  nördUcheren  bildeten  1452  den  Grafen  verein  in  dei  Eifel, 
auf  dem  Westerwald  und  im  Niederland,  um  dann  in  dem  1663  ent» 
Standenen  westfähflchen  Grafen  verein  auf  /,ug(^hen. 

Wälireud  die  Rheiniaude  durcii  die  fülle  solcher  kleinen  Herr> 
schelten  nsgeseächnet  sind,  mangelt  es  ihnen  fast  ganz  an  Beiefas- 

nur  die  Kro- 

nungsstadt  Aachen  und  der  Sitz  des  Retohflkammergerichtes  Wetzlar 
ihre  ünmittolbarkeit  bewahrt.  Der  Zuwachs  an  Freistädten,  welebe 
in  der  Zeit  der  großen  städtischen  Machtentfaltung  die  Hoheit  des 
Stadtherm  abschüttelten,  war  im  Hheinland  gering.  Und  nachdem 
1580  Trier  vor  der  aufetrebenden  Fürstenmacht,  Essen  1670  durch 
Spmoh  des  Kdehskammergeriohtes  die  Beiehsonmittelbariteit  wieder 
▼erloren  hatten,  nahm  nur  noch  Köln  mit  Aabhon  und  Wetzlar  an  der 
dritten,  der  Städtekurie  des  Reichstages  teil,  wo  sie  mit  anderen  nord- 
deutschen Städten  aal  der  rheinisohen  Städtebank  beisammeiiBaflen. 
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W^en  der  frühen  Dezimieruiig  des  Reichsgüteö  uar  auoh  die 
Reiohsrittersohait  anfänglich  im  Rheinland  nur  sehr  Hv'hwaeh  ver- 
treten. Die  aus  der  Prokurafcie  Niedflirriieiii  herrorgegangenen  Herr- 
aohaften  Landakron  und  Ahrental-Franken  sind  ab  ihr  Kern  anzu- 
sehen. Sie  aber  erhielt  starken  Zuwachs  durch  ritteTsohafoliohe  Qe> 
biete,  welche  sich  der  Landeshoheit  zu  entziehen  wußten,  den  stärksten 
durch  die  Befreiung  der  Trierer  Rittenw^haft  von  der  Landf'tändigkeit. 
Dadurcli  ergab  sich,  daß  die  Hesit/.ungen  der  Reichshtterschaft, 
welche  am  £nde  200  Mitglieder  im  Kheinlande  z&hlte»  beiderseits  der 
Moiel  anfgeniht  lagen.  Sie  gehdftan  m  den  Kaafeoneii  Niederrhein 
nxid  mtteldiein  dea  BittetkuriKM  am  Blieiiiaferom.  Sfna  Ywtn^bang 
auf  dem  Reiebatag  genossen  die  Reichsritter  nicht. 

Die  Verfassung  der  Rheinlande,  welche  pich  go  herausgebildet  hat, 
zeigte  dasselbe  Biid  der  buntesten  Mannigfaltigkeit,  der  ünbestimratheit 
im  einzelnen  und  der  Z^vitterbildungen,  wie  sie  die  Ter n  Lonau  im 
Inneren  aufweisen.  Souveräne  und  halbsouveräne  Herrschaften  liegea 
nebendfiandw.  Landatandfloliaft  und  Batohmitandiiohaft  gehen  inein- 
ander über  und  wechseln  zeitiiok  ab.  Der  fefmelle  Anteil  aber,  welolier 
dem  Rheinland  bei  dieaer  Verfassung  an  den  Reichsangelegenheiten 
zustand,  übertraf  in  der  Neuzeit  bei  weitem  die  'wirkliche  Bedeutung 
seiner  staatlichen  Gebilde.  Er  ist  nur  aus  der  politischen  Geltung  der 
Bheinlande  im  Mittelalter  zu  verstehen. 

Als  das  Baioh  edt  dem  Hoohmittelalt»  nioht  mehr  imstande  war, 
aneh  nn*  der  primitivaton  An^gabe  dar  IMedawahrang  sa  genügen, 
den  kleinen  Territorien  aber  andü  dia  Madit  dazu  noch  fehlte,  haben 
sie  sich,  oft  auf  Veranlassung  der  Kaiser,  zu  Landfriedensbündnissen 
zusammenf^esehloasen.  Dabei  kommen  wieder  alt-gewohnte,  geRcbieht- 
lieh,  geographisch  und  handelspolitisch  bedingte  Zusammenhänge 
zutage.  Jeder  Erzbiachof  führt  in  seinem  Bereich«  Köln  vereinigt 
mdat  dia  Hencn  nnd  StSdte  im  ITufanga  dea  alten  lUpuariemi  samt 
Aachen.  Berg  und  Kleva  atehen  metar  beiieite.  IHeegen  tritt  oft 
Brabant  hinzu  oder  übernimmt  auoh  selbst  die  Führung,  um  dal 
flandrisch-rheinischen  Handel  zu  schützen.  Trier  tritt  in  Verbindungen 
mit  Lothringen  oder  dem  LaVingobiet  und  der  Wetteran,  Zum  'feil 
auf  Grundlage  dieaer  Zuaammenhänse  wTirden  denn  nach  Erlaß  des 
ewigen  Landfriedens  Reichskreiäe  ak  Exekutionsorgane  des  als  Ganzem 
an  aehwetfiOligen  Relohfls  aasammengeiaBi.  Daa  Rheinland  aber  hat 
die  Kreiseintdlung  nur  von  nanem  senieeen.  Die  KuffSntentBmer 
namhoh  bildeten  hier  einen  eigenen  Kreis.  Entsprechend  dem  nun 
schon  so  oft  beobachteten  Gegensatz  des  Nordens  und  Südens  wurde  d'^r 
Niederrhein  mit  Westfalen  zu  einem  Kreise  zusammengelegt,  kamen 
die  Gebiete  südlich  der  Eifelwasserscheide  etwa  zum  oberrheinischen 
Kreis. 
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Die  Tcrritorialvcrwaltung. 

Entstehung  dtsr  ttimtorialen  Lokalverwaltuiig,  —  der  Zentral  vorwaltung: 
Hofämter,—  Kentmeilter,  —  Kn#>i  Festigung  des  Rwbee.  ~  Entstehung 
der  Ratabehörden.  —  Ständewftsen.  —  Reformperiode  da»  Ifi.  Jahrhun- 
derte.  —  Ausbau  der  Zentralkollogion.  —  Absolutismus  und  Stände,  —  £ün- 
fügung  der  rheinischen  Gebiete  in  die  preuBisohe  Verwaltung.  •«»  Der 
Wohlfiüurtaataat  dM  18.  Jahrhunderts.  —  Langssohnitle:  Ckrichtowwen,«— 

Heerwesen,  —  Finanzwoean. 

Daö  Wesen  der  kleinen  rheinischen  Staaten  und  die  Bedingungen 
ihres  Werdens  und  Seins  werden  uns  noch  deutlicher  werden,  wenn 
inr  die  Ziurttakfo  der  Varwaltnng  betfaditen. 

Wie  TeCTitorwn  selbst  nur  aOm&lilioh  mm  den  mannigfaotwten 
Bestandtdlen  toaunmengewachaen  sind,  so  ist  atuk  flue  Verwaltungs- 
organisation nur  allmählich  durch  Verschmelzung  verschiedener  Ele- 
mente entstanden.  Die  Ausbildung  der  TerritorislTerwaltnilg  stellt 
dabei  selber  ein  gutes  Stück  Territorialbildung  dar. 

Von  einer  territorialen  Verwaltung  kann  man  eigentlich  erst  von 
der  Zeit  an  spraohen,  da  der  FeadaUsmoB  im  Imterwaaen  ibenranden 
worden  ist.  Die  irerdenden  Landsahmren  varlOgton  aafangs  über  eine 
eigene  Verwaltung  nur  für  ihre  Onmdherrschaften  in  Oaatalt  der  Fron- 
hofsverbände mit  einem  Meier  an  der  Spitze,  dann  über  einzelne  Beamte 
für  Zölle  und  Münzen.  Diese  Verwaltuns;  lief  in  den  Hdfämtern  zui^ammen. 
Das  Heerwesen  war  in  den  Lehnshöfen  und  Burgmannschaften  orga- 
nisiert, die  Geriohtareokte  wurden  in  den  niederen  Graden  meist  von  grund- 
hertüehen  Beamten  anigeabt,  die  enteoheidendMi  hohen  waren  verlehnt. 

Ab  es  deniHoh  geworden,  didl  die  freien  Lehnsbeamten  die  ihnen 
anvertrauten  Amter  ihren  Herren  entfremdeten,  haben  diese  ihre  Mini- 
sterialen, welche  in  der  Domänenvorwaltiinp;;  erprobt  waren  und  ein 
Amt  nach  dem  Willen  dea  Herrn  anzutreten  und  abzugeben  hatten, 
auch  zur  Verwaltung  ihrer  öffentlichen  Hoheitsrechte  herangraogen. 
Die  Abaicht,  dnrdi  ihre  Venrandvi^j  die  Äntor  won,  IiohnaweMin  fM« 
anhalten,  wird  im  banaofabarten  Westfalen  im  Anfange  dea  11.  Jahr- 
honderte  deatUdi  ausgesprochen.  Am  Rheine  wird  sie  nicht  spater 
verwirklicht  worden  sein.  Der  Versuch  aber,  auf  die  persönlieho  Ab- 
hanffigkeit  der  Ministerialen  ein  strenges  Beamtenvorhältnis  y.u  be- 
gründen, ist  wederum  durch  das  Lehnswesen  zunichte  gemacht  worden, 
indem  es  eben  auch  die  Ministerialenämter  ergriff.  Um  1120  bereits 
beanapmoht  der  Trierer  SAmmerar  ond  Burggri^  ab  aein  Lehen  den 
enthiaohflfliobfin  Palast  und  alle  dahin  gelangenden  Einkünfte,  von 
denen  er  nur  Tag  für  Tag  dem  Erzbischof  nnd  aeinen  Kajd&nen  die  Ver- 
pflegung zu  reichen  habe.  Dieser  kraRse,  aber  nicht  vereinzelte  Fall 
zeigt,  wie  rasch  die  Dienstmamien  als  solche  als  Verwaltungsbeamte 
entwertet  worden  sind.  Im  12.  Jahrhundert  macht  sich  in  Trier  und 
Köln  bereita  EEbUehkieb  der  Hofiünter  bemerkbar.  1219  bt  ab  fflr 
die  dar  Biaehgla  dareh  Beiehaapmoh  aneikannt  worden.  Aooh  bei 
denen  dar  weMiehea  Hinran  blbb  aie  niokt  ana« 
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Wollten  die  Landesherren  des  dammd«m  BeoltsM  ihrer  HoheitS' 
rechte  versichert  sein,  so  mußten  sie  von  neuem  einen  von  ihrem  Willen 
abhangigen  BeamtenHtand  schaffen.  Die.^  ist  ihnen  gelungen,  indem 
sie  seit  dem  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  dazu  übergingen,  Beamte 
gegen  Vertrag  md  Zeit  einzosetniL  Die  fortsoluraiteDde  GeldwirtBchalt 
kommt  Ümen  dabei  sa  HUfe,  wemi  auch  neboi  der  Geldbeeoldung  noch 
bis  ins  18.  Jahrhundert  Naturalbezüge  aus  den  Buikfiiiffeaii  der  Amter 
bestehen  blieben.  Durch  die  Schaffung  dieser  neuen  Beamtenschaft 
haben  die  Landesherren  den  Feudalismus  in  den  Ämtern  endgültig 
gebrochen.  Sie  hat  die  Tmitorialbildung  überhaupt  erst  ermögUcht. 

Worauf  es  in  dem.  Traritorien  zuerst  ankam,  das  war  die  Zusammen- 
faesung  der  Tentoeaten  ArtKebea  Rechte.  Bedialb  gefwhmt  dae  neue 
Beamtentum  zueiBt  Bedeatung  in  der  kkkaln  Verwaltang.  Die  lokale 
Amterorganisation  ist  die  ente  Tftt  der  werdenden  Laadeaherren  auf 
dem  Gbbiete  der  Verwaltung.   Sie  ist  indessen  nicht  ein  einmaUger 
organisatorischer  Akt.   Sie  konnte  sich  nur  Schritt  für  Schritt  voll- 
ziehen, wie  eben  verlehnte  Ämter  zur  Neubesetzung  frei  wurden.  Des- 
halb gelangt  sie  erat  im  Ii.  Jabrhnndert  an  einem  gewiesen  Abschluß. 
Und  eie  nimmt  Ton  den  ^enwhiedmaten  Steilen  ihren  Aasgang:  Von 
den  Gerichten,  von  den  Domänen,  von  der  Kof  verwaltang.  Als  Kii- 
stallisationspunkte  erweisen  sich  die  Bargen.  Viele  der  spateren  Ämter 
sind  nichts  als  zuerworbene,  einst  selbständige  HerrRchftften.  In  diesen 
war  dem  Droeten  zu  seinem  Hofamt  die  allgemeine  Landeeverwaltung 
zugelegt  worden,  in  die  er  ganz  übeigeht.  Bei  langsamem  Anwachsen 
dea  Tenitotinna  wiid  daa  Iteoatant  geteilt»  wie  in  Klete.  Die  Broaten 
fibetnehmen  anoh  an  Stelle  dea  Herren  den  VonitB  in  den  Land**  and 
Vogteigerichten.  Sie  dürfen  frühe  schon  Unterichter  anstellen.  Wo 
HOgleif^h  fZTÖßero  Gebiete  zu  organisipren  waren,  wie  in  den  Erzstiftem^ 
da  erfolgt  dioAmterbildung  sozusagen  umgekehrt,  von  unt^  n  herauf. 
Einem  Richter  werden  mehrere  Gerichte  unterstellt.  Daun  werden  die 
in  eeinem  Amte  linsenden  Verwaltongsbefagnisse  herausgehoben  und 
einem  eigenen  Amtowmn  ftbertragen,  der  mi^eich  in  den  Stidten 
und  HerrUchkeiten  die  Umdeaherrlichen  Befa^nieee  wahrnimmt.  In 
Jühch  und  Berg  steigen  ^Iche  Amtleute  unter  dem  I^uiddrosten ' 
empor,  der  nur  eine  oberst<^  Aufsicht  über  das  Gerichtswesen  behält. 
FürdieDninäi^onverwaitung  hat  Erzbischof  Engelbert  II.  von  Köln  (121ft 
biM  122Ö)  die  Abeioht  ausgesprochen,  ihr  12  Aufseher  zu  setaen,  deren 
jeder  in  einem  Monat  den  Holhalt  mit  eeinem  Übersohnaee  hefielem 
aoUte.  In  dieaec  Fonm  iat  der  Plan  allewiing»  nioht  anageWhrt  worden. 
Aber  allenthalben  fand  jetet»  nachdem  die  Grundherrschaft  verfallen 
war  (S.  124  ff.),  die  Zusammenfassung  der  Domäneneinkünfte  in  größeren» 
Bezirken  unter  einem  Kellner  oder,  in  Kleve,  einem  Schlüter  statt. 

Die  Kreise  der  Amts-,  Gerichts-  und  Fiuanzverwaltung  konnten 
sich  entsprechend  den  verschiedenen  zugrunde  liegenden  Gerechtsamen 
nisprünc^ich  nicht  gUahen.  Ahm  aie  erhielten  tteiat  einen  gomein* 
aamen  Mittelpankt  in  den  Landertmigen.  Dleae  hoten  eioh  natAiUehcr- 
weiae  ala  Sitae  för  die  Beamten  wie  ala  Sehnta  Inr  Kamen  mid  (Speicher 
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dar.  Die  einzelnen  um  die  Bur^  henjmgelcgten  Kreise  gleichen  sich 
im  Laufe  der  Zeit  aneinander  an,  oime  daß  es  freiÜch  überall  zu  einer  voll- 
kommeaen  Deckung  gekommen  wäre.  Die  Ämter  gewinnen  festere 
Gestalt.  Im  14.  Jahrhtmdert  hebt  sich  ein  Grundtypus  der  Amtaeiu« 
richtang  klarer  heraas  mit  einem  mffitiriiehen  Amtmaiin  an  der  Spitee, 
emem  oder  mehnnin  Richtern  für  die  Tcnuhiedenen  Dingstühle  nnd 
einem  Finanzbeamten.  IHe  frühe  Trennung  von  Verwaltung  und  Recht- 
gprechung  und  die  gara  öffentlieh-rechtlich  Stellung  des  Amtmannes, 
der  mit  der  Domänenverw  altur^g  nichts  zu  tun  hat,  sind  dabei  be- 
zeichnende und,  wenn  mau  su  sagen  darf,  moderne  Züge  der  rheinischen 
Territoilalmnvialtang. 

Unter  den  Beainlen,  denn  Namaa  firliiioli  nniiiugfaoh  weehselD.» 
entstammen  die  Amtleute  oder  Drosten  regelmäßig  dem  Adel.  Unter 
den  Richtern  tritt  im  Laufe  der  Zeit  das  adeUge  Element  zurück,  die 
lokalen  Finanabeamten  sind  immer  bäuerlicher  oder  bürgerlicher  Ab- 
kunft gewesen.  Die  Landstände  haben  wohl  allgemein  das  Indigenats- 
recht beansprucht»  d.  h.,  die  lokalen  Beamten^ teilen  sollten  nur  Landes- 
Undstii  ftbsrtngen  wodto.  Die  Anit^iBung  erfolgte  anfangs  ans  Anff^ 
vor  der  Entfremdmig  dier  Ämter  nur  aal  kone  Mst,  olt  nur  auf  em 
Jahr.  Erst  als  sieh  in  der  Neuzeit  das  Beamtenverhaltnis  befeetigt 
hatte,  konnte  man  zu  längerer  AnsfeeUnng  übsfgehen,  welche  allein 
eine  stetige  Verwaltung  geätat  U  t. 

Apaoagienmgen,  Länderteilungen  und  vor  allem  die  bis  ins  17.  Jahr» 
hmidert  fortdauernden  Verpfändungen  Uefien  die  noch  unfertigen  Ämter 
entamo.  Znwiehse  kflonen  niolit  immer  den  nitehnten  Imten  an» 
geschkNHea  werden.  Indem  man  femer  grfiBece  Neoaixrerbungen  als 
eigene  Ämter  bestehen  Heß,  waren  diese  oft  nicht  weniger  ineinander 
verschlungen,  als  die  Territorien  selbst.  Dieser  Zustand  ist  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  zwar  in  etwas  bereinigt  worden.  Aber  zu  einer  groß- 
zügig^ Reform  der  Ämtereinteilung  ist  es  nicht  mehr  gekommen,  in 
Jfilwii-Kleve-Berg  gebt  aOenfinii  im  It,  Jahihrnidirt  die  eratarkl» 
Bcgienm0«g0Wilt  mit  mkvefksnnbarem  fityitem  an  die  ümgrnpptennig 
und  Zusammeolegmig  der  kleinen  Gerichte.  Der  Erbfolgeetreit  brachte 
auch  hier  die  Stagnation.  Die  rheinischen  Territorien  fanden  in  sieh 
nicht  mehr  die  Kraft  und  auch  nicht  die  Inipulse  zu  einer  durchgreifen- 
den Umwandlung  der  im  13. — 14.  Jahrhundert  geschaffenen  Lokal- 
verwaltung. So  spiegelt  diese  noch  im  18.  Jahrhundert  die  stückweise 
Entitelrang  der  TeKritoana  wieder.  Nur  Ten  anfisn  her  kam  ffkr  die 
preoAisofaen  Provinzen  1768  eine  gründUche  Beninigung  dueh  Ein» 
führung  der  Landratekieiee  mid  nenerliehe  Zusammenlegung  von  Ge- 
riohtsbezirken. 

Wäiirend  die  Ix^kalverwaltung  aiifq  -bant  wird,  erfährt  auch  die 
Zentralverwaltung  Veränderungen,  weiche  aber  nicht  so  grund^ätz- 
Ücher  Natur  nnd.  Oiganisiert  war  anfangt  nur  die  HofverwaHnng  in 
den  Ifimiteoalimtflcn,  welche  die  Landethenen  wie  der  frilhsnn  Znt 
der  Grundherrschaft  mitbrachten.  Ln  übrigen  hetnehten  sie  gmis 
aönlioh.  ^war  bedienten  sie  aioh  daan  des  Batee  ihwr  Ümgelwmg,  abtr 
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der  Rat  ist  weder  nach  ZusammenRetzung:  noch  Befugnisjsien  ab]ß;egjrenzt. 
Je  nach  dem  Wunsch  und  dem  Range  de»  Herrn  trat  ein  engerer  oder 
weiterer  Kreis  zusammen.  Die  £rzbisohöfe  haben  auch  die  hohen  Pra- 
Ivtan  tmd  wen  tJBan,  flu«  Domkapitel  am  Rat  gefragt.  Allgemein  be- 
rnien  die  Landfwhwren  Ümen  gm^ime  Lduuleiite  fmd  die  stets  sor 
Verffigong  stehenden  Hofbeamten  als  Batgaber. 

Trotz  der  Zunahme  der  allgemeinen  Landesangelegenheiten  mit  dem 
Ausbau  des  i'ernt  oriums  wiegt  noch  lange  die  Hofverwaltung  vor. 
Da  die  ministerialen  Ämter  erblich  ;pewnrden  sind  und  meist  nur  noch 
einen  Ehrendieiiät  bei  Festlichkeit^  bedeuten,  rücken  die  im  Kölner 
Hc^dienst  des  12.  Jahrhunderts  als  AashiUBpenoikal  anftrstendeiL 
idedami  Beamten  vor:  Küchenmeister,  Hansmaisdiall*  Spinder,  Buttler, 
TBrwirtsf.  Die  Erzstifter,  deren  Dienstmannsdltil  iriUier  hohes  An- 
sehen und  Selhstänfligkeit  erlangt  haben,  gehen  voran  Tm  15  und 
16.  Jahrhundert  me)\rt  sich  mit  dem  Olanze  der  weltlichen  Höfe  auch 
deren  Beamtenschalt.  Die  oberste  Leitung  des  Hofstaates  liegt  jetzt 
ab«:  schon,  wie  meöst  in  Deutschland,  in  den  Händen  eines  Hofmeisteis. 
Am  Anfange  des  18.  Jahifaunderts  in  KStn  noch  ein  niederer  Dienst, 
ist  das  Amt  an  seinem  Ende  heretts  mit  einem  Bittor  besetzt. 

Den  sich  erweiternden  Aufgaben  der  LMidesverwaltong  wird  die 
auf  den  Hofhalt  eingestellte  Zentralregierung  zunächst  dadurch  gerecht, 
daß  einzelne  Erb-  und  Hofbeamte  in  organischer  Erweiterung  ihres 
Hofdienstes  einzelne  Zweige  der  Landesverwaltung  übernehmen.  Wie 
der  Drost  der  weUJicben  Territorien  gans  in  dieser,  und  Ewar  der  Lokal- 
verwilAong,  aa^jjegangen  ist,  haben  wir  sehen  gesehen.  Der  Bfbmanehsll, 
das  gegebene  Haapt  der  Ritterschaft,  wird  nun  Feldhauptmann.  B&r 
behält  das  Kriegswesen  in  Jühch-Klevo-Berg  auch  noch  unter  den  ver- 
änderten Verhältnissen  der  neuen  Krierführung,  indem  er  im  16.  Jahr- 
hundert die  Aufsicht  über  das  Geschützwesen  und  die  Festungen  fuhrt. 
Hier  hat  sich  das  Amt  zudem  nach  der  Richtung  der  Landespolizei 
erweitert*  Ihm  li^  die  Verfolgung  von  Bnheslflfem  ob*  Den  Bof- 
meister  werden  wir  ak  wiohtige  PersSnliidilEeit  im  Rate  finden.  Beim 
Schenken  bot  sieh  keine  Anknüplong  für  die  Landesverwaltung.  Aber 
auch  der  Kämmerer  gewinnt  am  Rheine  nicht,  wie  sonst  mancherorts 
in  Deutschland,  Anteil  an  der  Finanzverwaltung. 

Er  ist  vielmehr  durch  einen  Beamten  der  neuen  Art  verdrangt 
worden,  den  Rentmeister.  Daß  dieser  uns  zuerst  —  1311  ^  in  Kleve 
begegnet,  ist  wohl  kein  ZviaU.  Kleve  seiohnele  sich  lange  durch  gute 
Finanzverwaltung  aus.  Im  14.  Jahrhundert  aber  wird  diese  allgemein 
in  die  Hände  der  neaen,  der  Qeisthchkeit,  seit  dem  16.  Jahrhundert 
den  Bürgerkreisen  entnommenen  Beamten  gelegt.  Tn  Trier  geht  unter 
Balduin  ein  eigenartiger  Vereuch  voraus,  die  landesherrÜche  Zentral- 
finanzverwaltuug  auf  die  großen  Kapitalien  der  Juden  zu  stützen. 
Das  gestattete  Baldoin,  bis  er  im  Gefolge  der  großen  Judenverfolgung 
von  13411  aof  diese  HiUe  versiebten  mußte,  seine  grofisilgiise  Politik 
und  Verwaltung.  Dafür  lag  die  Finanzgebarung  in  den  Händeti  des 
Jakob  Daniels.  Die  Beohnnngen  wmden  hebiUsoh  gefiUirt.  Darob 
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die  stille  Arbeit  des  Rentmeisters  ist  viel  für  die  Erstarkung  der  Zentral-  l 
regieruiig  geleistet  worden.  Diese  gewarm  eine  Übersieht  über  die  ge- 
samten Emiiaiimen  und  Ausgaben  —  aus  Geldern  lietrt  schon  von 
1340  vor — ,  indem  die  Lokalbeamten  zu  jähriicker  Reohnungtiieguug 
angehalten  worden.  Mit  Hilfe  des  RentmcoBten  gewann  die  Zentrale 
femer  die  Verfügung  über  eine  ZentmlWfwe.  HMte  mia  IridMr  j/tdb 
Zahlong  auf  lokale  Hebestatten  «DgcnrieaQll»  SO  gewöhnte  man  sich 
ietxt,  sie  von  der  Zentrale  zu  leisten.  Denn  diese  Tog  die  Einnahme  der 
Amter,  Zölle  und  Münzen  an  sich,  nachdem  die  Keilner  die  tjberschüsse 
an  Naturalgefällen  verkauft  hatten.  Die  Finanzgebarung  an  der  Zen- 
trale wild  also  —  abgesehen  von  der  Hüf  Verwaltung  —  auf  geldwirt-  i 
sohafiliolier  Bains  erdohtet. 

Seit  dem  13.  J ahrhundert  erforderte  die  Vowaltong  in  Ausstellung 
von  Urkunden,  Verkehr  mit  fremden  Höfen  und  den  eigenen  Lokal- 
stellen  in  steigend em  Maße  Schreibarbeit.  Die  Erzbisohöfe,  welche  das 
Beispiel  der  Rüicli-skauzlai  kannten  und  über  genug  schrei bkundige 
Kleriker  verfügten,  besaßen  für  ihre  geistüohe  Verwaltung  bereits  mit 
mahrereai  Sehnlbeni  unter  einem  Kinder  oder  Fkotonolar  bcectote 
Kendeien.  Den  welUiohen  Herren  besorgte  anfanga  der  HaOtaplan 
die  Schreibgesohafte.  Doch  kommen  bei  manchen  Gialen  daneben 
ßehon  im  13.  Jahrhundert  eigene  Notare  vor,  und  im  14.  Jahrhundert 
sind  richtige  Hanzkien  vorhanden.  Deren  Haupt  wird  gleich  dem 
Landrentmeister  mit  einer  geistlichen  Pfründe,  meist  einer  Propstei, 
besoldet.  Die  Kanzlei  leistet  gleichfalls  wertvolle  Arbeit  für  die  Festi- 
gung der  Regiemng  dvrdh  Ebrnmlung  der  alten  Ftfvilegien  wad  Anlage 
von  Registern  der  ausgehenden  Urkunden.  Dieser  entBoheldende  Fort- 
schritt zu  größerer  Stetigkeit  der  Verwaltung  wird  allgemein  im  14.  Jahi^ 
hundert  getan.  Die  weltlichen  Territorien  holen  dabei  den  Vorsprung 
der  geiätüchen  ein,  ja  überflugelu  sie  Boh<»i,  wie  Kleve  vielleicht  unter 
dem  Einfluß  Hollands. 

Kandel  and  BentmeiBterei  sind  nur  Hilfsorgane,  die  Hauptlast  der 
▼ermelirten  An^palten  leg  auf  dem  Rate.  Die  Territorien  wachsen 
immer  mehr  in  die  deutsche  und  hier  im  Westen  «noh  in  die  europftnohe 
Politik  hinein.  Gesandtschaften  waren  auszurichten,  Verhandlungen 
zu  führen,  fast  ununt^irbrochen  Schiedstac^e  zu  be^nehen.  Aneh  die 
Leitung  de«  Finanzwesens,  die  im  Rate  erfolgte,  der  Aulcih* n  und 
Pfand verächreibungen,  wurde  geriuie  durch  den  Bedarf  der  äußeren 
Politik  so  aolnrierig  lund  arbeitereidi.  In  der  inneren  sind  es  die  Aof- 
oioht  über  die  neoe  Lokaherwdtong,  die  Abnahme  der  Beehnangen, 
das  Anschwellen  der  außergerichtlichen  Vergleiche  und  die  Verwendung 
de«?  Ratf^  als  oberstes  Territorialgericht,  welche  die  Arbeit  der  Zentrale 
vermehren.  Immer  noch  fehlt  indessen  dem  Rat  die  Organisation, 
und  alle  Angelegenheiten  werden  kommissarisch  erledigt,  indem  von 
Fall  zu  Fall  der  Landesherr  Rate  nach  seinw  Wahl  damit  betraut. 
Daiohdie  Hinzooehung  von  Kanzler  and  Rentmeister  gewinnt  der 
Rat  in  14.  Jahrhundert  allerdings  an  Geschäftakenntnis.  Dann  ver* 
mittehi  die  lnohen  Kleriker,  welehe  den  EnbisohSfen  BOT  Verfäg^mg 
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standen  und  nun  auch  die  weitlichen  Landeshorrr-n  verwenden,  den 
Übergang  zu  den  eigens  vorgebildeten,  berufsmäßigen  Katen.  Schon 
Balduin  von  Trier  gerne  Legistm  und  Kancmisten  in  seinw  Um» 
gebung.  Ha  der  enten  ffilfte  deelS.  Jahifaimderto  vfiflkcn  aUgemeiiier 
die  gclelirtori,  auf  den  Univ^sitäten  geschulten  Juriateii  in  die  Räte 
ein.  Das  Aufkommen  dee  romischen  Rechts,  spater  seine  Annahme 
durch  das  Reichskammergericht  machte  die  Juristen  immer  unentbehr- 
licher im  Rate.  Die  Berufsrük-  bilden  jetet  mit  dem  Kanzler  euieu  festen 
Kern.  Dazu  beliebte  man,  zwei  bis  drei  aui^  dem  weiteren  Kreise  am 
Hol  m  liattaa  md  die  Hofheamten  regelmäßig  hennnudelMii. 

Mit  Baitgebeni«  welche  den  AniprÜohen  der  neuen  Zeit  htmtt  enV 
Bpreoiheiir  fölut  den*  Landesherr  dooh  weiter  ein  persönliches  R^;imeotw 
Von  seiner  PersonlicKkeit  hing  es  al?n  in  erst-er  Linie  ab,  wie  lange 
noch  der  unvoilkoinmeiie  Organisnuis  der  Zentralverv^^altung  den  ge- 
steigerten Anforderungen  genügen  würde.  Der  eigenwillige  Kölner  Kr?.- 
bischof  Diethoh  von  Mors  erklärt  schon  um  1440  seinen  Räten,  ihaSi 
ihm  die  Qeeohifto  ftber  den  Kopf  gewaduea  MÜen.  Damato  wiißten 
die  Räte  noch  keine  grändlMlie  Abhilfe.  Ihre  Vonohläge  liefen  henpU 
sächlich  aal  die  Bitte  hinaus,  der  Kurfürst  möge  sich  der  fiSngriffe  in 
die  Finanzen  enthalten  und  mehr  durch  seine  Rät^  regieren.  Bei  Diet- 
richs Tode  aber,  1463,  hatte  sich  das  Programm  schon  zur  Forderung' 
eines  ständigen  Rates  verdichtet.  Und  zwar  wird  der  neue  Gedanke 
der  ttändigen  Batsbehörde  am  Rhein  zaent  von  den  Landatfaden 
auageaptochen.  Nur  dioeh  dm  Brook  dar  Stände  lat  er  aooh  naoh 
eediB  Jahren  verwiiidicht  worden.  Der  Rat  von  zwei  adeligen  und 
zwei  gelehrten  Mitgliedern,  darunter  Hofmeister  und  Kanzler,  den  sich 
der  schwache  Errbischof  Ruprecht  gefallen  lassen  muß,  ist  tatsächlich 
eine  kollegiale  BehÖrdo,  welcher  alle  Geschäfte  übergeben  werden 
mässen  und  welche  sie  nach  geschriebener  Ordnung  in  festen  üats» 
atonden  eikdigt«  Br  iit  aber  dMuioaehr  wie  Begierangpbeliflrde  anoh 
atindiaohea  Kontrollorgan,  b  den  folgenden  Vinnen  haJdnnteiSeifMigen, 
hat  er  doch  das  Vorbild  des  im  16.  Jahrhundert  vieder  anftanohenden 
Rates  abgegeben.  Wegen  gleicher  Mißregienmg  zwingen  1486  dif^  Räte 
dem  Herzog  von  Kleve  einen  engeren  Rat  auf  —  wieder  mit  Kanzler 
und  Hofmeister  —  und  zu  seinen  Gunsten  muß  der  Landesherr  auf 
willkürliche  Einmischung  m  die  Regierung  verzichten.  Er  soll  sich 
„wat  andere  eohioken  ind  regteten",  aonat  wfiidcn  sie  he&nreiten.  Die 
weiteren  Bäte,  9  kleviabhe  imd  9  mäririaehe  Bitter,  vertreten  dabei 
BwiifeUos  auch  die  Litercssen  des  Landes,  und  1001  aetlML  die  Stinde 
aogar  das  Recht  dureh.  die  Räte  vorzuschlagen. 

Die  kölnische  Kataordnung  von  1469  und  die  klevischen  von  1486 
und  1489  bezeichnen  einen  neuen  Abschnitt  in  der  deutschen  Verwais 
tungsgeechichte,  wie  er  so  früh  nur  noch  in  Tirol  anhebt.  Man  hat 
diea  dnroh  die  Übernahme  der  heohanagehildeten  BehOrdenorganiaation 
der  bugondischen  Herzoge  erklärt,  welche  gerade  auf  das  Rheinland 
unmittelbar  einwirken  konnte.  Wie  das  aber  für  Tirol  nicht  zutrifft, 
Bo  i^oteohen  anoh  die  geechildcrten  Vorgänge  dagegen  und  die  Einzel- 


Digitized  by  Google 


Entetehimg  dm  atSndigon  Rais.  —  Die  LaadttSnde.  29 

heiten  stimmen  nicht  überein.  Der  entschpidcnde  Schritt  vom  losen 
Bat  zur  koUegialen  Behörde  wird  eben  überall  dort  getan,  wo  die  Or- 
ganiflation  den  zu  bewältigenden  Aufgaben  nicht  mehr  geniigt,  zuerst 
dort»  wo  die  Arbettdiuife  beeooders  groß  and  die  RegoDten  besonden 
vnjBÜiig  wenn.  Im  16.  Jahrhundert  and  «bor  aQe  deatMfaen  Tem- 
torien  gefolgt.  Jülich-Berg  wird  schon  Tor  der  Veieinigang  mit  Kleve- 
Bfark  kaum  ohne  standigen  Rat  ausgekommen  Bein.  Beide  Länder- 
gnippen  behielten  1512  ihre  eigenen  Zentralbehörden.  Der  üerzog 
nahm  nur  aus  beiden  .»bleibenden  Räten"  einige  MitgUeder  als  »fol- 
genden Rat^*  an  aenien  Ho£,  beaondera  zur  Behandlung  der  answiriigen 
Pditik.  Damit  leatigte  sidi  einetseits  der  BehSrdenohankkter  dea  ,>ki<- 
benden  Ratee".  Zu  der  anderen  Entwicklung,  daß  aus  dem  folgenden 
Rat"  dir-  eigentliche  oberste  Verwaltungsinstanz  für  alle  LÄnder  ge- 
meinsam geworden  wäre,  ist  wegen  der  GeisteBkrankheit  dv  beiden 
letzten  Herzoge  nicht  mehr  gekommen. 

In  dieser  Zeit  entscheiden,  wie  wir  gesehen,  die  Landesherren  nicht 
mehr  aUnn  fiber  die  Geaehieke  dea  Lendee,  ee  atelien  ihnen  die  Lend- 
«t&nde  aar  Seite.  Zar  Zeit,  da  das  Rdoh  die  neaen  Landeeherren  an* 
«dcennt,  legt  es  ancb,  1231,  deren  Verpflichtung  fest,  neue  Rechte  — 
SU  denken  wohl  vor  alleTn:  Steuern  —  nicht  ohne  Zustimmung  der 
,3P8ten  und  Größten  des  Landes'*  einzuführen.  Indessen  wurde  diese 
Zustunmung  zunächst  nur  in  loserer  Form  eingeholt  und  die  Epoche 
der  Tecritorialbildung  erscheint  auch  im  Rheinland  als  eine  Zeit  ab* 
eolnteBBr  Ffixsteomaoht^  Xrrt  Mit  dem  Ausgang  des  14.  Jahrhonderto 
bringen  Bynaatienwechsel,  BrbsMtigkeiten,  Doppelwahlen  und  die 
allgemein  einreißende  Finanznot»  welche  sie  zu  Steuerforderungen 
zwingt,  die  Landesherren  in  eine  ge-unfse  Abhängigkeit  von  den  füh- 
renden Ständen,  weiche  für  die  I^'inheit  des  Landes  eintreten  nnd  auf 
Landtagen  die  Steuern  bewiUigea.  Für  Anerkennung  ihrer  Regierung 
md  für  StenerbewiUigungen  mfiaien  die  Landedietfen  ndt  Privilegien 
f9r  die  StSnde  sahkn.  Nur  fSr  einige  FSUe,  den  Rittereoblag  einea 
Fürstensohnes,  die  Aussteuer  einer  Prinzessin  und  die  Gefangenschaft 
deR^andesherm, bildete  sich  gewohnheitsmäßig  cino  Pflicht  der  Stände 
zur  Steuerbewilligung  aus.  Die  Organisation  der  Landstände  festigt 
sich  durch  Einungen,  die  sie  untereinander  schUeßen,  so  in  Berg  1451, 
Jülich  1462,  Trier  1456,  Köln  1463.  Die  Stande  von  Jühch-Berg  traten 
1498  mit  denen  Ton  Kleve  nnd  Bfark  in  der  Erbnnion  tnaammen.  Bia 
aar  lütte  des  17.  Jahrhrniderte  reicht  nnn  die  BlBtezeit  dea  Stande- 
weeens.  Wie  wir  sehen  werden,  sind  die  Landstände  schon  nach  ihrer 
Zusammensetzung  keine  VertretoT  des  Landes  im  heutigen  Sinne,  i^ie  be- 
trachteten sich  zunächst  selbst  alslniiabcr  iiistorisch  erwachsener  Rechte. 
Daneben  aber  erhoben  sie  doch  auch  den  Anspruch,  Repräsentanten 
des  ganxen  Landes  zu  sein,  und  die  Untertanen  erwarteten  ihrerseite 
von  ihnen  die  Vertretnng  ihrer  Wnnaohe  nnd  Beaohwerden.  Darin 
aber  erschöpfte  sich  ihre  SteXhmg  gegenüber  dem  Landeeherm  noch 
nicht.  Indem  sie  für  das  Steuerwesen  eine  mehr  oder  minder  von  ihnen 
allein  abhängige  Verwaltnng  einrichten,  ja  manchmal  auch  auf  andere 
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Verwaltungszweige  übergreifeii,  selbst  eigene  auswärtige  Vertretung  be- 
sitEen,  sind  sie  Trii&ger  sugleidi  ttam  TedM  der  R^eran^noofate,  j» 
der  Iiaadealuiheit.  Wo  niofat  Domkapitdl  vocfaaadeD  sind,  stellen  aie 

flogv  neben  den  weohsekiden  Herrscherhäusern  gewissermaßen  die 
dauernde  Staatspereönlichkeit  dar.  Das  trat  besonders  bei  dem  £rbfall 
in  den  niederrheinischen  Herzogtümern  IR09  hervor.  Das  Vorbältnis 
der  Irfwidstände  zum  Fürsten  wird  daher  als  ein  Vertrag  selbständiger 
Gewalten  aufgefaßt.  Deshalb  können  sich  die  Stände  eigenmächtig 
Tcnanuneln»  j»  de  sind,  warn  der  J^ndeeheR  den  Vertzeg  nicht  ein^ 
hält,  vom  Gehonam  entbunden  nnd  eelbet  mm  Widerstand  berechtigt. 
Seit  dem  15.  Jahrhundert  herrscht  also  im  Terntorinktaat  der  Zustand, 
den  man  als  landesherrlich-ständi sehen  Dualismus  b^^zeiehnet. 

Nicht  überall  ist  es  freiUcii  zur  Auabildung  von  Landstanden  ge- 
kommen, in  den  pfälzischen  Gebieten  fehlen  sie.  Wie  ihr  Vorkommen 
hängt  auch  ihre  Zusammensetzung  von  Zufälligkeiten  der  Entwicklung 
ab.  In  den  Enstillem  liaitleQ  dch  die  Domkapitel,  denen  anaeeiilieBlich 
die  Wahl  dee  Bisohafe-Landeshecm  snatand»  das  Recht  des  Rates  und 
der  Zustimmung  zu  wichtigen  Regierunphandlungen  durch  die  Wahl- 
kapitulationen  gesichert.  Während  sich  aber  das  Trierer  Domkapitel 
von  da  aus  ganz  zum  Mitlandesherm  entwickelt  hat,  blieb  e«  in  Köln 
in  der  Zwischensteliung  des  Aütr^enten  und  Landstandes.  In  Trier 
war  wledenun  der  sonst  niigends  vertretene  übrige  Klems  sehr  stark 
auf  den  Iisndtagen*  Dnrdi  die  Lflnddechantfii  kam  hier  selbst  der 
medere  Pfarrklerus  zu  Wort.  In  Jülich  und  Berg  hat  man  ao  Anfa^y 
des  16.  Jahrhunderts  noch  mit  der  Geistlichkeit  gesondert  um  Steuer- 
beihilfen verhandelt,  sie  brachte  rs  aber  nicht  zur  Standschaft.  Den 
Korn  der  Landstände  bildeten  uberall  Adel  und  Städte,  der  waffen- 
mächtige und  der  geldmächtige  Stand.  In  Kurköln  hob  sich  eine  be- 
sondere Gralanlrade  von  der  RttteiBohalt  «h,  wdehe  sonst  «11» 
Adeligen  veMinigto.  In  Trier  ist  hingegen  die  Rittenwhsit  1676  gana 
an^gesohieden,  weil  sie  mit  Berufung  auf  ihre  Krie^dienstpfUcht  keine 
Steuern  zahlen  wollte.  Nach  löOjährigem  Streit  wurde  1729  ihr 
Austritt  aus  der  LaTidflta.nds(  haft  vom  Landesherrn  anerkannt.  Bei 
der  Ritterschaft  war  die  Laiidtagsfähigkeit  einerseits  an  adeUge  Ab- 
stammung, andererseits  an  den  Besitz  eines  Rittergutes  geknüpft. 
Das  Wesen  des  rhein&ohen  Bitfeergntes  hestsnd  äeht  im  O«>0- 
grundbesita»  sondern  im  Vorhsndeneein  eines  festen  Hauses  oder  seien 
es  später  auch  nur  seine  Trfimmer.  Der  Kriegsdienst  gab  dem  Ritter 
sein  Vorrocht.  Unter  den  Städten  nahmen  im  Laufe  der  Zeit  einige 
wenige,  meist  sogenannte  Hauptetadte  einen  Vorrang  v\\\  und  besorgten 
die  Vertretung  allein.  Auch  der  Bauer  war  im  Rheinlande  an  sich  keines» 
wegs  landtagsunfähig.  Im  16.  Jshihnndert  viid  er  allgemeinernoQh  bei 
Stenerhewilhgangen  befugt,  besohtenswerte  Reste  seiner  Vertretung- 
sind  hier  nnd  da  aneh  später  sdhet  zu  erkennen.  In  Kleve  nahmen  die 
Bauern  wenigstens  an  den  sogenannten  Erbentagen  teil,  welche  die  vom 
Landtag  bewilligten  Steuern  innerhalb  der  nif^deren  Bezirke  verteilten. 
Und  in  kleineren  Hensohalten  wie  Gimbom-JMeustadt  oder  Uombe^ 
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V.  d.  M.  bildete  die  ländlichen  Schöffen  und  Gemeindevorsteher  noch  im 
18.  Jahrhundert  die  XiaiideBTertMtang;  ja^dnioh  einen  Ausschuß  übU^n 
rie  sogar  «ioMi  Teil  der  Lendeewweltimg  m».  Wie  bei  den  Ueiiieren 
Städten  med  ee  anoh  bei  den  Baaeni  vor  allem  die  pnktiaofae  8bhwie> 

rigkeit  der  Vertretung  in  größeren  Verhältnissen  gewewii  «ein,  welofae 
flie  von  den  Landtagen  allmähHoh  ausschloß. 

Von  der  modiTin n  Pu  Präsentation  unterschieden  sich  die  Stände 
auch  dadurch,  daß  dxü  liegierung  utetä  mit  den  einzelnen  Kurien  ver- 
handeh  mußte  and  wenigstoas  aolaii^i  die  Über^ünmong  der  einm 
dnvoii  die  anderan  ausgeschloeMo  war.  Sehen  dadiudi  war  der  Aj^ 
parat  der  Landtage  außerordentliob  aohwerfaUag.  Bs  kam  hinEU,  daß 
die  Städtevertreter  kein  freies  Mandat  besaßen,  sondern  nur  nach  In- 
struktioneii  bandelten  und  daher  nötigenfalls  erst  wieder  heimbecichten 
muüten. 

Wenn  die  Verhandlungen  mit  den  Landständen  auch  allein  schon 
aus  diesen  OrOnden  langwieiig  wann,  ao  baben  die  Fürsten  im  Ift.  Jahr» 
hundert  doch  im  allgemeinen  gat  mit  ihnen  gusamniftn arbeiten  können. 

Nicht  der  Gegensatz,  sox^em  das  gemeinsame  Interesse  am  Land  stand  im 
Vordergrande.  Sahen  unr  die  Stände  doch  schon  im  15.  Jnhrhundort 
mehr  für  die  Verbesserung  der  landesherrlichen  Regierung  als  für  die 
Aufrichtung  einer  eigenen  eintreten.  Im  16.  Jaiirhundert  nehmen  sie 
swar  ratend  und  manehmal  anbk  anregend  an  den  amf&ngHeben  Re- 
formen teil,  die  damala  in  Angriff  genemmen  worden.  Aber  die  Führung 
darin  Uagt  jetat  gans  bei  den  Fürsten,  sei  es,  daß  sie  selbst  die  In* 
itiative  ergreifen,  sei  es,  daß  sie  klug  ihre  fähigen  Helfer  gewähren  lassen. 
Die  Organisation  des  Rates,  und  darin  vor  allem  die  gelehrten  Räte, 
bind  68  gewesen,  welche  ihnen  wieder  da«  übergewicht  geben.  Dieses 
neue  Imtrument  geätattet  ihnen,  ihre  Rechte  nun  von  der  Zentrale  her 
anmbanen  nnd  eine  aUuitige  Regierangrtatigkeit  an  entfalten.  Ein 
frischer  Zag  des  Reformgeistes  geht  durcb.  die  Verwaltung»  der  vor  um- 
fassenden Aufgaben  nicht  zurückschreokt,  Man  spürt  die  innere  Ver- 
wandtschaft dieser  Energie  mit  den  großen  griRtipen  Bewegungen  der 
Zeit,  dem  Humanismus  und  der  Kirchenrefornmtion.  Sind  doch  die 
Rate,  welche  den  Fürsten  zur  Seite  stehen,  Männer  wie  Ohslager,  Cruser, 
Masius,  Heresbach  am  klevischen  Hofe  unter  Wilhelm  dem  Rdchen 
mehr  oder  weniger  selbet  Literaten  vnd  hnmamstiBdie  Denker.  Daa 
Rheinland  iat  imstande,  selbst  sie  zu  stellen.  Und  aie  leiehnen  sich 
alle  durch  treue,  jahrzehntelange  Hingebung  an  ihren  Fürsten  und  ihr 
Land  aus.  Das  ist  die  zweite  Periode  der  Territorialbildnng,  da  ch'e 
buntgemischten  Landesteile  von  oben  her  zusammeng^hweißt  wer- 
den. In  den  niederrheinischen  Herzogtümern  reicht  diese  Periode 
bedflataamer  Xittatongen  auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung  bia  in  die 
«iebdger  Jahre.  Iii£m  dann  der  Adel  wShrend  der  Krankheit  dea 
Heraogi  die  gelehrten  Räte  zorüchdratigt,  welohe  die  Träger  des  neuen 
Geistes  gewesen,  tritt  ein  langsameres  Tempo,  wenn  nicht  ein  Stillstand 
ein.  In  Kurköln  ist  die  Reformperiode  fast  auf  Hermann  vnn  Wied  be- 
schränkt. In  Kurtrier  setzt  sie  nach  Anläufen  unter  Jakob  IL  von 
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Badea  und  Richard  von  Graffenklau  erat  recht  mit  der  Gegear^or> 
mation  und  Jakob  von  BUs  ein.  Danuoh  ist  allgemeiD  die  bleierne 
lAhmnng,  die  über  Deateobland  vor  dem  Draißigjährigea  Kriege  lagert, 
im  inneren  Staatsbetrieb  anoh  der  rheinischen  Territorien  zu  spüren. 

Während  der  Beformperiode  aber  ze^  sich  Regsamkeit  der  Ver- 
waltung auf  allen  Gebieten.  Sehon  im  16.  Jahrhundert  hatten  die  wolt- 
hchen  Landesherren  nach  Einfluß  auf  die  Kirchenverwaltung  gestrebt. 
Der  Herzog  von  Kleve  hat  ihn  in  solchem  Umfange  erreicht,  daß  man 
Yon  ihm  sagte,  er  sei  Papst  in  üfaMi  Tcrrltofien.  Die  Betormatiaii  k«t 
die  Macht  der  Landeshenen  auf  dieeem  Gebiete  noch  vermehrt,  da  sie 
die  Bdorm  von  sich  aus  in  Angriff  nehmen.  Johann  m.  vtm  JfUioh 
OSw.  erließ  srhon  1532  eine  umfassende  Kirche nordminp. 

Im  Gerichtswesen  geht  man  daran,  die  geschichtlich  erwachsene 
Vielgestaltigkeit  der  Organisation  durch  umfassende  Gesetzgebung  zu 
vereinheithchen,  den  Gerichtszug  innerhaih  des  Territoriums  auszu- 
feBtalten,  Landp  imd  Labenieoht  in  kodifisiefen  und  gleich  dem  Plo- 
zeBTeifahren  an  das  neu  aufgekommene  römische  Recht  anzuj^ohen 
(Kortrier  1615  und  1637.  Kurköhi  1637,  JüHch-Kleve-Be^  16Sfr--66). 

Vor  allem  aber  bildet  sich  unter  dem  Begriff  der  Polizei  eine  re^e 
Tätigkeit  der  inneren  Verwaltimg  aus.  Der  erstarkende  Staat  nimmt  es 
auf  sich,  für  das  geistige  und  leibhche  Wohl  seiner  Untertanen  zu  sorgen. 
Wae  Melur  s.  T.  die  Kiiohe  erfüllt  und  die  Städte  vorgebildet  haben, 
betraohtet  er  mm  alt  Mine  An^iabe.  Reformation  und  Gegenrefor- 
mation vemtiUktaa  diese  Bestiebungen.  Er  erläßt  mm  Sitten-  und 
Xuxusgesetze,  zusammengefaßt  meist  in  den  Polizeiordnungen  (Kur- 
köln 1538,  Jühch  usw.  1554),  Armenordnnn^en  (Jülieh  uaw.  1546),  imd 
begirmt  sein  Territorium  als  Gebiet  oiii<  r  eii^heitüchen  Wirtschaf ts- 
pohtik  zu  betrachten.  Die  großen  Bergorduung^  (Kurtrier  1610, 
KorkStai  1033  mid  1069,  J0]iofa  usw.  1042  xmoh  slohrisohem  Muster) 
sind  ein  erkennbarer  Kiedersohlag  davon. 

Noch  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  iperden  meist  die  Zentral- 
behörden für  die  vermehrten  Aufgaben  umgestaltet,  diesmal  aber  über- 
nehmen die  rheinischen  Territorien  einfach  das  \'orbild,  das  die  Habs- 
burger in  ihren  Erblanden  ausgebiidet  haben.  Vom  Rat,  der  auf  die 
Verwaltung  beschrankt  wird,  spaltet  sich  das  Ho^^erioht  ab,  sonachst 
dnioh  i^nsetBong  eigensr  Amtsstonden  für  die  delogierten  Bftte  (JO- 
Hoh  usw.  1634).  dann  durch  Besetzung  mit  eigeoun  Rftten  (Kurlrier  1089, 
Kleve  1697) ;  desgleichen  wird  die  Reohenkammer  unter  dem  Landrent- 
meist^r  verselbständigt  (Jülich-Berg  vor  1547,  Kleve  vor  1557)  und 
danii  kollegial  organisiert  (Kurköln  1587)  oder  ihr  eigene  Mitglieder  des 
Kates  zugewiesen  (Kleve  1601).  Durch  diese  Ausgestaltang  des  Eates 
ist  die  Foim  fSr  die  ZsatrallMiiMen  gefunden,  welche  im  Grande  bis 
ma  Ende  der  sltea  Zeit  bestehso  bleibi.  Die  Bedeatong  dieser  Be- 
hörden vecftndert  sieh  sUeidiDgi  mter  dem  Brook  des  Isadeshecrliohen 
Absoki  ti'^m  US, 

Steht  die  segensreich©  Reformperiode  des  16.  Jahrlmnderts  unter 
dem  Zeichen  der  gelehrten  Räte  und  des  Einvernehmens  mit  den 
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Standen,  so  "wird  die  folgende  Zeit  charakterisiert  durch  das  Aufkommen 
der  stehenden  Heere  und,  in  engem  Zusammenhang  damit,  den  Kampf 
zwischen  Fürsten  und  Standen.  Erst  nach  einer  Spanne  erbitterten 
Ringens,  in  denen  sich  die  standische  Selbständigkeit  bis  zur  Absage 
▼om  HeiiBoihflthiiiiB  steigert,  «rlaogen  die  Landeehenai  das  Vhm' 
gewicht.  In  Tenohiedenem  Umfange  haben  die  Stande  formell  ihre 
R^ht<3  behauptet.  Aber  tatsachlich  hat  der  Landesherr  das  Heft  in 
der  Hand.  Ohne  daß  der  landesherrlich-ständische  Dualismufl  \väro 
überwunden  worden,  tritt  neuerlich  ein  Zustand  ruhigeren  Nebenein- 
anderlebens  ein. 

Der  Dieifiigjahnge  Krieg  bat  dn  Tanten  dia  Wadfo  dM  etolifliidBii 
Heem  in  die  Hand  gegeben.  Zvent  brieht  der  Trierer  Erstneoliol 
Philipp  CShiistoph  von  Sötern  (1623 — 1653)  den  Kampf  mit  den  Land- 
standen vom  Zaun.  Kv  muß  ihn  durch  einen  Vergleich,  der  alle  stän- 
dischen Privilegien  bestätigt,  in  eben  dem  Jahre  1649  beenden,  in 
welchem  in  den  niederrheinischen  Her7,ogtümem  die  Holienzollern  wie 
die  Wittelsbaciier  vor  ihren  Ständen  vorübergehend  kapitulieren.  In 
Trier  ist  seitdem  da«  gecnhaame  Nebendnanderleben  von  Laadeaheir 
und  Ständen  emetlich  nicht  mehr  gestört  würden.  In  Kkve-lfaik  aber 
und  Jülich-Berg  gedieh  der  Konflikt  jetzt  erst  zur  Spitce. 

Hier  hatte  der  Erbfolgestreit,  das  Buhlen  der  Bewerber  um  die  Gunst 
der  Stande  und  der  Rückhalt,  welchen  diese  an  auswärtigen  Mächten 
fanden,  die  schon  bedenklich  angeschwollene  Macht,  vor  allem  des 
Adels,  gefiUirllch  geött»igert.  Jutt  nach  den  Kriegö  wirren,  da  aiudi  das 
euopftiselie  Interesse  an  den  niedarriieinisohen  Angelegenheiten  ab- 
geflaut ist,  gehen  der  Große  Kurfürst  wie  Pfalzgraf  Phihpp  Wilhelm 
daran,  die  Macht  der  Stande  zu  brechen.  Friedrich  Wilhelm  erreicht 
1660,  der  Pfalzgraf  1672  einen  Rereß,  welcher  das  Verhältnis  von  Landes- 
herrn und  Ständen  zugunsten  des  ersteren  regelt.  Zuletzt  kommt  es 
in  Kurkuin.  iö96  durch.  Joeef  Clemens,  zum  offenen  Konflikt  mit  den 
Stftnden,  der  ent  nach  des  Kurfürsten  Rückkehr  ans  dem  Exil  durch 
beidfiiseitiges  Nachgeben  beigelegt  wizd. 

Der  Kiunpf  mit  den  Stinden  entzündete  sich  meist  gerade  an  der 
Frage  des  stehenden  Heeres.  Die  Landstände  erkannten  recht  wohl 
dessen  Gefährhchkeit  für  ilue  eigene  Stellung  und  gebraiiehten  ihr 
SteuerbewiUigungsrecht,  um  den  Landeaherrn  zur  Beschränkung  des 
miles  perpetuua  zu  zwingen.  Die  Landesherren  aber  können  sich  das 
Heer  in  diesen  gefsbrvoikn  Zeiten  niobt  entwinden  lassen  und  sie  ret- 
teidigen  dabei  &t  flieberheit  des  Laadee  gegen  die  Siinsicbtigkmt  der 
Stande.  Diren  Sieg  verdanken  sie  z.  T.  der  Hilfe  des  Beldies.  Waren 
schon  im  16.  Jahrhundert  die  Lnndftnrtde  von  Reichs  weisen  verpflichtet 
worden,  die  Steuern  für  Reichs-  und  Kreisbedürfnisse  zu  b'willigen, 
so  konnten  die  Fürsten  seit  1648  auf  ihre  im  westfäUschen  Frieden  an- 
eduumte  Soayec&nität  pochen  und  in  der  Folgeeeit  legten  die  Beichs- 
absoUede  die  Verfifliehtang  der  Laadstiade  sn  Beihilfen  ffir  die 
Unterbaltnng  yon  Festungen,  Garnisonen  nnd  Gesandtschaften 
lest.  Unter  den  Stinden  aber  hatte  die  Bitfcersebalt  ihren  militiii* 
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schon  Wert  eingebüßt»  waren  die  Städte  wtacbaftlich  in  Verfall 

geraten. 

In  den  geiatHohen  FürBtentämem  kommt  dem  Kampf  mit  den 
StSnden  keine  so  grofie  Bedsatang  za.  Hier  war  die  Regierung  sohcm 
dmoh  die  Domkapitel  gehemmt.  Dieae  Adeierepabliken,  die  sie  eigentlicb 
waren,  vegetierten  recht  und  schlecht  weiter.  Den  St&nden  gebfihrt 

freilich  gerade  hier  dm  Verdienst,  die  Länder  vor  den  Bkrupollo«ten 
Finanzkiinsten  k(  hlechter  Fürsten  bewahrt  zn  haben.  In  den  nieder- 
rheinischen  Herzogtümern  mußten  sich  hingegen  die  Landesherr^i 
dmdi  Znrfiokdringung  der  Stlode  den  Weg  freimaehen  su  freierer 
Verfagitng  dber  die  Landeetoifte,  um  ihre  IGnion,  den  Aufbau  dea 
Großstaatea  ana  dm  unbehauenen  Blöcken  dea  mittelalterlichen  Trum- 
merfe!dp55,  zu  rrfüllen.    Preußen  ist  ja  dief^er  Missinn  am  Ende  auch 
gerecht  geworden;  mit  reinem  Absolutismus  aber  nur  in  den  östlichen 
Provinsten.  Am  Rheine  hatte  es  auch  nach  dem  Rezeß  von  \6(M)  imrncr- 
während  mit  dem  Vorhandensein  der  Luidstände  zu  rechnen.  Das 
Yefhiltnis  gestaltet  aioh  jetal  hier  wie  in  den  aadecen  rheinianiiffi 
Territorien  so,  daß  die  Stinde  gewohnheitsmftfiig  die  Steaem  bewittl^eQ» 
daß  sie  aber  auch  weiter  mit  mancherlei  Anregung  und  Rat  auf  die 
Regierung  einwirken.   Sinn  für  die  Aufgaben  de??  preußischen  Ceaamfc- 
staates  haben  die  klevischen  Stände  allerdings  ebensowenig  bewiesen, 
wie  die  jülioh-bergisohen  für  die  Fragen  der  wittelsbachischen  Macht» 
Aber  es  bedeutete  doch  etwas,  und  besonders  für  die  hinter  der 
ZwangKniehong  nun  aodemen  Einheitaelaat  liegende  Zukunft^ 
dafi  lüer  am  Rhein  ans  der  Zeit  dea  StSndeetaates  Organe  vürhanden 
waren,  durch  welche  auch  die  Untertanen  zu  Worte  kamen.  isl^ 
richtig,  die  f^tände  hielten  sich  nicht  frei  von  einseitiger  Intereesim*- 
püütik.  Die  Privilegierten,  besonders  der  AdeJ,  der  nun,  da  er  gezähmt, 
von  der  Rej^emng  begiuistigt  wurde,  benutzten  ihre  Steliung  zur  eigen> 
nfitsigen  AuaecMaditong  Ürnr  Privilegifln.  In  KQln  iet  ea  nodi  eben  ¥or 
dem  finde  dee  Kwataatea  su  einem  h&filioiien  Zwist  mit  den  Stidten  nni 
den  Anteil  der  Ritterschaft  an  den  Steuern  gekommen.  Und  das  stan- 
di^ehe Leben  versandete,  wo  ihm  kein  weiterer  Betätigungskreis  offen- 
stand. Die  Landtage  wurdei^  iiimier  schlechter  besucht.  Indessen  wo  die^ 
Not  es  vorlajigte,  da  haben  die  Stände  doch  nicht  schlecht  ihien  Mann 
gestellt.  Während  des  Siebenjährigen  Krieges  haben  die  von  Kleve  und 
CMdem  —  kCatere  noch  aoa  der  epanleo^n  Zeit  her  stark  —  in  der 
Abtrennung  vom  übrigen  Preußen  die  Lande  vertreten»  faat  allein 
regiert.  Der  plötzliche  Abbruch  der  rheinischen  Staatenentwicklung- 
durch  die  Fremdherrschaft  hat  es  verhindert,  daß  die  Reste  der  stan- 
dischen Vertretung  in  den  neuen  Staat  übergegangen  sind,  um  dort 
vielleicht  umgebildet  als  Ansätze  einer  modernen  Volksvertretung- 
vria^katm  sn  werden,  wie  die  Entwiddnng  in  Bngland  gegangen  ist. 
Aber  das  darf  man  nicht  vergewen;  Wenn  der  TMherr  vom  Btein 
beim  Wioderaufban  dea  ausammengebrochenm  Pkenßena  die  Erweckung 
aller  Volkskräfte  zu  reger  Teilnahme  am  Staate  voranstellte,  so  schweb- 
ten ihm  dabei,  er  hat  ea  aeibfit  oft  behuumt»  auch  die  Ijandstitode  and 
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Erbentage  der  nied errheinischen  ProTinzpn  vor  Angen,  deren  Wirk- 
samkeit er  aus  eigeiier  Erfahrung  kaimte.  So  ist  die  inuero  Verfassung 
der  rheuiiuchen  Territorien  doch  noch  beim  Aufbau  des  neuen  deutschen 
Gfofiatafttoa  bot  Wiikmig  gelangt. 

Sobon  vifarend  der  Ständehfanple  haben  aieh  die  Landeeherren  die 
Regieniiig  fester  in  die  Hand  gerichtet,  indem  sie  die  Zentradbehörden 
zn  RUflfrihrenden  Organen  hinabdrückten  und  selber  mit  einem  kleinen 
Kreis  vertrauter  Räte  die  wichtigen  Geschäfte  erledigten.  Aus  dem 
Hofrat  hebt  sich  der  Geheime  Rat  heraus.  Aber  auch  dieser  wird  in 
den  Hintergnmd  gedrangt  durch  allmäohtag  wefd^de  Günsthnge. 
Glliiaftlingshemdialt,  ateta  die  eone  Seite  dea  penOnlifllMa  Rogimenta, 
hat  m.  B.  am  Bonner  Hof  im  17.  nnd  18.  Jahrhundert  gewiß  ao  adhamloa 
gewaltet»  wie  nur  irgendwo.  Die  hohen  Günstlinge  werden  nmi  mit 
dem  Miniatertitel  ausgezeichnet.  Indessen  sind  auch  die  Minister  ea 
nicht  immer,  welche  die  Staatsaktionen  leiten.  Willkürlich  greift  der 
Landesherr  aas  seinem  Kabinett  heraas  in  den  Gang  vor  fJlem  der 
oft  nullit  aaabemi  anawlrtigan  Angelegenheiten  ein,  die  Kabiiietta» 
aekrelire  gelangen  sa  einer  «oBerordentliefaen  und  wegen  ihrer  B»» 
ateoUichkeit  tramigen  Bedeutung.  Die  Mittel  dea  Staatea  werden 
immer  einseitiger  für  eine  sinnlos  üppige  Hofhaitang  ret^eudet,  für 
welche  das  Versailles  Ludwigs  XIV.  das   hinreißende  Beispiel  abgibt. 

Im  einzehien  werden  die  Zentralbehörden  noch  weiter  ausgebaut. 
£iu  KriegskoU^um  und  Generalstab  treten  zur  Leitung  des  Kriegs- 
-Btaatea,  in  Dfiaaddoif  ein  KoQegiiim  fOr  die  geiaHiehen  Angelegenheiten 
und  ein  ocnioilin]nmedioam,in  Kleve  ein  Koneistorinm  häm.  In  den 
grSfieieii  Tenitorien  wird  der  Inatanzenzug  der  Gerichte  doroh  Schaffung 
einer  eigenen  dritten  Instanz  ganz  territorialisiert.  Allgemein  schwillt 
die  Beamtenzahl  an,  auch  wenn  wir  ganz  von  dem  Hofstaat  absehen. 
In  allen  Ämtern  scheiden  sich  mehr  und  mehr  die  Addigen,  weichen 
der  Glanx  der  Stellung  und  die  höchsten  Gehälter  zukommen,  von  den 
Btl]|;erliehen,  weldie  die  Arbeit  kiaten.  Die  Amtmftnner  werden  je 
langer  je  mehr  zu  ledi|^ch  reprlaentativen  PetaSnlielikeiten,  die  eigent- 
liche Verwaltung  geht  an  die  sogenannten  Amtsverwalter  über.  Be- 
deutete sehon  die  wegen  der  Vielzahl  der  Teiri tonen  notwendige  Fülle 
der  Zentralbehörden  für  die  Kheinlande  eine  schwere  Belastung,  so 
wurde  der  Beamtenstaat  darch  die  mafilose  Vermehrung  der  Hofämter 
mid  die  vielen  Sindraran  aohier  eidrilolnnd.  Die  der  Zeit  eigentOmliehe 
Vielregierereimaobteaiohaiieh  am  Rheine  breit.  Die  Untertanen  worden 
in  allem  and  jedem  gegängelt,  das  freie  Spiel  der  Kräfte  unterbunden« 
dorch  den  raschen  Wechsel  der  Vei Ordnungen  Unruhe  verbreitet. 

Besondere  Bedingungen  der  Verwaltung  waren  in  den  nieder- 
rheinischen  Herzogtümern  entstanden,  seit  sie  zu  Nebenläiidem  größerer 
Staaten  gewurden.  Die  Wittelsbaeher,  welche  zeitweise  in  Düsseldorf 
leaidiert  hatten,  ließen  die  Zentralkollcgien  von  JQlioh-Berg  im  ganzen 
nnverSndert  ala  obento  LandeabehMen  weiterafbeiten,  auch  als  sie 
aieh  vom  Niedenhetn  ganz  zurückzogen.  Hier  fand  lediglioh  Peieonal» 
Union  und  eine  aOgemeine  Übereinstimmang  der  Regienrngsgrond- 
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Sätze  statt.  Ganz  anders  haben  die  HohenzoUern  ihren  rheinischen 
Besitz  gerade  durch  Veränderungen  in  der  Verwaltunj^rgMÜsation  in 
den  GMsmtstMt  eingegliedert.  AnfiingB  wird  «noh  hier  der  »,R»> 
gimmg**  (dem  alten  Rat)  unter  einem  hochgeborenen  Stattlultar 
größere  Selbständigkeit  gelassen.  Die  Erstarkung  des  Berliner  Ein- 
flusses vollzieht  sich  dann  bezeichnenderweise  von  der  Militär-  und 
dei  damit  zusaranieiikängenclen  Steuerverwaltung  aus.  Das  ,ji.on> 
missahat"  entzieht  schon  unter  dem  Großen  Kurfürsten  ein  Befugnis 
imdidBiii  ändernder  Regierung,  die  seit  16MxiiiriiiMhdflry€i!iiutt]6^ 
von  Berlin  kommenden  BeleUe  iat.  17S8  iriid  wie  in  den  enderan  Pro- 
vinzen die  Verwaltung  in  die  Hände  einer  Eoiegs-  und  Domänenkammer 
gelegt,  1724  \rerdcn  die  Drostcn  beseitigt,  die  sich  noch  im  ständischen 
Sinne  als  Vortrt'tcr  ihrer  Amtsbezirke  ansahen,  und  nach  einer  vor- 
übergehenden schädlichen  Verbindung  von  Verwaltung  und  Recht- 
sprechung in.  der  Person  der  Richter  1753  die  Landrataveriati»ung  ein- 
gefabrt»  wie  sie  im  Oeten  beetand.  BigenifimliohflrweaM  ist  elier  end«» 
ab  doli  gerade  am  Rhein,  wo  die  Landetinde  aioh  nodh  am  stidnten 
bebanpteten,  das  I«ndntaamt  nicht  ein  halbständisohes,  sondern  ein 
rein  bürokratisches  geworden.  Der  Adel  fand  Rieh  hier  nicht  bereit, 
in  den  iii*xieren  Bezirken  dorn  Staate  mit  seinem  Ansehen  zu  Hilfe  zu 
kommen.  Die  Regierung  war  inzwischen  mit  dem  Hofgerioht  vereinigt 
.und  ganz  zu  einer  Jostizbehörde  geworden.  Die  Organisation  des 
Staates  hatte  allenthalboi  die  des  Terntorinms  mcbAngt. 

Anoli  ffir  Geldern  (und  Mörs)  hatte  man  1765  eine  Kriegs-  und  Do- 
mänenkammer eingerichtet.  1770  aber  gab  Friedrich  der  Große  den 
Ständen  so  weit  nach,  daß  ein  Landesadministrataonskoll^ium  an  ihre 
Stelle  trat,  in  welchem  neben  drei  königliehen  auch  drei  ständische 
Räte  saßen.  Die  Rücksicht  auf  die  Stände  iiat  also  iii^  die  Unifizierung 
der  Verwaltung  und  die  fiSngliedenuig  des  Tenitoiinms  in  den  Staat 
anfgehaltwi. 

Die  großen  Leistungen  der  preußischen  Verwaltung  unter  Friedrtoli 
Wilhelm  I.  und  Friedrich  II,  aind  bekannt.  Aber  auch  in  den  «mderen 
Territorien  prägte  sieh  unter  dem  Einfluß  der  Aufklänmg der  Gedaiike 
des  Wohlfahrtsstaates  deutlicher  aus.  Gegen  das  Ende  des  Jahrhun- 
derts lernen  die  Landesherren  mehr  und  mehr,  die  ihnen  zugewach- 
sene MaohtffiBe  weniger  zur  Befriedigung  der  eigenen  Wünsche  und 
Lüste,  als  zum  Wohle  ihrer  Untertanen  za  verwenden.  Das  Vorlnld 
Friedrichs  des  Großen  und  Josefs  II.  verdrängte  das  glänz  vollere,  aber 
hohlere  des  Sonnenkönigs.  Max  Franz  in  Köln,  Clemens  Wenze<?la\is  in 
Trier,  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  sind  Beispiele  sorgender  Regenten, 
welche  sich  bestreben,  eingefressene  Übelstände  zu  beseitigen,  ihre 
LBxidfir  an  entwickeln,  ihreUntertan«i  zu  beglücken,  und  dafür  derm 
dankbare  Anhingliohkeit  ernteten. 

Verwaltung  und  Justiz  der  rheinischen  Territorien  am  Schlüsse  des 
ancien  regime  wird  man  nicht  rundweg  als  schlecht  bezeichnen  können. 
Sie  waren  nun  mrhr  patriarchaUsch  als  gewaltsam  geworden.  Sie 
zeigten  zum  mindesten  am  Kopfe  guten  W  üien.  Aber  es  fehlte  die  Kraft» 
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-welche  durchgreifend  den  Willen  der  Regierung  an  allen  Stellen  zur 
Geltung  bringt.  Überall  berrRohtendie  Gewohnheiten,  der  jahrlmnderto» 
iJte  Schlendrian,  der  grenzenlose  Eigennutz  der  Beamten,  die  all- 
seitige  Bevorzugung  der  privilegierten  Stande.  Und  sie  waren  zu 
•ehr  behatet  mit  dem  Erbe  der  Vergangenheit,  das  lie  eUentiialbeiK 
in  abgelebten  Elnriehtmigen  and  wuuugegliehenen  ZwtSnden  fort- 
schleppton. Die  Energie,  welche  notwendig  ist,  um  immer  von  Neuem 
die  Widerstande  des  Überkommenen  zu  überwinden  und  den  Staat 
dauernd  auf  der  Hoho  der  T^istnngafähigkeit  zu  erhalten,  konnte  sich 
in  diesen  Klein-  oder  Zwergstaaten  nicht  entwickeln.  Trotz  der  unzäliligen 
entgegenstehenden  Hemmmäse,  welche  wir  kennengelemt  haben 
(8.  l&t),  hatten  die  ifaelniaohen  Tenitoiien  im  IGttetalter  aehr  anaebn- 
Üehe  Leistungen  der  staatliohen  Oigtmaatlon  voUbraoht»  waren  sie  noch 
an  dessen  Ende  mit  aa  der  Spitee  maraofaiert.  Bei  allem  im  16.  Jahr- 
hundert  noch  bewiesenen  Willen  zvi  reger  staatlicher  Tätigkeit  bleiben 
sie  von  nun  an  hinter  den  entstehenden  Großstaaten  zurück,  Ihre 
Fortschritte  sind  nicht  mehr  originär,  sondern  die  schwache  Nach- 
ahmung größerer  Beispiele.  Obwohl  mehr  als  sonstwo  die  Vertreter 
dea  Landes  noeh  ESnfhift  aiul  die  SffentlidMii  Angelegenheiten  beaitmn, 
weiß  der  Staat  aeine  Bürger  nicht  mit  innacer  Teilnahme  am  öffent- 
lichen Leben  zu  effüllen.  Wie  die  Staatsmaschine,  so  l&oft  auch  das 
Ständewesen  in  veralteten  Bahnen  weiter.  Kigennntz  herrscht  auch 
hier  vor.  Eine  trostlose  Lethargie  ist  über  das  Land  gebreitet.  Als 
der  Sturm  der  Revolution  alle  alten  Einrichtungen  zusammenwarf,  da 
zeigte  iiflii  wotl  sBwiflialbHn  Aiihiii||ielilnit  an  die  alten  ZmtSnde, 
„unter  denen  man  so  ^floUieh  geweien,**  Anhgngjiehlifiit  aneli  an 
manche  Begmten;  aber  kein  entschlossener  Widerstandi  ^er  eine 
Sehen  vor  jeder  Regung  grSBerar  ataatlioher  finesrgie. 

Ein  Langssohnitt  durcli  die  drei  wichtigsten  Gebiete  des  inneren 
Staatelebeus :  das  Gerichtäweäen,  da^  Heerwetteu  und  die  Fmaiizen  soll 
den  Überbüek  tber  die  fiitwioUung  der  tenritOKialen  Verwaltung  ei^ 
fiauKk  und,  mdran  er  einzdne  Punkte  ansfOhrt^  den  Gmndoliarakter 
der  einzelnen  Epodien  noch  sebirfer  beleuchten. 

Ln  Gerichtswesen  behaupteten  sich  während  der  Territorialzeit 
die  altübemommenen  Grundzüge  der  deutschen  Volksgerichte  in 
den  ansehnhcheren  Städten  vöUig  und  auf  dem  Lande  wenigstens  zum 
TeiL  Daneben  kommt  aber  eine  Rechtsprechung  kraft  Amtereoht  in 
bfirokratiseiien  Geiicliten  anf ,  webhe  die  8eli?Sffengeiichte  in  den  Hhiter- 
grund  drängt.  Allgemein  erhalten  diese  einen  rein  tenitoriakn  Oberbau. 

Die  Teilung  der  Grafoohaften  und  ihre  Zersetzung  durch  die  Im- 
munitäten hatte  die  Zahl  der  Gericht^  außerordentlich  vermehrt.  Aneh 
dif  Hofgerichte,  welchen  Öffentbche  ( icrichtfibarkeit  zustand,  haben 
bis  zum  späteren  Mittelalter  die  Urteiisfmdung  von  dem  Umstand  aller 
Hofkate  regelmäßig  auf  eine  Soliflffenbank  fibertragen«  so  daß  sie  nun 
aneh  In  der  Organisation  den  Landgerichten  gjeiehstanden.  Die  Ver- 
mdimng  der  Qeriehtsst&tten  war  zweifelloe  dem  Bedftrfnis  der 
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«DwaehModen  Bevölkerung  entgegong^komiiwii,  aber  noch  darüber  hin- 

ausgr'gangen.  Diese  Zwerggerichte  waren  am  wenigsten  geoipnrt,  den 
Forderungen  eines  sieh  mehr  und  mehr  koin[)li7ierenden  Rechtslebons 
zu  genügen.  Deshalb  fanden  auch  (S.  25)  im  16.  und  18.  Jahr- 
hundert Zusanimenlegungen  statt,  ohne  doch  den  Schaden  gründlich 
an  beheben. 

Die  kldnen  Gerichte  mit  ihieni  geringen  GemchtskreiB  und  Spnuii- 
material  «ind  niellt  imdande  gewesen,  Träger  des  Fnrtaefaritts  in  der 

Recbtaprechung  zu  werden.  Die  Rechtakenntnis  ihrer  ungebildeten 
bäuerlichen  Schöffen  beruhte  auf  ÜberUeferuug  und  Erfahrung.  Seit 
der  letzten  Kodifizierung  der  Volksreohte  in  karolingischer  Zeit  hatte 
keine  Ao&eichnung  dee  geltenden  Beohts  mdir  stattgefunden.  Selbst 
private  Arbeiten  dieser  Axt,  wie  der  Saohaen-  und  Schwabenspiegel, 
fehlen  den  Rheinlanden.  Nur  in  örtUohen  Weistümem  wurden  einzelne 
Rechtasatse  von  Mund  zu  Mund  überliefert  und  seit  dem  SpatmitteK 
ftlter  aufgezeiehnet,  um  jährlich  im  Herrengeding  verlesen  tu  werden. 
Sie  sagen  aber  sehr  wenig  über  Straf-  und  Zivilrecht  aus.  Ihr  Haupt- 
inhalt ist  die  Fixierung  der  gruudherrlichen  und  der  öffentlichen  Hoiieits> 
roohte. 

Hk  etgah  Ml  hei  dieaen  ZnatSuden,  daB  die  Landeahevrao»  ala  sie 

sich  erstarkt  und  berufen  zu  größeren  Aufgaben  in  der  Rechtsprechung 
fühlten,  diese  durch  ihre  Beamten  durchführten  und  dabei  auf  keinen 
nachhaltigen  Widerstand  der  Schöffenbänke  stießen.  Für  die  Straf- 
rechtspflege entwickelte  sich  das  alte  echte  Ding  ganz  einseitig  zum 
Bügegericht  und  zur  PoUzeiangelegenheit.  Da  es  keine  öffentUohen 
Anklager  gab,  hatten  alle  QeriehtiinflaaMa  oder  die  Yerlxetor  der  Kirdk* 
spiele  oder  Ort^jemeinden  hier  alle  vorgefallenen  Vergehen  anzuzeigen, 
zu  „rügen".  Zu  den  nach  Landesbrauch  und  seit  1632  nach  der  Hals- 
gerichtsordnung Karls  V.  zu  bestrafenden  Verbrechen  trat  mit  der 
Erweiterung  des  Begriffs  der  „Polizei'*  die  immer  größere  Zahl  der 
„Exzease",  für  welche  der  Amtmann  polizeihche  Geldstrafen,  die  so- 
genannten •3rBoiiten'',  mhingtew  An&wigs  diskretion&r  bemessen, 
winden  aie  im  16.  Jahrhundert  dnieh  BrOehtentaxen  geregelt.  Die 
Verhängung  der  schwereren  und  der  unterminierten  BrAohton  blieb  — 
in  Kurköln  schon  1469  —  dem  Rat  vorbehalten.  Sie  wurden  durch 
eigene  Kommissare,  die  Brüchtenmei«»ter.  in  besonderen  Brüchten- 
verluireii  oder  an  der  Zentrale  selbst  bestimmt.  Die  HerrenfffMÜrii;» 
sinken  so  zu  einer  bloßen  Vorbereitung  des  Bruch tenverhörs  herab  und 
beginnen  einzugehen.  In  KukSfai  wntden  im  18.  Jahihnndert  Straf- 
reohtafUle  jedennal  nach  der  Anzeige  von  den  SohSffen  bis  zur  Fest- 
stellung von  Schuld  oder  Unschuld  behandelt»  daa  Stralanamaß  aber 
im  Brüchtenvcrhör  verliänpt.  In  Kurtrier  wnrde  aiic^  dieses  1782  ab- 
geschafft, der  Amtmann  setzte  allein  die  Brüchten.  nach  Anzeige  des 
G^chteß  fest. 

Des  größeren  Anteils  an  der  Strafrechtspflege,  den  sich  die  Schöffen 
in  Knrltdln  bewahrt  liatten»  erfireaten  sieh,  die  in  anderen  Tenitorien 
nicht  i^fliohennafieii.  In  Jfiüdi-BeKg  waifen  Verbrecher  nach  dam 
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«ersten  Verhör  an  die  Hauptgerichte  in  Jülich  bzw.  Düsseldorf  abzu- 
^efem  und  auch  in  Kurtrier  hat  die  GeriohtBrefonnation  von  1719 
nur  mehr  die  Vogimtemwhpng  bei  den  Landgerichten  belassen.  Das 
Urteil  Bpndiea  die  Stadteobfifen  von  Trier  and  Koblenz.  Allgemein 
«ber  gab  es  Ilerrliohkeitqgetiolite,  deren  Herren  nicht  volle  Gerichte- 
■hoheit  besaßen  (S.  19),  so  daß  sie  ergriffene  Verbrecher  mit  oder  ohne 
Urteil  an  ein  landesherrliches  Gericht  tuishefem  mußten  (Schubgerichte). 

Die  Bedeutung  der  vSchöffen  trat  auch  in  den  gebotenen  Dingen 
zuriick,  welche  bei  vermehrter  Bevölkerung  und  reicherem  Verkeiira- 
Jeben  mm  meist  in  9fterar,  r^lmaßiger  T^edeilcehr  abgehalten  Warden» 
Die  karkBbüaohe  Geriebtnelorauiilioii  yva  1687  bestimmte  Tienehn- 
iSgigen  Turnus.  Der  Richter  rückte  dabei  in  den  Vordergrund. 
verfügte,  fast  stets  für  mehrere  Gerichte  amtierend,  über  reichere  Er- 
fahrung und  Rechtskenntnis.  Dann  spielt  entscheidend  das  römische 
Recht  hinein,  das  seit  dem  16.  Jahrhundert  von  den  gelehrten  Räten  der 
land^errlichen  Hofgeriohte  und  von  dem  1496  errichteten  Reichs- 
^ammergeriolit  rar  Riehtsdmnr  der  Urteile  gmommen  wird,  weil  es 
gegenüber  dem  zersplitterten  deotschen  Recht  eine  einheitliche  Grund- 
lage bot.  Bei  jeder  Berufung  an  dn  höheres  Gericht  wirkte  seitdem 
4aa  romische  Recht  auf  die  niederen  zurück.  Die  Gerichte  des  flachen 
Landes  sind  nun  noch  lange  nicht  auch  nur  in  der  Mehrzahl  mit  ge- 
lehrten, römisch-rechtlich  gebildeten  Juristen  besetzt  worden,  ob- 
wda  schon  Mitte  des  1«.  Jebrimoderts  die  Kfilner  Stifter  das  SchjAt- 
beißenamt  ihrer  venohiedensn  Hwnohaften  gerne  Kölner  Advc^aten 
ubertrugen.  Aber  die  erwiihntsii  Bilonnationen  des  Landrechts  im 
16.  Jahrhundert  (S.  32),  denen  andere  im  17.  folgten,  schalteten  das 
örthch  überlieferte  Recht  aus.  Neben  ihnen  galt  subsidär  das  römische 
Recht.  E«  ist  begreiflich,  daß  sie  den  Richtern  einen  neuen  Vorsprung 
vor  den  Ltmdächöüen  gaben,  welche  aui  die  Urteiläimdung  kaum  noch 

Einfloß  nehmen  keimten.  In  den  iFonaen  des  slten  dentsehen  SdhÜtten» 
^erioiits  amtierten  in  der  Nenseit  Vogt  oder  SohaUheifi  tatsiohlieh  fest 

tiß  Einzelrichter.  ' 

Die  Volksrichter  wurden  indessen  bei  der  Zivilrechtspflego  z.  T. 
noch  weiter  zurückgedrängt.  Ist  es  bei  der  S traf reohtspf lege  die  staat- 
hche  Machtkonzentration,  welche  sie  ausschaltet,  so  hier  das  Be- 
dürfnis der  Reohtsuchenden  selbst.  Bei  der  Rechtevemrirrung  und 
-dem  schleppenden  Gang  der  Pwiesso,  dienen  die  LsndsohSffen  nicht 
gewsnhsen  waren,  gewöhnten  sieh  die  Parteien,  ibre  Btreitiille  den 
Beamten  zur  gütlichen  Einigung  vorzutragen  oder  unmittelbar  an  den 
Landesherren  zu  gehen.   Schon  1440  ist  der  Kölner  Erzbisch of  mit 
solchen  Vergleic  hen  überlastet,  die  vor  die  Gerichte   oder  wenigst^jiis 
lokiden  Amtleute  gehörten.  Die  Regierungen  haben  sich  zu  diesem 
.immer  mehr  in  Übung  kommenden  Bxtrajndiidnl'reriahfen  ▼ersoliieden  ge* 
«tcQt.  ImSMenderFroTinsesgansaugensoheinlioh  begünstigt.  InKnv- 
trier  spricht  dabei  das  Verlangen  nach  einer  kostenlosen  Rechtspreofanng 
mit.   1586  wurden  die  früher  bewilligten  Aufwandsgebühren  der  Be- 
amten angehoben  und  1719  gegenüber  allgemein  eingerissenen  Miß- 
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bräuchea  d&a  nobile  judicum  officium  kostenloeer  Amtsvwhöre  eia- 
gesohSift^  Den  genügend  besetetoa  Solidffengenobtaa  —  meiit  der 
Stadtohen  —  blieben  Beitdem  nur  venige  ZävÜMulieii  voriMiieltaa» 
den  sieht  vollbeaetsten  nur  die  eogmonto  freiwillige  Qeriishtsbarkeit» 

d.  h.  Beurkundung  von  GütPT<aTif!aRRTmgcn,  Kontrakte  und  Ähnliches, 
eine  mich  sonßt  überall  unangetaßUt^  Domäne  der  Schöffen.  Die 
Wild-  und  Rheingräfliche  Landesordnuiig  von  17Ö4  schrieb  nur  für 
einfache  Klagen  die  Behandlung  durch  Schultheiß  und  Schöffen 
vor  und  lieft  ancih  da  mit  einem  »»tunliehsf '  dem  weiteten  Vordringen 
des  AmtBverhörs  die  TQr  offen.  Am  Niedeniiein  hat  man  lungegen» 
me  auch  in  der  Pfalz  und  Sponheim  die  Schdffcogeriohte  zu  stützen 
gesucht.  Freilich  konnte  man  sich  auch  hier  dem  Vorteil  der  hilligeren 
und  prompteren  Justiz  nicht  verschließen,  hat  das  Amteverhör  an- 
erkannt und  seit  dem  16.  Jahrhundert  durch  Gebührentaxen  ger^elt. 
In  das  Amtsverhör  h^t  aUmahlioh  das  kollegiale  Brinzip  Einzig;,  das 
ricüi  in  den  ZentnlbehMen  beieitB  ab  eine  wtttMOiB  Kontrolle  gegen 
die  Übergriffe  von  Einzelbeamten  imd  lor  Erziehung  des  Beamten- 
nachwuchses bewährt  hat.  Der  Amtmann  soll  mit  Vogt  oder  Schult- 
heißen und  dem  immer  wichtiger  werdenden  Gerichtsschreiber  per 
maiora  vota  Recht  sprechen.  Am  reinsten  wird  die  kollegiale  Organi- 
sation der  Untergerichte  in  den  preußischen  Provinzen  durch  die 
OoooejiaBlie  Geriohtereloim  von  1753  herausgebildet.  Hier  liatten  aber 
auch  bisher  die  Riohter  gast  ab  Einzebieiiter  fungiert  und  um  der 
fiporteln  willen  die  Bauern  geradegni  zum  Prozessieren  verleitet.  Die 
erwähnte  Vertretung  des  Amtmanns  oder  Drosten  durch  den  Amts- 
vcrwalter  (S.  35)  ist  auch  aus  dem  Grunde  notwendig  geworden,  weil 
man  nun  für  das  Amteverhör  einen  gebildeten  Juristen  brauchte.  Durch 
seui  Eintreten,  wurde  erst  dem  dringenden  Bedürfnis  nach  einer  mit 
den  Obergeriditen  konfonnen  Beohtapiediung  Redmnng  getragen  nnd 
es  iat  klar,  daft  gerade  dieser  Ünutttid  den  Amtmi!i8feR  eine  grofte 
Überlegenheit  über  die  Landgerichte  sichern  maßte.  Nor  daß  diesen 
derart  ein  Teil  der  Rerhtsprpcliunc;  abgenommen  worden  ist,  hat  aber 
überhaupt  die  Erhaltung  der  Schöffengerichte  ermöglicht,  wodurch 
sich  das  Rheinland  vor  anderen  Teilen  Deutschlands  auszeichnet. 

Außer  dem  Nebeneinander  von  Schöffenbänken  veischiedenater 
Kompetenz  und  Amtayerhdr  hat  auch  das  Beetehen  von  Sondergeriohten 
die  Geriotitaverfaesang  verwirrt.  Zwar  die  alten  Gerichte  für  persön» 
Hebe  Rechtskreise,  für  die  Wachszinser  und  die  Ministerialen  sind  teils 
mit  dem  Verflchx^nnden  des  Standes  eingegangen,  teil?  von  den  Orts- 
gerichten aufgesogen,  teils  in  die  territoriale  Gerich tijorganiöation  ein- 
gereiht worden,  iodem  der  Adel  sein  Forum  erster  Instanz  vor  dem 
Hofgerioht  eridelt.  Aber  es  blieben  Geriehto  fSr  iMMHufan  Güterarten 
beetaihen,  inr  die  MannWien  die  Ifanngeaehte  oder  Mannkammem^ 
Ifir  die  Baaefnhhen  die  Fronho&<*  oder  Latengerichte.  Diese  hatten 
sich  mit  allen  aus  der  Güterleihe  entspringenden  Rechtsverhältnissen: 
Besitasrecht,  Dienstleistung  und  Pachtzahhing  zu  hefa^spen  und  die 
freiwillige  Gerichtsbarkeit  bei  Güterübertragungeu  wahrzunehmen. 
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Auch  diese  Sondergerichte  hat  der  Territonftliflmus  und  Z^»ntraHsmu8 
angegriffen.  Mit  den  Manngerichtf  n  konkumerten  die  Hofräte,  so 
daß  die  Anrufung  eines  Manngenchtea,  im  Beheben  der  Parteien  ge- 
steilt,  in  Knrtakr  im  Jabra  1701  als  ooe  Anaiabni«  enohflint.  Jfilicli 
hat  die  Mitnnlriutimfim  MniHr  emnlncn  Spfttorwerbungen  seit  1800 
gua  SU  Untarorganen  der  Mitralen  Lehnakanzlei  berabgedrookt. 
Dap  von  den  Bfsitzpm  von  Baucrnlehcn  selbst  ausgehende  Be- 
streben, diese  vors  Landgericht  zu  ziehen,  haben  die  Landesherren 
sicherlich  nicht  ungern  gesehen.  Wenn  sie  auch  auf  Anstehen  der 
Grundherren  noch  im  18.  Jahrhundert  ihren  Beamten  die  Annahme 
solcher  F8U0  vwbota,  so  afaid  Müdem  viele  Banendehen  den 
HofgeriditKi  «nteogm  wordeii  wad  diea»  b.  B.  im  Oberbei^iiaoliea 
s.  T.  ganz  eingegangen. 

Weit  wichtiger  noch  als  die  B^itagnng  oder  Eingliederung  inner- 
territorialer Sondergericht^  war  die  Abschließung  des  territorialen 
Justizwesens  nach  außen.  Es  hat  den  Landesherren  einen  schweren 
mid  lang  andaneroden  Kampl  gekostet,  bis  es  ihnen  gelang,  das  Ein» 
greifen  fremder  Geirichte  aoanuohUafien  und  einen  rndf^lohBt  ▼oUatSodi- 
gen  territorialen  Instanzenzag  anikulkauen.  Die  gaiaffieba  Qeriobta- 
barkeit  haben  sie  niemals  ganz  auszuschließen  vermocht,  aber  seit 
dem  Spatmittelalter  doch  auf  die  eigentlich  geistHchen  Sachen  und  die 
Justiz  über  GeiBtlichr*  eingeschränkt.  Leichter  sind  sie  mit  den  Fem- 
gerichten fertig  geworden,  welche  als  kaiserhche  Freigerichte  mit  dem 
Anaproob  anl  CMtung  im  ganaen  Befieb  bervortrafeeii  und  im  15.  Jabr- 
bondert  aneb  in  die  ReobtapNobimg  der  ifaeiniaoben  TeRitorieii  ein- 
wafftiSm  versuchten. 

Aus  sehr  alten  Zusammenhängen  her  ging  der  Rechtszug  vielrr 
Gerichte  nicht  an  ein  anderes  desselben,  ja  erst  zusammenwachsenden 
Territoriums,  sondern  etwa  an  ein  anderes  des  gleichen  ImmunitHts- 
herrn  oder  an  ein  bedeutenderes  Stadtgericht.  Die  Schöffen  der  großen 
Keiobaböf e  Amebm  nad  JngtMtm^m  beaafien  dorart  eme  wellceiobeDde 
Stenimg  ab  Oberiiafe  Iflr  ebemaligea  Beiobflgat.  Viele  beigiaobe  Stidte 
suchten  in  Siegburg  und  durch  dieses  in  Köln  Rechtsbelehmng.  Un- 
mittelbar oder  durch  das  damit  bewidmete  Neuß  wirkte  das  Kölner 
Recht  auch  auf  viele  hnksrheinische  Gerichte  ein.  In  Neuß  gingen 
z.  B.  die  mörsischen  von  Krefeld  und  Mors  zu  Haupt.  Als  mit  dem 
römischen  Recht  an  Stelle  der  Rechtsbelehrung  und  Urteilsschelte  die 
Appellfttion  anfittm  md  damit  die  Qeriobte  in  atislrave  Unteroidnung 
mter  die  OberibSle  gerieten,  bekamen  die  Landeaberren,  den  Beobteaag 
nach  aufiertenitorialen  Gerichten  so  liindem,  und  richteten  dafür  einen 
Instanzengang  im  eifjpnen  Lande  ein  Ah  zweite,  fiir  den  Adel  erste 
Instanz  fungierten  die  Hofgeriehto,  als  dritte  stiuid  darüber  ursprünglich 
dfis  iieichshof-  oder  Reichskammergericht.  Aber  die  Territonalfiirst^-n 
gingen  schon  frfib  darauf  aus,  ihre  Gerichte  von  dieaer  IThteniidnung 
m  Ideen.  Den  KuffSraten  war  schon  in  der  Goldenen  BnUe  von  1350 
das  Vormiht  verbrieft  wcmlen,  daß  ihre  Untertanen  nicht  vof  ana- 
wirl%e  Qeriobte  evoaiert  mden  kannten.  Plraktiaeb  woide  dieeea 
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Privileg  freilich  erst,  als  sie  geiuigende  eigene  Einrichtungen  getroffen 
hatten,  wie  Beine  Erneuenmg  für  Trier  zeigt,  als  Johann  von  Baden  1468 
den  Bat  alsHo^ieriohtoigaaliierte.  Die  nun  erteilto  Befreiung  yonder 
AppelUitioii  an  die  Beiolageiiohte  war  aber,  wie  160S  tmagosptodhrn 
wurde,  auf  Eageaehcn  unter  800  iL  beidhränkt.  Soloher  Ptivüegien 
erfreuten  sich  auch  die  anderen  pröBeren  Territorien  und  sie  erreichten 
allmählich  eine  Hinaufsetzung  der  Appellationsgrenze  (Kurköln  1613 
auf  ICKX)  fl.,  Preußen  für  Kleve  1690  auf  2260  fl.,  allgemein  1702  auf 
2500  £i.).  Für  die  nun  notwendige  dritte  Instanz  beiiaif  mau  üich  Anfangs 
Büt  Venendnog  der  Akten  an  eine  Jvriiteiilekaltit  oder  Befragung  ein- 
seber  Beoht^^elelirter.  In  Kleve  woide  aber  1661  der  Statthalter  mit 
swei  Becpemngsräten  als  Revisionsinstanz  bestellt.  1703  trat  das  Ober- 
appellationsgericht in  Berlin  in  diese  Stellung  ein.  Auch  die  rheinischen 
Territorien  folgton  im  18.  Jahrhundert  dem  Beispiel  des  werdenden 
Großstaatea.  Nachdem  Franz  Hugo  von  Trier  1719  ein  Revisiona- 
gericht  in  Koblenz  eingeriohtet  hatte,  erlangte  er  1721  ein  unbeschränktes 
Appeflationsprivileg.  KfukiBin«  die  ein  sololMe  ■ehon  Mit  1668  beeeft« 
konnte  es  erst  1786  voll  amnfttMn,  ek  de»  ObetftppeilaliontBeciobt  in 
Bom  gflscheftsn  worden,  wir. 

I>ie  Territorialzeit  fand  ein  Heerwesen  vor,  das  vorzügUch  auf 
dem  Lehnsverband  beruhte.  Die  Lehnsgeschwader  der  freien  und 
ministsria&iolifln  Bittenohaft  bUdeten  den  Kern  des  Feldheeres,  be- 
lehnten Bnigmannsehaftsn  war  die  Obhut  der  Borgen  anverttant. 
Wied«r  waren  ihren  weltlichen  Mitbewerbern,  die  ja  aellMt  ihre  Vasallen 
waren,  die  Erzbischöfe  an  Kräften  überlegen,  solange  der  Vasallitäts- 
gedanke  lebendig  bUeb.  Mit  der  Ausbildung  der  Landesherrschaft  aber 
geriet  die  Treue  gegen  den  Lehnsherren  mit  der  gegen  den  Landesherren, 
welche  ja  keine^wegö  immer  exne  Peräou  waren,  in  Konflikt.  Es  siegt 
im  Laufe  einer  langen  Anaeinaadeneteang  der  Gedanke  der  territorialen 
Zugehörigkeit.  Die  Lehnsrittersohaft  sofaKefit  sich  territorial  ab.  In- 
dem diejenigen  Vasallen,  welche  aelbtt  Landesherren  sind,  ihre  Oe» 
folgspflicht  nicht  mehr  erfüllen,  stehen  am  Ende  des  Mittelfilters  die 
Ritterschaften  aller  Territorien  auf  einer  Stufe.  Die  Heersohüdordnung 
ist  zerschk^en. 

Der  Kriegsdienst,  welchen  die  Vasallen  für  den  Empfang  der  Lehen 
«1  leisten  hatten,  war  sieht  nnbeaohiSnkt.  Selbst  die  Dienitmnnnen 
waren  nadh  dem  KSlner  Dienstreoht  des  12.  Jahihiinderts  restlos  nur 

izur  Landesverteidigung  v^bundm.  Beim  Römerzug  mußte  ihnen  der 
Erzbischof  die  Ausrüstung  und  jenseits  der  Alpen  auch  Sold  geben. 
Die  Ritterschaft  von  Jülich  und  Bei^  saß  nur  bei  Landesnot  für  sechs 
Wochen  und  drei  Tage  auf.  Ein  Mehr  lag  in  ihrem  Belieben  und  dafür 
▼erlangten  sie  natSrlidi  Sold.  Ffir  Angriffikriege  steDt  das  Lehna- 
•gefdlge  so  mehr  nur  ein  Reservoir  von  Sotdrittem  dar,  welehes  die 
Aufbringung  des  Heeres  erleichtert.  Trotz  der  ihm  anhaftenden  Mängel 
wird  indes  das  Lchnswesen  noch  im  späteren  Mittelalt<?r  als  die  Form  zur 
Verstärkung  der  territorialen  Streitmaoht  verwendet.  Balduin  von 
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Trier  hat  allein  in  den  Jalircn  1314 — 1322  für  die  Gewinnung 
von  LehnHinannen  7700  Pfund  und  2360  Mark  aufgewandt.  Seit- 
dem aber  miiohfln  doh  meihr  and  mehr  InmdA  Sddilller  in  das 
Ldinronfgebot. 

Kein  territorial  ist  im  G^enäatze  zu  den  älteren  Keitergeeohwadem 
das  Foßvoft,  das  dnnh  das  Aufbot  der  BQiger  and  Banem  gebildsfc 
wurde.  Es  dient  nur  zur  LandesverfeeidigQiig.  Dabei  hat  es  sieh  mancih* 

mal  auch  den  schwergepaoBerteik  Bittem  gewachsen  gezeigt.  Die 
harten  Ffinntf^  der  horgisr  h(  n  "Baiiom  haben  1288  den  Tag  von  Worringen 
entschieden  und  die  Bürger  von  Wesel  haben  ein  Gutes  zum  Siege 
von  Kleverhamm  (1397)  beigetragen.  Später  sind  solche  £hrentage  dem 
rfaeinisohen  Landesaufgebot  nicht  mehr  beeohieden  gewesen.  Daß  die 
8t8dto  flife  WehrhaHa^eit  nieht  «inbflftten,  bewiesen  freiUeh  die  tapfe- 
ren Neußer  in  der  ruhmvollen  Verteidigong  gegen  Burgunds  Belagerung. 
Auch  das  Landvolk  war  keineswegs  ungeübt  in  den  Waffen.  Die 
Musterrollen  des  kleinen  Erpel  weisen  mehr  als  die  Hälfte  VoUge- 
rüsteter  mit  Eisenhemd,  Panzer  und  Helm  auf.  Die  Freude  am 
ArmbruBtfichießen,  später  am  sicheren  Zielen  mit  dem  Grewehr,  war 
Moh  nicht  auf  dto  Stidte  besohiSakt»  Aber  es  mangelte  dem  Lan- 
desanfgsbot  die  IHurahbiMaiig  im  Massodmmpl,  dm»h  welche  das 
Fußvolk  seit  den  Schweizer  und  Hussitenkriegen  seine  Ühetlegea* 
heit  über  die  im  Kiiuelkampf  aufgehende  Reiterei  gewann.  Kaum 
hatten  die  Uusaiten  den  Wert  eines  eingeschulten  Fußvolkes  erwiesen, 
als  sich  Dietrich  vonMörs  in  der  Soester  Fehde  (B.  I,  S.  löl  )  böhmischer 
Soldner  in  großer  Zahl  bediente.  Bei  den  hohen  Kosten  der  Suid- 
heere  sahen  sieh  die  Landsshenfn  indessw  wieder  genStigt^  auf  ihr 
Landvolk  snr  EcgVnsnng  des  Tiehnsanfgebote  sorBobagietf«!.  Trier 
fahrte  so  1407  gegen  Boppaid  u.  a.  auch  aufgebotenes  Fußvolk  heran» 
und  als  Siekinf^en  1522  Trier  überfiel,  leistete  das  rasch  aufgebrachte 
Aufgebot  der  Ämter  von  2000  Mann  gnU:->  Dienste.  Man  bereitete  das 
Aufgebot  und  überhaupt  die  Heerfahrt  durch  Ordnung  der  Wagen-  und 
Froviantbeisteillung  durch  die  Untertanen  vor,  wie  es  von  dem  Trierer 
BrsbisehoC  Knno  von  Falkenstein  bcriohtet  ist.  Einen  so  voUkommflnen 
Hobiliderongsplan  wie  die  Pfalz  1604  scheinen  die  anderen 
Fönten  allerdings  nicht  ausgearbeitet  xa  haben. 

Die  Veriilliohtangen  bei  der  Reiohsheerfahrt  erfOUten  sie  mm  dnroh 

Söldner.  IMe  Matrikel  von  1422,  dann  die  „Jöngste"  von  1521  haben 
die  Höhe  der  Kontingente  bezw.  Soldzahlungen  dafür  geregelt  und  die 
Kurfürsten  vergleichsweise  schwer  belastet.  Sie  hatten  je  60  Mann  zu 
Pferde  und  277  zu  Fuß  zu  stellen.  Kurtrier  mußte  später  Ermäßigung 
erbitten.  Auch  die  Ansprüche,  welche  num  zu  Ausgang  des  Mittel- 
alten  in  beeng  auf  die  nenao^ekommene  AxtiUerie  an  die  Knilüisten 
erhob,  beweisen,  daft  diese  für  damalige  Zeit  innerhalb  Deatwehlands  m 
den  ansehnlichsten  Militärmächten  g^örten.  Ja,  die  rheinischen  Kur- 
fürsten sind  rn  il  unter  den  ersten,  welche  sohon  vor  Ablauf  des  14.  Jahr- 
hnnderts  über  Artillerie  verfügten. 
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Mit  dem  Auftreten  der  Fiißßöldner  und  der  Feuerwaffen  verliert 
die  Lehnsreiterei  mehr  und  mehr  an  Wert.  Doch  ist  sie  in  Jülich- 
Kleve-Berg  noch  im  geldriaehen  Brbfolgekrieg  aulgeboten  worden,  hat 
bei  Sittaid  ihr  Blat  gelam  nnd  die  tfieiiBohe  Bitteiaehaft  etfttste 
ja  auf  ihre  Kriegsdienstpflicht  seit  1676  dm  Anspruch  auf  Steuer^ 
freiheit.  Aber  die  Lehnsreiterei  ist  doch  nur  noch  ein  Auskunftemittel 
der  finanziell  dem  Krieg  mit  Soldheeren  nicht  gewachsenen  Klein- 
Btaateii.  Stark  einat  an  wehrhaft-en  Rittern  und  Bürgerschaften, 
tritt  die  militansohe  Kraft  des  Hheinlandes  sofort  zurück,  als  die 
Großetaaten  mit  den  Mittain  der  Geldwirteohaft  große  Heei»  aof- 
snetdlen  fthig  wnxdan.  Die  iMeiie  Niederiag»  WlUuhna  des  Reichen 
gegenüber  Karl  V.  zeigt  den  Umschwung  an.  Seither  bat  man  eine 
Celdleistung  statt  des  personlichen  Lehndienstes  gestattet.  Zur 
grundsätzlichen  Dienstablösung  ist  aber  nur  der  Große  Kurfürst 
in  Kleve  geschritten  (16Ö4).  Die  brandenburgische  Militärniacht 
stieß  den  Keat  überlebter  Einrichtungen  energischer  ab,  ala  die 
nnkriegerisoihea  Kleinstaaten. 

Aus  den  gleichen  finanziellen  Gründen  haben  die  deutschen  Terri- 
tori«[i,  als  die  große  Auseinandersetzung  der  Protestanten  und  Katho- 
liken iminer  mvenneidlldier  drobte»  eine  Anpaaenng  dea  Landeeanl- 
gebotes  an  die  hinderte  Kriegfüfaning  vermidit.  In  Trier  wurde  so 
1609  die  Bildung  etlicher  LMdiegimenter  zu  2000  Mann  durch  Aus- 
hebung des  dritten  Manns  angpordnet.  "Der  Kurfürst  schaffte  auf 
Kosten  der  Ämter  eine  gleichartige  Ergänzung  der  Ausriistung  an.  Aber 
der  Eifer,  mit  welchem  die  Mitglieder  vor  allem  der  Union  die  Musterung 
nnd  Einübung  dieser  IGUsea  betrieben»  ist  im  Rheinland  nicht  zu 
spnien.  Die  staalHobe  Energie  ist  hier  aoeh  an!  diesem  Gebiet  gering. 
Msn  hat  die  An^bote  meist  nur  zn  Waditdiensten  herangezogen. 
Die  Ordnung  und  der  Streit  über  deren  Ausmaß  spielen  im  17.  Jahr- 
hundert eine  wichtige  Rolle.  Während  der  Franzosenkriege  feptfgte 
die  Not  der  Zeit  die  Organisation.  Die  bergischen  Schützen  halx  n 
167Ö  die  Plünderung  dea  Landes  verhindert,  obwohl  der  Jj'eind 
sohon  Düsseldorf,  Bensberg  nnd  Siegburg  besetst  hatte,  1708  hüteten 
sie  die  Bhelnsofaansea  imd  1703  nahmen  sie  sogsr  oflensiT  an  der 
«JVanzosenhetze"  Jan  Willems  teil.  So  ganz  abhanden  gekommen 
war  auch  in  der  Zeit  des  wirtschaftlichen  Niedei^anges  und  der 
landenherrUchen  Bevormundung  die  Wehrhaltigkeit  der  rheinischen 
Bevöikcnmg  nicht. 

Die  Soldtmppen  maoTien  in  jener  Zeit  die  Wandlung  zum  stehenden 
Heere  durch.  Meist  wurden  die  im  Dreißigjährigen  Krieg  jahrelang 
gemieteten  Regimenter  nicht  ganz  wieder  entlassen.  In  Kurtrier  hat 
Johum  Hugo  1680  in  der  Zeit  der  französischen  Bedrohung  das  stehende 
Heer  in  8&ke  von  9400  Msmi  geschaffen.  Das  Uevisehe  Heerwesen 
ist  fortan  nur  ein  Teil  des  preußischen  und  durch  die  Lebensbedürf- 
nisse der  werdenden  Großmaoht  b^timmt.  Soweit  die  übrigen  rhei- 
nischen Fanten  ihie  Heeie  ans  eigenen  Klinten  erhielten,  waren  diese 
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begreiflicherweise  gering.  Aber  sie  benutztea  die  Gelegeaheit,  ihre 
Regimenter  etw»  im  Solde  des  Kaisers  in  Ungarn  kämpfen  zu  las&en, 
um  Ihie  Trappenmedit  anf  grSfierar  Q6he  ni  halten.  Uhd  Kmköhi 
bfaehte  ein  ansehnliches  Heer  in  der  SollstBdse  ron  10  000  Maxm  «nl» 
als  es,  von  Frankreich  gekauft,  in  den  Krieg  gegen  Kaiser  und  Reich 
eintrat.  Dabei  stützte  sich  der  Kurfürst  freilich  auch  auf  die  Kon- 
tingeute öeiiier  übrigen  Bistümer.  Die  fremden  Subsidien  ermögb'chten 
ihm  und  seinem  Nachfolger,  dauernd  einen  weitläuügea  »«Elrie^taat" 
m  unterhalten,  der  eohcii  mit  Beinen  drei  heUblanen  und  scharlach- 
roten  Leibgaideicgimentem  dem  enbiBohSfliohea  Hof  einen  dnidi  die 
Landeamittel  niemab  zu.  erzidenden  Glanz  gab. 

Aus  den  etehenden  Heeren  eteUften  die  xheinieofaen  Fteten  nun 
auch  ihre  Kontingente  zum  Reiche-  und  Kreiaau|gebot»  die  noch  immer 
bescheiden  genug  waren.  Kurköln  trug  z.  B.  zur  Streitmacht  des  kur- 

rheinischen  Kreises  192  7U  Pferd  und  863^9  zu  Fuß  bei.  Die  noch 
kleineren  Reichsständo  überließen  gegen  Geldbeihilfen  die  Truppen- 
aufbnngung  ihren  „armierten"  Mitständen.  Was  ihr  Kriegswert 
einer  wirkUchen  Armee  gegenfiber  war«  beweisen  diese  buntscheckigen 
Kontingente  —  geeohlagen  und  nioht  adfalagend  bei  Roebaofa,  wo 
das  kurkölnische  Bataillon  gefangen  wurde.  Der  Wahleprooh  der 
köhlischen  Fahnen:  Pietate  et  eapientia,  spornte  ja  aooli  nicht  gerade 
sn  mutroUer  Tat  an. 

In  der  BGtte  des  18.  Jahrhunderts  sind  die  rheinischen  Territorien 
nach  dem  Beispiel  der  Großstaaten  von  der  Werbung  zur  Aushebung 
im  Lande  übergegangen,  wobei  besonders  Handwerk  und  Industrie 
geschont  wurden.  In  JüL'ch-Berg  betruf^  die  Dienstzeit  nur  3  Jahre. 
In  Kleve  haben  die  Stände  vermocht,  die  größten  Härten  des  preußi- 
•ehen  Werbe-  und  BekmtierungääystemB  abzuwehren.  Die  lange  Frie- 
deoHMit  naoh  dem  Slebenjilirigea  Kriege  gestattete,  die  TVuppen- 
St&rke  herabzusetzen.  Kurtrier  hielt  noch  1200  Mann.  Als  der  Feind 
von  Westen  einbraeh,  kennten  die  Rheinlande  aus  eigener  Kraft  fast 
gar  nichts  zu  ihrer  Verteidigung  beitragen.  In  letzter  Stunde,  als  die 
französischen  Spitzen  schon  am  Hunsrück  standen,  bot  Clemens  Wet\- 
zeslaus  am  27.  Januar  1794  eine  MiUz  von  6000  Maiui  aui,  gewiß, 
daB  60000  Landeskinder  zur  Verteidigung  der  trierischen  Heimat 
bereit  waren.  Es  fand  aber  niemand  mehr  Gelegenheit,  ddi  die  silbeme 
Medaille  der  „Verteidiger  des  Vaterlandes^'  an  Terdietten. 

Unter  den  Fiuanzquellen  der  Territorien  behaupteten  die  Do- 
mäneneinkiinite  lange  Zeit  die  erste  Stelle,  wie  sie  deren  ältesten  Be- 
standteil daieteUten.  Ein  Teil  dieser  Einkünfte  wurde  am  Ort  von 
den  Lokalbeamten  an^eaehrt*  ein  Teil  an  den  Hof  su  dessen  Unterhalt 
geüelert»  Übenohüsse  wurden  verkauft.  Eine  sorgfältige  Domänen- 
verwaltung, wie  sie  Kleve  früh  geführt  und  durch  die  Pachtordnung 
von  1431  befestigt  hat,  drüekt  sich  in  der  größeren  Leistungpfahiirkeit 
des  gesamten  Territoriums  aus.  Die  Vergabung  von  Grundbesitz  als 
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Lf  hen,  um  das  ritterliche  Gefolge  zu  vermehren,  und  der  Verfall  der 
Gnindherrsohaft  (s.  Abschnitt  III)  haben  daa  Domamum  im  Laufe 
d«r  Zeii  adir  genefamMart.  Immeridn  mnfi  et  s,  B.  In  JEk/Tt,  wo  «Uef^ 
dingi  dio  Movionen  und  EindcichangMi  Im  18.  und  14.  Jihiliundert 
Zuwaohs  gebracht  hatten»  noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert  als  sehr 
anseTinlicb  bezeichnet  werden.  Im  Haushai t^ipl an  tratoi  Mine  Er- 
träge nun  freilich  vor  allem  hinter  den  Steuern  zurück. 

Den  Domäneneinkünfton  nahe  stehen  die  auf  Grund  der  Geriohts- 
hoheit  geforderten  „Rauchhiihner"  von  jexlem  Haus,  aus  dem  RaucH 
aufgeht.  Dienste,  besonders  WagendiensU^  ira  Kriegsfall,  und  Ablöse- 
gelder dafür.  Die  eigenthchen  Gerichtegefalle,  die  Brächten,  stellten 
jecUtfMsIt  einen  nicht  sn  Teraehtenden  ffinnelunepoBten. 

Ala  nächste  Schicht  sdüießen  sich  die  BegaÜenemkünfte  (Münze^ 
Zoll,  Geleit)  an»  welche  von  den  Königen  erst  in  EinselfäUen  yerlieben» 
•Umftbfioli  ab  ZnbehSr  der  Landeehoheit  angesehen  winden. 

Das  Münsrecht  ist  von  den  Landteeherren  sehr  oft  in  einer  das  Wirt- 
■ehaltdebea  aohwer  eohSdigeoden  Weiie  all  Finaiiiqiulle  an^geniltKl 

worden,  indem  sie  sieh  dnroh  hftnfiga  Nenptfgnngan  eimn  SfteM 

Schlagschatz,  durch  die  damit  gegebenen  Mfinzverrufe  die  Entwertung 
der  umlanfenden  Sort^^n  und  durch  schlechte  Ausprägung  einen  Gewinn 
sicherten.  Den  rheinischen  Kurfürsten  gebührt  aber  daa  Verdienst,  die 
Münzzerspüttenmg  iiier,  wo  sie  bei  regeträi  Verkehrsleben  am  schwersten 
empfunden  wurde,  soerat  überwunden  sn  haben  dmh  den  Münsverein 
▼on  1886,  der  den  iheiniBohen  Qolden  einfiOirtA. 

Unteir  den  Zöllen  waren  natürlich  die  Rh^nsölle  die  OTtragreiohsten. 
Hinter  Ihnen  treten  die  LandsSDe  gans  snrOok.  Li  18  Monaten  d«r 

Jahre  1421/22  besog  Kuricöln  von  ersteren  24  220  Gulden,  von  letzteren 
490  Gulden.  In  der  Zeit  des  blühenden  Rheinverkehrs  im  späteren  Mittel- 
alter stellten  die  RheinzöUe  geraderu  dm  Rüekpjat  wie  zugleich  als 
reine  Geldeinnahme  die  modernste  Form  der  landesherrlichen  Finanzen 
dar.  Eine  fast  vuUständige  Einnahmeübersicht  Kleves  von  1481  führt 
auBer  19000  Malter  Getreide  29  600  Goldgulden  anf,  von  denen  fast  die 
Hillto  (14800)  auf  die  BheinsSUe  entftJkn.  Die  fibemOiaige  Belaetang 
der  großen  V<  rkehrsader  mit  Zöllen  indeeaen  und  der  Rück|^g  dea 
deutschen  Wirtschaftelebens  haben  später  die  Zolleinnahmen  sehr 
herabgedrückt.  Dennoch  hat  zuerst  Jnlieh-Kleve-Berg  im  16.  Jahr- 
hundert nach  dem  Beispiel  der  Niederliindcr  den  Ldzent,  einen  Ausfuhr- 
zoll, hinzugefügt  und  Kurköln  ist  iiini  gefulgt. 

Ihren  vermehrten  Aufgaben  gerecht  zu  werden,  haben  sich  die 
Landeeherren  schon  m  der  Entetehungszeit  der  Territorien  neue  Finanz- 
qneUen  dnroh  dia  Uaher  nnbeikannten  Stenern  enoUotien.  Anfier 
Katoraldienaten  und  -abgaben  bedurf  ton  eie  vor  allem  sum  Bnrgenp 

und  Städtebau  in  der  Zeit  lortiachreitender  Geldwirtsohaft  baren  GeUea. 
Die  Geric!itf?hoheit  gab  ihnen  die  Macht,  der  geleistete  Schutz  die  innere 
Berechtigung,  ihre  Untertanen  zu  Beihilfen  für  die  Landesauegaben  her- 
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anzuziehen.  Ohne  Geld  körme  er  den  Frieden  im  Lande  nicht  wahren,  he- 
gründete  Engelbert  d.  HL  von  Kökx  mit  vx>]lem  Hecht  eeine  Steuerforde- 
mngen.  Zmildist  «rfaitton  die  GMiehtdMvreii  Mwillige  Bei2ü]£Ba  der 
Untertanen,  woher  die  Steuern  den  Namen  Bede  behalten.  Behon 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  wird  die  Bede  mancherorts  eine  regelmäßig 
eingeforderte  Steuer,  Jm  13.  Jahrhundert  ist  sie  allgemem  verbreitert. 
!Da  das  Territorium  noch  unfertig  ist,  ist  auch  die  Bede  oder  der  Schatz 
noch  keine  einheiUiche  Laiideesteuer.  Hier  hegt  sie  auf  Personen- 
knSma,  dort  «nl  meimetei  Vogteigültni  ab  Beallast.  Nur  in  ge- 
soUoMenflii  Bcabrken  Irann  äe  aaoii  dm  üntaEgarkihtea,  Kiiohipiekn 
oder  Ortsgemeinden  umgelegt  werden.  Oft  itt  rie  hier  gecadeeu  Ge> 
Tneindeliust  geworden.  Diese  älteste  Steuer  war  eine  grob  veranlagte 
Vermögen Bsteuer,  nämlich  Grundsteuer,  da  doÄ  Vermögen  meist  noch 
im  Grundbf^sitz  bestand.  Bonitierung  des  Bodens  fand  dabei  erst 
spät  und  liöchät  gelten  »tatt.  Die  Geiätiichkeit  erhob  einen  kirchUchen 
Anafvadli  auf  Bedefnüieit.  Sie  liat  ihn  11^  Eigauwirlecheftwi  md 
Paehtgfiter,  wenn  anoh  nun  Tefl  nnr  dureh  ESnselpiivflegiening,  dmeli-» 
gesetet^  Der  Adel  war  im  Mlben  Umlang  Mines  Reiterdknstes  wegen 
von  der  Bede  befreit.  Diese  wurde  auf  dem  Lande  also  auBsc!iließli(  h 
von  den  Bauern  getragen,  aber  auch  mit  den  Gütern,  für  die  sie  Gnind- 
holden  der  privilegierten  Stande  waren.  Schon  im  13,  Jahrhundert 
beginnen  die  Land^herren  den  Übergang  von  Sohatzgut  an  Privilegiert» 
m  Terhindem,  bew.  die  SduKteplUoht  ak  ReeOest  an  daa  OnmdatrBdc 
SU  nageln.  Die  Stidte^  von  dmea  die  höchsten  Beden  zu  erwarten 
waren,  leisteten  sie  nur  zum  geringen  Teil  gleich  dem  flachen  Luide. 
Gerade  in  die  frühprivilegierten  Hucht-e  man  Einwanderer  anzulocken^ 
indem  man  die  Rede  fixierte  oder  gaiiz  darauf  verzichtete,  bzw.  sie 
den  Bürgern  zum  Mauerbau  überließ.  Aber  auch  Dörfer  erfreuten  sich 
aDderaneit»  der  Parowhalienmg. 

Die  rh ei ni Beben  Landesherren  haben  frühe  schon  ihr  Augenmerk 
auch  auf  die  Besteuerung  des  gewerbhchen  und  Handelsverkehrs  ge» 
ndLtet  Sebcni  Ende  dea  13.  Jahiiuuidarta  iai  ▼an  TTmaatoteiieni  (Ak* 
aiaen)  die  Bade.  JQlioh  UeB  aidi  daa  Beobt  daia  1338  vom  Kfimg  ^ea 
verbriefen.  Dooh  konnte  die  Akzise  auf  dem  Lande  wenig  trogen  und 
in  den  Städten  war  deren  Selbatandigkeit  an  tberwinden. 

In  den  apftteran  Jahibondcartan  daa  Mittdalteia  erlahmte  die  Kraft 

der  landeslierrliehen  Steuerfoidenmg  vor  dem  Widerstand  der  bevor- 
zugten Stande,  Dicalt^n  Beden,  meist  stabil  geblieben,  hatten  Vrine' 
entficheidende  Bedeutung  mehr  in  den  atischwellenden  Landesliaus- 
halten.  Das  xeigt  ein  Vergleich  ihrer  Höhe  in  Kurköln  von  1421/22  mit 
645S  Guldeu  gegenüber  den  oben  angeführten  Zollertxagen.  Gerade  in 
dieaer  Zeit  aber  iafc  daa  Cktldbedfiifoia  der  Landeahemn  für  die  aiob 
ausweitende  Regierungrtitigikflit  im  steten  Steigen  begriffen.  Man  muß 
Schulden  machen.  Die  Ämterverpfändung  an  ki^talkräftage  Adehge 
setzt  schon  gleich  nach  der  Ämterbildung  ein,  vor  allem,  nm  flüssige 
Mittel  für  dou  Burgenbau  zu  gewinnen.  Die  Einlösung  der  Amter  fallt 
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immer  Mhw«nr.  Miuiohe  liiid  jahnehntelMig  ▼«netat  gnwewn.  Das 
lundorte  natörlieh  die  glmohmüBige  DarduHteimg  der  landushanttohsn 

Gewalt  bedenklich,  wenn  man  sich  aneh  bemühte,  den  öffeatfioli- 
rechtlichen  Charakter  df^s  Pfandamt manns  in  den  Pfandbriefen  heraus- 
zuarbeiten. Daneben  griff  man  zum  Kredit  auf  Faustpfand  in  Gestalt 
der  KleinrHÜrn,  die  teuer  genug  von  den  Juden  oder  auch  Biirgem  be- 
lehnt wurdeu.    Wie  großzügig  darüber  kuiauä  Balduin  von  Ther  das 
jüdiaohe  Kapital  als  .3etrieb8fond  der  enbisohfillioheD  HaaptVswie" 
sa  gebnuiefaen  verstand,  wude  erwilmt  (8.  26).  Nadi  der  JudeoTer* 
folgung  von  1349  treten  die  Iiombarden  an  erste  Stelle,  welche  man 
ßchnn  seit  dem  Aosgang  def^  13.  Jahrhnnderts  atich  des  staatlichen  An- 
leihebedarf a  wegen  ina  Land  gelassen  hat.    Sie  ge})en  große  Summen, 
vornehmlich  gegen  Verpfändung  der  am  meisten  geldwirtschaftlichen 
Einkünfte»  der  Rheinzölle,  her.  Bei  dieser  Anleihewirtechaft  stopfte 
man  aber  doch  nur  ein  Loch  su,  indem  man  ein  anderes  aufrift.  Deshalb 
sehen  sieh  die  Landesherren  geairangen,  ihre  St8ade  um  ffilfe  aanigehen. 
Und  zwar  verhandeln  sie  zunächst  mit  jedem  getrennt  um  dne  Be* 
villipung.  Den  Erzbischöfen  kommt  dabei  zugute,  daß  sie  in  ihrer 
geistlichen  Eigenschaft  dem  Diozesanklerus  Einkommensteuern  auf- 
legen können,  weiche,  ursprünglich  als  freiwillige  Beitri^o  gedacht, 
in  efstor  linie  swar  kirohfehfln  Zweeloan,  der  BestNitong  der  hohen 
TSmisoken  Taxen,  dienen,  aber  doch  aoofa  Hir  die  Enstil^  allgemein 
verwandt  werden.  In  Korkoln  blieb  der  Klerus  immer  bei  seinen  frei- 
willigen Beiträgen  stehen.   In  Trier  sind  die  einzehien  Beihilfen  erst 
im  18.  Jahrhundert  zu  einer  einheithchen  Landstauer  verschmolzen. 
Bis  dahin  trugen  Klerus  und  dritter  Stand  iiaf  Ii  einem  bestimmten 
Schlüssel  zxim  JLandesbedarf  bei,  indem  sie  die  Steuern  je  nach  ihrer 
Weise  nmlegtea.  Der  Soblfiasel  wandelte  sieh  im  Laufe  der  Zelt  so, 
daß  die  Geistliohkeit  statt  der  Hfilfte  seit  1690,  durch  ein  Msehtwort 
des  Eisbisohofs,  nur  noch  ^/^^  aufzubringen  hatte.  Erst  die  Land  Ver- 
messung von  1718  bis  1723  schuf  dann  die  Grundlagen  für  eine  all- 
gemeine Landessteuer.   Solche  ist  sonst  pchon  lange  übUch.  In  Jülich 
wurde  sie  schon  1447  angewandt,  in  Kurköhi  zuerst  1469  geplant. 
Die  Landsteuem  der  verschiedenen  Territorien  weisen,  unter  ein- 
ander in  Einzelheiten  abweichend,  dooli  gemeinsame  Züge  aal  Sie 
sind  meistens  Grundsteuern.  Die  Anlage  fußte  z.  T.  auf  den  alten 
Schatzregistem.  Nach  Anläufen,  die  ins  16.  Jahrhundert  zorückreichen, 
wurden  die  Matrikeln  in  Kurköln  und  Jülich-Berg  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jahrhunderts  durch  Landesdeskriptionen  mit  Bomtierung  auf 
einen  gerechteren  i?  uß  gebracht.  Zur  Ergänzung  traten  Gewinn-  und 
Geweihesteoem,  also  BlniBonunensteoero  binsn.  Indirekte  Stenern, 
Aksisen,  wurden  von  den  Standen  oft  erfolgreich  beklmpftider  Orofie 
KurfGiBt  hat  von  1667  bis  1687  nemmial  vcrgeblieh  versucht,  diese  eine 
Säule  seines  östlichen  Steuersystems  auch  in  Kleve  einzuführen.  Doch 
kommen  immer  wieder  Akzisen  vor.  Für  den  Bedarf  des  Reiche«  wurde 
in  Kurköln  m'  n  h  im  18.  Jahrhundert  t^el^entlich  sehr  summansoh  ein© 
grobgestaffcite  Kopfsteuer  angewandt. 
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Ganz  abgesehen  von  diesem  Rest  primitivster  Steuertechnik  litt 
das  territoriale  Steuerweaen  vor  allem  an  der  ungerechten  Verteilung 
der  Lasten.  Aus  obigen  kurzen  Notizen  ist  schon  ersichtlich,  daß  diese 
wiederum  ganz  äborwiegend  auf  den  Schultern  der  landbestellenden 
yiiiiwwi  liien.  Bio  Damkspitel,  s.  T.  die  CMBtHohkeit  allgem^, 
sahlten  von  ihxea  Eiiikflnften  keine  Steuern,  ihre  Pachtbauern  tnigeii 
nur  bei  Gewinn  und  Gewerb  mit,  nicht  bei  der  Grundsteuer.  Die  Ritter- 
scViaft  war  für  ihre  Burgwitze  und  zugehörige  Ländereiei^  meist  über- 
haupt steuerfrei.  Die  Tiierisohe  hat  sich  seit  1576  völlig  der  Besteuerung 
«ntzogeii. 

Auf  den  von  den  Ständen  bewilligten  Steuern  nihte  nun  ganz  vor- 
züglich daü  Finanzwesen  der  Territorien,  ohne  sie  war  das  Gleichgewicht 
im  Landefihauäkalt  nickt  mehr  herzusteilcu.  Man  bedurfte  ihrer  ebenso 
snr  Bntaeliiilchmg  wie  für  die  iMifeoden  AnaffebeiL  In  Jfilieh  wnzde 
1558  eine  «Ugeoieiiie  Ablfisong  der  auf  den  Aratmi  rohendeiL  Ffood« 
-venobnibimgeiL  durch  besondere  Steoem  der  einzelnen  Amter  durch- 
geführt. Ehe  noch  die  Gesundung  der  Finanzen  bei  den  wachsenden 
Ansprüchen  der  territorialen  Verwaltung,  vor  allem  der  äußeren 
Politik  und  der  Hofhaltungen  erreicht  werden  konnte,  haben  die 
Kriegswirren  des  16.  und  17.  J^irhunderts  den  Territorien  Lasten  auf- 
gebfMet»  tot  denen  die  oidentliofaen  Rinnahmen  TSDigTeisohwanden. 
Kurköln  wies  1696  eine  Schuldenlast  von  2  460  000  Gulden  auf,  deren 
Verzinsung  allein  54  000  Gulden  erforderte,  während  die  laufenden  Ein- 
künfte der  Kammer  im  Jahr  vorher  nur  26  000  Gulden  betragen  hatten. 
Für  die  Landes  Verwaltung,  die  Beamtengehälter  war  kein  Pfennig  ver- 
fugbar. Ein  Teil  der  Schuld  ging  noch  in  die  Zeit  Dietrichs  von  Mörs 
<1414  bis  1463)  sniAd^  der  ^ruohseHenkzl^  haifete  neue  eehwetie 
VcfMlinldung  gebracht.  Ebenao  Berrnltet  waren  naoh  dem  Bnißig* 
jährigen  Kriege  die  klevischen  Finanzen.  Der  Kammeretat  von  Klev^ 
Mark  für  1685/86  giht  bei  63  300  Taler  Einnahmen  79  600  Taler  Aus- 
gaben und  2  377  (KX)  Taler  Schulden  an.  Neben  300000  Taler 
rückständiger  Beamtenbeaoldungen  waren  aucii  hierunter  z.  T.  sehr 
alte,  vorbrandenburgisohe  Verpflichtungen.  £s  erhellt,  welche  Fessel 
dieee  Znstinde  IQr  jede  etaatiiohe  Tätigkeit  bedealeleii  imd  wie 
eine  grifaidlidhe  Sanienmg  der  Einanaen  von  den  landatindiflchen 
Bewüligmigai  «bhing. 

Ale  non  gar  manohe  Fflmten,  wekshe  Umfang  nnd  VeilaMung  ihrer 
Undehen  wahrUch  nicht  dam  bereohtigte,  glaubten,  eine  Bolle  in  der 
europäischen  PoUtik  spielen  zu  mfinen.mid  dazu  einen  unverhältnis- 
mäßigen Aufwand  de«  Militärs  und  vor  allem  und  am  liebsten  des  Hof- 
haltes entfalteten,  hätten  die  Landesmittel  niemals  ausgereicht.  Jetzt 
wurden  die  Kleinen  die  Kostgänger  der  großen  Mächte,  welche  sie 
dmoih  Subaidien  in  das  Schlepptau  ihrer  PoUtik  nahmen.  Die  Sab* 
eidien,  welebe  damals  aUgemein  ftblieh  waren,  bilden  eine  sehr  wioiitige 
FinanzqneUe,  welche  die  Ijandeehearren  zugleieb  von  der  ständischen 
Kontrolle  nnabhingig  machte.  Joseph  CAemniB  von  Köln  (1688—1723) 
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soll  tründesURK  14  Millionen  Franken  von  Frankreich,  dem  Kaiser  und 
den  K^etiätaateu  bezogen  haben.  JN^irgenclB  war  daä  Subtiidieuwebeu  an- 
rüchiger wie  hier,  wo  der  Staat  iidi  doch  idoht  mehr  snr  GrSfie  ent* 
lulten  konnte,  wo  die  lOlionen  der  Benliut  und  Vcnohwvidnng  dm 
.  Kurfürst^  dienten  und  zom  größten  Teil  vom  Reichsfeinde  herkamen. 
In  dem  Umfange,  vne  im  weiteren  Verlaufr  des  18.  Jalirliundrrts  di© 
übermäßigen  Ausgaben  für  di«-  Hofliaitungen  eingeschränkt  wurden, 
die  Stände  regelmäßig  Steuern  bewilligten  und  Deutschland  mch  wirt- 
BchaftUch  zu  erholen  begann»  gesundeten  auch  die  Finanzen  und  konnten 
IGttel  ffir  die  Hebung  des  lindes  aufgewandt  werden.  So  genoS  vot 
aUem  Kleve  den  Segen  der  sparsamen  Wirtschaft  Friediicli  WUhelmB  L, 
die  dann  nnter  ednem  großen  Sohne  Früchte  1mg. 
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Erstes  Kapitel. 
Die  Enistehung  der  SlUfe 

Jhe  römischen  Gnindlagea  und  das  frühe  Mittelalter.  —  Die  Gründungen 
dm  IS.  und  IS.  Jaliilitindarta  und  der  spAteMU  Zeit. 

Die  rheinischen  Städte  gehen  als  Siedelungen  wohl  zum  großen  Teil 
auf  vorgeeohichtliche  Höfe  und  Dörfer  zurück,  denn  die  das  Rhein- 
land der  ReShB  nach  bewohnenden  Völker  mußten  schon  in  alten  Zeiten 
die  cor  datiemdeii  Bewohnong  und  l^^itseliaft  geeigneten  LandsteUen 
besMisfinden.  Manche  dieaer  Siedelungen  waren  schon  befestigt,  mangh» 
haben  als  Märkte  gedient.  Häufig  haben  die  Römer,  aJa  aie  in  an* 
serem  Lande  scheinbar  die  ersten  Städt-p  in  un!?erem  Sinne  des 
Wortes  gründeten,  an  diesen  alten  Gebilden  angeknüpft  und  sie 
weiterentwickelt. 

Die  pSmiechen  Stidte  entstaodfln  ab  Gienzleatangen  gegen  den 
freien  gexnanisohen  Osten  und  hielten  daher  die  Linie  de«  linken 

Rheinufers  inne.  Mit  dieser  Gründung  begannen  die  Römer  die  Ein- 
richtung der  großen  liriksufrigen  Städteparallelen,  die  im  Mittelalter  von 
den  Deutschen  gegen  die  Slawen  und  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhunderts 
von  den  Russen  an  den  großen  Strömen  tief  nach  Asien  bis  nach  Ost- 
sibirien hinein  immerzu  ostwärts  weitelgetragen  werden.  Da  sich  die 
Eroberung  oetw&rts  lichtete,  mußte  eben  die  Deckung  in  der  Regel  linka 
der  Ströme  gesucht  werden.  Es  ist  dieser  rheinische  Städtegürtel  ge- 
meinsam mit  der  Idmesgrenze  das  westliche  Seitenstück  des  Römer- 
reiches  7,11  der  wenig  vorher  entwickelten  chinesischere  Mauer  des  Reiches 
der  Han  im  Osten  gewesen.  Zwischen  beiden  bUeb  den  Völkern  ein 
ungeheurer  Bewegungsraum ;  an  ihnen  stauten  sich  die  Völker,  wurden 
abgelenkt  und  zur  Seßhaftigkeit  gezwungen. 

Westlich  vom  Khein  war  diese  Linie  durch  Etappenorte  und  Gar* 
nisonen  xu  stützen,  deren  Anordnung  sich  naturgemäß  nach  den  Straßen 
richten  mußte,  unter  denen  die  Eifelstraße  Trier — Köln  und  der  die  Berge 
am  Nordrand  umgehende  Weg  Aachen — Köln  besonders  stark  auf  die 
Entstehung  soleher  Plätze  einwirkten.  Wa«  an  diesen  Straßen  und  am 
linken  Kheinuler  an  Städten  und  vielfach  auch  an  Dörfern  liegt,  ist  mit 
seltenen  Ausnahmen  entweder  römischen  Ursprunges,  oder  mindestens 
von  den  Römern  geKrdert  worden. 

4« 


Digitized  by  Google 


62 


n.  Koske.  Die  rheiniaohen  StSdte. 


Da»  rechte  Ufer  des  Stromes  war  Glacis,  von  dem  die  Börner  jedft 

auffallt  rid*  ro  BpsifHielung  durch  die  Eingeborenen  fernhielten,  in  das 
sie  kleine  Ka-^U^IIc  und  Posten  vorschoben  und  das  sie  z.  T.  vom  linken 
Ufer  her  wirtächaftiich  auanutzten. 

Die  Gefahien  der  GNDsBme  TeranlaBtem  daS  die  groBen.  mit  vUÜh 
seitigerem  stSdtisehieii  Leben  evffillten  Orte«  die  Yerwaltungszeiitnn, 
Hauptquartiere  und  kaiserlichen  Residenzen  nicht  am  Rhein,  sondern 
in  der  sichereren  Lage  von  Trier  und  wohl  auch  von  Aachen  entwickelt 
wiTTdon.  Trier  ist  in  der  römischen  Zeit  die  Hauptstadt  den  Rheialand^ts 
und  weiter  belgisch-gallischer  Gebiete  gewesen  und  wahrte  sich  auch 
in  fränkischer  Zeit  eine  hervorragende  Stellung,  die  besonders  Köln 
übertraf.  Anoh  in  Zcdranf t  bis  in  £e  Zeit  der  fransdateohen  Hemofailt 
und  bis  in  unsere  Tage  hinein  gilt,  daß  sich  der  politische  oder  milifftriaeh« 
Sdlwerponkt  des  Rheinlandes  nach  Aachen  oder  l^eier  Terschiebt, 
wenn  der  Strom  zur  Grenze  oder  wenip«?t^n8  im  Klriege  zur  strato^srischrn 
Linie  wird.  Trier  bheb  noch  lange  die  Hauptetadt  auch  in  erzbiPchöf- 
licher  Zeit,  und  oftmals  schlugen  westHche  feindhche  Heere  dort  ihr 
Hauptquartier  auf.  Aachen  ist  van,  Gallien  aus  gesehen  deutsche 
Königs-  und  Krönungsstadt  geworden  und  wurde  in  der  FranzoeeuEeit 
Departementshauptstadt  mit  allem  Zubehör,  während  sieh  die  rheinisoho 
„Metropole"  Köln  damals  mit  der  Stellung  einer  Arrondissementsstadt 
an  der  Grenze  zu  begnügen  hatte.  Erst  als  das  Rheinland  nach  Über- 
windung der  römischen  Zeit  und  ihrer  Nachwirkungen  wieder  endgültig 
mit  Deutschland  verschmolzen  wuiiie,  traten  >lmnz,  Koblenz,  Bonn 
und  Köhl  als  Verwaltungs-  und  Lebenssenteen  dauernd  in  den  Vorder- 
grund. 

Die  fränkisch-merowingische  Zeit,  die  den  Einfluß  rechtsrheinischer 
deutscher  Stämme  quer  über  don  Rhein  lagerte,  )iat  die°e  Entwicklung 
bereits  angebahnt.  Schon  damals  residierten  Frankenköiuge  oft  in 
Andernach,  Sinzig,  Köln  und  anderen  Plätzen  am  Rhein,  und  zum 
erstenmal  trat  die  rechtsrheinische  Pfalz  zu  Duisbuig  bedeutungs- 
voll auf.  Seit  Karls  des  Großen  reehtsrfaeinisohen  Eroberungen  fiber- 
nahm Köln  immer  endgültiger  die  Führung  unter  den  rheinisdbsn 
Städten,  zum  Zeichen  dafür,  daß  der  Strom  nicht  mehr  Grenze  war. 
Seit  dieser  Zeit  ghederten  sich  auch  neue  rechtsrheinische  Plätze  dorn 
rheinischen  Stadtsystem  an:  die  von  Karl  d.  Gr.  ostwärts  eutu  ick.  Iud 
Etappenorte  Essen«  Dortmund,  Soest  und  Paderborn  und  damit  die 
neuer  künftiger  städtischer  Entwicklung. 

Bis  ins  12.  Jahrhundert  begnfigto  sich  aber  das  Rheinland  mit 
den  von  den  Römern  geschsfEenen  Städten,  besonders  sowdt  sie  zu- 
gleich militärisch  bezweckt  waren.  Wie  wichtig  sie  aber  pchon  gewesen 
sind,  geht  daraus  hervor,  daß  sie  Gauen  und  Grafschaften  und  damit 
zum  Teil  den  späteren  Ländern  links  des  Rheines  vielfach  ihre  Namen 
helerten. 

Die  Entwicklung  der  StSdte  mag  dadurch  gehemmt  worden  sein» 
daß  diese  nicht  nur  in  der  Völkerwanderungs-  und  Fkankenzeit, 
sondem  auch  in  den  letaten  Jahrsefanten  des  9.  Jahihuntets  durch 
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die  Normannen  mannigfach  zerstört  wurden  und  dnrch  zahlreiche 
Perioden  der  Erneuerung  hindurch  mußten.  Besonders  aber  haben 
die  Stärke  des  älteren  Königtums  und  die  damit  gegebene  innere  Ruhe 
den  Bedarf  nach  neuen  befestigten  Orten  nicht  belebt;  soweit  er  stieg, 
wnide  er  durah  ibikg»  Toni  Bui^n  gedeokt^  Anoh  «Ib  Oiguie  einer 
besonderen  Kultur  sdheinen  die  alten  Städte  genfigt  m  haben. 
Das  inderte  eich  seit  dem  12.  Jahrhundert. 

Die  neue  große  Epoche  der  Städtegrondungen  beruhte  auf  einer 
erheblichen  Volksvennehrung,  die  zu  neuen  Wirtschafte-  und  damit 
auch  Siedelungsformen  drängte,  wenn  auch  gerade  die  Steigerung  der 
städtischen  Kultur  weniger  durch  die  Einrichtung  neuer,  ab  vielmehr 
die  Enpeiterung  und  die  innere  AiugeBteJtong  der  alten  8t8dte  erreicht 
winde,  die  bis  ins  M erhantilBeitalter  dnrdiaiis  die  Ffihmng  behielten. 

Am  meisten  kamen  die  wirtsobafkUohen  Itiebkiilte  wohl  am  Nieder- 
rhein  zum  Ausdruck,  wo  die  Kolouisationspohtik  der  klevisoben  Grafen 
weithin  neues  Land  dem  Wasser  und  dem  Walde  abrang  und  damit 
auch  die  Gnjndlage  zu  neuen  iSiedelungen  gewann,  die  bald  oltUlftls 

in  8tädt-<3  übergeführt  wordeji  Bind. 

Wichtiger  als  das  wurden  wiedor  die  Anregungen,  die,  wi^>  in 
römischer  Zeit«  von  den  staatlichen  i^ntwicklungen  herkamen,  und 
swar  dayon»  daß  die  einiehien  Gane  sn  Grafschaften  yemchmoken 
winden,  nnd  da0  Mk  seit  dem  12.  Jahifanndert  die  nea  aufkeimenden 
iheinisehen  Einzelstaalen  sowohl  gagfin.  den  Kdnig  ab  anch  gegen* 
einander  richteten. 

D\trch  die  Oanvcrcimc^iingcn  gingen  zahlreiche  bishor  zersplittert 
Hegoiidf  Burgen,  Hofe  und  Dörfer  an  größere  pohtische  Körper  über 
und  \^urden  nun  unter  die  Gesichtspunkte  neuer  staatlicher  und  zu- 
glLeich  auch  wirtschaftlicher  Notwendigkeiten  genommen,  hatten  für 
die  neuen  Staaten  nea»  IVmktionen  im  Heemsen»  in  y«rw«Itnng, 
Gewerbe,  Handel  nnd  Veikelir  an  ftbemehmen.  ^  wniden  daher 
vielfach  in  Stidte  verwandelt. 

Besonders  die  mit  dem  Tode  Kaiser  Heinrichs  VI.  beginnenden 
Kämpfe  um  da^i  Königtum,  die  Zeit  Friedricha  Tl.,  das  Interregnum 
und  die  sich  daran  entzündenden  kriegerischen  Auseinandersetzungen 
zwischen  den  rheinischen  Fürsten  um  Machterweiterung  und  Vor- 
henrschalt,  sowie  die  sich  dabei  ergebenden  territorialen  Verschiebungen 
änd  der  Kihiboden  der  neoen  Stadtbildimgen  gewesen.  Damit  aJber 
mnlfte  sogleich  das  militärische  Motiv  darin  bei  weitem  überwiegen. 
So  wurden  seit  dem  12.  Jahrhundert  die  alten  Römerstädte,  deren 
Mauern  entweder  zerfallen  oder  zu  eng  geworden  waren,  neu  befestigt, 
Burgen  nun  durch  Umgiirtung  ihrer  Dörfer  erweitert,  Höfe  und  offene 
Dörfer,  Kiostcrsiedelungeu  und  Marktflecken  in  estungen  verwandelt. 
Überall  anf  den  H6hen  des  HonsrHek  imd  der  Eifel,  drilben  im 
BergüBchen  Lsnde  nnd  vor  allem  in  den  offenen  Ißederangen  rechts 
und  links  des  Stromes  das  n&nliche  gleichzeitige  8chau£^iell 
Staat  rSstetegegen  den  sudeceiit  nnd  dasBefestigai^pifieber  beschränkte 
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sich  nicht  auf  das  Kheiiüand  aileiu,  es  stMid  in  Wechselwirkungen 
«1  den  Nachbantaaten  im  Orton  und  Weiten,  wo  aioh  Q]ei(£es 

Beeondera  etaik  hat  den  Voiigang  gef8rd»t  die  planmißige  Feetiiiig»> 
paUtik  dee  Kfiüner  Bnbisohofs  Heinrich  I.  in  don  122rk  r  und  1230er 
Jahren  sowie  später  die  unruhige  Politik  des  Kölner  Erzbischofs  Sieg- 
fried von  Westerburg.  Sind  dnoh  Bf'ffstipungsf ragen  der  letzte  Ani?toß 
zu  dem  Kriege  jj^^-we^cn,  der  zur  WorriiigtT  Sclila-?ht  (1288)  führte,  und 
wurde  doch  noch  nicht  zehn  Wochen  nach  dieser  ächiacht,  die  den 
KSIneni  die  endgültige  Entwiokliiiig  snr  BeieliaBtedt  dflbete»  DfiaieUorf 
gegen  den  Bevanobegeist  des  gesoiilagenea  EnbisohQfo  zur  Stadt 
und  kSnfljgaii  Feetong  «diobenl 

Liabeaondere  wurden  die  Grenzplatze  der  einzelnen  Lander  von 
diesem  Prozeß  erfaßt,  und  man  hat  sich  noch  heute  die  alten  rheinischen 
Grenzünien  klarzumachen,  wenn  man  unser  Städtesyst^m  besser 
verstehen  will.  Vielfach  wird  dann  die  Wirkung  einer  aluui  Grenzlage 
als  Sinn  der  Stadt  deutUch  erkennbar.  Trotz  enger  nationaler  Zu- 
aemmengehdrigMt  und  langst  vollzogener  wirteoheftlieher  Venraohaong 
der  Ulerataaten  prägte  flieh  nun  ganz  neu  aua  ein  dopfpeWtiger 
Festungsgürtel  am  Strom,  angeregt  durch  die  Entwicklung  einer  das 
rechte  Ufer  bedrohenden  kurkölnischen  Linie,  in  deren  Mitte  aber  frei 
und  unüberwindhch  dius  gewaltige  Kola  stand. 

Orte  wie  Wipperfürth,  als  älteste  bergische  StcMlt  überhaupt, 
Xanten,  Rees,  Rhemberg,  Emmerich,  Lennep,  Wesel,  Kleve,  Essen, 
Zülpich,  Ahrweiler,  Mayen,  Bernkastel,  Saarburg,  Sobernheim,  Ür* 
dingen.  Uns  und  zablreiohe  andere  geben  aas  dioeen  Zuständen  als 
Stftdte  beryor. 

Politische  Spannungen  dee  14.  Jahrhundert«  haben  die  Ehitwick- 
lung  nicht  unwe^ntUoh  ergänzt,  wiewohl  ihr  Höhepunkt  mit  dem 
13.  Jahrhimdert  übersohritten  war.  Die  Einführung  der  Feuerwaffen 
veranlagte  besonders  eine  Verstärkung  der  Mauerringe,  wie  sie  z.  B.  in 
den  üaut^  des  Kölner  Erzbischofs  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts an  seinen  Städten  bekannt  iet. 

I        Die  Bildung  neuer  Städte  wwde  aber  seitdem  seltener.  Sie  belebte 
sieh  hier  and  da,  und  zwar  nun  meist  unter  wirtsoiieltliohem  BinIluB, 

im  Merkantilzeitalter,  wie  die  Erhebung  von  Elbeileld  (1610),  Neu- 
wied (1662),  die  Gründung  von  Ronsdorf  zeigen.  Danach  aber  brachte 
das  19.  Jahrhundort  eine  großartige  Wiederholung  der  Aufschwungs- 
zeit vor  600  Jahreij  mit  einem  Uügeahnt^n  Ausbau  vieler  der  alten 
Städte  und  mit  der  Stadterhebung  von  Dörfern  von  der  iuduätriellen 
I  IBntwioIclung  aus. 
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Zweites  Kapitd. 

Grundli^en  und  treibende  Krftfie  der  stftdtisdien 

Entwiddung. 

Burgen-  und  FestungsstÄdte.  —  Eofst&dto.  ->  ResidenzstAdte.  —  ElirohaiL- 
8tA-Jte.  —  Markt-  und  BrückenstÄdte.  —  Zollstfldte.  —  Badestfidt^.  — 
Verbindung  und  Isolierung  dar  Grundlagen.  —  Der  leere  Raum  um  Köln.  — 

Abfltecbni.  —  J^rthwitfln« 

Seit  der  Zeit,  da  die  Quellen  sprechen«  wimlen  im  Rheinland  ver- 
liiltDimifilgwesilge  fliedehmgaii  neu  gegrdndsfe;  bei  irdtem  die  mMsa 
beBtendeu  ashon.  1^  handette  doh  bei  der  atidttaobeii  Entwiekdnng 
daber  in  der  Regel  um  die  stärkere  Betonung  bestimmter  Orte,  ihre 
innere  Umgestaltung  und  äußere  Erweiterung,  ihre  funktionelle  und 
rechtliche  Umwandlung  in  eine  Stadt. 

Die  Stadtentstehung  und  -erhebung  waren  aber  stets  von  be- 
sonderen, «n  der  emtqpireohcKideii  SteU»  wirksamen  Uisaofaen  und 
.  XrSfteii  abhängig,  die  entiroder  «insdn  oder  vwanägb  anftratea  und 
je  nach  ihrer  St&ke  und  Fülle  kleine  oder  große,  einseitige  oder  viel- 
seitigo  Städte  verursachten  und  noch  heute  irgendwie  in  diesen  weiter- 
wirken, oftmals  aber  auch  abgestorben  oder  im  gänstigen  Falle  dann 
durch  andere  ersetzt  worden  sind.  ^ 

Die  Städte  sind  der  Ausdruck  einer  höheren  Differenzierung  des 
Bteatüehfin  und  wirteohaftUoben  Lebens«  und  staalBdie  und  «irt- 
aohallliohe  Kotwendig^tai  bilden  daber  guis  besondeiB  ihre  Grund-  . 

Der  Ausgang  war  bei  den  einzelnen  verschieden.  Bei  zahlreichen 
Städten  lag  or  mehr  bei  den  Staatszwecken,  zu  denen  auch  die  kirch- 
lioh-religioeen  gehörten,  bei  anderen  wirkten  zuerst  die  wirtschalt- 
lichen. 

VIeifaoh  ging  die  EnMokhmg  von  einer  Burg  aus,  neben  der  eine 
Siedlung  entstand,  die  miUtärisch  und  wirtadhaftüch  später  zur  Stadl 
erweitert  wurde.    Befestigte  Punkte  mit  ihren  Fronhofen  mußten 

anziehend  auf  die  Bevölkerung  wirken  und  boten  auch  von  ihrem 
konzentriertereii  Korlarf  aus  neue  Ernährungsmöglichkeiten.  Der 
Anreiz  zu  ihrer  Besiedeiung  stieg,  wenn  sie  zugleich  der  bitz  einer 
irritsr  rejofaflndflii  Verwaltung  waren.  Die  Burg  war  s.B.  Ausgang 
der  Stadtentwiddung  in  Zfilpieh,  Kleve,  Kranenbuig,  Duisburg,  IsseU 
buig,  Lechenich, 'Kaiserswerth  und  zahlreiofaen  anderen  Orten. 

Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  die  Burg  namentlich  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert durch  die  Stadtfestung  ergänzt  wurde,  die  nicht  nur  von 
jener,  sondern  auch  vum  freien  Dorf  ausging,  das  in  eine  „gemurte 
stat  und  slosze"  verwandelt  worden  ist. 

Das  mmtiriaefae  Motiv,  das  sufierofdentfiob  Stade  die  Stadtibildnng 
beeinflußte  und  das  öffentiiehe  und  aosiale  Leben  der  rheinischen 
Städte  vielseitig  durchsetzte,  hat  auch  in  nachmittelalterUcher  Zeit 
bis  zur  gegenwärtigen  Schleifung  der  rheiDischen  Festungen  duin 
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fortgewirkt.  Seit  dem  16.  Jahrhundert  ixigann  sich  die  höhere  mili- 
tärische Bedeutung  bestimmter  Punkte  im  Ausbau  eigentlicher 
Festangen  «uaniprägen,  die  beMMideni  in  18.  JahflnmdKt  eriiebBoii 
▼emtftrkt  wurden.  Zum  Teil  gehdfCaii  die  Reetdenzitidte  sn  ümea. 
So  lioben  sich  Düsseldorf,  Koblenz  und  St*  Goar,  aber  auch  Rhein- 
berg, Wfsel,  JiUioli  and  Trier  neuartig  am  dem  Kiciae  der  äbiigeii 

Städte  heraus. 

Zum  i  eii  drückte  sieh  in  dieser  Zusanunenziehung  auch  die  Ver- 
einigung der  rheinischen  Eincebtaaten  zu  größeren  Gebilden  aus,  wa» 
natmgemäß  auf  daa  vom  13.  und  14.  Jahriiiindert  geaehalCeDe  didhto 

Stadtsystem  wirken  mußte.  Als  im  10.  Jahrhundert  die  Yaniiiigan^ 
mit  Preußen  erfolgte  und  ein  militärischer  Schutz  nicht  mehr  nach 
innen,  sondern  nach  Weeten  notwendig  mirde,  übernahm  schließlich 
allein  die  alte  R^'ichsatadt  Köln  die  Aufgaben  und  Opfer  der  ^oßen. 
rheinischen  Festung.  Die  Strategie  konzenl^erte  sich  aiso  auf  einen 
Pookt  von  großgespannten  Bfiflluialiten  ana. 

Der  FeatongMliaraikter  beatlmmte  moht  nnr,  wie  nooh  m  aeigsn 
sein  wird,  die  rechtliche  Stellung  der  Bürger,  sondern  wirkte  auch  auf 
das  Stfiflt<»bild  ein.  Besonders  die  seit  dem  16.  Jahrhundert  damit 
hervortreU'iiden  Städte  waren  deshalb  mit  zahlrt  ichen,  zur  Einquar- 
tierung beeouders  vorgerichteten  Hausem,  mit  großen  Speichern  und 
vielen  Brunnen  versehen. 

In  vielen  riwiiniaehen  StSdten  ließ  man  aber  aeitdena  die  Mauern 
and  Tore  verfallen  oder  man  pflegte  aia  nur,  aoweit  sie  als  Steuer* 
schranken  und  Steuerhaus^  dienen  konnten;  denn  die  Akzise  beruhte* 
auf  der  Mauer  und  war  von  ihr  abhängig.  Oft  aber  wurden  die  Städte 
im  18.  Jahrhundert  überhaupt  entfestigt,  wie  z.  B.  Bonn  oder  Lennep 
und  andere  bergische  Städte.  Die  Friedenäschlüsae  der  f'ranzoeenzeit 
maohten  dann  namentlioh  die  Entfestigung  dar  leohtarheiniabhen 
Städte  BOT  Bedingung.  Im  19.  Jahriimidert  bUeb,  naobdem  Koblens^ 
JSlioh  und  Wesel  mehr  und  mehr  zurücktraten,  schließlich  nur  noch 
Köln  baulich  auf  das  nachhaltigste  durch  die  Festungswerke  beein- 
flußt. Auf  sie  ist  hier  bef?onders  die  auffallend  starke  Citybildung 
und  die  wirt^^ehaftliehf"  uud  kulturelle  Unselbständigkeit  der  Vororte 
zurückzuiuiiren,  die  für  daa  gesamte  X<eben  der  ötadt  und  seine  G^^ 
wohnhmten  von  einaohneidender  Bedeutung  atnd. 

Daa  17.  Jahihundert  begann  bereite  ott&OB  Stidte  sn  banen,  wie 
Neuwied,  und  namentiieh  daa  Bergische  Land  ist  dann  dar  Bahn- 
brecher in  der  Entwicklung  der  nenreitlichen  Städteformen  im  18.  Jahr- 
hundert gewesen,  bei  denen  der  früher  so  w  ichtige  militärische  Grund- 
gedanke im  Wesen  der  Stadt  dem  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
▼511ig  Platz  machte. 

B^uf  ig  ging  die  Entwicklung  dar  riminiaehan  Stidte  aneh  ana  to» 
großen  grundherrhchen  Höfen,  bei  denen  der  Schwerpunkt  auf  der 
wirtschaftUchen  Seite,  der  Ausnutzung  und  Verwaltung  eines  umfang- 
reichen Grundbesitzes  für  den  König  oder  andere  Gnindhorren  lag^ 
D&s  w^ar  z.B.  der  Fall  bei  Saarbrücken,  Kochern,  Büren,  Kempen^ 


Digitized  by  Go 


FcBtonfli»  wkd  BoiidenartSdte. 


67 


Orsoy,  Solingen,  Elberfeld,  Mettmami,  Essen,  Dtiisburg  und  manchen 
auderen.  Auch  in  den  ehemaligen  Römergründungea  wirkte  nach 
«tonn  lungführigem.  StObtand  und  VetfaiU  die  Einriolitiuig  fciiüdselwr 
Ffaben  und  Königshöfe  aOmShlidi  wiederstark  beleb^d,  wie  in 
Boppaid«  Koblem,  Andenmili,  SinBig»  ZQlpioh,  Köln,  Axdiea  imd 

Die  Entötehung  der  rheinigchen  Landeshoheiten  hat  dann  die  ihnen 
entsprechenden  Keeidenzen  mit  ihrem  beeonderen  städtiBohen  Charakter 
geeohaitten,  namentlich  seitdem  die  Landeeherren  begannen»  einen 
V  Wohnort  dauernd  so  hevomgen.  Das  gmduh  bekanntUoh  mtent 
.  durch  die  an  ihre  Metropolitankiieha  gebundenen  geistlichen  Fürsten 
in  Mainz,  Trier  und  K51n.  Kleve  ^nirde  im  12.  Jahrhundert,  Diiasel- 
j  dorf  seit  1348  Kesidenz.  Zu  dieeen  gehörten  auch  jahrhundertelang  — 
teilweise  bis  zur  Franzosenzeit  —  Saarbrücken,  KreuzTiach,  St.  Goar, 
Neuwied,  sowie  die  kSit^e  der  iürstiicheii  AbUiien  Prüm,  Essen  und 
Wflfdfliit  M**'^  die  übertKiebeiie  riMialeohe  KWnetaaleNi  hat  noob 
manch  andeNm  Stidtohan  ffir^ohea  Plehlmmer  verliehen. 

PoHtiaohe  Strömungen  und  Veränderungen  brachten  anoh  Ver* 
Schiebungen  bei  den  Beeidenzen.  So  vergrämte  das  emporstrebende 
Trier  seit  dem  12.  Jahriiundert  seinen  Krzbigchof  nach  Pfalzel  und 
schheßiich  nach  Ehrenbreitstein,  an  dessen  Steile  seit  Kyman«  Wenzes> 
laus  und  seinem  großen  Schloßbaa  endgültig  Koblenz  trat.  Der  Auf- 
stieg KShis  snr  Reiehwtadt  hatte  aohm  um  1S70  den  Awag  des 
Erzbischofs  nach  Brühl  und  Bonn  sor  Folge,  das  endgültig  seit  BSnde 
des  16.  Jahrhunderts  kurkölnische  Haupt-  und  Residenzstadt  wurde, 
obwohl  Köln  wie  Trier  der  Sitz  der  kirclüichen  Verwaltung  und 
manch  anderer  Staatacinrichtung  blieben.  Die  Verciiiigung  der 
Territorien  bewirkte  im  iSorden  das  Absterben  der  oberbergisohen  und 
Ünfarheiniseben  FflntsnsitM,  und  Kleve  wude  sohliefifiofa  roa  Berlin» 
^  Jnlich*6eig  oft  lange  Zeit  von  Sfiddeatschland  ans  regiert.  Aachen, 
'verlor  seinen  Resideosoharakter  sehon  tief  im  Ifittehklter  und  starb 
seit  den  Hab^burgem  auch  als  Krontinc^sta^lt  zugunsten  Frankfurt« 
ab,  um  schließlich  nur  noch  als  Sohatzkammer  der  Kroninmgnien 
zu  dienen. 

Die  Besidaizen  wurden  naturgemäß  die  Zentralen  der  Verwertung 
und  die  Stadtsitee  des  Adels  und  dementspreehend  in  ihrem  &nßeien 
Bilde  beeinflußt.  In  ihnen  tagten  die  Stande»  und  aoofa  sonst  hatten 
sie  viel  Zulauf,  der  irgendwie  dem  Landesherm  galt,  ein  ümstand, 

der  erhebliche  Einquartiemngspflieht^n  zur  Folge  hatte,  die  durch 
die  gleichzeitige  Neigung  der  Residenz,  Festung  zu  sein,  sehr  gesteigert 
wurden,  aber  den  Landesherm  veranlassen  mui^te,  für  eine  reicliUohe 
hsaUohe  EntivicUnng  der  Stadt  zu  sorgen  und  sie  sueh  sonst  mit 
wirtsehaftUehen  Freiheiten  zu  bevorzogen.  Auf  der  snderan  Seite  aber 
war  die  standige  fürstliche  Einmischung  in  städtische  Fragen  und  die 
geinge  offentlich-rechthche  Freiheit  eigentümlich  für  die  Residenten. 

Die  Blütezeit  der  rheinischen  Fürstenstädte  als  solche  lag,  wie 
auch  anderwärts,  in  der  Kokokoieit.  Gerade  sie  waren  damals  die 
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Träger  des  städtebaulichen  Fortschrittes»  und  die  kleineu  rheinischen 
DjmaBtton  snohtea  ebenlailb  mit  Qam  bcwohr&nkten  IGtteln  und  über 
dieM  hi2iMU  Ühtm.  Hanptotidten  eineii  gswiaaen  Olaos  xa  vwkilien» 
ohne  abor  darin  ihre  groBeii  Sstliohfla  VeUom  in  Berlin,  Dresden, 

München  und  Wien  erreichen  zu  können.  Charakteristisch  wurde  in 
dieser  Zeit  auch  die  Entwicklung  der  neuen  Roknkosommersitzf»  bei 
der  Residenz,  die  mit  dies^^r  meist  durch  die  bekam tt^"  stattliche  Haum- 
titraße  verbunden  waren:  Jägerhuf  und  Benrath,  Puppelädorf,  Herzogen- 
frend  und  Brühl,  KArUoh  und  Sohönbonuliut.  Und  daa  alks  war 
belebt  doxob  den  ganaen  bunten  Glanz  einea  Wattean  nnd  ainea 
OaaanoTal 

Die  Französische  Revolution  hat  auch  diesen  Zug  aoB  der  rheinischen 
Stadtentwicklung  beseitigt,  und  als  Preußen  kam,  behielt  allein  Kob- 
lenz etwas  davon  übrig,  wahrte  ihn  mit  einem  gcwisaen  Stolze  bis 
zuletzt.  In  der  Verteilung  der  höheren  Verwaltungsbehörden  wirkte 
«ber  der  BesidenaoluuNikter  teilweiae  weiter. 

Der  Ausgang  der  städtischen  Entwicklung  von  einer  Kirche,  der 
im  Rheinland,  als  dem  Sprungbrett  des  Christentums  für  Deutsch- 
land, ganz  besonders  häufig  war,  enthält  zwar  zum  Teil  die  gleichen 
staatUchen  Momente  wie  die  von  Heerwesen,  Verwaltung  und  Könipr»- 
hof  ausgehenden,  er  wird  aber  für  sich  durch  die  religiösen  Kräfte 
beaondeia  betont*  Dieae  führten  aehr  oft  mit  der  Gründung  von 
Kiröben  und  Kldsteni  bei  alten  unadheinbaien  Daifnedefamgon  oder 
Moh  auf  völlig  neoer  Bodnng  in  Wald  und  Bruch  zu  selbstftndigen 
neuen  EntA^icklungen,  und  sie  wirkten  manchmal  mindest^-ns  sehr 
■erheblich  mit  in  der  Bereicherung  und  im  Aufstieg  anders  begründeter 
Städte,  nicht  zuletzt  b^onders  von  Röiiiorütüdten,  wie  Mainz,  Trier, 
Köln  und  Aachen.  Seit  den  Tagen  des  heihgen  Suitbert  (um  700) 
'  übet  trugen  aieh  ^e  KivebeiigrfindungeQ  Tor  iJlem  aehr  sahkeieh  auf 
das  reohtaafeige  Rheinland,  nm  hier  atanala  dann  apAter  Städte  um. 
aioh  herum  anzuregen.  Der  weUjgBaehiobtiich  so  bedeutsame,  mit  der 
Ausbreitung  des  fränkischen  und  spater  dos  doutst  hrn  Staates  in 
engsten  VVeeiiöelbeziehungen  stehende  Christ janisioruagszug  nach  drm 
Osten,  dieses  Gegenstück  zu  der  fast  gleichzeitig  im  Süden  vor  sich 
gehenden  Anafareitung  arabischer  Macht  und  islamitisohen  Olaubena, 
wiikte  aomit  anoh  noch  auf  die  ibeiniaehe  Stadtgesduobte  ein. 

Solche  von  Kirohengründungen  ganz  oder  überwiegend  bedingte 
Städte  sind  z.  B.  Prüm,  Malmedy,  St.  Vith,  Münstermaifeld,  Münster- 
eifel, BnrtBoheid,  München-Gladbach,  Siegburg,  Grefrath  bei  Soh*nf»fn, 
(lerresheim,  und  an  der  Entwicklung  von  Städten  wie  Ess*»n,  Wrnicn 
oder  Xanten  ist  die  Kirche  wenigstens  sehr  stark  beteiligt  gewesen. 

Sie  hat  sieh  bei  sehr  vielen  StSdten  aelt  dem  frittun  Mittelalter 
durch  die  BIgenart  ihrer  Lehnen  in  gans  beatimmter  Weiae  anoh  infier- 
lioh  SU  großer  Wfarkong  gebracht.  Die  Lehre  von  der  moralischen 
Verdiensthchkeit  der  guten  Werke  und  ihrer  NützUchkeit  für  das  Heil 
der  Seele  hat  schon  zeitig  die  Könige  vermocht,  ihre  Städte,  Pfalzen 
und  Höfe  an  kirchhche  Uerren  zu  vergeben,  ganz  abgesehen  von  der 
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hitfbei  weitgebend  mitspielenden  staatlichen  Fürsorge  für  die  religiö^^o 
Versorgung  des  Volkefl  und  die  daraus  erwaciisend«  Förderung  staat- 
licher Haoht^  eowie  Ton  der  politbohea  Bfioksielit  auf  die  Sympsthtm 
der  Eorche  im  Kampfe  gegen  anbtiebende  weltliche  Herren.  Jene 
Lehre  hat  weiter  den  Übergang  großer  Teile  des  städtischen  Privat 
eigentums  an  die  Elirohe  durch  Stiftimg  verursacht,  so  pchr,  daß  schon 
im  Mittelalter  selbst  kirchentrou(  ate  Städte  um  der  Erhaltung  ihrer 
Finanzen,  willen  g^en  dieae  überhandnähme  der  „Toten  Hand'^  ein- 
ebhieiten  nmßten*  die  koine  dinglidun  «od  persSnUcheii  Lasten,  soweit 
tkb  nicht  pmdttelbar  aiu  ihiem  Wem  lloflaen,  tngen  woUto.  Die 
Kirche,  als  die  Vertreterin  dieser  Lehre,  sah  sich  aber  auch  als  denen 
tätiges  Organ  an,  insofern  als  sio  die  sozialpolitische  Instanz  war, 
der  die  Armenpflege  und  andere  karitative  Zweige  ganz  überwi^nd 
zufielen.  Trotz  starker  Abschwächung  infolge  der  Reformation,  des 
Währungsyerf alles,  der  Verminderung  de»  ätiftungseiferä  aucii  in 
kaliholiidieQ  KieiMn  und  der  Entadning  des  Staatet  gegenüber  der 
Kiiehe  und  des  daraus  folgonden  Eintiittaa  In  nuuifllie  ihrar  Avfgiaben  \ 
hat  sie  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  im  Rheinland  eine  sehr  | 
wichtige  St<>nung  auf  diesen  Gebieten  des  städtischen  Lebens  gehabt.  } 
Im  Vergleiche  zu  anderen  Teilen  DeuUchlands  ist  sie  darin  bei  uns 
noch  heute  veihältnismaiiig  seiir  einÜußreioh  gebliebeiL  ' 

Weitedihi  wirkte  die  Kirche  auf  viele  Städte  fördernd  ein  durch 
die  Lehre  von  der  BehqmenTerehning.  die  ja  ans  der  der  Heiligen 
teilweise  herauswndbs.  Hat  es  doch  das  Rheinland  irarstanden,  sehen 
seit  dem  früheren  Mittelalter  beinahe  alle  G^enstände  in  seinen 
StÄdt^n  und  Domen  zu  versammeln,  die  angeblich  einst  von  den 
Zentral pfTsonen  der  hriligra  Familie  getragen  wurden  uder  an  denen 
diese  leiden  muüteul  Und  dieser  Bestand  ist  dann  durch  unzählige 
Reato  Ton  herOhmten  and  einflnfiieidien  Heiligen  ergänat  worden. 
Schon  Karl  der  Giofie  sammelte  sddie  sugnnsten  seiner  Stadt  Aachen» 
und  die  späteren  Stadtherren  folgten  seinem  Beispiel  in  Trier,  Köln, 
Koblenz  und  Düsseldorf  und  namentlich  in  den  eigentlichen  ,,Kirchen- 
Rtädten".  In  Köln  und  Aachen  hat  vor  allem  dann  das  reichsstädtische 
Regiment,  das  ja  noch  mehr  als  die  Landesherren  Verständnis  für 
alles  haben  mußte,  was  eine  Stadt  nur  fördern  konnte,  eine  große 
Beliquiensammcl»  and  -vwehrungspoUtik  bei  seinen  Kirchen  anter- 
stütat.  Ließ  sich  doch  Köln  sogar  ein  päpstUches  Reliquienausfuhr^ 
verbot  bewilligen,  um  die  Übertragung  nach  den  banachbarten  Städten 
des  Kurstaates  verkindem  zu  können.  Zur  Zeit  der  entsprechenden 
Heiligentage  oder  der  besonderen  WaUfahrtsperioden  ^^ar(■n  dann 
solche  Städte  übervoll  von  Pilgern  jeden  Standes,  vum  deutschen 
Kdoig,  deutschen  und  anflindim^wn  FSrstenfamillen  bis  hinunter  an 
polnischen  und  ungarischen  Proletariem.  Alle  Flitas  an  den  Pilger- 
sferaBen  waren  an  dem  wirtscfaaMiohen  VorteU,  der  Yon  diesen  aos- 


Äußerhch  haben  mittelalterhche  Gläubigkeit,  giite  Werke  und 
Heiiquienpflege  für  die  rheinischen  Städte  die  Folge  gehabt,  daß  sie 
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teilweise  außerordentlich  mit  Kirchen,  Kapellen,  Klöstern,  Stiftern, 
Konventen  usw.  besetzt  waren,  denen  dann  ein  verh&ltniamäßig  sehr 
gio8«r  Anteil  der  geistlioheii  Penonon  an  der  QesMntbevSlkeroiig 
entq^nuih»  der  in  Kfiln  s.  B.  in  die  2—41000  ging.  Je  kostbarer 
die  Keliqnien  waren,  desto  mehr  wurden  oft  anoh  die  sie  schützenden 
Kirchen  in  Crößc  und  Schönheit  betont,  zumal  da  ihre  ^Tittrl  dann 
der  von  den  Heiligtümern  ausgehenden  Anziehungskraft  entsprachen. 
Am  großartigsten  kamen  diese  Beziehungen  im  Dom  zu  Köln«  dem 
Grabmal  üb^  den  heilSgen  drei  Königen,  zimi  Aoadniok. 

Die  Reformation  brachte  «p&ter  neue  Gründe  sn  einer  Beein- 
flussung der  StadtentwicUnng  durch  kirchlich-rBÜgiöse  Vorginge  aaf. 
Insbeecmdere  fülirte  die  verschieden  sich  entfaltende  Toleranz  gegen- 
über den  Evangelischen  zu  deren  verachiedcner  Verteilrmg,  und  da 
diese  vielfa^li  zvigleinh  Kraft*»  mit  einer  neuzdtliclien  wirtschaftlichen 
initiative  waren,  so  mußte  daa  die  von  ihnen  besiedelten  Orte  in  neu- 
artiger Weise  fMem.  In  vielBn  ESllen  bandelte  es  aioh  dabei  EO^ob 
um  iraBtenropBiaebe  AiulSnder.  In  der  HanptBaebe  kcamen  die  von 
den  Evangelischen  anagebendea  Wirkungen  den  Städten  von  Jülich, 
Kleve,  T5rrg  und  Mör?  zugute,  wo  Reibst  kathoHsche  welth'che  Landes- 
herren die  Vertreter  der  neuen  Le)ire  begünstigten,  wahrend  die  großen 
und  kleinen  geistlichen  Staaten  und  besonders  die  Reichsstädte  Aachen 
und  Köln  sie  benachteiligten,  fernhielten,  ja  sogar  vertrieben.  In 
der  Regel  ist  der  Kampf  gegen  aie  in  diesen  Sttdten  zugleich  eine 
AuseinandenetBting  zwischen  dem  veraltenden  sonftleiisohen  Hand- 
werkergeist  und  dem  kapitalistischen  Unternehmertum  gewesen,  bei 
der  die  Tde©  der  katholiBchen  Verteidigung  mehr  nur  Vorwand  war. 

Die  benachbarten  rheinischen  Landes lierren  aber  nahmen  die  Ver- 
triebenen auf  und  entwickelten  mit  ihrer  Hilfe  in  der  Nähe  der  Reichs- 
stftdte  neuartige  Industarieorte,  von  denen  sogar  bald  eine  gewisse  wirt- 
sehaltMebe  und  sodale  Haobtstdlong  fiber  die  BevOikerong  der  Mnttei^ 
Ftäcite  errungen  wurde,  indem  deren  Handwerk  und  Proktaiiat  für  jene 
Plätze  Heimarbeit  verrichtete.  So  erklärt  sich  das  Aufkommen  von  Stol- 
berg und  Düren  seit  dem  Anfang  des  1 7.  J ahrhunderts  gegenüber  Aachen, 
von  Krefeld  wenigstens  teilweise  auf  Kosten  von  Rheydt  in  den  1600er 
Jahren,  von  Mülheim  am  Rhein  gegenüber  Köln  seit  1714.  Die  Ver> 
tnibmg  der  BvangeÜsohen  ans  Wer  bat  im  10.  Jabxbnndert  benaob* 
barte  pRUsiBche  Städte  gefördert,  und  im  18.  Jahrhundert  soheint 
an  der  Mosel  das  pfälsisobe  Trarbach  eine  sich  abhebende  neae  wirt- 
schaftliche Tatkraft  von  evangelifcher  Grundlage  aus  entfaltet  zu 
haben.  JJie  rlicinifchen  Städt-e  hal)eii  beponders  im  16.  Jahrhundert 
w^tvolle  Kräfte  aber  auch  nach  i^rankfurt  getrieben,  das  damals 
«me  beacbtllobe  BSnwanderong  von  Proteetanten  aus  Köln,  Aachen, 
NenB,  DQssekloif  usw.  erfuhr«  die  m  seiner  wachsenden  wirtsohsf t- 
lichen  Überl^genlieit  gegenfiber  Köln  nioht  wenig  beigetragen  haben 
dürften. 

Besonders  auffallend  aber  wnirde  der  Einfluß  des  Protestantismus 
in  Solingen,  Remscheid,  Elberfeld,  Barmen  and  Neuwied  und  deren 
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ganzer  Umgebung.  Die  Wuppertaler  Sekt^onentwicklung  veranlaßte 
sogar  im  Jahre  1737  die  Neugrüudung  vou  Btoosdort,  das  1745  schon 
Eur  ätadt  erhoben  wurde. 

Ihnlioh,  wiewohl  besonders  in  den  ftnfisrliobea  Bmdwlnnngen 
«Ijgeschw&dit»  hgsn  die  Ding»  beim  Verhiltnis  zu  den  Juden»  die 
in  manchen  Städten,  wie  z.  B.  in  Köhl,  spater  überhaupt  nicht  geduldet 
waren  und  daher  zum  Teil  mit  ihren  Handelsbetrieben  nach  den  I^and- 
stärlten  und  selbst  auf  die  Dörfer  abgedrängt    erden  mußten. 

Das  19.  Jahrhundert  hat  das  kirohlich-reUgiöse  Motiv  in  der  rheini- 
schen Stadtentwicklung  verhältnism&ßig  stark  abgeschwächt.  Die 
ffamasiselie  Hemehaft  wirkte  ggfadesa  Teraiohtend  an!  die  inOeie 
Stellung  der  Hjiohe  in  den  Stftdtw»  indem  sie  denn  idehen  Grund- 
besitz hier  ebenso  wie  draußen  auf  dem  Lande  versteigerte,  die  Kirchen 
und  Klöster  abbrach  oder  dauernd  den  Verwaltimp^  und  Wirt. 
8chaft7.wecken  des  Staates  und  des  Unternehmertums  zuwies. 
Die  Karitas  ging  überwiegend  an  die  Gemeinden  über  und  ersetzte 
dto  entspfeehendsn  UroUiohen  duioh  stftdtisohe  Einiiditiuqgen.  Ver^ 
ehning  von  Heiligtilrasm  ind  WaHfahrtsn  baben  sieh  efbebfioh 
venuindert  und  damit  der  sie  betreffende  Verkehr  der  älteren  Zeit. 

Seit  uralten  Zeiten  hat  es  wohl  im  Rheinland  Marktverkehr  fregebcn, 
der  sich  bis  ins  frühe  Mittelalter  besonders  auch  auf  dem  Lande  in 
den  Dörfern  entwickelte  und  zugleich  in  den  Römerstädten  sell^t- 
verständhch  war.  Seit  der  Höhe  des  Mittelalters  hielt  er  sich  aber 
auch  bei  nna  mit  Vorliebe  an  die  Stidte,  vnd  iwar  nm  so  enger,  je 
lebhafter  und  differsmierter  er  wurde.  Die  Uacer  und  größer  sioli 
abhebende  Aasgestaltung  gewerbUoher  Berufe  neben  den  landwirt- 
schi^tliohcn  mußte  hierauf  von  entscheidendem  Einfluß  sein.  Hand- 
werksentwickiung  und  Markthandel  bedingten  sich  hier  wechselseitig 
und  trugen  gemeinsam  dazu  bei,  daß  ein  neuer  Zug  in  die  äiedlungs- 
gestaltung  kommen  maßte,  wie  er  bisher  woihl  nur  In  wenignti  der 
alten  RdmentSdte  sohon  frSher  gepflegt  waide.  Da  beide  sagleidk 
einen  starken  Sinn  Ifir  Lage  haben,  so  mußte  sie  das  mit  den  staat- 
lichen und  teilweise  auch  mit  den  kirchlichen  Motiven  zur  Städte- 
bildung zusammenführen,  die  Ja  gleichartig  genchtet  waren;  denn 
Festungen  und  Verwaltungsaentralen  sind  ihrer  Natur  nach  bestrebt, 
Verkehrspunkte  zu  suchen.  Fast  immer  üben  sie  daher  auch  auf 
Handel  nnd  Gewerbe  ihre  Ansiehangskraft  aas,  die  mit  der  VeriMhi»* 
kraft  dea  Ortes  steigt. 

Die  Stadt  als  milit&risch-pohtischee  Staatsorgan  war  darum 
auch  im  Rheinland  mit  einem  Markt  und  seinem  gewerblichen 
und  kommerziellen  Zubehör  in  der  Regel  identisch.  Sie  über- 
nahm für  ihr  Nachbargebiet  dann  bestimmte  wirtschaftliche  Funk- 
tionen. Diese  waren  um  so  reichhaltiger,  je  kräftiger  dieses  Ge- 
biet war  und  je  günstiger  es  mit  seiner  Stadt  sn  weiten  Femen  lag. 
Das  ergab  dann  be^sondars  anmeprägte  Handels-  und  Oewerbestidte. 

In  dieser  Hinsicht  waren  namentlich  betont  zahlreiche  Plätze  am 
Rhein,  die  nioht  nur  als  Brookenstädte,  sondern  augleioh  auch  als 
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Ein-  und  Ausfuhrorgane  ihres  Hinterlandes  bedeutend  ^vll^de^,  Das 
gilt  für  Emmerich,  Wesel,  Duisburg,  Ürdingen  und  Neuß  am  Xi<  ier- 
rhdn,  für  Andernach,  Koblenz  und  Bacharach  oben  am  ibirume,  bei 
denen  längst  im  IGttelaltor  die  Marktfiinktion  ganz  beeondecs  im 
Vordergrund  stand.  Vor  allem  häuften  sich  die  zum  Vi^rtachafteleben 
drängenden  Kräite  in  Köln,  bei  dem  obendrein  der  Strom  seinen  Lauf 
änderte  und  nach  dem  Stande  der  alten  unvollkommenen  Wasserbau- 
nnd  Schiffahrtstechnik  zur  Umladung  nötigte,  eine  Tatsache,  die 
durch  politische  Maßnahmen  der  Stadt  noch  wesentlich  unterstrichen 
wurde« 

Die  Neigung  der  Slteien  Zmt,  sidi  im  Verkehr  soviel  wie  m8g« 
lieh  den  Binnensohittahrt  zu  bedienen,  hat  auch  an  den  Nebenflüssen 
und  ihren  Mündungen  die  Stä^lteentviicklung  gefördert.  Als  Anfang 
und  Ende  der  alten  Naheschiffahrt  f^rk^ären.  sich  Binpf>n  und 
Kreuznach;  ähnlich  sind  Trier,  Oberlaiiiitit-cin.  K(!i)lfriz,  öiegburg, 
Ruhrort,  Mülheuii  au  der  Kuiir  und  Wesel  aiä  alte  Schiff ahrt^punkto 
der  Nebenflüsse  ta  ventoben. 

Im  Binnenland  mußten  ate  bedeatendev»  Ifiikte  die  Stftdte  m- 
Geltung  kommen,  bei  denen  sieh  die  die  Gebirge  umgehenden  oder 
verlassenden  Straßen  imtf»rein ander  oder  mit  den  Schiffahrtswegen 
kreuzten.  Unter  ihnen  traten  j'rier  und  Aachen  ganz  besonders  hervor. 
Auch  sonst  läßt  sich  unter  den  kleineren  rheinischen  Städten  manche^ 
von  ihrer  Lage  aus  als  irgendwie  wirtschaftlich  herausgehoben  nachweisen. 

Im  gpuuen  war  alwr  die  Mehrsahl  als  Markt  nur  von  drtlioher 
Bedeutung  und  untenohied  sich  damit,  sowie  natargemäß  dann  auch, 
in  ihrem  Gewerbeweaen,  sehr  deutlich  ▼on  den  weiterhin  wiikenden 
Städten. 

Damit  hing  eng  zusammen,  daß  sie  dafür  mehr  landwirtschaft- 
hchei)  Charakter  hatte  und  in  vielen  also  das  städtisclie  Bauerntum 
iiberwQg,  das  entweder  xein  aoKarat  odor  mit  geweiMiebflii  Anwaiid* 
langen  versehen»  wdl  entweder  der  Handweiker  nicht  allein  vom  Ge- 
werbe oder  der  Bauer  nidit  nur  von  der  Landwirtschaft  leben  konnte. 
In  diesen  Ackeretädten  war  damit  das  militärisch-poHtische  Motiv 
weit  stärker  als  das  wirtschaftliche  ausschlaggebend  für  die  Stadt- 
entstehung, ein  Umstand,  der  zugleich  auch  eine  nur  ivümmerüche 
Entwicklung  der  die  Stadt  charakterisierenden  Rechts-  und  Ver- 
iaasungBinstitnte  brachte, 

0ie  eigenthche  groBe  intematicmale  Handelsstadt  des  Bheinlandes- 
war  nur  Köln,  daa  in  dieser  Hinsicht  anderen  bedeutenden  Städten 
des  Welthandels  kaum  nachstand  und  auch  in  seinem  Aufbau  schon 
seit  dem  früheren  Mittelalter  mit  Fremden  Vorstädten  und  großen 
Bazarvierteln  die  Kennzeichen  großer  europäischer  und  asiatischer 
WirtsohaftasEentm  trug. 

An  den  bedeutsamsten  Brüokenstellen  des  Khnnes  wurde  di» 
Siedehings-  und  Stadtbildung  bereits  im  I^fittelalter  beidufiig,  wio 
Koblenz-Ehrenbreitstein,  Köln-Deutz  und  Wesel^Baderioh«  an  der 
MoiBel  Traben-Trarbach  und  Bemkastel-Cues  seigen. 
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Von  nicht  unwesentlichem  Einflüsse  auf  dio  Stadtentwicklung 
waren  die  Zölle,  und  zwar  wegen  ihrer  im  Vergleich  zu  deucn  auf  dem 
Laade  größeren  Neigung  zur  Konzentration  die  Wasserzölle.  Durch 
aie  ist  besonden  am  Bbeine,  teilweiae  auch  an  den  NebomlWaofln, 
manche  Stadt  sehr  gelordert  -wagdm,  lasolem,  als  ihve  Yerwaltoiig- 
beaondeie  Behörden  und  sonstige  Einrichtungen  einsohließlich  von 
Garnisonen  brarht<^,  die  Güter  ans  Ufer  nötigte  und  die  Marktent- 
wicklung för(l<  rt<  .  J^»  /:oicluirnder\^eise  waren  viele  Römergründungen 
zugleich  ZoUst^dte;  sie  wurden  mit  der  Vermehrung  der  Zölle  im 
Mittdalter  durch  weitere  ergänzt,  bei  denen  manchmal  der  Zoll  sehr 
überwiegond  die  Gnmdlage  ilumr  Entstehung  als  Stadt  mnde,  -wie 
bei  Zons,  Ruhrort,  Rheinbecg  und  Sohmitthausen,  oder  w^gstens- 
ihres  wirtschaftlichen  Aufschwunges,  wie  in  Griethausen,  Orsoy,  Dussel- 
dorf,  Büderich,  Kaiserswerth,  Bonn,  Andernach,  Koblenz,  Boppard, 
Bacharach  imd  anderen.  Der  Zoll  fördert«  naturgemäß  ihre  Ent- 
wicklung alB  Halen,  veraülaljie  ihre  besäere  Ausstattung  mit  Werft* 
nnd  Üinsehlagseinrichtqngen,  regte  com  Absohfaiß  von  Gesehfiffcen 
mit  den  ZoUgiitem  an,  fövderte  also  die  Entstehung  you  Handelsfinnen^ 

Schließliä  hat  die  geologische  Eigenart  des  BheinUmdes  noch, 
eine  Cnindlago  zur  Stadtentwicklunp  von  ihren  Heilquellen  au» 
pelirfort.  Schon  im  Mittelalter  sind  Aachen  und  Burtscheid  be- 
ivaiiiite  Badestädte.  Nachdom  schon  eiiunal  im  16.  Jahrhunderfc 
darin  ein  deutÜcher  Aufschwung  zu  verzeichnen  gewesen  war, 
hob  sich  im  18.  Jahihnndert  das  InteresBe  für  Badckoren 
nnd  den  damit  verbundenen  geBeUigen  Verkehr  aus  der  Gesamt- 
Stimmung  dieser  Zeit  heraus  bei  uns  sehr  bemerkenswert  und  wiikte 
belebend  auf  Städte  vr\p  Kreuznach,  Birkenfeld  und  Kleve  oin,  von 
der  Entwicklung  von  Dörfern,  wie  z.  B.  Bertrich,  ganz  abgesehen. 
Noch  in  den  1870er  Jahren  wurden  an  der  Ahr  drei  Quellen- 
gemeinden zu  dem  stadtähnliehen  Badeort  „Neuenahr"  zusammen- 
gefaßt. Im  10.  Jahxiiundevt  ist  dann  ab  neuer,  die  S&twieUung 
mancher  Orte  sehr  bestimmender  Faktor  der  einzelne  Fabcikg^£ 
betrieb  hinzugelrommen,  der  neue  Städte  schuf,  alte  von  sich  weit- 
gehend abhangig  maehte.  Es  sei  bei  spi  eis  weise  an  die  Beeinflussung 
von  £^sen  durch  Krupp,  von  Oberhausen  durch  die  Gutehof fnui ig«- 
hdtte,  von  Hamborn  durch  Thyssen,  von  Wiesdorf  durch  Friedr. 
Bayer     Co,  erinnert* 

Fast  immer  ist  die  ibeinische  Stadt  in  ihrer  Entstehung  und  be- 
sonders  ihrer  traiteren  Entwieldnng  Ton  mehreren  Faktoren  zugleich 
beeiiifliißt  worden,  und  manche  von  diesen  bedingten  und  erfordorten 
sich  gegenseitig  aufs  engste.  Die  großen  grundherrlichen  Höfe  sind 
v,o\i\  alle  zugleich  Burgen  gewesen  oder  mußten  durch  solche  gedeckt 
st-iii,  daö  gleiche  galt  für  Märkte,  Brücken,  Fäliren  und  Zölle,  oft 
viellnoht  aneh  für  Kirchen,  aofem  sie  Site  einer  weithin  reichenden 
Verwaltung  waren»  die  große  Einnahmen  hatte.  Der  Umsatz  und 
die  Lagerung  größerer  wirtschaftUcher  Werte  mu0ten  im  Mittelalter 
fast  stets  an  Festungen  gebunden  sein.  Daher  war  s.  B.  der  Zoll» 
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auch  wenn  er  nicht  in  einer  Stadt  saß,  mindestens  niit  der  Burg  ver- 
sehen; und  manches  der  Schlösser  am  Rhein  findet  seinen  nüchternea 
Sinn  daciii*  daß  es  als  Depot  der  anton  am  Sfoom  eingehendan  goldfliUQ 
ZoUgddar  an  dienan«  mindestenB  den  diese  varmehrand«!!  Yerlaihr 
im  Tala  sa  sohütBOti  hatte.  Auch  im  Rheinland  pflegten,  wie  in  der 
ganzen  Welt,  zugkräftige  Ootteeh&uaer  etet«  zugleich  Märkte  -zw  h'Mf^n 
und  von.  deren  weltiichcni  Gewimmel  umgoben  zu  sein,  um  damit 
die  Stadt  auch  als  Sitz  von  Gewerbe  und  Handel  dauernd  zu  fördern. 

Oftmala  traten  aber  auoh  die  scheinbar  unzertrennbaren  und  für 
die  Stadt  -weMotfiehen  Efseheimuigen  ohne  aie  für  lioh  auf.  Ee  aei 
daiaiif  hingewiesen,  daß  das  Rheinland  Markte  hatte,  bevor  ea  Stldte 
gab,  und  oftmals  sind  die  betreffenden  Orte  nicht  zu  Städten  geworden, 
sondern  Marktflecken  —  o<ler,  wie dfts Mittelalter  sagte,  ,,KanfdÖTfer"  — 
geblieben.  Neuere  Jahrhundert©  haben,  je  mehr  das  mihtärische  Motiv 
abstarb,  deren  Zahl  sogar  vermehrt.  Manoher  Platz,  der  im  12.  und 
IS.  Jahrirnndert  Stadt  wurde»  wie  a.  B.  die  Hlikte  am  Stootm —  Emme- 
zieh,  Weiel  —  hatte  Bobon  vmbm  ein  voll  antw^skeLtee  Wirtsdhalti- 
leben  im  städtischen  StiL  Umgekehrt  wuohe  der  befestigten  Stadt 
manchmal  sehr  viel  später  erst  ein  Markt  zu.  Aber  häufig  erfolgten 
auch  Befestigung,  Marktgründung  und  Stadterhebung  zu  gleicher  Zeit. 

Manche  ausdrücklich  vollzogene  Einrichtung  eines  Marktes  mit 
Münze  und  Zoll  erwies  sich  als  erfolglos  und  führte  nicht  zur  Stadt- 
eatwiokhing,  wie  das  Beispiel  von  GiDeofeld  bei  Dann  oder  Boaunen- 
beim  bei  Prüm  zeigt. 

Das  gleiche  gilt  für  Platze,  die  duxdi  bedeutende  Burgen  oder 
Kirchen  imd  damit  oft  auch  ab  Verwaltungamittelpunkte  stark  betont 
waren.  Das  ist  schon  für  römische  Kastelle  und  Lagerorte  wie  Gommern, 
Worringen,  Dormagen,  Bürgel,  Grimlinghausen  oder  das  berühmte 
Aeberg  zu  sagen.  Die  alten  Hauptaitse  der  bergischen  Grafen,  Alten- 
beig  and  Bing,  rind  keine  Städte  gewinden,  nnd  trots  mehrfacher 
ausdrücklicher  Erhebung  im  Mittelalter  imd  noeli  im  17.  Jahlbandert 
ist  bei  der  bedeutenden  Burg  Hülchrath  keine  Stadt  erwachsen.  Diese 
Erscheinung  wiederholt  sich  bei  so  wichtigen  Eifelburgen  wie  Daun, 
Manderscheid.  Nürburg,  Monreal  und  Virneburg.  Ebenso  war  es  bei 
so  großen  Klöstern  und  Stiftern  wie  Maria-Laach,  Brauweiler, 
OnneUmQnBter,  Hdaterbaoh  oder  Himmarode,  bei  denen  aUeidingB 
manchmal  die  geeuohte  WeLtabgesohiedaDheit  die  selbstverstindHobB 
Erklärung  liefert. 

Die  Reichsstadt  Köln  schnf  weit  im  Umkreise  planmäßig  einen 
großen  ftädteleereii  liaum,  unterdrückte  oft  genug  blutig  und  durch 
Zerstörung  und  Brand  alle  Versuche  von  Brühl,  Mülheim,  Frechen, 
Woningen  und  anderen  Orten,  wirtschaftlich  und  militärisch  hochzu- 
kommen. Diesen  Flfttean  nütste  sdbat  ibie  aosdr&okliohe  Erfaebnng 
aar  Stadt  duroh  ihre  Landesherren  nichts.  So  erkUrt  eich  der  auf- 
fallend weite  Abstand  der  nächsten  Städte,  der  große  30 — 40  Kilometer 
entfernte  Ring  von  Bonn  über  Euskirchen  und  Düren  nach  NeuB» 
DüBseldoif,  Elbeifeld,  Solingen  und  Siegbuig. 
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Manche  Städte,  wie  z.  B.  Stadtkyll  und  andere,  sind  zu  Markt- 
flecken und  DörSßni  herabgesunken,  und  namentlich  die  Franzosen- 
«it,  in  der  d«r  Stadtehaimktcr  infolge  der  BUdung  der  ,,Gemeitide" 
«ehr  verwischt  wuide«  liat  das  Absterben  der  Klämtadte  in  «tedt» 
rechtlicher  Hinsicht  verursacht. 

Vielfach,  und  zwar  hosond^^rs  im  Bergischen  Lande,  wohl  in  Fort- 
eetzting  gleicher  westfähscher  Erscheinungen,  fand  man  einen  dffent- 
lich-rechtUchen  Ausweg  in  der  Einrichtung  der  sogenannten  „Frei- 
heiten**, die  sich  durch  die  Exemtion  Ton  dm  Lasten  des  Dorfes  und 
die  ESnaetBimg  einee  Ratet  «ofldrfiekte.  Aanehmal  stidtiaohee  Leben 
ohne  SiMiem  hatte,  manchmal  aber  auch  (wie  s.  B,  Mettmann)  be- 
festigt war.  Oft,  wie  z.  B.  bei  Elberfeld,  Solingen,  Remscheid,  Mett- 
mann, Mülheim  a.  fih.«  ist  sie  der  DurohgaDg  sur  Stadterhebung 
gewesen. 

Drittes  KttfAd. 
Allgemeine  Entwiddung. 

Die  Aufsohwungszeit  des  IS.  Jahrhunderts.  —  Allgemeine  Hemmtmgen.  " 
BrÄnde.  Verändenmcren  des  Rheinlaufea.  —  Beziehungen  zur  Landwirt- 
schaft* —  Industriest&dte  der  älteren  Zeit.  —  Der  neue  Tjp,  —  ätödtebau 
im  18.  Jahrhundert.'  ~  Größe  in  der  filteren  Zeit»  —  Die  nsne  BnMeleiaiig 
am  10.  Jahrhundert.  —  Umfang  der  Stadt  bevCikerong»  —  Beehtee  und  hnhee 

Rheinufer. 

Eine  neue  Entwicklung  der  rheinischen  St-ädte  höh  unverkennbar 
im  12.  Jahrhundert  an  und  karti,  wie  schon  gezeigt  wurde,  im  13.  Jahr- 
hundert in  großen  Schwung,  der  sich  teilweise  noch  ins  14.  Jahrhundert 
fortsetzte,  um  dann  in  einen  fortwährenden  langsamerem  Aufstieg  bis 
aar  sweitea  HiHte  des  16.  JahihniidertB  fibenagehen. 

Alte  Flfttm,  wie  s.  B.  Kdfai,  erideLten  Im  12.  «md  13.  Jahrhvndert 
«inen  sehr  stariun  Zuzog  ane  (kr  gitomm.  „Provins"  und  raa  ferneren 
Ländern  her,  ja  sogar  besonder«!  aus  dem  weRt^^uropaiPchen  Ausland. 
Äluihch  war  es  in  den  anderen  Ivömerstädten,  wie  z.  B.  in  Trier,  Bonn, 
Aachen,  Andernach.  Dieser  Drang  der  überschüflsigen  Menschen  vom 
Lende  in,  die  Stadt  hat  zugleioh  auch  die  vom  Staat  ans  seinen  b»- 
floodeven  Abdehten  Terfölgto  Gffinduiigrtftti^nit  «vfierapdentlidL  be> 
gonstigt,  gab  Ihr  gloieliBam  natärfiohe  OiandlaeeiL 

Der  Abzng  der  Landbevölkerung  war  in  manchen  Gebieten  so 
erhebhch,  daß  deren  Regierungen  sich  zu  Oegenmaßniüimen  genötigt 
sahen,  und  das  um  so  mehr,  wenn  die  Sta<ltgrüadungen  benachbarter 
fremder  Staaten  ihre  Anziehungskraft  äuüerten.  Es  entstand  zugleich 
ein  lebhafter  Wettbeweib  der  neuen  StCdte  um  die  Vdk  «nd  die 
Marktbeniofaer,  der  die  beteiligten  B^emngea  so  modemen  län- 
richtnngeii,  sur  Gewähning  wlookender  Freiheiten  veranlaßte,  ja 
sogar  zur  Reklame  für  ihre  neuen  Städte  und  Märkte,  indem  sie  durch 
Rundschreiben  weithin  zu  Ansiedelung  und  Besuch  einluden.  Den 
schon    gekennzeichneten    militärischen    Wechselwirkungen  gingen 
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demnAoh  die  wirtBohaltiidifiii  in  nioht  geringerer  Mdw  pankUeL 
Am  stSrkitoii  war  dtoie  EntwioUiiiig  «m  Niederrbflia.  Hl«  haMoi' 
snent  die  geldrisobeil  Stadtgründungon  die  Bevölkerang  an  sich  ge- 
zogen und  in  Bewegung  gebracht.  Bald  darauf  wirkten  die  klevischen 
in  gleicherweise  und  beunruhijsten  nunmehr  die  Verhältnisae  in  Geld^n, 
wirkten  weiterhjn  aber  auch  auf  die  kurkölnisch»  ]!  Gebiete  ein. 

Das  i.2.  und  13.  Jahrhundert  sind  daher  auch  Zeiten  bedeutender 
Stadterwciteningen  gewesen,  bei  denea  die  alten  BtSdte  ivie  Aaohiin, 
KSIii  oder  Iii«  ihre  Vororte  einwleibten  und  In  die  Batetigangea 
«inbeeogen.  Dieee  Vorgänge  wurden  zugleich  von  einer  lebhaften 
Grundstücks-  und  Bauspekulation  der  Städt^gründer  und  Grund- 
besitzer begleitet,  die  neue  Stadtteile,  Straßen  und  Läden  bauten, 
die  Parzellen  gegen  Grundzins  und  Mieten  vergaben  oder  teuer  ver- 
kauften. Sicher  ist  der  neue  Reichtum  besonders  der  Ministerialen- 
geaehleehter  nicht  nur  ans  groflen  Handelsgewinnen,  eondem  anoh 
ans  der  Steigerung  der  stadtischen  Grundrente  entetioden.  Aber 
auch  der  Landesherr  und  die  Kirche  haben  als  Herren  dea  atidtiadien 
Bodens  an  diesem  Segen  reichhch  teilgenommen. 

In  Bonn  vermehrte  sich  %.  B.  die  Bevölkerung  Ende  des  13.  Jalir- 
hunderts,  wie  die  gleiohz^tige  Quelle  sagt,  „täglich",  so  daß  die  Ver* 
waltung  diesem  Zwetaade  bcachleonigt  anpanaen  mußte.  In  Andei^- 
naoh  fldieint  anlsngB  dea  14.  Jaluhniidirli  gevadeao  Wohnnngwml» 
gebemoht  sa  haben,  denn  im  Jahre  1320  wurden  Idar  fremde  Zu* 
Wanderer  vom  Erwerb  von  Grundstücken  nnd  Hänsern  ausgeschlossen, 
die  allein  den  Einheimischen  vorbehalten,  wurden.  Fielen  sie  durch 
£rbe  an  einen  Auswärtigen,  so  hatte  sie  dieser  biimeu  Jalirt^rist  aa 
einen  Einheimischen  ^u  verkaufen,  besonders  damit  sie  nicht  unbe- 
wohnt liegen  bleiben  aoUten. 

Diese  Entwii^lung  spiegelte  sich  dazu  in  zahBnaan  Erweiteffanys* 
und  Neubauten  an  öffentlichen  Gebäuden,  Kirchen  und  Wohnhäuaem 
wider,  deren  Glanz  und  Großartigkeit  bis  auf  unsere  Tage  reicht,, 
und  gewiß  iet  zugleich  die  Aufnahme  de.H  ökonomischeren,  ste>ff-  und 
zeitsparenden  gotischen  Stiles  damals  mcht  aUein  auf  Geschmacks-^ 
Wandlungen,  sondem  auch  aof  die  Dringliohkwt  der  Baoleiatung 
auxöokznffiläen,  die  dweh  die  sdhnell  verlaufenden  aonakn  Vor« 
inderangen  in  den  Städten  erforderHoh  wurden.  Ähnlich  hatte  sieh  in 
unseren  Jahrzehnten  der  Städtebau  neuer,  beschleunigend  wirkender 
Verfahren  unter  gleichzeitiger  Aufnahme  neuer,  die  Masaenleistung  er* 
leichternder  Stoffe  zu  bedienen. 

Die  städtische  Entwicklung  ist  im  Rheinland  seit  dem  Mittelalter 
nioht  stetig  Terlanfen.  Seit  Ende  dea  16.  Jahifamderts  hia  tief  ina- 
18.  Jahrhundert  hinein  geriet  sie  Ina  Stooken,  ja  beeonders  auf  dem 
linken  Ufer  und  unten  am  Niederrhein  fast  überaE  in  VeifaU.  Er 
wurrle  veranlaßt  ^hirch  ^^-irtachaftliche  Gründe,  indem  die  neuen  weit- 
wirtschaftüchen  Vorgänge  seit  den  Entdeckungen  ganz  neue  Grund- 
lagen für  städtisches  Gedeihen  schufen,  die  überwiegend  den  west» 
europäischen  Ländern  zugute  kamen  und  Deutschland  und  mit  ihm. 
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das  Rheinland  erheblich  benn<»hteiligt©n,  ihnen  ihre  unpleieh  zentralere 
Bedeutung  nahmen,  die  sie  auf  dem  mittelalterlichen  Weltmarkt 
hatten.  Hinzu  kamen  gewaltsame  Emgoisse,  die  Bohon  im  früheren 
IGltalaher  die  ribeiniMhm  EKfldto 

ttSrton.  Das  Bhdniatid  hat  als  einm  der  dentMlm  Kendande  iregen 

seiner  reichen  Produktionsmöglichkeiten  und  seiner  hervorragenden 
Verkohrslage  in  zahllosen  Fällen  stark  anziehend  auf  kriegführende 
Heere  wirken  müssen  und  teilte  diei^eg  Los  immer  mit  den  mittel- 
deut«ehen  Ländern  und  deren  großen  Straüenkreuzung«!  und  ihrem 
Beiclitum  au  Silber  und  Eisen.  Dazu  lag  das  Rheinland  viel  zu  nahe 
wa  dem  Kampfe  imi  den  neuen.  Weltmackt,  der  aeit  der  »weiten  Hllfto 
des  16b  Jahiluinderts  im  Westen  aasbrach  nnd  an  welohem  das  Land» 
mU  dem  es  nach  aoSan  ]an  wirtschaftlich  am  innigsten  verflochten 
war,  —  Holland  —  am  f?tärkst<'n  beteiligt  gewesen  ist.  Burgundische 
und  später  vor  allem  französische  Expansionsbestrebungen  kamen 
hinzu  und  mußten  das  Grenzland  an  ^ter  Stelle  zum  Ziele  haben. 

FortgaselBt  sogen  daher  In  nelir  aJs  drei  JaluSinndertea  die 
sehwereten  Nöte  Uber  nnaer  Land  dahin,  um  vor  allem  die  Stidte 
m  snohen,  sa  verheeren  imd  su  zerstSren  oder  mindestens  dnxeh 
unendliche  Kontributionen,  Requisitionen  und  Einquartierungen  aus- 
zusaugen. Vor  allem  der  30  jährige  Krieg  und  die  französisehen  Ein- 
fälle in  den  Jahrzehnten  darauf  haben  den  Verfall  unserer  Stallte 
gebracht,  aus  dem  diese  sich  er»t  im  18.  Jahrhundert  langsam  zu 

eilio]en  bes''''''''i* 

Es  kamen  Unsa  die  Störungen,  die  auf  der  allgemeinen  Unsn- 

linglichkeit  der  alten  Technik  beruhten  und  von  ihr  aus  Dasein  und 
Wohlstand  der  Städte  bedrohten.  Diese  sind  infolp^e  ihrer  engen  und 
feuergefährlichen  Bauweise  nicht  nur  im  Kriege,  Rondern  auch  in 
ruhigen  Zeiten  außerordentlich  häufig  ganz  oder  zum  großen  Teile 
abgebrannt,  und  kaum  eine  yon  ihnen  bheb  von  diesem  Unglück  im 
iMtfo  der  JiJiiliiinderte  vereolioiii.  Manofae  ist  d«viifi  oftmals  betroffen 
worden  und  mufite  ihre  Entwicklung  mehrfach  neu  beginnen.  So  ist 
z.  B.  Wipperfürth  von  1333 — 1796  nicht  weniger  als  zehnmal  in  Flammen 
aufgegangen,  RadevormwaJd  vom  16.  Jahrhundert  bis  Anfang  des 
lö.  dreimal,  ebenso  oft  Zons  und  Elberfeld.  Kriegs-  und  Friedens^ 
brande  haben  verursacht,  daß  die  rheinischen  Städte  so  auf- 
lallend aim  an  altm  Stnteir  und  Oesamtbildem  aal  unsere  Tage 
gekommen  sind  vnd  daß  anoh  nur  wenige  ihre  alte  ümwalhmg  seigen 
kSmien.  Die  liuuusohe  Bauromantik  besohrinkt  sich  ehm.  deshalb 
mehr  auf  Kirchen  und  Klöster  nnd  Burgruinen,  Die  Städte  sind  bis 
auf  wenige  Ausnahmen  im  Vergleich  zu  den  8tädten  weiter  süd-  und 
norddeutscher  Gebiete  neu  und  nüchtern  geworden.  Gedanken- 
keiglteit  und  einseitiges  Gewinnstreben  haben  im  19.  Jahrhundert 
ein  Weiteree  rar  Vendohtong  des  Alten  beigetragen. 

Den  Städten  am  Strom  bereitete  dieeer  dasn  seine  besonderen 
Gefahren.  In  früheren  Jahrhunderten  hatte  der  Rhein  noch  seine 
natfiriiaben  Kigimeohaften,  fkA  nogebändigt  von  rechts  und  Unks,  sich 
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te  ilend  und  verändernd  abwärts.  Die  Zersplitterung  des  Laufes  uud 
die  lim  verfiacheiide  größere  Breite  veraolaßtcn,  daß  er  leicht  zufror 
und  daß  darauf  das  Hoohwaaser  oft  schwere  Eisgänge  mitfährte.  Der 
Strom  lentorto  dann  seine  Ufersiedelttngen,  nndnaoh  der  Katastrophe 
bevorzugte  er  ein  anderes  Bett. 

T^ntcr  diesen  Vorgängen  hatten  namentlich  die  Städt^'  nntorhalb 
Köhls  zu  leiden,  und  manche  von  ihnen  hat  dem  Strom  ihren  Verfall 
zu  verdanken  dadurch^  daß  er  sie  verließ,  manche  aber  auch  ihren 
Aufstieg  dadurch,  daß  er  zu  ihr  kam.  Aussichtav^kUe  Orte  wie  Bürgel 
und  Docnik  bei  B&ierich  bat  er  venohhingen  und  Aber  ihr  Weiohbäd 
fließt  er  noch  jetat  binweg.  Daffir  hat  aicfa  an  Stelle  Bürgels  Zons 
ffntwiokelt,  und  zwar  um  so  mehr,  da  etwa  um  die  gleiche  Zeit  der 
8trom  auch  von  Neuß  wegging,  das  nun  seinen  Zoll  an  Zons  abgaben 
mußte.  Der  auffallende  Niedergang  des  vorher  am  Xi<  ilorrheui  neben 
Köln  führenden  Duisburg  seit  Ende  des  13.  Jahrhunderts  erklärt  sich 
ans  dir  Untrana  dos  StrooMSt  diu  wohl  aodi  daa  bsnaehbatta  Aaberg 
roinierte«  dafSr  aber  daa  flbmbciger  Werth  auf  seiner  veehtsn  Seite 
landfest  machte  und  dort  an  einer  neuen  Hnhnnfinduiig  Rohrotts 
Av&ommen  als  Zoll-  und  Schifferstadt  anregte. 

Etwa  um  die  gleiche  Zeit  mußte  Ürdingen  vor  dem  Strome  land- 
einwärta  gelegt  werden.  Weiter  unten  le^en  früher  unmittelbar  an 
seinem  Ufer  Kleve,  Kalkar,  Xanten,  Rheinberg  und  Schmitthausen. 
Er  hat  sio  vwkflsen»  nm  rechts  abbiegend  Weeel  nnd  IBmmerieh  an 
ihrer  Stelle  zn  den  wirtsohsMieh  führenden  Städten  der  Gegend  sa 
machen*  Xanten  Turlor  darüber  seinen  Sinn  ab  Lippemündungs* 
Stadt  zugimsten  Wesels.  Alle  diese  Plätze  wurden  durch  die 
Stromveränderung  gezwungen,  sich  wirtschaftUoh  umziist<illen,  und 
der  Laixdgewiun,  der  ihnen  meist  daraus  zuwuchs,  hat  bosooders  ver- 
anlaßt, daß  sie  aus  Fischer-,  Schiffer-  und  Handelsstädten  namantbeh 
«Qoh  Viehsnolitorte  worden.  Am  aofiMlendsten  war  diese  Wandbing 
wohl  bei  Neuß,  das  im  16.  und  17.  Jahrhundert  einen  Bestand  von 
600 — 700  Kühen  hatte.  Der  Rhein  aber  ist  erst  im  19.  Jahrhundert 
mit  der  Veremhcitlichung  seines  Laufes  in  prf^ußischer  Hand,  die  nun 
erat  eme  Regulierung  ermöglichte,  so  gezähmt  worden,  daß  er  das 
Schicksal  seiner  Städte  kaum  noch  durch  Grewaittätigkeiten  ein- 
sefaneidsnd  beeinfbissen  kann. 

Neben  Br«id  nnd  Wssssasnot  pflegten  h&ofig  Hmgeneiten  nnd 
Seuchen  die  Stadt  au  überfaQan  und  ihr«  Be^Slkerang  an  Terhasren 

oder  in  rlie  Feme  zu  treiben. 

Es  wurde  bereite  berührt,  wie  eng  in  der  Mehrzahl  der  rheinischen 
Städte  die  Beziehungen  der  Bevölkerung  zur  Landwirtschaft  bÜeben. 
Besonders  in  den  kleineren,  aber  auch  den  mittleren,  waren  alle  Teile 
einsehHeßlioh  der  Beamten,  Ante  nnd  Jaristen  daran  selbstt&tig  be- 
teihgt.  Je  nach  der  Natur  der  Gegend  war  die  Art  dieser  städtischen 
Landwirtschaft  verschieden:  im  Moeelgebiet  und  am  Rhein  bis  Köln 
war  sie  in  erheblichem  Umfange  Weinbau,  im  Bergischen  Lande,  in 
der  £i£el  und  am  Niederrhein  Vielizuoht«  im  JtUiohsohen  Ackerbau 
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nnd  Pflepje  von  Handelf^pflan^^n.  Anoh  die  Weltstadt  Köln  hatt^  noch 
ihre  großen  sigrarischen  Außengebiete,  die  hier  zugleich  die  Grundlage 
des  Transportgewerbes  für  den  Handel  wurden.  Besonders  aber  ist 
la  aUen  Zeiten  das  stadtisohe  Kapitil  botliiBbt  gewesen,  sioh  in  land* 
inrtoohaftliefaBn  Werten  dnkufleii  «nf  dem  liende  ens^le^ai,  imd  je 
pSBv  vaad  mAShahaniai  die  Stadt  war,  desto  weiter  durchsetzten 
solche  Interessen  von  ihr  ans  das  Land.  D&s  gilt  namentlich  für  Köln, 
dessen  Bürger  überall  in  der  heii tippen  Provinz  sowie  in  Hesj^en  imd 
Westfalen  eriieblichen  Grundbesitz,  hatten,  auf  dem  das  Banner  der 
heiligen  drei  Könige  wehte  oder  an  die  Huf  tore  geschlagen  u  ar,  ein 
Vwätad,  der  zugleich  aiber  die  SteUang  der  BeSäflelldte  gegenüber 
den  Kaehbeistaaten  im  StteiifeDe  leoht  empfindlioh  meohte.  KSIn 
yersochte  dem  Angriff  gegen  die  Landgüter  seiner.  Büiger  diainßai 
^■chon  im  Jahre  1247  durch  ein  königUchee  Privileg  zn  begegnen, 
da,s  war  in  enur  Zeit  der  Konfhkte  besonders  mit  dem  Erz- 
bischof .  Abgesehen  von  der  für  den  eigenen  Bedarf  einigermaßen  har- 
monischer mit  Gewerben  versehenen  Stadt  zeichneten  sioh  im  Rhein- 
land aber  doeh  sobon  eeit  dem  12.  Jahrhnndert  audh  StSdte  «b,  die 
tidk  xngleieli  auf  eine  bestimmte  gewerbliohe  Floduktion  vereinigteii 
und  von  ihr  dann  in  ihrer  wirtschaftlichen  and  sozialen  Stellnng  und 
Struktur  besonders  beeinflußt  wurden.  Das  ist  vor  allem  von  Köln 
zu  sagen,  wo  auffallend  große  Teile  der  Bevölkerung  in  den  verschi e<Jenen 
Zweigen  des  Teztil-,  MetaU-  und  Liedergewerbes  standen;  und  ikiiniich 
war  ee  in  AmAubb,  nnd  Itier.  MmwA*  StSdie  am  Kiedeiiliflbi  nnd  im 
Bergiaohea  Lande  waren  setion  im  Mittelalter  als  Taehmaoherorte, 
andere  im  Beigiaohen  Lande  als  Eisenindustrieplatze  bemericenswert 
betont.  An  der  Mosel  und  am  Mittelrhein  kamen  Weinbau,  Weinhandel 
und  ihre  Hilfsgewerbe  im  fttadtiMhen  Leben  und  im  Stadtbild  sehr 
stark  zum  Ausdruck. 

Die  Industrie  als  städtebildende  und  umgestaltende  Kraft  machte 
tfdi  aber  beeond«Ea  erat  aeit  dem  16.  Jahrhimdert  geltend.  Sie  be- 
wirkte ttamentHofa,  daß  jetct  die  leoiitBdMfaueehen  Berj^lndcr  einer 
bedeutenderen  stadtischen  Entwicklung  angeführt  wurden,  w&hrend 
bis  dahin  deren  Schwerpunkt  durchaus  auf  dem  linken  Rheinufer 
gelegen  hatte,  und  innerhalb  der  bergisohen  »Städte  vollzog  sicli  dabei 
eine  Verschiebung  nach  Bierden,  nach  dem  Wujjper^  und  Ruhrgebiet 
hin,  zu  Ungunsten  alter  südlicher  Hauptstädte  wie  Wipperfürth,  Rade- 
Yoimwald,  Lennep  mid  Siegbnrg.  Seit  Bode  dea  17.  Jabifannderto 
entstand  aber  auch  in  Krefeld  am  Niederrhein  eine  neue  Industrie- 
stadt, ähnlich  bald  darauf  auch  in  Neuwied,  und  im  18.  Jahrhundert 
bogaun  das  Rlt<»  Duisburg  anf  der  Hrundlage  einheimischer  Produktion 
in  seinem  Hinterlande  seine  einstige  Bedeutung  tu  erneuern  und  ward 
ebenfalls  Industriestadt.  Auch  seine  Nachbarn  Mülheim  und  Kuhrort 
worden  ymi  der  neuen  Bntwieklung  erfofit.  Sine  ihnlidie  Wandlung 
YoSbog  Mk  naob  und  naeh  rvnd  um  Aachen,  wo  Stolbezg^ 
Düren,  Esehweüer,  Bapen  and  Honaehau  durch  die  Lodnslne  auf- 
blühten. 


Digitized  by  Google 


90 


Namentlich  sogleich  nach  d< m  Siebenjährigen  Kriege,  dieser  großt  a 
Zasor  in  der  deutsciien  und  der  gesamtea  Wirtfkshaftseiitwiokiiing, 
Betete  der  induBtrielle  AniHliwimg  mit  Macht  ein,  dämmerte  die  Neu- 
Mit,  Waiden  die  BnofafliiMiiigeii  befUgel*.  die  das  19.  Jahilniiidert 
SIT  Rdfe  erachte. 

Der  neuzeitliohe  St'ädtetyp  ist  bei  uns  im  18.  Jahrhundert  zuerst 
im  Wuppertal  in  Elberfeld  und  Barmen  aufgekommen.  Er  erhält  seine 
Bedeutung  nicht  mehr  durch  Festung,  Residenz,  Behörden,  Kirche, 
Handwerk,  LandwirtBchaft  und  Handel,  sondern  durch  Hausindustrie, 
Mamnfaktmwa  und  Mvriken,  die  ihm  mm  aooh  ftnfierUeh  ein  fans 
andena  Bild  geben.  Das  17.  nnd  18.  Jahihnndert  hnwhloa  hfor  iwar 
fcanmsohonviele ,  jauchende  Schlote",  aber  doch  bereits  die  „PaekfaXnMr" 
des  Vfrlegertums  und  die  langen  Zeilen  der  Heimarbeit^rwohnungon.  In 
beiden  trat  zugleich  die  neue  soziale  Olicdening  der  modernen  Stadt, 
wo  Untemehmertom  und  Arbeiterschaft  alles  überragen,  durchaus  in 
den  Vordergnmd.  Elberfeld  ha6  z.  B.  seine  Einwohnenahl  von  Anfang 
e«w»  leoohis  ISOOlaatTeraehnlaoht,  sBUte  dam  etw»  SSO  .J'aliffk* 
herren"  mid  Kaufleate  tud  galt  damit  als  reichste  Stadt  im  Rhein- 
land rechts  des  Stromes  und  in  ganz  Westliden.  Wie  sehr  dort  damals 
schon  die  Arbeit^^rschaft  überwog,  geht  daraus  hervor,  daß  die  Häuser 
der  Stadt  durc  luschnittÜch  doppelt  soviel  Bewohner  wie  in  dem  still- 
stehenden Köki  (iü  gegen  ö)  hatten*  Ähnlich  war  es  im  18.  Jahrhundert 
aucdi  Boaut  nmdomüu  Beii^aoheaLaiida. ,  A  entataiidca  ans  eiBisliMii 
H6ieii  DM»,  ans  D6rfem  Stidte;  Hfittea  nnd  aohleohte  HioMr 
wurden  niedei||BiineD  nnd  an  deran  SteOa  Phttite  gebaut",  eniUfln 

die  Zeitgen  Oasen. 

S"  wirkten  sich  die  sozialen  Veränderungen  wie  auch  die  Wirfe- 
schaf tspohtik  aus;  denn  die  auf  Förderung  der  Industrie  gerichteten 
Maßnahmen  des  Staates  mußten  hauptäächlich  den  Städten  zugute 
kommen.  Sie  wozden  «igiiiEt  dnioh  eine  naehdiflalrlieha  Stidteban- 
politik,  die,  wie  gesagt,  besonders  die  Reatdenastidte  bevotingte, 
sugkif^  aber  auch  die  neuen  Industrieorte  berfiokBiohtigte. 

Diese  auf  westeuropäischen,  teilweise  aber  auch  auf  Östlichen  An- 
rufungen —  in  Kleve  von  Berlin,  in  Kurtner  se:t  Klemens  Wenzealaus 
▼on  Dresden  —  beruhende  Pohtik,  deren  Stadtideal  bei  uns  vielfach 
dann  Mannhfwm  wurde,  gewährte  den  zuziehenden  Einwohnern  weit- 
gehende Freiheiten.  Sie  blieben  mehr  oder  weniger  lange  frei  von 
Steuern  und  den  PerBonal-  nnd  länquartierungslasten  des  Bürgen, 
bekamen  Grund  und  Boden  unentgeltlich  oder  zu  sehr  biUigen  Preisen, 
dazu  Darlehen,  Baugelder,  Baustoffe  und  Prämien  für  schnellen  Bau 
aus  öffentlichen  Mitteln.  In  Ncuwi*  1  baute  der  Staat  seilest  und  vergab 
die  Häuser  zum  Selbstkostenpreise  an  die  Einwanderer  auf  Abzahlung. 
INeee  wcndfin  bei  dan  vonbandeniin  Bfiigem  bia  an  ihver  endgültigen 
Unterbringung  swangaweiee  eingemietetu  In  Dfianddoif  aetate  dia* 
Begierung  im  Jahre  1706  einen  Anasohnfi  lui  Prüfung  der  Wohnungs- 
mieten  und  Bekämpfung  des  Wohnungsvruchers  ein,  der  zugleich  auch 
die  Zinunerpreise  der  Gasthöfe  unter  Aufsicht  nahm.  Bei  zahlreichen 
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€ta<it<  n  ontöt&nden  damit  neue  Vororte»,  oftmalfl  mit  genau  geregelten 
Eiaheitoitiäusem.  E&  entstanden  neuartige  gerade  und  breite  Straßen, 
und  neu  war  auch  deren  Benennui^  nach  den  Mitgliodem  des  Fürsten- 
luMUMB.  Abtf  dio  bergisohe  Regierung  vennoofato  s.  B.  gleichwohl  tmeSi 
nicht  sa  Yoriiindsm»  daß  g^n  ihren  Willen  das  1746  abgebrannte 
lanat^  so  «roenart  wnido,  „wie  die  Holteiitoitaa  ihre  Kmala  auf- 
beoen". 

!Die  neue  Entwicklung  vollzog  sich  nur  in  den  Landesstadten,  wo 
der  neue  Staat  die  Städte  vorwärts  trug.  Wo  diese  sieh  eelbet  über- 
Inen  waren,  —  in  den  Beiehartftdten  — ,  blieb  sie  m».  Aaehen  und 
KSIn  fiekn  im  18.  Jahchimdert  aUgwniwin  dmoh  ihre  VerwehiloBaiig 
und  ihre  NiedergangacnNiheinnngen.  durdh  die  Rückstftndigkeit  ihres 
Straßenbaues  und  zahllose  baufällige  Hauser  auf.  Ihnen  cntsprskihen 
im  sozialen  Leben  viele  tausend  Bettler  und  verkommene  Proletarier, 
die  in  den  Luuiesstädten  draußen  YieJfaoh  längst  duroh  die  InduBtrie 
eolgeeogen  worden  waren. 

Neoh  dem  SiebaijihrigeaKricgc  verfolgte  KSb  bei  doh  efaie  Politik, 
die  der  StidtaloEdening  in  der  „Provins"  geradezu  snlgegengesetet 
war,  indem  es  den  Abbmoh  von  HAnaeni  and  ihre  Umwandlung  in 
Garten  anordnete! 

Die  Reichsstädte  —  bis  ins  16.  Jahrhundert  die  Blüte  der  rheiuisohfn 
Städte  —  waren  im  Begriff,  an  sich  selbst,  ihrem  engen  Kaum  und 
*  ihren  engen  Geist  sngrnnde  za  gehen,  wurden  erstiokt  von  den  sie 
ungebflndm  Bteadsn*  deren  Geiwiäan  aioht  einsehen,  wamm  sie  dieee 
jjAiHilinrtW  aohonen  oder  gar  fördern  sollten. 

Im  ganzen  war  aber  auch  dio  St&dteentwicklung  des  Merkantil- 
zeitalters, an  den  neueren  Verhältnissen  gemessen,  gering.  Köln  ist 
seit  dem  ßpätfren  IVGttelalter  mit  etwa  40  (KK)  l*]inwohnorn  die  größte 
rheimsolie  Stadt  gewesen  und  geblieben.  Die  ihm  am  näcliäten  kommen« 
den,  Aachen  und  Trier,  dUten  im  IfitteUlter  20000  bsw.  10000.  In 
weitem  Abetsnde  folgten  dann  die  übrigen  mit  2—3000  Einwohnern, 
eine  Zahl,  über  die  sich  nur  wenige,  wie  etwa  Wesel,  eihoben  haben. 
Seit  dem  späteren  17.  Jahrhimdcrt  zog  die  Bevölkerungszahl,  nachdem 
sie  vorher  in  den  meisten  Ötadten  zurückgegangen  war,  wieder  an, 
und  3 — öOOÜ  Einwohner  fin^n  au  häufiger  zu  werden.  Besondere 
die  Keaidena-  mid  Industriestädte  traten  auch  in  den  Zahlen  erheb« 
liolier  in  den  Vordergrund. 

Im  Jahre  1S16  waren  die  größten  rheinischen  Städte  :  Köln  mit 
49  000  Einwohnern,  Aachen  (32  000),  Düsseldorf  (22  000),  Elberfeld 
(21500),  Barmen  (19  000),  Krefeld  (13(X)0),  Trier  f  11  000)  und  Bonn 
(10  000);  es  folgten  Wrsel  (9504:)),  Ku]H:ri  (86(X)),  Koblenz  (84(X)),  Kem- 
scheid  (äÜOO),  Saarbrücken  und  i:>aarlüuis  (je  7000).  JDeutiioh  gibt 
dieee  ZneemmeneteUung  noeh  die  Wiifcongen  dee  18.  Jehrhonderte 
wieder. 

Eigentümlich  wurde  seitdem  auch  der  rheinischen  Stadtentwicklung, 
daß  sie  in  großem  Umfange  bei  ihrer  Ausgestaltung  mit  den  Kon- 
Junkturen  der  Industrie  verbunden  wurde,  insofern,  als  deren  hervor- 
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ragende  Auischwuugszeiten  auch,  immer  zugleich  solche  der  Siadte 
gewindn  dnd.  ASIe  filnipii  Waduelbedchmigeii  tnten  dineor  gegen- 
über dvroham  soroek. 

Ab  daher  die  Einverleibung  in  Frankreich  und  boMuden  die 

Kontinentalsperre  die  niederrheinische  Textilindustrie  anregte,  so 
wirkte  das  fördernd  auf  die  dortigen  Städte,  die  im  18.  Jalirlmndert 
hinter  den  bergischen  zurückgeblieben  waren.  Von  Jahrzehnt  zu  Jahr- 
zehnt hoben  sich  seit  den  1820er  Jahren  die  Städte.  Ihre  Erweiterung 
wurde  seitdem  Qesenstend  besondeier  Meflnehimin  und  OrganiaalioiMii, 
▼an  Baavereinen,  Spekulanten  und  Güterschlächtem ;  das  Unter- 
nehmertum baute  neue  Arbeiterviertel.  Besonders  seit  den  1840er 
Jahren  wurden  alle  diese  Erscheinungen  hänfiger  und  zeitigten  — 
wie  da«  Beispiel  Kölns  und  die  Schwierigkeiten  des  Baixkhauncs 
A.  ächaaffhausen  184S  zeigen—  ihre  erateu  neuartigen  Rückschläge,  ihre 
,3aiikiMhs**.  Gens  dentGeh  epiegelien  sioli  die  beiden  großen  Jahr- 
zehnte des  neuen  kapitaUstischen  ZeitaHeni»  die  1860er  und  ISTOar 
Jahre,  in  dem  qoiin^uilten  Aufschwünge  auch  der  Stidte  wider. 
Und  wenn  dieser  auch  in  der  Qualität  recht  mäßig  war  imd  unor- 
ganische, unsolide,  ja  häßliche  Nculiildungen  und  Erweiterungen 
brachte,  die  fieb^haft  schnell  durchzuüihren  waren,  so  ergab  er  doch 
qnaatttfttif-  eslieUieh  gesteigerte  Mdte.  Ikmneriiin  bmnnen  in 
fathetjecb-gerondheitlieher  ffinäoht  aeit  den  ISTOer  Jahren  nen» 
Anregungen  von  Paris  aus  auf  den  Bau  der  rheinisohen  Städte  zu ' 
ergehen.  Seit  den  1890er  Jahren  setzte  sich  deren  Aufstieg  breit  und 
unaufhaltsam  fort,  und  zwar  nunmehr  bereits  an  vielen  Stellen  mit 
einer  gründen  Verinnerhchung  der  Entwicklung  im  Ciedanken  an, 
eine  tunlichst  allseitige  Berücksichtigung  mensohUcher  Kulturbedürf* 
maee.  Zugleioh  paarte  aioh  jetst  der  An€rtieg  mit  eingebenden  weit» 
sichtigen  Zukunftsplänen*  Ifen  liefi  aioh  van  der  Konjimktar  mSg^ 
liehst  nicht  mehr  überraschen,  sondern  suchte  ihr  zuvorzukommen,, 
ja,  man  wurde  ly^anrthmn.!  £nxuiening  an  daa  Yezgangene  faat  aiku 
weitblickend. 

Die  neue  Zeit  veraixlaßte  das  Wiedererwaohen  des  aileu  Köln,  das 
vom  prettfliBQhen  EHiaate  aoa  dem  rwf^^ifirtfBdtifffthfn  Miramina  beflfeit- 
nnd  dadurch  aenwr  Führerstelfaing  zurückgegeben  worden  war.  Aachen 
erholte  mtk  ans  dem  gleichen  Grunde. 

"Die  neue  Entwicklung  bestand  aber  besonders  in  dem  angeahnten 
Wachstum  der  Stadt«  imd  Dörfer  bei  den  Kohlenvorkommen  an  der 
^ihr  und  Saar,  die  als  neue  Grundlage  eine  außerordentUche  Kraft 
aar  StadÜiildimg  entfalteten,  von  der  aus  bald  weitere  IPndBungen 
auf  die  KaehbargeUete  «mgingen.  Daa  Xndnatriegebiet  an  der  Rohr 
entatand  adt  etwa  1840  und  wurde  dann,  namentlioh  aeit  der  Eröff- 
nung der  Köln-Mindener  Bahn  im  Jahre  1847,  mit  amerikanischer 
Sciuudhgkeit  aufgebaut  imter  der  l''ühriing  von  Essen,  Duisburg,. 
Düsseldorf,  Mulheim  an  der  Kühr  und  Dortmund.  Zahlreiche  Land- 
gemeinden wurden  hier  nun  große  Städte  oder  wenigstens  stadtähn- 
Sehe  Siedehmgen  mit  BSnwebnersahkn  von  vieiea Taiiaenden.  Eaaea 
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nur  an  Orte  wie  Homberg,  Oberhausen,  Sterkrade,  Hamborn,  Alten- 
eeaeii«  Borb«ck  oder  Botthauseii  ennnert.  Ähnliobe  Erscheinungen 
WMteholtflii  iioh.  wenn  anoh  nicht  in  00  gewaltigem  Umfanger 
dkht  bei  Kain  nnd  im  SMigebiei. 

Bine  neue  Epoche  der  E^eitemngen  und  Einverleibungen  setzte 
ein  und  sog  Dörfer  und  sogar  Städte  auf,  vcmrsachte  eigenartige  Ver- 
schmelzungen gleicher  und  ähnlicher  Orte  zu  neuen  einheitlichen  Oroß- 
stadteystemen,  wie  sie  z.  B.  Duisburg-Ruhroit-Meiderich  oder  Saar- 
biüoken-St.  Johann-MiUstatt-Barbach  bildeten.  Die  Städte  am  Strom 
woste  teilwdie  iran  dam  Anfsohwung  «thebliAh  mit  «cfaBt,  beundem, 
je  maihr  sich  die  Industrie  auch  auf  auslSadiaobB  Rohstoffe  eiiiBiiitellBn 
hatte  und  daher  den  Standort  am  Wasser  suchte,  ein  Vorgang,  dem 
zahlreiche  Städt^^  soit  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhundert«  durch  eine 
entsprechende  neuartige  Hafenbau-  und  Bodenpohtik  entgrgciLkamon. 
Oftmals  bildeten  die  Städte  untereinander  wieder  große  liäuiungen, 
die  fllitaiider  su  Biesengebilden  höherer  Ordnuig  entgegenwncbsen. 

Dieaan  AnfKhwmig  stand  aUocdii^  manehur  BSokgpng  gegenüber. 
BeaoQdna  in.  daa  linksrheinischen  Berglandem  und  auch  In  den  Niede- 
rungen verloren  manche  Städte,  indem  sie  an  der  Entvölkernng  läud- 
hcher  GV  gf  nden  durch  die  Anziehungskraft  der  iiidustinegebiete  und 
neuen  Groiktädte  mitbeteiligt  wurden.  Oftmals  hat  auch  die  Eisenbahn 
eine  Verdnaamung  von  fr&ar  lebhaften  Verkehrsknotenpunkten  der 
LandatraSenzeit,  eine  Herabmindenmg  mancher  Stadt  gebfaofat. 

Gharakteristiaeh  I6r  die  neuere  Zeit  wurde  im  Gegsnsatz  zur  älteren 
das  große  Übergewicht  der  Stadt^'nt'^ickhmg  auf  der  reohk'n  Rh^in- 
seite  gegenüber  der  linken,  obwohl  sich  hier  nf  uerdings  bereite  neue 
Entwicklungen,  besonders  am  Niederrhein,  anzudeuten  scheinen. 

Das  Geeamtergebnis  ist  ein  Stadteystem  von  größter  Vielgestaltigkeit, 
ym  sahbeichaB  Groß-  mid  UHtelBtidten  mit  neueüüehem  organieehan 
inneren  Uld  infieven  Ausbau,  von  großen,  nooh  unorganischen  Stadt- 
siedelungen, die  rechtlich  aber  teils  Stadt*  tedls  Landgemeinden  sind, 
von  ländhchen  Siedelungen  mit  Stadtrechten,  von  Kleinstädten,  die 
Charakter  und  Bild  der  alt^^u  StÄdt  gewahrt  haben,  und  zuletzt  von 
Städten»  die  diesen  Namen  nur  noch  aus  historischen  Gründen  führen, 
aber  redhtlioh  Landgemeinden  wurden.  Der  StadtbegrÜf  iat  dab«  im 
üntenehied  som  MittelBltar  flfiaaig  und  nnbaatimmt  gewotden«  hängt 
hier  von  der  Volkszahl,  doirt  Tom  ««atSdtiaolien  Leben">  dort  von  der 
Geschichte  des  Ortes  ah. 

Im  ganzen  haben  die  letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  im 
Rheinland  das  Übergewicht  der  Stadt  über  das  Land  gebracht,  indem 
mdbr  ab  56  vom  Hnnitet  der  BevQllBenBngin  BtSdtan  wohnen,  wfthiend 
die  pienOiaefae  Davehaohnitteialil  47  beteSgt.  Am  meiatan  trifft  daa 
auf  d^  R^erungsbezirk  Düsaeldolf  sn,  wo  fast  dreiviertel  auf  die 
Städte  entfallpn.  Die  Entwicklung  verschob  sich  dabei  sehr  erheblich 
auf  die  Großstädte,  wie  überhaupt  dafi  Rheinland  in  Deutschland 
durchschnitthoh  bei  weitem  die  größten  Städte  hat.  Zu  Köln,  das  um 
18fiO  die  hunderttausend  Einwohner  überschritt,  kamen  seit  den  1880er 
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Jahren,  nach  und  nach  noch  zehn  andere  Großstädte,  so  daß  fast  ein 
Viertel  der  deuttohan,  «in  Drittel  der  peeofiiaoh«  im  Bhflinbiid  liegen. 
ISn  Drittel  des  ihelnitohen  Volfcee  wolmt  in  dieMO  11  Stftdten,  und  too 

diesen  Bind  nur  drei  völlig  linksrheinisch:  Saarbrücken,  Aachen  und 
Krefeld.  Köln  ist  seit  Beginn  seiner  großen  Einverleibungsära  im  Jahre 
1888  und  besonders  seit  der  Aufsaugung  der  Mittelstädtf'  Miilbeira 
und  Kalk  der  Fläche  nach  ganz  symmetrisch  beidufrig  geworden, 
ähnüch  wie  auch  Düsseldorf  von  der  rechten  Seite  über  den  Strom  griff, 
de«  Mit  dem  10.  Jaiirhnndert  also  aiidi  kaiHe  kommnnelpolitigohe  Gram 
mehr  igt,  Köln  ist  aber  zugleich  mit  beinahe  7€0000  BtnwolniBm 
duiolutiu  die  „rheimtohe  Meteopole"  geblieben. 

Viertes  KapÜeL 
Allgemeine  Rechiseniwicklung  im  hmem  und  nach  Au^en. 

Das  innere  Wesen  der  Stadt.  -  Befreitmp  der  Bewohner  von  öffentlich- 
reohtUchen  und  grundherrlioben  Lasten.  —  Neue  Pflichten  und  Winsohafts- 
formm  B  neues  Redit  und  Qerioht.  ^  Dee  st&dtisohe  Schöf fengerieiit  und 
die  ITntorgürichtc.  Stadtrechtafamilicn.  —  Die  Ältere  Stadtregierung.  — 
Verdrängung  des  Königs  durch  die  Laadeeherren.  —  Kampf  der  Stadt  gewen 
den  Laadeeberm.  —  Die  neue  Betotaatedt  KBIn.  —  AiMgemeitung  undver- 
leUdarIMlwit,—AuOere  Politik  -  8tAdt^bünde.^Pee8yrtein dscTieiMtoe. 

atödte.  —  Die  Hanse. 

Die  Rechtsentwicklung  der  Städte  wurde  durch  das  Staateintercsse 
an  der  Stadt  bedingt.  Dieses  war,  wie  oben  gezeigt  wurde,  vorwiegend 
müitänscher  Art.  Es  legte  der  Stadt  und  ihrer  Bevölkerung  große  Ver^ 
pfUchtungen  auf.  Sie  hatte  Festungswerke  zu  bauen,  zu  erhalten,  zu 
bewaffnen»  sn  bewMhen  nnd  sn  verteidigeii.  Sie  war  eogar  genötigt, 
in  besümmten  Formen  Hceresfolge  nach  anawärts  zu  leisten.  Sie  hatte 
7or  allem  auch  der  Landbevölkerung  rundum  im  Kriegsfall  Zuflucht 
mit  Vieh  und  anderer  fahrender  Habe  zu  gewähren,  —  unter  Umstanden 
dazu  noch  be^ondero  (laniisonen  aufzunehmen,  einzuquartieiraii,  za, 
verpflegen  und  zu  besulden. 

Daneben  bestand  ein  wirtaohaftliobea  Intefeaae  des  Staates  an  der 
£tadtk  besonders  soweit  sie  llaikt  und  Bits  dea  gewecbioliaa  Lebena 
war,  za  dem  in  größeren  Städten  o'm  großer  Teil  der  Bevölkerang  ohne 
weitere«  genötigt  wurde  nnd  an  dün  n  Zunahme  dem  Staat  doch  paeder 
auch  aus  inilitänschen  GrüiuifTi  gelegen  war.  Dieses  Interesse  iag 
bei  der  Erhebung  von  Grundzinsen  und  Mieten  und  den  auf  dem  ge- 
aohif tlieben«  Varicahr  befobanden  Binnahmen  an  ZöUen  nnd  ünaat^ 
«tenem,  SeUagnshate,  Gebubnn  aq|d  BuBen  aller  Art. 

Zar  grSBftmfigliohen  Steigerung  aller  solcher  Leistungen  war  der 
Bürger  von  andmn  Hliohten  sa  belveien  und  anter  ein  neoea  Beoht 
zu  Stelleu. 

Er  wurde  also  aui^enommen  von  allenLeistungen  des  Dorfes,  insbeson- 
dfite  vondeaaennatoralwirtschaftlichen  Steuern  und  Abgaben,  von  seinen 
gemeinen  imd  gnmdherrüehen  Fronden  and  penflnixobm  Lasten  aUer 
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Art.  Das  war  der  allgememere  Sinn  von:  „Stadtluft  macht  frei!"  Es 
war  Sache  d«8  einzelnen«  zu  erwigen,  wo  für  ihn  der  größere  Vorteil 
lag,  ob  bei  «kB  Hliohtea  des  Banflm  oder  des  Bärgen.  YldlMh  aofamnt 
aber  die  Lendbevdlkeniiig  im  MittelaltatF  die  ieteteten  veiyogBii  su 

haben,  wobei  nooh  hinrokam,  daß  etwdge  Erbreohtsbeschränkungen 
draußen  oder  auch  die  wenig  trostvclle  Aussicht  auf  ein  ländliches 
Prolet^rierleben  den  Ausweg  in  die  Stadt  um  so  mehr  empfehlen  mußten. 
Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  der  Drang  dorthin  im  13.  Jahrhundert 
ao  stark  woide^  daß  die  Landeeherren  ihm  zu  steuern  suchten.  In  der 
Bflfel  maohten  de  ihie  Hariffen  and  die  ihm  Adeb  be^ 
in  die  Stadt  von.  besonderer  Erlaubnis  oder  ihren  Übergang  ins 
Bürgertiira  von  piner  ausdnic^{licli(  a  Freisprechung  abhängig,  während 
bekarmtiich  sonst  die  Frei lieit  nach  Jahr  und  Tag  oder  nach  einem  Jahr 
und  6  Wochen  ohne  weiteres  erworben  war.  Freilich  regte  daa  die 
Hörigen  an,  heimlich  nach  anderer  Herren  Städten  auszuwandern,  wo 
diese  AnsprSehe  nieht  galten»  wad  mit  Vorliebe  namentHoh  naeb  den 
Beiobsstidten*  da  diese  an  den  bald  üblidi  werdenden  Kartellvertragen 
der  einander  benachbarten  Landesherren  über  die  Sicherung  ihrer  in 
die  Städte  entziehenden  Hörigen  nicht  teilzunehmen  pflegt-en.  Zog 
der  Bürger  etwa  naeh  seiner  ländlichen  Heimat  zurück,  so  hatte  er  dort 
wieder  unter  die  alten  Hüclxteu  zu  treten.  Dabei  ist  aber  hervorzu- 
bebea,  daS  neben  der  Zawsndenmg  von  Hodgen  wohl  mindeatens 
in  gjkichem,  wenn  nicht  gar  ?iel  grSOeiem  Üm£uige  eine  sololie  der 
6ei6Q  Landbewohner  bestand. 

Das  andersartige  städtische  Wirtschaftsleben  erforderte  ein  ihm 
angepaßtes  Recht  und  Gericht.  Dieses  Kecht  läuft  darauf  hinaue,  die 
£igentumsentwickiung  im  städtischen  Sinne  zu  fördern.  Demcntspre- 
obend  wnrde  also  das  Erbreoht  rm  allen  naturwirtschafUiolien  Hern- 
mongen  nnd  Oesiehtsponkten  sowie  von  gnmdheiriioher  IGtwirknttg  be> 
freit.  Das  Schuldrecht  wude  venoklift  und  seine  Bandhabimg  nament- 
lich beim  Marktverkehr  im  engeren  Sirme  des  Wortes  stark  beschleunigt. 
Das  Beweisverfahren  wurde  vereinfacht:  statt  der  Aufbringung  von 
sieben  Eideehdfem,  statt  des  Grottesgeriohtas  und  des  Zweikampfes 
genügten  nun  einfacher  Eid  oder  wenige  Zeugen.  Die  Gerichtstermine 
wurden  entsprechend  den  sich  im  stftdtisohen  Leben  natnigemftB  sehr 
häufenden  Bechtsfällen  wesentUob  vermehrt.  Vor  allem  wurde  das 
Gerichtsverfahren  festgelegt  und  dem  Beheben  ministeriali scher  Richter 
entzogen,  die  willkürliche  Pfändung  beseitigt,  "klare  und  bestimmte 
Gebühren  und  Straftaxen  eingeführt.  Der  neuartige  Verkehr  mit 
Grundstücken  und  Häusern  wurde  mit  neuen  Rechtseinrichtungeii 
veEseliem.  Der  Brnger  wurde  mit  -dem  ins  de  non  evoeando  in  seinem 
Gerichtsstand  auf  seine  Stadt  bfisobrfakt;  er  konnte  also  vor  allem 
nicht  mehr  vor  das  für  ihn  früher  zuständige  ländlicha  Genelit  mit 
•einen  unstädtischen  Gepflogenheiten  gezogen  werden. 

Für  die  bürgerliche  Rechtspflege  wurde  naturgemäß  ein  besonderes 
städtisches  Schöffengericht  geschaffen,  mit  dem  die  Stadt  aus  dem 
bisherigen  landüohenGecichteverband  aiMBchied,  wie  es  ja  anoh  im  Bhein- 
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iand  nanmehr  Grundsatz  wurde,  für  alle  besonders  gearteten,  in  sich 
beetimmt  abgegrenzten  Lebcnmrhältoisse  und  Wirtschaftsbmehungeo 
beflondMPe  G«riohte  bq  osganukneD.  Seiir  hM  folgten  den  allgemeingo 
Stadtgerichten  für  das  gewerblidie  Leben  die  Znnftgerichte  und  in  den 

Bergbaiigebieten  Berggerichte.  Das  MerkantilzeitAlter  regte  scbon 
Fabrik-  und  Monopolpacht-,  Zoll-  und  Akzisegerichte  an,  und  daa 
19.  Jahrhundert  bereicherte  diese  Entwicklung  mit  Handels-,  Schiffalirta- 
und  sonstigen  Gerichten  weiterhin.  In  der  Stadt  hielten  sich  in  der 
iJteven  Zeit  neben  den  neuen  Kldungen  ainöh  alte:  die  Hofgeriohte 
städtischer  Orandhenen  nnd  des  Landesherren,  sowie  in  den  kirdi- 
liehen  Zentralen  namentlich  die  geistlichen  Gerichte,  die  besonders  im. 
Mittelalter  auch  weitgehenden  Einfluß  im  wirtschaftlichen  Leben 
hatten,  da  ihnen  das  ganze  weite  Gebiet  des  Wuchers  zugehörte  und 
die  zahlreichen  geistUchen  Personen  in  mrtechaitUchen  und  anderen 
irdtUehen  Fragen  bei  ihnen  ihren  Stand  hatten. 

Im  atidtiBdieo  SohSlIengerieht  kam  daa  stidtieehe  Leben  dea 
Bbeiniandes  zum  erstenmal  in  einer  neuartigen  Organisation  besonders 
zum  Ausdnick.  Die  übrigen  in  der  Stadt  vom  Landnshrrm  eingesetzten 
Behörden  der  Zoll-  und  Miinzverwaltung  waren  ihm  gegenübfr  rein 
staarthch  und  hatten  lediglich  den  Zweck,  Blähen  zu  handhai:>en. 

SeHbatveratindlieb  wvde  daa  Gericht  suiübohst  wie  dieee  durchana 
vom  Stadtlienn  eingeriehtet  mid  daa  Selidffenkolleg,  aowie  die  Leitong^ 
der  Biohter  und  Schultheiß,  von  ihm  ana  aeinen  BCinisterialen  einge> 
setzt,  zu  denen  aber  frühzeitig  auch  angesehene  Kaufleute  kamen,  die 
besonders  sachverstandig  in  den  nouen  Rechtefällen  waren.  "Der  Vogt, 
als  der  Vorsitzende,  war  überhaupt  meist  mit  dem  Stadtherrn  idt^ntisch, 
adn  Vertieter,  der  Schultheiß,  sehr  oft  Verwalter  seiner  Grundstücke 
und  der  amietigen«  auf  aeiner  Gnindherrachalt  bemhenden  Einkünfte. 
•  Trota  attar  Brfolge,  die  von  den  Städten  vielfach  gegen  die  Landea- 
herren  errungen  wurden,  ist  doch  das  Schöffengericht,  soweit  es  die 
hohe  Gerichtsbarkeit  vertrat,  im  Rheinland  nirgends  in  Ptädtipche 
Hände  übergegangen.  Sellial  in  Köhi  und  in  Aaclien  verblieb  es  mit 
allen  Rechten  uiid  Einkünften  den  Landesherren,  dem  Kurfürsten  von 
KSIn  bsvr.  dem  Köuig,  so  daB  alao  die  reCehaatidtlaehe  IMbeit  gewiaaer- 
maßen  hinkte. 

Die  Zahl  der  Schöffen  (scabini,  senatores)  betrug  in  kleineren  Städten 
wie  auf  dem  Lande  sieben,  in  größeren  bis  zu  zwölf  nnd  mehr.  Sie 
löste  sich  in  einzelne  Gruppen  zur  Durdiführung  besonderer  AufgatKn, 
besonders  auch  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit,  auf;  venniuderte  sich 
eltmala  in  aplterar  Zeit»  wenn  die  Schaffen  vonihremKooptationareoht 
aus  Eägennata  keinen  Gebvaneh  maohten  nnd  de  kUnatli^  wegen  dea 
höheren  GebührenanteSls  beschränkten. 

Die  Schöffen  führt^^n  das  Hochgf^richt ;  ?ie  waren  aber  auch  zuständig 
für  famiiienrechtliche  Verträge,  Schuidverschreibungen,  Grundbesitz- 
veränderungen und  -belastungen.  Oft  besaßen  sie  auch  die  niedere 
CkriohfiebariBeit»  wurden  darin  aber  meist  ergänzt  durch  besondere, 
rein  atSdtiaohe  Oeriehte  miter  dem  Vonita  der  BÜrgarmeiater  oder  aog. 
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Aratlrute,  Auf  diese  Gericht©  war  all  mäh  Hob  dji-  Pflege  des  Wirt- 
achaftörechtes  übergegangea,  die  der  Alitag  des  städtiftohen  Lebens 
der  Bürger  unUnätnäet  und  in  ihven  Beadehnaseii  war  afftdliaoheii 
WurtadhaltqpoliMi  «rfbidfirte.  Sie  efiedigten  abo  s.  B.  SMtigkeitfla 
wd  Veigalieii  aus  dem  Markt-  und  G^häftsverkehr,  über  Schuld- 
gachcn,  Zinsen,  Mieten,  Renten,  Pachten,  Löhne,  Cebührcn,  Preise, 
Lieferungen,  gewerblicke  Fragen  usw.  Sie  unterschieden  sich  aber 
von  ihm  durch  ihr  beschleunigtes,  meist  auch  nur  mündliches  Verfahren 
ohne  Beteiligung  vaa.  Anw&lten,  und  ti^^n  auf  dem  Rathaus,  bei  den 
USikten  und  in  den  ▼efBohiedenen  StocUTiertehu 

Das  Schöffengerioht  war  für  diese  Gericht«  Oberinstanz.  Es  kam 
dazu  vor,  daß  seine  unmittelbare  Zuständigkeit  auch  über  die  Stadt 
hinausreichte,  und  daß  es  zugleich  als  Amtsgericht  für  das  umliogende 
Amt,  dessen  Sitz  die  Ötadt  war,  galt,  mindesU-ns  ieile  der  ländlichen 
^achbtu:ächa£t  versorgte.  Das  war  z.  B.  bei  den  Grerichteu  von  Bonn, 
X>eate,  Ününgen  und  Xanten  der  FaU. 

Beeondeis  wniden  die  Bedehung«!  dieser  Gerichte  nach  anfien 
dadurch  bestimmt  und  gefördert,  daß  die  Rechte  der  Stadt  auf  andere, 
jüngere  Städte  übertragen  worden  waren,  die  dann  in  Zweifelsfallen 
ihre  Rechtsbeiehruug  beim  GJericht  der  Mutterstadt  suchten,  woraus 
eich  unter  Umständen  dieses  als  AppeUatiunsgencht  entwickeln  konnte. 

Die  große  MoMentedt  der  rheiniadien  and  salikeidMr  anderer 
Stidte  Nord-  imd  SfiddenfachlMida,  ja  sogar  im  waUonisdfaen  Gebiet» 
Ist  Köln  gewesen,  ein  Zeichen  dafür,  daß  dieses  Trier  an  Bedeutung 
und  Ansehen  wohl  schon  tief  im  frühf^rcn  Mittelalter  überholt  haben 
muß.  Vielleicht  wirkten  hier  sogar  roavische  Traditionen  nach,  die 
mit  dem  besonderen  Charakter,  den  anscheinend  eine  „Colonia'  unter  den 
rönüBchen  Städten  gehiü>t  h»t,  zusammenhangen  mögen.  Bei  Köln 
eoOeii  aogeblioh  nieht  weniger  als  72  SoböffcnstülOe  ihr  Reoht  geholt 
habeUt  und  insbesondere  die  parallel  gelagerten  kurkölnischen,  Jülich- 
sehen  und  bergiachen  Städte  empfingen  ihr  Stadtrecht  von  ihm.  Häufig 
pflanzte  es  sich  auf  die  jüngsten  Städte  durch  Töchter  und  Enkehnnen 
hindurch  fort,  so  daß  ßich  Städtestaiuiubäunie  aus  mehreren  Genera- 
tioneu  bildeten,  an  deren  Spitze  aber  immer  die  ehrwürdige  Mutter 
Köhl  stand.  Ihr  Reobt  wurde  ani  der  linken  Bheinseite  divoh  KeoB, 
aal  der  rechten  dnroh  Si^hmg  als  die  bevorzugten  Toohterstftdte  fort- 
gepflanzt. Von  diesen  ging  es  a«  B.  über  auf  Ürdingen.  das  wieder 
Muster  für  die  Stadterhebung  von  Kempen  wurde.  Im  Beigischen  Lande 
lief  die  übertragur^  von  Siegburg  übtr  Lennep  auf  Kätingen  und  von 
diesem  z.B.  über  Gerresheim  auf  Solingen  bzw.  über  Düsseldorf  auf  Mon- 
heim  (Lan,  Siegburg,  8.  14*).  Die  interterritoriale  Abh&ngigkeit  der 
Geiifllite  vondnaader  wurde  seit  dem  16.  Jahrhundert  dnreh  die 
Landesherren  beaeitigt  und  der  Beditsweg  streng  auf  das  eigene  Staats- 
gebiet beschrankt,  unter  ErgMizung  diirr  h  das  Rf ichskammergericht. 

Dalier  wurde  auch  die  Entwickbmg  Kölns  ak  Appellati onsgerioht 
auf  die  Städte  des  kölnischen  Kurstaates  eingeengt  und  wurde  end- 
gültig abgeschlossen  nach  Ansschaltong  der  ZwiMheninstans  Nen0, 
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indem  Köln  seit  1766  zweite  Iiiötariz  des  Niederstiftes  wurde,  während 
Bonn  die  £^ohe  Stellung  im  Oberatift  errang.  In  den  benachbarten 
Staaten  «ntitMid  dagegen  «in  ikalicher  nnmittelbarar  Reohtnng  an 
den  Henog»  «ein  Hafi|Mioht  odflr  beaondflie  mne  KSrpenohiilteiL  Li 
der  NenoidlMing  der  Gerichts<ngaai8ation  durch  den  preußischen  Staa* 
■wirkten  di*^  alten  Zuständo  noch  nach,  hosondors  indem  Köln  schließ- 
lich Sitz  des  Oberlandesgerichta  wurde  und  mch  in  neuester  Zeit  mit 
Düsseldorf  in  diese  Stellung  teilte. 

Gleichwohl  hat  sich  die  Rechteabhangigkeit  der  rhdniachen  Stftdte 
nioht  aOein  anf  Kfln  sagespitst.  Gemiß  d«ir  immenni  auch  In  aodeNr 
Hinsicht  feststellbaren  Strflmung  und  Kreuzung  der  Einflüsse,  denen 
das  Rheinland  unterliegt,  Mu&te  lieh  die  Stadtnehtaentwieklnng  anoh 
an  lyidere  Muster  an. 

Im  Nordeil  wurden  die  klevischen  Stadt*:^  im  13.  Jahrhunciert  zum 
Teil  nach  geldhschem  Muster  gegründet,  und  dieee  vermittelten  wieder 
niederiindiBohe  Znstinde.  Wesel  hoHe  mit  aeinen  TMilem  aein  Reohi 
von  dem  ihm  alt  Beieliflliof  ir^ens verwandten  Oberiiof  Dortmund, 
wie  es  ja  überhaupt  stark  in  westfälischen  Beziehungen  wurzelte.  Eine 
hiermit  verwandte  Erscheinung  ist  spat-er  der  Einflnß  Frankfurts  auf 
die  südlichen  Städte:  Friedewald  wurde  iiier  z.  B.  im  Jahre  1324» 
Kochern  im  Jahre  1332  nach  seinem  Recht  gegründet. 

Im  SMen  nalun  KoUens  aber  sein  Reoht  ▼«m  Wm,  dw  aooh  aontt 
Mntlentadl  war.  Daa  gltoiaha  gUt  fOr  Auhen,  daa  namentHoh  aooh 
nach  Belgien  Uneingewiikt  batw  Ans  den  Verbindungen  mit  beiden 
Städten  ebenso  w\r  mit  Köln  gehen  im  ganren  die  offenkundige  Prio- 
rität und  größere  Reife  drr  Römers t^ult^'  in  der  Absonderung  des  Stadt» 
rechts  yoo,  der  alten  ländlichen  Gehchtsorganisation  hervor. 

XMegemdiiflameZagehdrig^eitzur  Herrsohaft  Montjoie  ondValiEMiburg 
vexanlaßte  ferner,  daß  Sittaid  und  BoaUnben  giriebea  Beobt  hatten. 
Die  Beeinflussung  romanischer  Städte  von  den  flieinischen  au«  bat  Ibr 
SeitenBtüek  in  umgekehrt  kaufenden  Beziehimgen  von  Lothringen  nach 
dem  Moselgebiet.  Jedenfalls  handelt  es  sich  ab<'r  in  Heiden  Richtnngen 
nur  um  zufällige  Einzelerscheinungen.  Die  Stadtrechtseritwickiung 
ist,  abgesehen  von  den  holländischen  Einflüssen,  im  ganzen  Gebiete  dee 
beutigen  Bbeinlandea  als  dofobaiiB  aelbatSodig  an  beaetebnen. 

In  der  Entwicklung  des  Stadtgerichts  drückten  iiob  alao  die  ersten 
Anfänge  einer  selbständigen  Rechtsentwicklimg  und  einer  besonderen 
Organiftfttion  fler  Stadt  an«.  Süe  war  nm  so  bemerkens\verter,  als  daa 
Schöffenkolieg  auch  an  der  VenvaUuug  der  Stadt  beU'ihgt  wurde  und 
deren  Bepräsentant  vor  der  Einrichtung  eines  für  sie  bestimmten 
beaondenn  KA^peta  var. 

Die  Stadt  und  dfli«a  Venrattong  befinden  tiob  aber  aonSobst  vdllig 
in  den  Händen  dee  Landesherm  nnd  seiner  beamteten  Sfinisterialen, 
ergänzt  durch  die  mit  ihnen  zum  Teil  identischen  oder  mindecitens 
sozial  oder  wirtschaftlieh  gleich  interessierten  Schöffen.  T>ifsf  Klenu  nte 
ergänzten  sich  aus  zuwanderndem  Adel  and  aus  den  im  Handel  reich 
werdenden  Kaaflenton  xa  der  Obsiadilbbt  der  „Gaiebkditar*'.  Den 


Üigiiizeü  by  Google 


Beohtoflbettragang.  AomduJtvng  des  KSaigs. 


79 


Kaufleuten  wurde  dieser  Aufstieg  aucli  dadurch  erleichtert,  daß  sie 
im  früheren  Mittelalter  ein  bemerkenswert  hohes  soziales  Ansehen 
gttioiMiii,  ifanUoh  wie  in  spftteran  Jahihmutertan  etw»  die  Akademiker 
dem  Adel  in  Ebvensachen  ebenbürtig  wioden. 

Die  Stadthamoluft  des  Landeeherm  war  entwickelt  weiden  am  der 
dee  Königs 

Der  fränkische  König  hatte  das  römische  Staatt;pigenti2m  auf  Grund 
Eroberunggrechtes  übernommen  und  war  in  alle  JEiechte  des  römisohen 
Beiohee  eingetrotea,  Hierza  gehfirlen  an  ereter  Stelle  die  Festongen, 
also  heennders  die  alten  RftnentBdte,  eKgftnst  dorbh  amfatigieidMa 
ländlichen  Gmidberftz,  der  wohl  manchmal  erst  in  seiner  Hand  dank 
Erriohtmig  von  nen^  Pfalzen  und  Hofen  einer  gründlicheren  Aus- 
nutzung miterworfen  worden  ist.  Die«e  Werte  wurden  ergänzt  durch 
die  Realien»  die  der  römisohe  Staat  überall  auch  schon  entwickelt 
und  gehandhabt  hatte,  besondefs  Zoll,  Mäuse  und  Ifisikt  mit  allem 
ihrem  Zalicliar.  DIflse  Ffills  an  Gkit  wid  Maoht  Meß  der  Kfinig  dufob 
seine  Grafen,  Vögte  nnd  SehnHikeifie  wwalten.  Sie  war  bestimmt^ 
die  Staatszwecke  zu  finanzieren :  militärischen  Schutz,  Gericht,  Kirche 
und  Verwaltung,  deren  Organe  jene  Beamten,  esglnat  durch  die  Geist- 
lichkeit, war^. 

Schon  in  der  Karolingerzeit  begannen  wichtige  Rechte  in  den 
Stftdten  von  den  kgnigtfohsn  weltlichen  Beamtem  besonden  an  die 

geistlichen  Gewalten  fibeneiigeben,  und  zwar  zuerst  in  KiBn  mid  Trier» 

In  ottonischer  Zeit  setzte  sich  dieser  Prozeß  im  Zusanmienhange  mit 
den  bekannten,  zu  den  großen  „Schenkungen"  an  die  Kirche  führenden 
allgemeinen  politischen  Rücksichten  di-s  Köiuga  fort.  Die  beiden  füh- 
renden Hömerstädte  wurden  damjds  samt  ihren  königlichen  Höfen  und 
dem  daaugelidrigen  Gnmdbeaite  inner-  und  anflerhalb  der  BOsnem 
tet  vSUig  ctBUsehflOok.  Im  Jahie  1018  Wurde  der  KMpM  KoblsnE 
mit  Zoll  und  Münze  an  den  Trierer  Erzbischof  gegeb^.  Schon  im 
10.  Jahrhundert  erhielt  der  Bißchof  von  Metz  den  Hof  Saarbrücken,  der 
von  Speyer  den  Hof  Kreuznach,  und  wenn  der  Köiug  solchen  Besitz, 
auch  manchmal  i^ieder  an  sich  zog,  so  war  dieser  damit  in  Bewegung  ge- 
kommen, um  sofaBefilieh  docdi  verloren  sn  gelisn.  llltmftter  bB^en  dmn 
Ktalg  nooli  veninaslte  Rechte,  aber  aneh  sie  lolgten  den  anderen  naohr 
wie  a.  B.  der  Übergang  der  Trierer  Vogtei  im  Jahrs  1197  und  der  Kob- 
lenzer im  Jahre  1257  an  den  Erzbischof  zeigt.  D^»r  König  knüpfte  aber 
dann  noch  gelegentlich  bei  solchen  Besten  an,  um  von  da  aus  in  den 
Fragen  der  Stadt  mitzusprechen. 

Das  13.  Jahrhundert  vor  allem  hat  danach  die  Stellung  des  Königs 
in  seinen  rfaeinisohen  StSdten  und  Hdfen  erschüttert.  Der  Verfall  der 
Hnhenatainfaimaoht,  das  Interregnum  und  die  Zeit  der  Gegenkönig» 
mit  ihren  schwächenden  Wahlkapitulationen  waren  besonders  der  Nähr- 
boden dieses  Vorganges,  wobei  man  sich  aber  daran  zu  erinnern  hat, 
daß  auf  der  anderen  Seite  gerade  m  dieser  Zeit  durch  den  ttbergang  des 
Städtetums  an  die  Landesherren  die  Städte  sehr  gefördert  und  vor  allem 
Stade  vermehrt  wurden.  Besonden  aneh  die  K&ugshSfe  wurden  sunt 
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Teil  nun  erst  Btailtifichei  Entwicklung  zugeführt  (vgL  oben  S.  54). 
BMntdeeiisirirfe  war  jetst  besoiidecB«  daB  die  weltUoheaFfinten  anfingen, 
neben  den  geistlioheii  eine  maßgebendere  Stellung  zu  den  Städten  an 
gewinnen.  So  wurden  z.  B.  schon  in  den  1240er  Jahren  die  Reichsorte 
und  -höfe  Boppard,  Düren  und  Mettmann  ganz  oder  zum  Teil  an  den 
Landgrafen  von  Thüringen  bzw.  die  Grafen  von  Jülich  und  Berg  gegeben. 
Wesel  war  schon  vorher  kievisch  geworden.  »Seit  etwa  1270  kam  die 
Stellung  des  Einige  in  so  Triehtigan  StatqwnVtffi  wie  Kaiaeiaweilh, 
Duisburg,  Sinsig,  Remagen  und  Kochern  ine  Gkiten,  eine  Bntwioiünng, 
in  die  gkiohaeitig  auch  die  berulimten  benachbarten  Konigsorte  Nim- 
wegen  und  Dortmund  einbezogen  \^'Tirden,  von  denen  allerdings  der 
letzcre  dem  Verfall  unter  die  kurkölniöche  oder  ruärkiacho  Landeshoheit 
doch  öchließhoh  wieder  zu  entgehen  vermochte.  Im  Jahre  1292  erhielt 
der  Graf  von  JüUch  das  konische  Schultlwi  Bonamt  in  Aachen. 

Im  Jahie  1312  vnegab  KSnig  HeiniiehVIL  an  seinen  Brader  Balduin 
von  Trier  seine  Städte  Oberweeel  und  Boffpard,  und  unter  Kad  IV. 
ging  Koohem  endgültig  an  Kurtrier  verloren.  Damals  —  in  den  Jahren 
1347  und  48^ —  wurden  von  diesem  mehr  gcld-  als  uaturalwirtschafthch 
gerichteteii  l\üiug  Duisburg,  Düren,  Sinzig,  Kaiserswerth  und  das  Aache- 
ner Schultheißenamt  endgültig  um  hohen  Preis  verpfändet,  um  nie 
wieder  zur  Krone  garflokznkehren.  Wenn  sich  diese  anoh  spater  noch 
mMt^iwI  der  Verpfändmig  erinnerte,  so  kam  ea  doch  nie  zur  Einlösung : 
der  Ffandbesitz  ging  meist  in  Eigentum  über,  mit  dem  die  Landes- 
benen  beliebig  verfuhren.  Duisburg  und  Düren  blieben  allerdings 
immer  Pfaudstadte  und  beanspruchten  damit  den  Kaiig  von  Reichs- 
städtea,  wurden  auch  zu  den  üciciuitagen  eingeladen.  Sie  heßen  sich 
darin  riter  rm  der  Büoksiolit  auf  ikien  Nutocn  kiten.  Suohte  der 
Edoigdie  Stadt  unmittelbar,  wiebddcaBeiohsBtidten  fibüeli,  su  Beiefas- 
lasten  herananriehen,  so  behMptete  sie,  Landesstadt  sn  sein;  wurde 
ihr  der  Herzog  unbequem,  so  war  sie  Reichsstadt!  Zur  Zeit  des  Großen 
Kurfürstei^  wurde  diese  Zweideutigkeit  bei  Duisburg  zugunsten  des 
Landesherrn  behoben,  und  ähnlich  erging  es  Düren.  Beide  waren  seit- 
dem nur  noch  eingebildete -BeidiSBtftdte. 

Von  den  alten  Reiehsorten  list  sidt  cUein  die  KiOnun^ntadt  Aachen 
halten  können;  aUoedings  beeinträchtigt  dadurch,  daß  der  benach- 
barte Jühcher  Herzog  die  Vogtei  und  damit  doch  wesen fliehe  Rechte 
besaß,  die  er  in  der  Zeit  der  Erstarknugr  d«^  Staates  gegeniü)er  der 
Selbstverwaltung  der  Städte  zu  erweitern  suchte. 

Der  König  suchte  jedoch  wenigstens  auf  Grund  seiner  R^paUen 
noch  eine  gewisse  Hoheit  über  die  ifasinisohen  Stidte  su  waluwi,  indem 
er  z.  B.  &de  des  13.  Jahrhunderts  besonders  in  dsn  sndliehen  links- 
rheinischen  Gebieten  Stadterhebungen  vornahm,  die  aber  alsbald  prak- 
tisch den  Fürsten  zugute  kamen.  Den  untergeordneteren  Ländern  gegen- 
über behielt  er  sich  aucli  später  anscheinend  noch  div  Griindungahoheit 
vor,  wie  che  Geneiimigung  zui  Erhebung  von  Neuwied  im  Jahre  1653 
neigt. 

Unter  den  Landeshenen  drangen  die  weLtüiohen  seit  dem  späteren 
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Mittelalter  Mif  Kosten  der  geistlichen  dadurch  vor,  daß  sie  öfters  die 
Vogtei  in  deMii  Stfdtoa  «&  äotk  su  bringen  wnfilen  «nd  Ton  daaiu,  be- 
«d^en  in  dan  UeineNn  gdstUohien  Hemoihaften«  aaish  aUas  Wettete 
übernahmen.  Auf  diesem  Wege  sind  eine  Reihe  von  Kiiobenstädten 

ganz  oder  zum  Teil  unter  weltb'che  Gewalt  gekommen,  wie  z.  B.  das 
alte  Prümer  Münstereifel,  MÜTLchen-Gladbach,  Xanten,  Siegburg,  Essen 
und  \V' erden.  Die  spateren  konfessionellen  Verhältnisse  führten  ferner 
dazu,  daß  auswärtige  Landeabemn  die  Sofautzherrschaft  über  die 
Anderaglftubigm  anadbten.  In  dieser  Hinnoiit  ventSndigten  sieh  im 
Jahre  1666  Jülich-Berg  und  Preußen  dahin,  daS  jenes  die  kra^essionellen 
Rechte  der  Katholiken  in  Kleve-Mark,  dieses  die  der  EvEUigelischen  in 
Jühcti-Berg  wahrzunehmen  hatte.  Im  Süden  nahm  sich  in  ähnlicher 
Weise  Kurtrier  der  Katholiken  in  den  benachbarten  evangelischen 
Kleinstaaten  an. 

Die  Entrwioklung  der  Eeohtaetelhmg  der  St&dte  naoh  außen  war  mit 

der  Verdrängung  des  Königtums  bis  auf  den  Aachener  Rest  nicht  abge- 
«chlosaen.  Sehr  bald,  ja  während  dieser  Vorgang  noch  spielte,  begannen 

vielmehr  von  den  Städten  selbst  aus  neue  Beatrebungen,  die  auf  Tün^'ci- 
terung  ihrer  Rechte  auf  Kosten  dea  StadtlKirii  hinzielten  und  deren 
Ideal  iu  manchen  !bäUon  die  Rückkehr  zum  König  war. 

Auch  hierin  begannen  die  ateen  Bomeraliadte  'KSbk  und  Tiier.  Die 
Köhler  lehnten  sich  bereits  im  11.  Jahihnndert  gegen  Enbisehof  Anno 
auf.  Auch  die  «iKMOinratio  pro  libertale"  von  1112  kann  sich  nur  gegen 
den  Erzbischof  und  seine  Beamten  gerichtet  halben  und  wurde  ver- 
anstaltet durch  einflußreiche  Teile  der  Geschlechter,  besonders  wohl 
durch  führende  Kaufleute  unter  ihnen,  von  deren  weitgehendem  poli- 
|uofa«ii  Binflnß  sohon  Lambert  vcm  Hersfdd  erzahlt.  Bas  gleiche  ist 
▼on  der  lUever  Versehwörung  von  1161  anitwnebmen. 

Die  Freiheitsbewegung  der  Städte  wuchs  aus  verschiedenen  Wurzeln 
heraus.  Wieder  sind  auch  bei  die  ser  hervorragenden  Tatsache  die  schon 
mehrfach  betonten  pohtischen  i^^reignisse  des  12.  und  13.  Jahrhunderts 
wirksam  gewesen,  die  in  den  Auseinandersetzungen  des  Königs  mit 
den  rheinischen  Fürsten,  sowie  dieser  Fürsten  untereinander  gipfeln. 

Sehen  in  den  Zeiten  der  „ooniuratio*'  trieb  KSln  efine  Politik  anf  der 
Seite  des  Königs  gegen  den  IJrzbischof ,  und  oftmals  hat  sieh  das  Schau- 
spiel wiederholt,  daß  es  derartige  Gegensätze  für  sich  ausnutzte.  Der 
König  förderte  diese  durch  unmittelbare  Eingriffe  und  Erteilung  von  Frei- 
heiten, Das  Zusammengehen  mit  dem  Erxbischof  brachte  der  Stadt  auf 
der  anderen  Seite  zu  Ende  des  12.  Jahrhunderts  ihre  neue  Mauer,  mit 
denn  Baa  jener  sieh  selbst  gestSrkt  gUmbte,  die  aber  im  13.  Jahrhundert 
eines  der  wesentlichen  Mittel  zu  ihrer  endgiiltigen  Befreiung  wurde.  Ins- 
besondere gab  der  Bau  alsbald  auch  Veranlassung  zur  Entstehung 
einer  selbstilncli^en  iSteiierpolitik  der  Stadt,  die  das  gewaltige  Werk 
aus  eigenen  Mitteln  jiuf/.ubriiigon  hatte.  Der  Versuch  der  Köiiier  Erz- 
bischöfe,  auf  Grund  der  köiugiichen  Schwäche  nun  einen  übermächtigen 
knikSiniscIien  Kheinstaat  auf  Kosten  der  anderen  Territorien  au&u- 
riehten»  bat  den  Aufstieg  der  Stadt  weiter  ISrdem  müssen,  da  er  den 
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Erzbischof  fesselte  und  schuä«  hte,  und  schließlich  ist  die  Stadt  al» 
BttiideflgenoBain  seiner  Gegner  im  Jahre  1288  bei  Worringen  zur  Freiheit 
diudigMlfltei,  «D  der  dte  AnfBohtungen  der  JiJiTO 
fär  6m  Insherigea  Stadthcrm  m  ändern  yecmoohteo. 

EiiMa  nidit  zu  untersch&tzenden  Anspom  empfing  dtaw  Entwiok» 
hing  von  den  handelapolitißchen  Interessen  der  Stadt  aus.  Sohon  im. 
12.  J  all  rhu  Meiert,  in  einer  Zeit  unleugbarer  Abhängigkeit  vom  Erz» 
bifichof,  begann  die  Stadt  hierin  selbständig  vorzagehen  und  eigene 
Verträge  im  Aadaad  nad  nit  den  NaohbwUtaideni  ilwanihlieBeo.  De» 
ffihrte  Mhon  lange  vm  der  endgSlti^Ba  BeMong  aiioh  m  «iner  efwei» 
terten  AnAenpoUtik  und  zum  Abschluß  von  eigemii  BOndnissen. 

Wichtig  waren  für  Köln  bei  diesen  Vorgängen  vor  allem  seine  Han- 
delsbeziehungen zu  England,  die  beoreits  im  12.  JaJirhundert  bei  seinem 
politiBohen  Verhalten  sehr  erheblich  berücksichtigt  wurden  und  die 
Stadt  veranUßten,  es  mögiiohBt  mit  Parteioi  zu  halten,  die  nicht  anti- 
eni^inh  waren.  Sie  ging  daher  ndt  Afsbiflohof  PhiUpp  auf  die  welfiBaiie 
Seite  über  und  stellte  sich  einige  Jahrzehnte  später  zu  dem  mit 
Isabella  von  England  verheiratete  Kaiser  Friedrich  II.,  als  Erzbischof 
Konrad  sich  gegen  diesen  wandte.  Die  Niederlage  Konrads  bei 
Lechenich  muß  sie  darauf  bereit«  wesentlich  weiter  gestärkt  haben. 

Symptomatisch  lür  die  Stellung  der  Stadt  war  aber  auch  bereits 
die  ihr  sehen  im  Jahre  1281  van  KBnig  Heiarioh  anf  BeacUiiB  der 
Beiohsrates  unter  der  Zeii|;enachaft  dee  E^UseholB  genFährte  Befreiung 
von  der  Haf^rfKoht  für  dessen  Schulden,  die  ihr  in  den  Jahren  daraittf 
wiederholt  auch  vom  Errbiscbof  selbst  bestätigt  worden  ist. 

An  der  Freiheit.sentwicklung  der  Stadt  waren  nicht  nur  die  deutschen 
Gewalten,  sondern  auch  der  Papst  beteiligt,  der  sich  während  des  13. 
und  14.  Jahrhondarta  anoh  aonrt  mit  riwifdaehar  Bolitik  belaftla  wid 
yoa  adner  geiatMehen  Antoiitftt  ana  i.  B.  die  Eriifihmig  von  BheinaSlIen 
imd  die  Anwendung  des  Strandredila  in  den  ihfeniaohen  Territorien 
bekämpfte.  Die  Stadt  ließ  sich  fortwährend  von  ihm  die  ihr  allmähh'cH 
durch  königliche  und  crÄbischöfliche  Gewährung  zuwat^hsenden  Recht© 
betätigen,  und  es  gelang  ihr  manchmcU,  sich  aui  ihn  gegen  den  Erz- 
bischof m.  atfitaen.  Daa  war  aohon  deahalb  wichtig,  weil  sie  diesem  d»- 
dnrdh  die  Watte  entwand,  mit  der  geistliohe  Fürsten  oAmafa  ihre  weit» 
liehen  Händel  anaantragen  suchten  imd  die  ihnen  tataSohlidi  in  den  Aus- 
einandersetzungcn  mit  ihren  Städten  und  anderen  imtergeordnetea 
Gewalton  einen  großen  Vorsprnng  gab :  die  Exkommunikation.  Gleich- 
wohl hat  die  Stadt,  als  die  Niederlagen  der  Erzbischöfe  zu  Zeiten  Engel» 
berts  II.  und  Siegfrieds  allzu  eklatant  wurden,  auch  den  g^en  sie 
lanlenden  Eingriff  dea  Papetes  auastehen  müaaen.  Sie  wurde  s.  B.  naoh 
der  Worringer  ScUaeht  von  ihm  mit  dem  Litefdikt  belegt:  es  fanden 
sich  gleichwohl  gegen  gute  Bezahlung  genug  Priester,  die  ihr  in  ihrer 
reügiösen  V«F*raorgung  über  diese  iSehM'ierigkeiten  hinweghalfen. 

Auö  solchen  drastischen,  weciiseivullen  und  verwickelten  Kämpfen, 
heraus  entstand  xm  13.  Jahrhundert  die  neue  rheinische  Reichsstadt 
K6]n  neben  der  alten  an  Aachen,  ein  Ereignis,  daa  lor  die  riieinisehi>„ 
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ja  die  geBamtdeutsche  Entwiokhing  von  großer  Bedeutung  wurde. 
Durch  den  Verlust  der  großen,  reichen  und  stArken  Feste  ist  der  Kölner 
Erzbischof  dauernd  an  der  Durchführung  seines  I'laju'8  \  erliiudt  rt 
worden«  einen  rhoiniBoh-weetiälisohen  Einheitsataat  unter  seiner  Jühxung 
flnfBuiiolitaii» 

Die  TMger  der  FnÜMltsentwSbUnng  in  dar  Stadt  liiid  die  Ge- 
schlechter geweeen,  und  zwar  der  neue,  vorwiegend  kaufmimüsoh  orien- 
tierte Adel,  auf  den  vielleicht  zugleich  allgemein-adelige,  gegen  den 
Landegherrn  gericht-ete  Rücksichten  mitgewirkt  haben  mögen.  Er 
konnte  sich  in  der  Kegel  auch  auf  die  Handwerker  stützen,  die  ja  teU- 
ipcifle  in  engen  BesielnuQgen  nun  Giottundel  ttendcn  lud  dilMP  mit 
Mmen  sosiiäen  Vertrelern  gleiolie  Intawenn  hittlwi,  manwigfmh  mmIi 
in  deren  Eiek  aufetiegen. 

Die  innere  AuReinandersetTung  zwischen  Geschlechtem  und  Zünften 
ist  in  Köln  erst  nach  der  Befreiung  endgiiltig  erfolgt.  Als  daa  in  der 
zwdten  Hälfte  dee  14.  Jahrhunderte  geschehen  war,  bedeutete  es  auch 
die  endgültige  SiohereteUnng  der  Reichsitadt 

Bs  wurde  Bohon  gesagt,  daB  diese  glsMiwohl  nicht  restlos  etieiehi 
worden  iat^  da  der  Erzbiediof  des  Hochgericht  behielt,  deesen  Über- 
führung an  den  König  oder  gar  an  die  Stadt  nicht  durchgesetzt  wurde. 
Der  ehemalige  Stadtherr  behielt  auch  sonst  noch  eine  Reihe  von  Rechten 
in  der  Stadt,  die,  wie  einige  Akzisen  und  Zölle  sowie  Meß-  und  Wiege- 
einrichtungen und  der  Rheinmühlenanteil«  wirtschaftUoher  Art  waren. 

Hierin  gmg  die  Stadt  den  MadMelMa  Weg,  daft  ale  diese  vom  Bn- 
biwihol  durdii  Kauf  oder  Verpfändung  erwarb ;  oder  daß  sie  von  ihrem 
neuen  Akzisesystem  ans,  das  auch  selbständige  städtische  Veii^iaufs- 
und  Kontrollstellen  erforderte,  die  erzbisehöflichen  Institute  unter 
Wettbewerb  nahm,  wodurch  sie  vörkiimmern  mußten. 

Köln  war  nicht  nur  die  bei  weitem  bedeutendste  rheinische  Stadt^ 
es  nahm  im  15.  und  10.  Jaliilimidflft  aaeh  inneilialb  aOsr  dentadun 
Städte  den  ersten  Bang  ein ;  es  war  damals  die  giRßte  von  ihnen  und 
führte  seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  an  SteUe  von  Aachen  den  Vorsitz 
der  Städte  im  Reichstag.  An  Leistnngen  stand  es  mit  Hem  reichen 
Nürnbe^rg  ebenfalls  an  der  Spitze.  Im  K ons tanzer  Römerzugansciiiag  des 
Keiches  von  lö07  hatte  es  überhaupt  das  bedeutendste  Kontingent,  und 
in  der  grondJegmdan  Wetmaar  BejchamalriVel  von  1021  bUeb  es  waiter- 
Un  mit  NtaJbefg  in  dsr  Ffihrang,  so  wiohtife  ud  wohlhabende 
Raiebaatidto  wie  Lübeck,  Stfafllmig,  Anfsbuig,  Mete  imdFrankfiirlbe* 
anerkenswert  übertreffend. 

Das  13.  und  14.  Jahrhundert  förderte  auch  in  /.ahlreieb«'n  anderen 
btädten  die  Selbstverwaltung  und  ihre  selbständigere  titeilung  nach 
enden.  Daa  eAlärt  sich  auch  hier  danws«  dafi  der  Stadtherr,  in  die 
poUtiadhen  Kirnffe  der  Zeit  vefstrloH  eilieblioli  auf  die  beraitwüiige 
Üntsrstützung  aeinar  Städte  angewiesen  war  und  daher  ihie  Beohte 
vermehrte.  Er  war  geldbediirftiger  als  je  geworden  und  darum  genötigt, 
sich  de«  in  Gewerbe  und  Handel  schnell  wachsenden  städtischen  Reich- 
tuniis  zu  bedienen,  gegen  den  er  wichtige  Bechte  an  die  Stadt  verkaufte 
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oder  verpfändete.  Besonders  den  größeren  Handelsstädt^^n,  wie  t.  B. 
Trier,  Neuß  oder  Wesel,  gelang  es  daher,  S(  it  drm  13.  Jahrhundert 
ein  landeaherrüches  Recht  nach  dem  andern  /u  kaufen.  Aber  Mich  in 
dm  kkinevm  Stidten  ist  dieser  Vorgang  allg^  mein  goweeen,  wenn  er 
Mieh  nieht  so  einer  weitergehenden  Beeeitigiing  des  Stadfherm  am 
ihren  Einrichtungen  führte.  Infolge  der  verschiedenen  Reichtoius» 
entwicklTing  fielen  eben  auch  in  dieser  Hinaioht  die  Verhältoiaie  toq 
Stadt  zu  Stadt  sehr  mannigfaltig  aus. 

Noch  in  spateren  2k>iten  hat  starke  außcrpuii  tische  Beanspruchung 
des  Landesherm  die  stSdtieolie  Fieiheifc  auf  dieBaui  ftiedlidlMn  Wege 
gefördert,  wie  s.  B.  die  Soeater  Febde  im  Iff.  Jahihimdert  in  Kleve  und 
Kurköhl  zugleich. 

Bei  den  geistlichen  Fürsten  kam  hinzu,  daß  diese  seit  d^^m  12.  Jahr- 
hundert zu  höheren  Gebühren  an  die  Kune  für  die  Be.stätigung  des 
Amteb  herangezogen  wurden,  die  sie  oft  genug  durch  VeräuiLierung  von 
Einkünften  an  die  Städte  aufbringen  mußten. 

In  dem  vom  Landeaherm  eelbet  benötigten  Neu-  und  Auaban  der 
Stadtmanem  lag,  gana  abgeeehen  davon,  daß  diese  gegen  ihn  selbst 
gebraucht  werden  konnten,  ein  weiterer  starkor  Antrieb  zur  Verselb- 
ständi{^ung.  "Denn  weil  die  Stadt  die  miUtärischen  Mittel  selbst  8t.ollea 
mußte,  bo  war  er  genötigt,  ihr  entsprechende  neue  Rechte  zu  gel>en. 
Die  Mauer  veranlaßte  die  Entetehung  einer  eigenen  Finanzpolitik  der 
Stadtk  conea  eigenen  Steaerayitems,  von  dem  ana  die  dea  Stadtherm 
weaentfieh  be^trachtigt,  ja  beseitigt  wurde.  Daraua  eigaben  aioh 
aber  auch  für  die  Zukimft  Folgerungen,  die  der  Stadt  nur  ▼<xrteilhaft 
ppin  krönten.  Und  tatsächlich  sind  in  der  Regel  die  obenerwähnten 
miütanschen  Gründungen  die  wichtigsten  Hebel  zur  Selbstverwaltung 
geworden,  die  zugleich  auch  im  Stadtrat  das  eutaprechende  neue  Organ 
bcrvuniefan,  der  dann  oft  sagleiofa  daa  leiatangsfahige  Kampfmittel 
der  Stadt  gegen  ihren  Herrn  winde.  Mit  dem  Bat  erhielt  dieae  nonmehr 
eine  feste,  zielbewußte  Ffihrung. 

Nicht  selten  haben  außer  Köln  auch  andere  rheinisch©  Städte 
gegen  den  Landesherrn  zum  Schwert  gegrifft  it,  und  das  erfol|^>iche 
Kölner  Beispiel  hat  offenbar  auf  manche  von  ihnen  eingewirkt.  Manche 
gingen  so  weit,  ebenfalls  die  Rückkehr  zum  König  versuchen  an  wollen, 
völlig  frei  zu  werden  und  Bdofaastadt  an  aein.  WIhiend  aolohe  Be- 
strebungen und  Ansprüche  s.  B.  in  Koblena,  Andernach,  Essen  oder  Wesel 
sich  nicht  durchzusetzen  vermochten,  gelang  es  doch  den  Städten 
Neuß  und  Trier  tatsächüch,  bis  zum  15.  Jalirhundert  eine  von  ihren 
Erzbischöfen  fast  unabhängige  Stellung  zu  erringen.  Sie  wurde  z.  6. 
in  Neuß  durch  die  großen  Belohnungen  gefördert,  die  ee  in  den  1470er 
Jahren  vom  Kaiser  für  aein  entaoheldeiides  Aushalten  wShrend  dea 
Neußer  Krieges  erhielt  und  die  bia  au  einem  eigenen  Münzrwht  gingen. 
Beiden  Städten  hat  jedoch  das  staatsrechtliche  Kennzeichen  der 
Reichsstadt,  die  Beteiligung  am  Reichstag,  gefehlt.  Sie  Bind  seit  dem 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  auch  wie  Duisburg  und  Düren  den  Landes- 
herren nach  und  nach  wieder  veriaiiexu 
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Auch  die  eigentlicher!  "Reichsstädte  Aachen  und  Köln  wurden 
seitdem  in  ihrer  Ocltuiig  als  Staaten  ohnmächtig  und  überlebten  sich 
immer  mehr.  Mit  Mühe  mid  Not  wehrten  auch  sie  sich  im  18.  Jahr- 
hundertgegendie  beid«ii  LaodeshsRen,  die  Tonihier  Stelhing  ale  Gerichte- 
hemn  mu  dflatliohnr  ab  je  ▼ennohten»  die  Stedt  gans  sa  vntenreilen« 
bis  die  französische  Invasion  ihre  Freiheit  kurzer  Hand  beseitigte. 

Wenn  die  Ent\Wcklung  der  allermeisten  rheinischen  St&dte  im 
Mittelalter  auch  nicht  1>ifl  zur  staatlichen  Selbständigkeit  durchdrang, 
Bo  gelang  es  ihnen  aber  doch,  auf  Grund  der  geschilderten  Sachlage 
auch  nach  außen  hin  eine  gehobene  Stellung  mid  Rechte  zu  gewinnen, 
die  den  neuieitliobeii  StSdteii  fremd  gewoidea  aind  und  dfo  doli  in 
einer  zeitweise  weitgehenden  E6hmi^  einer  eigenen  infieren  Pofitik 
kennzeichnen. 

Auch  diese  Tatsache  mirde  durch  eine  der  beiden  Orundfunktionen 
der  Stadt  hervorgerufen,  und  zwar  die  des  Marktes,  und  diese  äußere 
Foiitik  war  daher  Handeispüiiuk. 

Die  Stedt  war  früher  ala  der  Staat  infolge  ihres  vom  Verkehr  ab- 
hängig weidenden  UVirtsehsflBlebcns  m  WirtsehsHspolitik  im  nenenfi 
Sinne  des  Wortes  genötigt  und  hat  auch  im  Rheinland  damit  begannen 
und  dem  Staate  in  mancher  Hinsicht  die  Wege  hierin  gewiesen.  Sie 
war  zu  selbständigem  Vorgehen  auch  deshalb  gezMimgen,  weil  der 
Staat  es  nooh  nicht  als  seine  Aufgai:>e  ansah,  ihre  Sache  in  äußeren 
Wirtsehaftsfragen  in  fühfen.  Er  gestand  ihr  daher  dadn  freiwillig 
niefat  onbelxiehtlielie  Befugnisse  su. 

Es  wurde  schon  auf  das  handelspolitische  Vorgehen  Kölns  hinge* 
wiesen.  Aber  auch  andere  rheinische  Handelsorte  scheinen  sich  schon 
tief  im  12.  Jahrhundert  und  bevor  sie  Städte  waren,  durch  K.aufleute- 
vertretungen  gegenseitig  im  Marktverkehr  Erleichterungen  zugestanden 
zu  haben,  wie  das  Vorgehe  von  Wesel,  Rees,  Xanten,  Emmerich, 
SehmitfliiMiBen  und  Dcetinehem  im  Jahre  1142  zeigt.  lüi  der  etsten 
Zeit  liandelte  es  sich  bei  solchen  wechselseitigen  Vertrtgen  vor  allem 
auch  «m  die  Beseitigung  der  ursprünglich  üblichen  und  auf  der  Auf- 
fassung des  Mittelaltere  vom  genossenschafthchen  Charakter  der  (Je- 
meinde  beruhenden  sohdarischen  Haftpflicht  der  Bürger  für  iliie 
privaten  Schulden.  Die  Zahl  solcher  Verträge  der  rheinischen  Städte 
imtensnander  nnd  namentlioh  mit  denen  des  westliohen  Auslandes 
und  Westfalens  ist  besonders  im  13.  Jahifanndert  nicht  unbeträchtlich. 
Später  haben  Städtebünde  und  namentlich  die  Hanse  und  die  Rezi- 
prozität, die  einander  die  Reichsstädte  als  Angehörige  eines  gemeinsamen 
Landesherrn  gewährten,  diese  wichtige  Frage  in  großem  Stile  gelöst. 

Seit  dem  13.  Jaiirhundert  fanden  sich  die  rheinischen  Städte  auch 
onteninander  snr  Verfolgung  wirtsohsItBpdütisoher  Ziele  snsammen, 
suchten  besonders  ihre  junge  Macht  bei  den  Lsadesherwn  nr  Geltung 
zu  bringen,  indem  sie  Strandrecht,  Münzverfall  und  Zollrrhöhungen 
bekämpften  und  die  Siohemnj?  der  Straßen  nnd  Ströme  forderten. 
Der  groi^  Bund  von  1254  ist  der  bedeutendste  Ausdruck  dieser  Politik 
gewesen,  und  Köln  war  einer  seiner  vier  führenden  Vororte  neben 
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Strafiburg,  Mainz  und  Wornw.  Der  Bund  war  auch  im  Reiche  der 
Vorkampfer  für  die  neuen  fortechnttlichen  Ideen,  veranlaßt»  dort  die 
Anfänge  einer  Heichawirtsohaftspolitik.  Er  sah  es  auch  schon  als  seine 
Aufjgibe  «a»  das  stldftiMhe  Kiq^tal  •nf  dem  LMde  gogon  Steigerung 
der  Behetangen  la  Sohote  lo  nehmsii  «nd  eine  Regtbiig  der  Deiw 
tolmieinBen  anzuregen. 

Die  rheinischen  Städte  sind  dann  eifrige  Förderer  der  Landfriedona- 
politik  gewesen  und  nalimen  nach  allen  Seiten  tiel  in  die  östlichen 
und  westliohen  Nachbarländer  hinein  an  den  Friedensbünden  und 
deraa  ftitthtmngnmftBnehmün  und  Hutfvendimgea  teU.  Ym  aolohflii 
Biniiqgeii  mm  gu^pon  de  oft  mauk  wa  rein  poUtiiolMn  Verfaindiingen 
gegen  Uire  Lendesherren  und  mit  diesen  gegen  andere  Pertcien  über, 
von  ihnen  ausdrückhch  als  bündnisberechtigt  und  -befähigt  anerkannt. 
Öfters  siegelten  die  Städte  des  Landes  bis  zum  15.  Jahrhundert  Bündnis-, 
Friedens-  und  Heiratsverträge  ihrer  Fürsten  mit;  sie  wurden  a\B  Auf- 
aichteorgane  s.  B.  in  MünsMohen  hecengezogeo;  wttm  Sohiedeiiehter 
in  Streitigsten  des  Füreten  mit  anderen  Stinden.  Vor  eUem  aber 
gerantierten  sie  seine  Anleihen,  ein  Umtteod,  der  wohl  beeondete 
entscheidend  auf  ihrn  8t/^!lnng  -wirkt.^^ 

Diese  vom  13.  und  14.  Jahrhundert  vorbereite t<>  Stellung  der  Städte 
mündete  im  späteren  Mittelalter  und  im  16.  Jahrhundert  in  die  festeren 
Formen  der  landstäadisohen  Verfassungen  mit  deren  Landtagen  ein, 
innerhalb  deren  die  Btftdte  neben  der  Bitteraohaft  einen  danemd- 
bereohtigten  Stand  bildeten.  Dafür  hörten  aber  unter  einem  mehr 
oder  weniger  spielenden  Druck  der  Landesherren  ihre  Sonderpolitik 
und  ihre  Bündnisse  untereinander  auf.  Schon  in  der  zweiten  Hälfte 
des  14.  Jahrhunderta  begannen  auch  die  rheinischeii  Kurfürsten  ^vi^m 
die  Bestrebungen  der  Städte,  ihre  VVirtachaitäpoiitik  beeinflussen  zu 
wotteBt  Ftont  sn  naidien. 

Die  Zoll-  und  Münzpofi^  wurde  seitdem  aneh  von  den  KAifttnten 
durch  regelmäßigere  Kapitel»»  und  Probationstage  bestimmter  geregelt, 
und  Träger  dee  Landfriedens  wurden  aeit  MaximiHen  L  aUmihlieh 
die  Kreise. 

Der  Staat  erwiee  sich  auch  hierin  den  Städten  melu'  und  mehr 
Qberl^en,  beseitigte  ilire  aelbBtftndige  Betätigung  uiitereinante  und 
naeh  außen  hitti  güederto  aie  aeinem  grSfierui  Genien  ein,  iwingte 
aie  aber  zugleich  auch  in  seinen  partikulariatiachen  Geeichtekreis. 

Innerhalb  des  Systems  der  Städte  und  ihrer  ständischen  Aufgaben 
hoben  sich  in  den  sogenannten  „Haupt-^tädten"  wieder  besondere 
Oruppen  heraus,  die  durch  Volkszahl,  wirtschaftliche  Betätigung  oder 
als  Mutteratädte  hervorragen.  Ihre  Wohlhabenheit  hatte  sie  dem 
Landeaherren  Tor  allem  nahegebraofat,  da  aie  ihm  ergiebige  Steuer* 
und  Ankihequellen  waren,  von  deren  gutem  ^Pillen  viel  abhing.  Sie 
prägten  sich  schon  seit  den  ersten  Jahrzehnten  des  15.  Jahrhunderts 
aus,  ähnlich  wjo  daa  schon  im  14.  Jahrhundort  bei  den  Staten  und 
Leden  von  t  laiidcrn,  Brabant  und  Geldern  geschah,  deren  Beispiel 
neben  jenem  natürlichen  Grund  vielleidit  mitgewirkt  haben  kann. 
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In  Berg  waren  es  Lennep,  Wlpperforth,  Batingen  und  Düsseldorf; 
in  Kleve:  Wesel,  Kleve,  Emmerich,  Kalkar,  Rees  und  Xanten;  in 
Jülich;  Jülich,  Düren,  Münstereifel  uud  Euskirchen;  in  KurkÖln: 
Neuß,  Andernach,  Bonn  und  Ahrcveiler.  Seit  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts übernahmen  ctoe  StSdto  nach  und  nach  in  ihren  Landern 
4i|]flm  die  Vertrttnng  der  Stftdtekniie.  Die  übrigen  Mdte  gliederten 
«■dl  einer  Ton  ilmen  an  und  beanftngten  sie  mit  der  Wahrnehmung 
ihrer  Interessen  auf  den  Landtagen.  In  Kurköln  trat-en  infolge  der 
langgezogenen  Erstreckuiig  des  Liandes  noch  Andernach  und  NeuB 
als  „DiroktoriaJfltädt©"  und  Vororte  des  Ober-  bzw.  Niederatifts  hervor, 
die  besondere  Versammlungen  abhielten.  Köln  kam  übrigens  für  die 
knAdfaiiBeiien  Stidto  enoh  ineofem  in  Beteaelit»  ata  bei  ihm  deren 
eogenannten  QuartalakanientiQnen  zur  Reftlin«ng»pguftMg  nnd  Vor^ 
beoreitung  der  Landtage  stattfanden. 

Für  die  west^  und  nordeuropäisehe  sowie  die  nord-  und  ostdeutsche 
Haiuielspolitik  der  rheinischen  Städte  ^vu^de  se-it  dem  14,  Jahrhundert 
endgültig  die  Hause  das  maßgebende  Organ.  Die  rheinischen  Kauf- 
knte  haben  imter  der  yfihroag  der  KdhMg  aeitdmn  Anfang  des  12.  Jahr- 
Iranderta  deren  EntwieUnng  gans  eilieblioh  ndt  anbalinen  nnd  be- 
gründen helfen,  und  zwar  Tor  aUem  an  ihren  auslandlsdMn  Haupt- 
märkten in  England,  Flandern  und  Brabant.  Sie  haben  vermutlich 
abtir  auch  durch  ihre  nordischen  Auslaut] sgilden  in  Dänemark  und  im 
Ostseegebiet  mitgewirkt.  Später  mögen  auch  die  engen  Beziehungen 
der  rfaeiniBehea  Städte  su  denen  an  der  Ziudeiaee  mid  in  Geldern  mit 
dam  beigetragen  haben,  daß  dieee  Wert  anf  die  Zngeihflriii^t  sor 
Hanse  legten. 

Ale  die  Hani^esaohp  städtiscbe  Angelegenheit  und  zu  dem  bekannten 
großartigon  handelsjjoli tischen  System  ausgestaltet  wurde,  schlcissen 
eich  diesem  zahlreiche  rheinische  Städte  an.  Die  meisten  davon  waren 
klevisoh  und  bedienten  sich  des  Vorortes  WeseL  Es  kamen  hinzu 
die  becgiaelkenStidte  nnd  IVeiheiten»  ja  daa  Bergische  Land  im  ganxen 
mit  dem  Vorort  ELohi,  sowie  Beeen,  dtas  in  Dortmund  seinen  Vertreter 
fand.  Köln  hatte  dabei  im  ganzen  westlichen  Quartier  starken  Ein- 
fiaB,  trat  in  der  Regel  als  dessen  Führer  auf  und  nahm  überhaupt 
im  ganzen  Bunrl  neben  Lübeck  die  angesehenste  Stellung  ein.  Diese 
hatte  ihren  Vorläufer  in  seiner  VororteteUung  im  Rheinischen  Stadtebund, 
den  es  seineneit  weit  naoh  Osten  duieh  AngjKedwnmg  vielsr  veat- 
iilisolien  Stidte  enneitert  hatte,  die  KOn  dabei  sohon  damals  ab  ibr 
Baupt  anerkannten. 

Das  Interesse  der  rheiniseben  Städte  an  der  HanBe  erstreckte  sich 
namentlich  auf  deren  Beziehungen  /u  den  nord  r  estlichen  Ländern. 
Der  Bund  erschloß  ihnen  aber  auch  dadurch,  d.di  er  alle  Einzelver- 
trage ersparte,  snmmarisoh  einen  leiohtea  Zugang  xn  den  nord-  und 
ostdemtsdien  StIUitan  und  förderte  den  Verkehr  mit  den  Ostseelindeni. 
Es  ist  gleiiohwohl  aber  zu  betonen,  daß  sich  die  rheinischen  Städte 
sehr  selten  tiefer  auf  die  Kämpfe  des  Bundes  im  Norden  einließen. 
Die  große  Konföderation  voi^  13d7  gegen  Dänemark  und  Norwegoa 
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wurde  zwar  in  Köln  abgeschlofsen,  aber  dieses,  wie  auch  die  ganze 
rheinisch- westfälische  Grappe,  beteiligte  sich  weder  am  £ji^e  noch 
am  Friedenaschluß.  Dagegen  waren  die  westlichen  Städte  sehr  empfind- 
lich gegen  alle  Vcraneinigungen  der  Hanee  mit  Englaad.  Fhodem 
nnd  HoUand,  und  es  ist  mehrfach  vorgekomnMn,  daß  sie  den  Ton 
jener  angeordneten  Abbruch  der  HandelsbeziehnngBO  mit  diesen  Ländern 
nicht  durchführten,  sondern  sich  anf  ihre  alten  dortigen  Sonderrechta 
zurückzogen  und  es  auf  d-  a  Ausschluß  aus  der  Hanse  ankonimeti 
ließen.  Der  Nordwesten  war  eben  immer  auch  eine  der  wichtigsten 
Grandlagen  dm  Leben»  und  GedeOienB  der  rhwniiwben  StSdte,  wie 
sehr»  dae  aeigte  Ml,  ab  sowohl  mit  eeinun  Abttors  in  den  kiteten 
Jahrzehnten  des  16.  Jahrhundeifa  wie  mit  seinem  daraa£Mgenden  übei^ 
mächtigen  -PTlt-wirtöchaftlichen  Aufschwung  unaeie  StSdte  ecbei^di 
zurückgingen  und  mindestens  passiv  wurden. 

Damit  hatte  sich  die  Hanse  aber  auch  für  sie  erledigt.  Nachdom 
Köln  noch  einmal  zu  Zeiten  Heiniieh  Sodermaas  Tersncht  hatte, 
sie  emporanbiingen  und  ibre  westliahen  Intenssen  so  retten,  flbedleft 
ee  im  17.  Jahrimndert  Lnbeok,  Breknen  nnd  Hamborg  aUein  das 
ertragloe  gewordene  Feld. 

Der  Rücktritt  der  Landesstädte  von  der  Hanse  dürfte  auch  durch 
die  geschilderten,  von  den  Landesherren  ausgehmden  Einflüsse  ge> 
fördert  worden  sein. 

Fünftes  Kapüd. 
Die  VeffBosung. 

Der  Urepning  der  rheinisohen  Siadtverfassung.  —  Die  Entstehung  des 
Rates.  — Demokratische  Bewegung.  —  Die  Verfassungsformen  in  ihren  Qnmd« 
gedanken.  —  Um^estaltimgen.  —  Vordringen  der  Staatsgewalt.  —  Verfall 
des  poUtisohen  Smnes.  —  Französische  imd  preußische  Stadt  Verfassung. 

Wie  oben  dargrst< 'Iii  wordr-n  ist,  hoc^ann  die  öffentlich-rechtliche  Ab- 
sorideninp  der  Stadt  mit  der  P]inriehtung  einer  neuen  Rechts-  und 
Gerichtsorganisation.  Das  Schöfieiikolleg  war  gemeinsam  mit  den 
stadtherrUchen  Beamten  der  erste  Vertreter  einer  gtädtjaohen  Ver* 
faesong  nnd  sngleioh  die  erste  stidtisoihe  VerwaltnngsbebSfde.  Bei 
der  weiteren  Entwicklung  der  Veifaesting  nnd  Verwaltung  handelte 
es  sich  nunmehr  um  die  Ergänzung  oder  auch  um  die  Verdrängur^f 
dieser  Stellen  zugunsten  neuer  Bildungen,  die  teils  organi^r h  aus  ihnen 
herauswuchsen,  teils  im  (;!egensatz  oder  —  und  zwar  heponderB  bei 
den  späteren  Stadtgründungen  —  mit  dem  Schöffengenciil  zugleich 
l^escdieffen  wurden. 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  politisdhea  nnd  rechtlichen  Persön- 
lichkeit der  Stadt  fand  ihren  chu^teristisohen  Aoadmok  in  der  Ein- 
richtung des  Rates  mit  den  Bürgermeistern. 

Die  Rats  Verfassung  ist  bei  uns  genau  so  bodenständipr  wie  das 
städtische  Schöffengericht,  wenn  bei  ihrer  Formulierung  auch  out> 
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unter  besomrlers  niederländische  Vorbilder  den  Gedankengang  scliärften 
und  bescWeiimgten.  Insbesondere  ist  zu  betonen,  daß  beide  Erschei- 
nungen in  keinem  Zu8fuzimenh,ang  mit  der  römischen  Stadtveifasaung 
standen  und  nicht  ans  ihr  herausentwickelt  worden. 

Bb  ist  eine  alte  hiatorisohe  Sifahnmg,  daß  der  Sieger  ans  nahe- 
Hegondeii  Gründen  dem  unterworfenen  Volk  die  politiBoiien  Institu- 
tionen nimmt  und  sie  durch  seine  Einrichtungen  mittels  eigener  Volks- 
genossen und  Beamte' ri  ersetzt.  So  verfuhren  auch  die  Franken,  Es 
wurde  bereits  erwähnt,  daß  deren  Könige  überall  in  die  Rechte  der 
römischen  Kaiser  eintraten  und  sie  durch  ihr  Gefolge  weiter  verwalten 
liefien.  Das  taten  sie  namsntlieh  anoh  in  den  BflnMfstSdten;  denn 
diese  änd  ja  vorwiegend  als  Festungen  zu  wmbthm  gnmm,  wo  die 
Sieger  ganz  besonders  darauf  bedacht  sein  mußten,  eigene  Komman- 
danten einzusetzen  und  sieh  der  Verwaltung  durchaus  zu  bemächtigen. 
So  erklart  sich  die  monarchiBch-aristokratische  Verfassung  der  früh- 
mittelalterlichen rheinischen  Städte,  die  sich  nur  quantitativ,  nicht 
qnalitatiT  von,  der  llndHchwv  ontenehied. 

Nor  diese  Staatseinriditiuigen  kann  man  gewiaeeraiaßen  als  Forl- 
seteung  der  römischen  bezeichnen,  und  um  so  mehr,  wenn  man  be- 
denkt, daß  die  römisehe  Stadtgemeinde  seit  der  Kaiser^eit  unt/cr  dorn 
Vordringen  der  Staategewalt,  die  sich  ia  der  Übermacht  des  Kurators 
und  der  anderen  Staatsbeamten  gegenüber  den  stadtischen  Körper- 
sohslten  nnd  Beamten  aosdrOckte,  staik  verfalkn  war.  Sie  wird  dazu 
in  den  rfwhriiwhfp  StSdten,  als  FestUDgen  an  einer  Snimeifort  stark 
bedrditen  Gfenae,  obendrein  nie  sehr  maßgebend  gewesen  sein.  In 
soleben  Gebieten  wild  die  Stadt  weitgehend  dmoh  die  Militftrbebfirde 
beherrscht. 

Der  fränkische  Staat  hatte  also  im  Rheinland  wohl  nicht  allzu- 
viel an  stadtischen  Eigenorganen  zu  beseitigen  und  zu  imterdrücken. 
Die  SadUage  entspradi  hier  sehr  eKheblioh  seiner  eigenen,  dnvofaaas 
anf  kteigBehe  ICachtentfaltung  mgespititen  Beschaffenheit. 

Es  kommt  weiter  in  Betracht,  daß  die  Aufgaben  der  mittelalter- 
lichen rheinischen  Stadtgemeinden  sich  von  denen  der  römischen  in 
wesentlichen  Punkten,  we  z.  B.  in  der  8elhständigkoit  der  Stener- 
pohLik,  im  Verhältnis  zur  Kirche  und  zur  Sozialpohtik,  im  Aufbau 
der  Verwaltung  und  manchen  anderen  wichtigen  Tatsachen  unter» 
schieden.  Wenn  die  rheinische  Stadtverwaltang  ans  j^er  henna 
^tstanden  wäre,  würde  es  aufflOUg  sein,  daß  sie  solebe  Interessen 
und  Einrichtungen  fallen  ließ  oder  so  ganz  anders  faßte.  Was  sie  aber 
mit  ihr  g^^meinsam  hat,  braucht  sie  nicht  ausdrückhch  von  ihr  aus 
weitergeführt  zu  haben.  In  der  Entwicklung  von  Verfassung  und 
Verwaltong  pflegen  anflsteigende  ViBIker  ebenso  wie  aat  andew  Ge- 
bieten gans  selbständig  i^eiehe  Gedanken  su  finden,  da  der  sieh  TOf^ 
w&rts  arbeitende  menschliche  Geist  überall  auf  verwimdte  Zweck- 
mäßigkeiten kommt  und  gleichzeitig  doeh  in  seinen  Mögliclikeiten 
einer  ge%viss4  n  iMuengung  unterhegt,  die  ihn  dann  lündert,  von  Volk 
zu  Volk  mit  außerordentlich  verschiedenen  Methoden  und  Institutionen 
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vorzugehen.    Ea  muß  auch  unter  den  europäischen  Völkern  nicht 
immer  alles,  was  sie  eiozela  aa  Wichtigkeiten  sckufeo,  ,,eatlohat" 
sein,  und  namentlioh  nioht  dort,  wo  es  sich  um  die  Elemente  soriabo 
und  stMtlichen  LflAwoB  haadelt. 

Wenn  mau  sich  in  den  rhe  inischen  St&dtan  des  Mittelalten 
sonders  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  an  römische  Einrichtungen 
erinnerte  und  z.  B.  von  ..oonsules"  und  „senatorea"  sprach,  so  ist  das  nicht 
in  deren  VVeiterführung  von  früher  her  begründet,  sondern  durch  neue 
BüdungaainflüsBe  vum  äludium  antiker  Schiilteteller  aus  zu  erkliien. 
JUaa  wtndto  denn  Begriffe  mm  aaf  die  ealbtlAadig  gefandeium  n«iHn 
Einrichtungen  «n,  wie  dann  ja  «ach  in  den  soaakn  Kämpfen  der  Städte 
UasaiBche  Ideen  von  der  harmonischen  Vertretsng  «Uer  VoUneohiolitsQ 
Im  Stadtregiment  hervorgeholt  worden  sind. 

Die  Zerreißung  den  Zusammeiiliaiiges  mit  den  romischen  Zuständen 
geht  auch  daraus  hervor,  daß  alle  Römerstadta  sich  rechthoh  ganz 
sun  m  Städten  sn  euMbkaln  luittaa.  Viele  dsvon  sind  in  fränkieeher 
Zeit  sn  HSinn  und  Villen  henbgeeimken»  dt  «ooh  als  Stedtsiedelnagen 
vecfallen  geweeen  und  winden  erst  seit  dem  12.  und  18.  Jahrhmideft 
■zn  Städten  wieder  erhoben.  Vicneicht  sind  die  kleineren  aber  auch 
in  römischer  Zeit  überhaupt  keine  ,,StädU^",  sondern  nur  kleinere 
befestigte  Kastelle  ohne  wirtschafthche  und  reohthohe  Bedeutung  ge- 
weeen^so  daß  ein  erheblicheres  ».Herabsinken"  gar  nicht  erfolgen  konnte. 

Wae  oleli  Ton  lömieolier  Zelt  hör  in  den  grittiwen  riminieehen  Städten 
lückenloser  weiter  fartpllenste«  waren  anscheinend  die  wirtschaftlichen 
Zustande,  die  wir  uns  reifer  vonustellen  habm,  als  das  geschieht; 
die  Bechtsentwioklung  aber  wurde  duroh  die  flanken  neu  fondiert 
lind  germanisch-bodengtärKiig  gewendet. 

Die  Entstehung  der  neuen  Einrichtungen  voUzt^  sich,  wie  bereits 
gesagt,  aUerdixigä  znecet  In  den  fäluenden  BSmentädten»  wo  eie  wegen 
der  vielgestaltigeKen  Znstände  laent  notwendig  wniden. 

Rat  und  Bürgermeister  wurden  offenkundig  notwendig  in  Verbin- 
dung mit  der  neuen  Bedeutxmg,  welche  die  Städte  als  Festungen  und 
Märicte  im  12.  und  vor  allem  im  13.  Jahrhundert  gewannen.  liire  Auf- 
gaben und  Pflichten  wurden  damals  so  vertieft,  daß  sie  mittels  der  alten 
natttwlwiftwiurfffioh^glrtohmtiw^  und  von  denanl  dw 

KeohtBpÜege  mehr  als  je  trerwieseneii  SehflfimkoBeg  nnmftgKeh  er- 
iuUt  werden  konnten. 

Man  hat  sich  die  .A.iifgaben  beider  Orpane  in  den  neuen  Festungen 
zunäcbFt  besonders  als  solche  der  Idee rea Verwaltung  zu  denken.  Pvat 
und  Biirgermeister  hatten  alles  in  dieaer  Hinsicht  Nötige  aufzubruigen 
imd  SU  organisieren,  und  zwar  auch  die  Geldmittel  und  die  Verpflegung. 
Die  Soige  für  die  ktateie  wai  l>ei  der  eieh  mehieoukn  Anhänfong  von 
Menedhen,  die  nicht  mehr  in  der  Landwirtschi^  etanden,  wichtiger  als 
je  geworden  un  d  nunal  in  Plätaen  mit  besondBien  mifitäiiBohen  Funk- 
tionen. 

Diese  ErfordemisBe  deckten  sich  zum  Teil  mit  denen  des  Geschäfts- 
lebens,  dem  bei  seinen  noch  wenig  entwickelten  Methoden  und  mora- 
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lischen  Eigenschaften  eine  eingehende  hehördliche  Aufsicht  und  die 
Mitwirkung  neutraler  Autoritäten  unentbehrlich  sein  mußte. 

Tatsächlich  lielen  in  unseren  Städten  die  Einnohtnogen  der  neuen 
Fflttnugmrke,  eines  mam-  sttdüsolim  FfaunngnrteiiiB  und  einer  be- 
sooderen  Bdbdrde  eu  deeeen  Dnrchffihrni^ — eben  dee  Rates — oftnmb 
zeitL'ch  zusammen;  mindestens  ist  ihr  logischer  ianevsr  ?fTmiininiiin!ifting 
innerhalb  kurzer  Zeitspanne  sehr  häufig  naohweisbar. 

Uoerwesen,  FinanzpoUtik  und  Wirtschaftspolitik  sind  die  Grund- 
lagen der  rheinischen  Stadtverfassung  gewesen. 

Die  Entstehung  des  Rates  ist  in  der  Regel  mit  ausdräcklioher  Billi- 
gong,  I»  im  Intewsse  des  Stadtherm  erfolgt.  Br  warum  so  nnbedenk- 
Ükiher  damit  einverstanden,  da  die  zum  Rat  berufenen  Bürger  ntttii> 
gemäß  zunächst  den  herrschenden.  Geschlechtern  entnommen  und  zu- 
gleich durch  das  ganxe  Sohöffenkolleg,  das  ein  Teil  des  Rates  war»  er* 
gänzt  wurden. 

Die  Ratsentwicklung  leitete  sich  seit  dem  11.  und  12.  Jahriiuiidert 
merst  in  Trier,  Aadien  imd  KSIneui,  and  swarsiimTefl  anter  Übergangs- 
erscheinungen wie  der  Kolner  Bicherzeche  mit  ihren  wirtschaftqmliti- 
sohen  Au^ben.  In  Neuß  z.  B.  wurde  der  Rat  im  Jahre  1259,  in  Bonn 
1286  gegründet.  Am  Niederrhein  entstand  er  in  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  in  Wesel,  das  «iamit  auf  die  Organisation  der  dortigen 
vielen  neuen  Städte  vorbildlich  wirkte. 

Der  Rat  war  sehr  bald  der  Träger  der  stidtisohenBeohtoentwioklung 
inid  PoKtifc  naob  an  Pot  Imimw,  and  ociiM>  PiMa'\g  and  Zuiwn*wffli- 
cetzung  war  nach  beiden  Richtungen  sjymptomatisek  für  die  Stelhmg 
md  die  Verhältnisse  der  Stadt. 

Im  Innern  entstand  in  den  größeren  Städten,  U-l]»  infolge  der  V'er- 
mehrung  der  städtischen  Pflichten,  von  dei*alle  Schichten  dee  Volkes 
betreiben  wurden,  teils  infolge  groben  Mißbranohes  der  Macht  durch 
die  Geeohleohtcr  bei  Ftilining  and  Aosnataang  der  flohSflsn-  and  Bats- 
Smter,  sdion  seit  dem  13.  Jahrhundert  die  aogiMiannte  demokratehe 
Bewegung,  die  wenigstens  den  Handwerkern  und  anderen  sozial  oder 
\^irtschaftÜch  bevorzugten  Teilen  der  Bevölkerung,  insgesamt  allen 
mit  Bürgerrecht  versehenen  mündigen  und  häuslich  selbständigen 
Mannern  einen  größeren  Anteil  am  Stadtrat  zu  verschaffen  suchte. 
Oftmals  worde  diese  Bewegung  aasdrfidkUoh  doroh  den  Stadüberm 
gefördert,  wenn  dieser  mit  den  Geschlechtern  gespannt  stand,  wie 
z.  B.  Erzbischof  Konrad  von  Hochstaden  in  Köln  oder  der  klevische 
rJraf  in  den  ihm  von  Kurköln  oder  Geldern  abgetretenen  Städten. 
Öfter  noch  aber  entlud  su  Ii  iu  gewaltsamen  blutigen  Ausbrüchen, 
die  in  der  Geschichte  auch  der  rheiiUsohen  Städte  vom  13. — IS.  Jaiir- 
hnndert  immer  wiederkebrton  and  sich  sa  bestimmten  Zeiten  auffallend 
zu  biofen  pflegten;  denn  die  ZnstSnde  waren  tinander  von  Stadt  an 
Stadt  verwandt,  and  eine  Berolntion  entcandete  sieh  dann  leieht  an 
der  anderen. 

Fast  immer  waren  die  Kntartung  der  Macht,  die  Mißhandlung  der 
von  ihr  Ausgeschlossenen  zugunsten  einiger  weniger  und  eine  dem- 
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entsprechende  schlechte  i'inanzpolitik    besonders   zum  Vorteil  der 
Henschfinden  die  Ursache,  nnd  besonders  maßgeblich  war&a.  schon 
iBe  Torgange  in  Kfiln  und  denon  BeiiipiflL 

Sdum  in  den  IfSSOet  Jalumi  atendoi  die  Brfaebangen  der  Aeohener 
Handwerker  gegm  die  GeadUec^ter  vermutlich  in  Verbindung  mit 
gleichon  Vorgängen,  die  knrz  vorher  in  Köln  stattfanden.  Die  dort 
seit  dem  Weberaufstand  am  Anfang  der  1370er  Jahre  sich  vorbereitende 
Revolution,  die  im  Jahre  1396  den  Sieg  der  Zünfte  brachte,  hat  z.  B.  in 
Düren  und  Siegburg  ähnliche  Erhebungen  zur  Folge  gehabt,  bei  denen 
die  Zflnfto  ebc^blb  teilweiM  beeohtenswerte  Bifo^  hAtton.  Das  Jahr 
1513,  in  dessen  Anfang  zu  Köln  f&hiende  Pers&ilichkeit^  wegen 
schlechter  Finanzpolitik  hii^erichtet  wurden,  Rah  in  den  Monaten  damnf 
Unruhen  m  Aachen,  Neuß,  Andernach,  Siegburg  und  Duisburg, 

Dann  schlug  der  Bauernkrieg  seine  Wellen  sowohl  in  die  Städte 
oben  am  Mittelrhein  und  an  der  Mosel  als  auch  unten  am  Niederrhein, 
wo  das  Büigertom  b.  B.  größere  Beteiligung  am  Begimont  und  die 
Abschaffung  der  steuerliohaB  Voneehte  der  Qcistlielikeit  und  aadeier 
Un^^ohheiten  forderte. 

Im  16.  und  17.  Jahrhundert  kam  zu  den  üblichen  Motiven  das  kon- 
fps<?ionelle  hinzu,  das  manchmal  —  oft  wohl  in  mehr  oder  weniger 
uumittülbarer  Verbindung  mit  den  Ereignissen  in  den  Niederlanden 
%a  tragiaolien  VerwieUnngen  fQ]ttte  und  liei  dem  ea  ekli  nm  die  ZO" 
Inamnig  der  Bvangdiaohfln  m  Börgersohaft  and  som  Bat  haadelte. 
Sie  wurde  in  Köln  und  Aachen  endgültig  zu  ihren  Ungonaten  entschieden» 
während  seitdem  für  die  bergischen  und  klpvisrhen  SltädU-  vielfach 
korrekt  ausgedachte  paritätische  Vorsohrüten  über  die  Beschickung  dea 
Rates  eigentümhch  wurden. 

Anoli  im  18*  Jahrhundert  und  beaeiohnendenreiae  in  deaaen  1780er 
Jahren  erwiea  aioh  dann  manclie  der  ebemab  neoen  „Benioikietien'' 
ala  oligarohisch  entartet  und  löato  damit  «meafte  Stflnne  an. 

Kaum  ein  Jahrhundert  ist  von  ihnen  frei  gewesen :  immer  und  überall 
wiederholte  sich  das  Verhängnis  drr  hf^rrschenden  Schichten,  sich  im 
sozialen  Egoismus  zu  übernehmen  und  den  benachteiligten  Klassen 
nicht  rechtzeitig  entgegengekommen  zu  sein. 

Der  preuAiflohe  Btaat  breoihto  swar  eine  mehr  venmheitlichte  Ord- 
nung der  Selfaet Verwaltung;  aber  indem  er  die  von  der  Francflaischen 
Revolution  verkündete  Bevorzugung  des  Privateigentums  und  des 
Kapitals  vor  der  Persörlichkeit  bei  der  Verteilung  der  Rechte  im  Staat 
auch  auf  Bich  und  auf  die  Gemeinden  anwandte,  bewirkte  er,  daß  sich 
die  revolutionären  Bewegungen  von  1848  und  1918  auch  gegen  die 
kommunale  Veilaaaang  nnd  ihre  Folgeemoheinimgen  rioiitetoa.  Da» 
Jahr  1918  hat  anoh  in  der  Gemeinde  daa  Beeht  der  PeEaSnliohkeit 
begründet. 

Das  Ergebnis  der  Verfassungsentwicklung  war  außerordentlich 
marmißfaltig,  inifl  iibgieich  sowohl  in  den  einzelnen  Staaten  als  auch  in 
den  größereu  ieiigebieten  des  Rheinlaudea  —  Niederrhein  oder  Ober- 
ihein  —  Tet^vandte  Zöge  unveAeuxber  auftreten,  so  gab  ea  dodi  kanm 
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zwei  Städte,  deren  Verfassung  vöLüg  gleich  war.  Es  ist  ganz  unmöglich, 
diese  fülle  vuii  Erscheinungen  auch  nur  einigermaßen  an  dieser  Stelle 
im  fliniiftliwn  za  bekuchtniL 

Im  g«Dflea  gilt^  daß  seit  dem  14.  Jahrinmdflrt  die  bfettflOMi  Bfifger» 
schichten,  and  zwar  vuEherrschend  vertreten  durch  die  Zünfte,  gegenüber 
den  Greschlechtorn  zu  erhöhter  Geltung  im  Stadtrate  kamen.  Hierbei 
blieben  aljer  atete  die  zahlreichen,  meist  proletarischen  oder  ,,aiider8- 
gläubigeu nicht  zum  Büxgerrecht  zugelassenen  „Eingesessenen"  ausge- 
aohkaien.Bdd«fnniifll<i  iing  iTiirBa*rtmter  gingdieTendenzimaUgemeinen 
dahin,  die  von  der  Irfihndtleklteriichflii  Beamteiivierwaltimg  imd  Hamm 
Lehnssystem  beitomineiide  Erblichkeit,  sowie  die  Lebendänglichkeit 
ond  Kooptation  zugunsten  periodischer  Wahlen  auszuBchalten.  Aber 
solche  Gnmdgedaaken  erfohreji  zahllose  BeeiAtraohtigiugen  und  Wider- 
sprüche. 

Am  Niedeirhein  und  im  Bergisohen  Lande  war  die  Verfassung  am 
meirten  demokimtisolu  Hier  ging  die  Verdriiigung  der  aiistoIxfttiMliea 
Efamente  aus  dem  Bat  am  weitesten,  während  ihnen  im  Süden,  wie  z.  B. 

in  Koblenz,  Andernach  und  ihren  Nachbarstadten,  ein  erheblicher,  ja 
maßgebender  Anteil  gesichert  blieb.  Hier  mußte  mitunter  sogar  einer 
der  Bürgermeister  adlig  mm  und  führte  meist  auch  ein  landesherr- 
licher Beamter  den  Vorsitz  im  Rat. 

VlelfMh«  ivie  s.  B.  in  Efiln»  das  teifaraifle  fttr  die  IrnkmiMiDiMlMn 
Nachbaistadte  in  ihrer  Vecf assungsentwicklung  anzegend  wmde,  bfieben 
die  Geschlechter  und  die  wohlhabendsten  Schichten  trete  aller  Demo- 
kratisierung weiterhin  sehr  einflußreich,  ja  maßgebend.  Sie  wurden  nun 
einfach  auch  von  den  Zünften  gewählt  oder  durch  Kooptation  vom  Bäte 
selbst.  Die  Verwässerung  der  Demokratie  durch  die  einer  landesherrlichen 
Organiaatiaix  zugpaböfenden  und  meiafe  an^  aijatokratiadi  UeibaAdn 
8chdffaa  eriiielt  aiofa  fast  fibenlL  Am  klaiate  war  doen  Anaaeheidea 
als  Kolleg  in  Kfiln»  wo  die  reichsstftdtisohe  Sntwicklung  nicht  melir 
zuließ,  daß  diese  erzbischöfliche  Korperschaft  am  Rat  teilnahiii.  Aber 
deren  i  inzelne  Mitghedcr  waren  als  Kölner  Bürcrer  dennoch  für  den  Rat 
wahlfähig  und  wurden  tatsächhch  auch  gewählt.  In  Aachen  dagegen 
waren  die  Sehfitton  yon  Amte  wegen  weiter  am  Rat  beteiUgt,  da  hier 
das  Blolleg  kSniglioh  war,  aioh  abo  in  seinem  Charakter  mit  dem  der 
Stadt  deckte. 

In  der  Regel  war  den  breiteren  Schichten  nur  eine  fest  vorgeschrie- 
bene beschränkte  Anzahl  Ratssitze  vorbehalten,  die  sie  durch  direkte 
oder  indirekte  Wahl  besetzten;  die  letztere  konnte  auch  in  der  Weise 
vollzogen  werden,  daß  ein  unter  Beteiligung  der  Bürger  irgendwie 
snsammengesetater  Rat  sieh  selbst  earganste.  Es  kam  aooh  tot,  daB  die 
Batsherren  lebendSogUch  gewählt  wurden,  obwohl  im  allgemeinen 
periodische  Wahlen  nach  Ausscheiden  eines  Teiles  des  Rates  übhch 
waren.  In  Rheinbezg  z.  B.  waren  die  Batsherren  in  spftterer  Zeit  sogar 
erblich. 

Die  Veriaääungseutwicklung  erfaßte  auch  dio  Schöifeu,  die  sich  hier 
kooiptierten,  dort,  wie  s.  B.im  Bergisohen  und  UeviBobea  Lsnde,  msnoh- 
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mal  von  der  Büigereciiait  gewählt  wurdea.  Bei  ihnen  war  die  Lebens« 
langlichkeit  ungleich  hia^ger  ab  hm.  den  Bataherren,  obm^  s.  B.  am 
Kiedfifchflin  aonst  «ine  jfihrliohe  Kenwahl  «inoi  EflllBgMiteili  steMfand. 
In  sahMolMil  Städten  wurde  der  Rat  durch  andere  Körpersehafteii, 

—  „große**,  „alte"  oder  „weite"  Rät-r  odrr  durch  ..OemeiriRleutc*'  — 
ergänzt.  Durch  sie  verbreitert^  mau  da,s  im  ertgen  n  Rat  etwa  ein- 
geschränkte demokratiBche  Prinzip,  indem  man  sie  m  besonderen  Fällen 
und  zur  regelmäßigen  Rechnungsprüfung,  wie  überhaupt  bei  allen  be- 
aooderan  finanspolititohea  Handhingen  hmuMOg.  Sie  wiurdMi  mt» 
weder  durch  besondere  Wahl  gebildsfe^  wie  die  aiedinhiiiniaehan  Qe> 
DMindeleate,  deren  Zahl  ohnehin  nur  gering  war  und  gewöhnlich  vier, 
sieben  oder  dergleichen  betrag;  oder  mps  erjyaben  sich  z.  B.  aus  dem 
Zusaminontreten  der  früheren  Ratsherren,  wodurch  daiui  sehr  große« 
in  die  hundert  Personen  gehende  Körper  entstehen  konnten. 

Die  Welikn,  die  namdoJßkük  in  indiiekter  Form  hdohrt  wwiolEelt 
sein  konnten,  erfolgten  anf  ^enehiedenen  Ghnndlagen.  In  manohwi 
Städt«a  tnJb  die  ganze  Bärgerschaft  zusanaMU  dani  an,  in  anderen 
beriefen  die  Kirohapiele  oder  bestimmt  begrenzte  Stadtviertel  Rats- 
herren  oder  Wahlmanner,  in  dritt^  u  Fällen  waren  die  ZünlU^  die  wählen- 
den Körper.  Das  letztere  konnte  naturgemäü  nur  in  gröiieren  Städten 
mit  einer  ansgebüdeteien  Oewerbeverfanrong  mögüoh  sein  «nd  IwAte 
die  weitere  Fo%e,  daß  dann  aOe  Bfirgsr,  anoh  wenn  ide  kein  Handwerk 
trieben,  dner  Zunft  angugKitflfirt  aein  mofilen.  am  ihran  politischen 
Rechten  und  Pflichten  zu  genügen.  Die  zahlenmäßige  Ungleichheit 
der  Zünfte  mußte  zugleich  die  Zusammenfassung  der  kleineren  unter 
ihnen  zu  Wahlkörpem  veranlaasen,  die  den  größeren  ebenbürtiger  waren. 
Dadurch  entstanden  Verbände  höherer  Ordnoi^,  die  sog.  Gaffeln, 
wie  sie  KlOn  Mit  I3M  in  einer  Zahl  von  2S  haite,  dfi»  d«m  von  andenii 
St&dten,  wie  Aachen,  Bonn  und  K(  11(  nz,  in  ähnlieher  Eorm  nadi- 
geahmt  wurden.  Die  Gaffeln,  Kirchspiele  und  Quartiere,  und  diese 
manchmal  untereinander  in  derselben  f^tadt  kombiniert,  hatten  auch 
sonst  kommunalpo  Ii  tische  Bedeutung,  indem  sie  die  Vermittler  und 
Einheiten  der  verschiedenen  militärischen  Aufgaben  und  Leistungen 
bildetani^  die  Stensrremnlagung  besorgten,  Strwenpflege,  Fenerwelir« 
BegrSboiflwesen  und  andeiee  dniehltthrtmi.  YieUMsh  gingen  diee» 
Ffliohten  in  die  der  Naehbarschaften  ab  untere  Einheiten  über. 

Die  gesamte  Verfassungsentwicklung  wurde  für  die  Städte  im  Laufe 
der  .Tahrliunderte  wesentlich  und  kerinz>  lohnend,  und  ihre  Eed<  utang 
w  urde  in  spateren  Jahrhunderten  um  so  idarer,  je  mehr  die  Ursprünge 
Kchen,  für  den  Stedtchfikter  maßgebenden  Fmiktionea  der  Feetung 
und  des  Marktet  und  dandt  deren  infieie  Bmiiohtnngen  flieh  verwiedhteo, 
ja  verschwanden.  Im  18.  Jalirhundert  galt  dann  überhaupt  derjenige 
Ort  als  Stadt,  der  einen  Rat  und  eigene  Gfrichtsbarkcit  hat 

Schon  im  späteren  Mittelalter,  besonders  abf  r  seit  dem  16.  Jaiir- 
hundert,  wurde  das  Eindringen  der  Staatsgewalt  in  die  Lösung  der 
innenen  stidtitchen  Verfassungsfrag^  immer  deutlicher  und  stärker. 
Bb  lief  pmlH  m  der  bereite  behaadelten  Unterwerfung  der  Stadt 
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unter  den  Staatswillen  in  ihm  reohüiclien  Stellung  und  politisohea 
Betfttigung  naeh  außen  hin.  Der  Landeahexr  knüpfte  darin  bei  dea 

inneren  Gegensät^n  der  Stftdte  an,  derai  Partaiea  ihn  meist  wtßmt 
durch  ihre  Beschwerden  gegen  die  anderen  zur  Einmischung  heraus- 
forderten, deren  Ergebnis  dann  häufig  genug  seine  dauernde  Mitwirkung 
bei  der  Besetzung  dea  Bl^^ea  und  der  BeamUrvscliaft,  mindestens  eine 
Veräcideuiitenmg  der  Verfasaung  zu  meinem  Gunsten  und  der  ihm  er- 
gebenen —  meifi  der  pataririschen  —  Orappen  war.  Bereite  im  Ii. 
und  15.  Jahibimdeft  aetste  s.  B.  der  Köhier  Erzbiaohof  meUk  aein  Be- 
•tfttigvngBreoht  gegenfiber  den  Ratswahlen  dort  durch,  wo  er  es  auf- 
gegeben hatte;  in  Jülich-Berg  verlief  die  Entwicklung  identisch.  Im 
Herzogtum  Kleve  hat  man  den  Emdruok,  daß  dort  der  Landesherr 
später  die  Manul  gfaltigkeit  der  Veifaisongen  geradezu  förderte,  weil 
er  In  jeder  Stadt,  je  nieli  der  Pteteibadmig^  woa  Fellsn  FiB  anders, 
mber  immer  mit  dem  Gnmdgedanken  eeiner  Reehteerweiterung  im  Auge, 
▼erging. 

Seit  dem  17.  Jahrhundert  und  besonders  um  1720  beseitigte  er  hier 
und  in  der  Gra&chaft  Mörs  die  freie  Ratswahl  überhaupt.  Die  R^-gie- 
rung  setzte  die  Ratsherren  als  lebenslänglich  einfach  selbst  ein  oder 
ließ  sie  sich  durch  den  Bat  daau  präsentieren. 

Ale  w«ite(«r  neuer  Zog  kam  auch  aohon  in  dieeen  Zeiten  hinzn  die 
Nc^ong,  das  Schdffenkolleg  von  der  VerwaltOQg  wa  trennen  und  in 
eine  mit  akademisch  gebildeten,  featbeamteten  Juiiten  beeetete  reia 
ataatliehf^  Oerich tfibehörde  überzufuhren. 

In  den  zahlreichen  Stü(lt<'n,  wo  immerhin  die  Ratswahl  der  Bürger 
bestehen  blieb,  verlor  sie  für  diese  im  17.  und  18.  Jahrhundert  jedes 
Luteneee  infolge  der  oft  genkdesa  nitivm  BfletajelrtelffiBigkeit,  mit  der 
die  herrschenden  ScMehten  Üne  Bateftmter  zu  ibram  NntM  ausbeuteten» 
und  infolge  der  von  da  aoe  die  ganse  Bevölkerung  erfassenden  mneren 
und  äußeren  Korruption,  Die  Wahl  wurde  oft  jahr^^lang  nicht  abge- 
halten oder  war  nicht«  als  eine  leere  Form  zur  Bestätigung  des  bestehen- 
den Zustaodes.  Der  pohtische  Geist  des  rheinischen  Bürgertums,  der 
im  Mittelalter  geMfilit  mid  mieere  KultuietttwicMong  weeontHch  ge* 
IBrdert  hatte,  war  verkommen  und  hatte  einem  anfii  Materielle,  BeE« 
gidae  oder  seltener  aoCi  literarisch-ÄsthetiaQhe  gerichteten  Geiste  Flata 
gemacht.  In  den  breiten  Unter? chichten  war  er  überhaupt  nie  vor- 
handen gewesen.  Diese  wurden  allonfalls  von  den  bürgrrüf-lu  n  l'art» k  u 
durch  Bestechung  oder  Irreführung  auf  Maasen \sirkung  ausgenützt.. 

Die  franafieiaohe  Zeit  hat  daran  niohta  ändern  können.  Sie  eetate 
im  Gegenteil  die  Untenrerfnng  der  SeBbatferwaltong  miter  den  Staat 
dntek  flire  Boreaukratisierung  sehr  entschieden  fort  und  eohof  darin 
einen  wenig  gÜicklichen  Einheitszustand.  Es  wurdr  ?rhon  envähnt. 
daß  ßie  den  rechtlichen  älteren  Stadtbegrifi  best^itigte  und  an  seine  Stelle 
Gemeinden  öetztts  an  deren  Spitze  der  vom  Staat  ernannte  Maire 
stand,  neben  dem  die  nur  zu  Keclmungskontrolle  und  entfernter  fmanzr- 
politieelier  Mitwiifamg  befähigten  Gemeindeiite  einflußloe  waren.  Sie 
hatten  ftbeiiiaapt  nur  jährlioh  zwei  Woehen  lang  an  tagen.  Die  Fonk* 
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tionen  dieser  Gemeinden,  in  denen  oftmals  ätädte  und  Dörfer  gemein- 
sam EOBammengefaBt  wutdtia»  itaftoi  ■ioli,  bctondogn  in  ihver  Polizei- 
und  n&aiiipolitik,  naohEinwoliiifltxalika  ab.  D«  der  Haine  dnnham 
von  den  Staatsbehfirden  abhangig  war,  so  w»  damit  die  kommiiiiale 

Selbstverwaltung  so  gut  wie  aufgehoben. 

Dieses  Sutern  wurde  im  linksrheinischen  Gebiet  cndgultig  durch 
das  Gesetz  vom  17.  Februar  1800  und  im  Bergisohen  im  Jahre  1808  ein- 
geführt. Es  hat  mit  zahlreichen  Mißständen  der  älteren  Zeit  unatreitag 
aufgeriUuiit,  wie  zugleidi  tMeh  das  stftdtiseheBSigeftajn  aiosstiiier  veolLfe- 
lichen  und  besonders  steuerlichen  Benachteiligung  gegjBnuber  Adel  und 
Kirche  durch  den  franzosischen  Eingriff  befreit  worden  ist.  Aber  auf 
der  anderen  Seite  wurde  es  damit  mehr  als  früher  einer  schematischen 
Zentralisation  unt^r  einen  Militärstaat  unterworfen  und  verurteilt, 
seine  individueileii  Kräfte  viel  zu  i^ulir  diesem  aufzuopfern,  ein  Verhältnis, 
das  bis  Eom  Ansgebeatetvrarden  ging.  Hiiaii  kam,  daB  es  der  fraiooai- 
sofaea  Verwaltung  niobt  gelang,  die  sur  Betobmig  des  städtischen  Oigar 
nismus  nStigen  Penomea  m  gewinnea  und  die  vqge  Ifitacbeit  der  Bnrgier 
EU  entwickeln. 

Die  iiar'h  manchem  Hin  imd  Her  crganjjeno  preußische  Städte- 
ordnung  für  die  Rheinprovinz  vom  5.  Mai  1850  ergab  ein  Kompromiß 
in  der  Weise,  daft  die  Stidte  nabh  Brffilhiiig  bestimmter  Voranssefaungen 
in  der  Einwobnenahl  (10000  Einwohner),  ihxer  bisberigen  Stelbuig,  in 

ihrer  Lebensentwicklung  und  geldlichen  Leistungsfähigkeit  wieder  ein 
writj  rgehendes  Selbstverwallmigsrcclit  ausüben  können,  daß  aber  zu- 
gleich die  von  Frankreich  überkommene  Spitze  des  Bürgermeisters 
beibehalten  wird,  der  mit  weitgehenden  Rechten  ausgestattet,  da- 
bei aber  doch  auch  ia  nicht  unechebUchem  Umfange  an  die  Beschlüsse 
der  erneut  zur  Geltung  gebrachten  Stadtverordnetenversammlung 
gebunden  ist.  Diese  wurde  nun  nach  dem  Diwklassensystem  gewählt 
und  erwarb  zugleich  das  Recht,  den  Bürgormeister  und  die  ihm  unter- 
geordneten Beamten  zu  beßtimmen.  Der  Staat  hat  sich  auf  ein  Auf- 
sichtsrecht  zurückgezogen,  das  sich  an  die  Vorschriften  der  revidierten 
Städteordnung  von  1831  anlehnt. 

Sechstes  Kapitel 
Verwaliung. 

Heerwesen.  —  Botenweson.  —  Lebensmittelversorgung.  —  Handelspolitik. 
—  Verkehrsanstalten.  —  Feuerschutz.  Baupolizei.  Straßenbau,  -beleuoh- 
tung  und  .reimgung.  —  Waflserbeachaffting.  —  GeeundheitspolizoL  —  Ärmen- 

fflegc.  —  SittenpoUzeL  —  Schulen.  —  Gemeindeeigentum  und  -betriebe.  — 
eroönUche  und  sachliche  Iioistuogen  der  Bürger.  —  Finanzpolitik:  Indicekte 
und  direkte  Steuern,  Anleihen.  —  Die  Beamten. 

Die  Aufgaben  der  mittelalterlichen  rheinischen  Stadtverwaltung 
waren  also  in  erster  Linie  mihtärisoh  und  wirtschaftlich.  Für  sie 
wurden  ftbeiiuHipt  zuerst  mit  dem  Bat  und  seinen  beauftragten 
Beamten  besondere  Organe  gebildet. 
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Diese  hatten  für  die  Festungswerke  und  deren  Ausrüstung  zu 
eorgen,  sowie  für  die  stetige  militärische  Berpitachaft  der  Bürger, 
die  deshalb  auch  verpflichtet  waren,  WaCfen,  fiarmsche  und  sogar 
Heide  la  hatten*  imd  je  zwoh  ihner  WohHiabenhdt  cUoin  abgestafi 
wann.  Dam  kamen  Maflnahmen  zur  Übung  und  GHedenmg  dee 
l^anzen  militarisohen  KdipeiB.  Aaidk  hier  bediente  aidi  die  Stadt 
daneben  in  den  Sohütaengesellschaften  des  Cenossenschaftsprinzips. 

Die  größeren  und  wohlhabenderen  Städte  ergänzten  siel;  miütärisch 
<iurch  sogenannte  Edelbürger.  zu  denen  manchmal  sogar  die  benach- 
barten Landesherren,  jedfioiaUs  immer  auswärtiger  Adel  gehörten, 
die  gegen  jfthrKohen  Sold  irafpiliohfeet  wasen,  dar  Sladt  Hilfe  an  lasten 
und  ihre  Bfiigar  in  ihrem  Gebiet  zu  schütaen.  Seit  dem  apateren 
Mittelalter  wurde  dag  Bürgeraufgebot  in  den  Reichsstädten  mehr  und 
mehr  durch  Söldner  ersetzt,  in  den  Landesstädten  durch  das  stehende 
Staatsheer,  dem  gegenüber  die  Stadt  dann,  wie  schon  erwähnt,  viel- 
seitige Vcrpilichtungen  hatte.  Mihtärischen  Charakter  hatte  im  Mittel- 
alter aooh  daa  Gekitaweaan,  liir  deaeen  Dnrchfähnmg  die  Stftdte  sogar 
achon  Im  13.  Jahiiuindsrt.  cur  standigen  Beieithaltung  von  Berufs- 
soldaten genötigt  wurden  nnd  dessen  Organisation  durch  die  Land- 
friedensbünde vertieft  worden  ist.  Es  machte  bei  den  Reichsstädten 
insofern  noch  Verwaltimgsmaßnahmen  nötig,  als  sie  eine  Behörde 
zur  Geleitserteilung  einzurichten  iiatteu. 

mt  den  ftnfieipolltlsefaen  Ao^ben  hing  die  EihfUhrong  einaa 
atadtisehan  Botanwesana  gnaamman/  dessen  Vertreter  oft  weithin  daa 
Xand  durchzogen,  und  daa  selbet,  als  die  Reichs-  und  Landespost 
und  ihre  Monopole  aufkamen,  mindestens  für  rlie  Zufuhr  und  Ver- 
teilung der  Nachriciitcn  von  deren  Hau})tliiii( n  ru\<  U  den  einzelnen 
Städten  hin  bestehen  bheb.  Köln  und  Aaciien  vermochten  es  sogar  £ür 
ihre  westlichen  Yarbindungen  trotz  der  Angriffe  der  Beiohspost  bis  tief 
Ina  18.  Jahifanndert  hinein  an  behanptan.  Es  ist  entwifjnlt  woidan 
fttr  den  Bedarf  dar  8tadt?erwaltiuig,  diente  aber  lingit  anoh  dem  dar 
Bürger. 

Der  Zusammenhang  der  TjebensmittelpoÜtik  mit  den  militärischen 
Aufgaben  war  klar,  wiewolü  diese  aber  auch  aus  der  allgemeinen 
Struktur  der  Stadtbevölkerung  heraus,  besonders  in  den  größeren 
StSdten  notwendig  innda.  Bs  handalte  sieh  hier  danun,  die  Yei^ 
eorgui^  zu  siohem:  Die  Stadt  eneidhta  daa  seit  dem  13.  Jahrhundert 
durch  Handelsvertrage  über  den  sogenannten  , .feilen  Kauf"  mit  den 
nmliejrenden  LandeHhorren,  wodurch  sich  beide  Parteien  zu  weitgehen- 
der Befreiung  des  Leb«  risnuttelvcrkehrs  von  den  übhchen  Hindernissen 
vexpfliohten,  ihre  Angehörigen  darin  wechselseitig  ungestört  zuzulassen. 
Dia  fremden  VetAftnler  ycn  Heiseh  und  Brot  durften  ndt  den  einp 
haindsohMi  HaadiraEkem  in  Wettbewerb  in  der  Stadt  treten.  Biese 
augazinierte  schon  im  Mittelalter  Korn  und  Salx  für  Notzeiten,  verbot 
dann  die  Ausfuhr  und  die  Verwendung  zu  analeren  als  Lebensmittel- 
zwecken. £s  kam  aooh  vor,  daß  die  Städte  in  Getreide  speku- 
lierten. 
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"Die  andere  Seite  dieser  Politik  bestand  in  der  Fürsorge  für  die- 
Laun^rkcit  des  Lebcnsmittelverkatifs,  in  der  fortwährenden  Beauf- 
sichtigung und  behördlichen  Heilung  der  Preisbilduiig,  sowie  von 
Maß,  Gewieht  und  BeflohaffeiUieit. 

Die  xminittelbsr  snstindigen  Beamten  för  Heeareo-  and  Lebeoamittel» 
politik  waren  die  Bfirgermeister,  deren  die  riieininnhiftn  Stftdte  in  der 
Regel  zwei  hatten.  Der  Bürgermeister  ist  bei  uns  ausdrOcklich  für 
boide  Zwecke  geschaffen  worden^  entstand  demnach  teilweise  gleich-sam 
ala  IVstungsintendant,  dessen  Aufgaben  sich  erst  später  mit  der  Er- 
weiterung der  Rechte  und  Funktionen  des  Stadtkörpers  vervielfältigten 
und  lioben  und  damit  aneh  aeiiie  Gwantatelliiiig.  Da  der  Bat  sa  deiiL 
(^oben  Zweck»  and  swar  sor  Anlbfiagoxig  der  hienm  nötigen  Mittel 
11  n  d  7,ur  oatoritativen  Beeinflawong  der  Bürgersohaft  in  dieser  Biohtung, 
aufkam,  so  ergab  nich  von  selbst,  daß  den  an^föhnodcn  Beamten, 
ohne  weiteres  der  Vorsitz  im  Rnie  zufeJlen  mußte. 

Zahlreiche  Quellen  in  dvn  vrrscluedensten  Städten  bestätigen  diesen 
ersten  bum  des  Bürgermeisteramtes,  und  überaü  sehen  wir  seine  Ver- 
treter zunächst  vor  allem  jenen  beiden  Hauptaufgaben  persönlich  in 
der  Stadt  nachgehen,  die  Manem  pfkgen,  Maateroz^gen  abhalten» 

Magazine  besichtigen.  Backer-  imd  Metzgerläden  and  Maiktstande 

melirmals  in  der  Woche  kontrollieren,  Beschaffungen  anordnen.  Zur 
Erleichterung  dieser  Verwaltung  wurde  der  Lebensmittelkleinhandel 
in  städtische  Brot-  und  Fleiöclüiallen  und  auf  den  Wochenmarkt  kon- 
zentriert; er  war  bis  ins  spätere  Mittelalter  hinein  an  anderen  Stellen 
nnsolSfisig. 

In  den  größeren  StBdten  wniden  die  BOrgenneiater  darin  dnreh 

Hilfsorgane  ergänzt,  indem  ihnen  Ratebecren  (Wall-  und  Marktherren 
usw.)  für  die  Aufsicht  und  Unterbeamte  für  die  technisohe  Durch* 
führung  beigegeben  wurden  (Brotwieger,  Marktaufseher  u.  dgl.) 

Die  Gewerbe-  und  HandelspoHtik,  deren  Ziel  in  der  Stadt  Tiaut^^r- 
keit  und  Frieden  im  Geschäft  und  nach  anßcTi  die  Entwicklung  und 
Erhaltung  des  guten  Rufes  städtischer  Erzeugnisse  waren,  veraulaüten 
weitgehende,  namentlioh  in  den  gröfieroa  Geirorbe-  and  Handetotidten 
leksh  gefiederte  Verwaltungwnaflnahmen,  an  deren  Entstehung  aber 
mindeetenfl  im  gleichen  Maße  auch  die  Finanzpolitik  mitwirkte,  wie 
noch  zu  z^'igen  sein  vr\rd .  Es  handelte  sich  um  die  Einrichtung  von  Kauf- 
häusern und  Tuclihall<n  sowie  die  Organisation  von  Großhandelsmärkten 
mit  den  entsprechenden  Meß-  und  Wiegeanstalten.  In  den  Städten  an 
den  adiiffbaren  Slniaen  kamen  hinzu  Werftanlagen  mit  Kranen,. 
Lagerplitsen  und  Biabreohem.  Der  Bau  vm  eigentlichen  kOnatlich 
ausgehobenen  Häfen  doroh  die  Gemeinden  ist  jedoch  «rat  aeit  dem 
18.  Jahrhundert  begonnen  worden. 

Zu  don  Hauptaufgaben  der  ältrston  rheinischen  KommunalpoUtik 
gehörten  naturgemäß  Vorkehrungen  gegen  Brand  und  Seuchen.  Die 
Feuerwehr  wurde  in  der  Regel  auf  der  gleichen  Grundlage  wie  die 
miUtärischen  Zwecke  organisiert.   So  wie  der  Bürger  gehalten  war^ 
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Waffen  zu  besitzen,  so  «ach.  WasserrorrSt^  mifl  T^öschgerat.  Teilweise 
bediente  Bich  die  Stadt  dabei  der  Vermitteiung  der  Genossenfichaiten, 
der  Zünfte«  die  Boldie  Pflichten  in  ihre  Bedingungen  für  die  Meister- 
flohaft  anfaahmen,  und  dw  NftolibaiBohaften,  <Ue  in  manchen  Städten 
überiuMipt  den  Mepaohen  weitgehend  banden  und  sein  Leben  regelten. 
'  In  späteren  JahEhnnderten  begannen  die  rheiniiehen  Städte  sich  nach 
größeren  Bränden  gegenseitig  durch  Lieferung  von  Lobensmitteln, 
Kleidom,  Leinwand,  Hei?:-  und  Baustoffen  und  Geld  zu  unterstützen. 
Seit  Anfang  des  18.  Jakhrhunderts  nahm  sich  auch  in  dieser  HiuKicht 
der  Staat  der  Städte  an.  Zuerst  nötigte  er  Anfang  der  1720er  Jahre 
naoh  bvandenlmigbdbem  Ifngtar  in  Keve  die  StUte«  tieh  m  Aaae- 
knranzvereinen  auf  Gegeneeiti^eit  zusammensusofaliefien,  und  im 
Laufe  der  nächsten  Jahrzehnte  verbreiteten  sich  die  Feuerversicherungs- 
Organisationen  auch  auf  die  anderen  rheinischen  Staaten,  angeregt 
vorwi^end  durch  die  Bedürfnisse  der  StÄdte,  zumal,  wie  oben  gezeigt, 
Städtebaugedaukeu  daa  Jahrhundert  erhebUoh  beschäftigten.  Die 
Rückaioht  «nl  den  itadtieehen  HypoibekailDedit  oj^te  dabei  weeent- 
Heih  mit.  Im  19.  Jabrirandert  wurden  diese  Bestrebungen  naob  und 
nach  Tereinbeitlioht  und  gingen  in  die  im  Jahre  1836  gegründete 
Provinzialfeiiersozietat  iiber.  Die  Feuerwehr  als  besondere  ständige 
Einrichtung  kam  erst  im  19.  Jahrhundert  in  den  größeren  Städten  auf. 

Die  FeuerpoUtik«  die  sich  mehr  und  mehr  auch  im  Ausbau  waOf 
f&ngliohw  ,  Jeaenndnimgen**  lufievte,  gab  aebon  aehr  Mb  «mb  «rate 
ibuegungnn  «uf  die  Etalatebnng  der  BMipolisel,  die  Ungut  im  Mittel 
alter  namentlicb  bestrebt  war,  auf  feuersichere  Bauten  zu  dringen, 
den  Kampf  gejj^en  Holz  und  Stroh  als  Baustoffe  mit  Nachdruck  führte 
und  die  Willkür  der  Bauenden  bekämpfte.  Sie  verfolgte,  indem  sie 
die  Verengungen  der  Straßen  zu  verhindern  suchte,  zugleich  Vericehrs- 
Tesbeaeerungen. 

0r6Beie  Stidte  pflegten  für  ibn  binMcben  Anljgeben  aobcn  im 

späteren  Mittelalter  eine  besondere  Behörde  oder  wenigstens  Werk- 
stätten unter  einem  Stadtbaumeister  (Umlauf)  einzurichten,  Stadt- 
zimmerleute einzustellen  und  die  entepreohenden  Bauarbeiter  zu  be- 
schäftigen. 

Straßenbau,  -pflasterung,  -beleuohtung  und  -reinigung  legte  die 
mitflelalterHohe  liwnuaohe  Stadt»  aoweit  sie  dieae  übeibinpt  berdok- 
sichtigte,  grundafttdieb  in  Fortsetzung  der  Gepflogenheiten  auf  dem 
Lande  den  Anh^pem  auf.  Sie  gehörten  gleich  den  gemeinen  Fronden 
draußen  weiterhin  zu  den  Bürgerpflichten.  Später  %mrden  sie  manch- 
mal ebenfalls  Kachbarschaftssache,  um  seit  dem  18.  Jalirhundert  teil- 
weise auch  schon  auf  die  Stadt  überzugehen.  Diese  zog  dauu  entweder 
war  Anaffibrung  oder  «neb  m  atindigen  Unterhaltung  (wie  s.  B.  der 
Beieoobtong)  beaondeie  Untemebmer  heran.  Diese  Pnuds  ilberlnig 
aieb  aneh  auf  die  neuen  Methoden  des  19.  Jahrhunderts ;  erst  seit 
dessen  zweiter  Hälfte  setzte  sich  darin  der  Genieindehetrieb  durch. 
Die  Beschaffung  von  Wasser  scheint  die  Stadt  schon  im  Mitte lalt<  r  min- 
destens beaufsichtigt  zu  haben,  da  genügende  Brunnen  auch  mihtärlsoh 
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wichtig  waren.  T)w  7entTa!isierte  Aufbringung  durch  die  Gemeinde  hat 
bereits  im  18.  Jaiirhu ädert  begonnen,  wie  z.  ß.  der  Bau  der  Koblenzer 
Wasserleitung  in  den  ITSOer  Jahren  zeigt,  äie  vrurde  jedooh  erst  seit  der 
Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ebenso  wie  die  öffentliche  Gasvecsoi^^ung 
allgemfliiiier.  Die  letetare,  die  mit  privufeen  Anlagen  iOr  pciTate  Zweoke 
begann,  setzte  allerdii^  vereimselt  schon  Anfang  dcfr  Tiscsiger  Jahn 
ein.  Ende  der  achtziger  Jahre  wurde  sie  nach  und  nach  durch  die 
mit  Elektrizität  ergänzt,  die  sich  auch  wohl  rcstlc«  der  Straßen- 
balinen  b<  mäclitigte«  deren  Entwicklung  als  Pferdebahnen  bei  uns 
nach  1870  anfing. 

Sebr  bald  mufito  die  Stadt  im  Znaammsohang  mit  ihiem  Weam 
mid  mi^aioh  mit  dea  beaooderen  Gefahren  der  alten  Zeit  anoli  auf 
Verwaltun^Baafgaben  in  gesundheitUcher  Hinsicht  kommen.  Sie  war 
wohl  schon  seit  den  ältest^^n  Zeiten  bestrebt,  ansteckende  Krank- 
heiten zu  bekämpfen,  Minclostens  seit  dem  13.  Jahrhundert 
isoherte  sie  die  davon  Betroffenen  in  Hospitälern  und  wies 
besonders  die  Amwafaigen  (Leprosen,  Laaariaeen)  den  Tot  dea 
Toran  eingeriohtetea  Melatenhausera  so.  Von  der  Stadt  angestellte 
oder  mindestens  vwpDichtete  Ärzte  und  Oiüwgen  waren  damals 
bereits  häufig,  ebenso  wie  die  Vcrr^-altungen  die  medizinisfhen  Fakul- 
täten zur  Beratung  m  seu rhenpolizeilichen  Fragen  heranzogen;  be- 
sonders die  von  Köln  war  weithin  im  KheinJaud  hierbei  beteiligt. 
Die  Städte  teilten  sich  im  späteren  Mittelalter  bereits  mit  der  Kirche 
in  die  SSniiefatung  und  den  Betrieb  Ton  Eiankenhftneom,  wie  anelk 
die  Bürger  selbat  durch  Stiftungen  hierzu  oft  verstfadpiiroli  beitragen. 
In  Köhl  konnte  z.  B.  im  15.  Jahrhundert  auf  diesem  schon  eine 

Irrenabteilung  bei  dem  von  der  Rtadt  verwaltetf»n  Hospital  zu 
St.  Rovilicn  eingerichtet  werden.  Auch  bei  uns  enLötaiidcn  tief  im 
Mittelalter  die  Häuser  zum  Heiligen  Geist  als  städtische  Altemheime. 

Aneeheinead  .eohon  mit  dem  10.  Jahxlrandert  begann  deh  dieser 
Verwsltongszweig  an  vertiefen.  Die  Städte  verfolgten  weithin  Aber 
die  Länder  hinweg  das  Auftreten  von  Epidemien,  bekämpften  die 
Zuwanderung  aus  verseuchten  Gegenden,  verlangten  von  den  Reisenden 
Gesundheitspässe.  Sie  verhi>ton  in  kritischen  Zeiten  z.  B.  die  Einfuhr 
und  den  Genuß  von  Lebeusimtteln,  von  denen  man  die  Begünstigung 
gewiflsar  Krankheiten  befniobtete,  wie  s.  B.  voa  FQannen.  ffie  erw 
lieBen  eingehande  DeeinfelclionBTOadfaiiften. 

Bei  der  schon  erwähnten  Beaufsichtigung  dee  KVMnVifl.n^<4»  dnfdh 
die  Bürgermeister  wurden  be^ondera  auch  verdorbene  Lrebensmittel 
aufs  Korn  genommen.  Nwnentlich  aber  bekämpfte  das  Mittelalter 
auch  schon  Tierseuchen.  Der  städtische  „Finnengucker''  war  eine  in 
den  größeren  Orten  häufige  Erscheinung,  ebenso  wie  das  städtische 
Schlaebthan«,  das  trilweifle  anoh  wegen  der  gesandbeitUohen  Gefahren 
ein  streng  dnrchgeführtee  Schlachtmonopol  b^uptete.  Die  Viell- 
epidemien  vrranlaßten  nach  außen  hin  ebenfalls  weitgehende  Vor- 
beugungsmaBr^hi.  Wegen  ihrer  Häui^c^Beit  war  der  Abdecker  auch 
eine  wichtige  Peie&üiohkeit. 
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Manche  StÄdte  hatten  eigene  Apotheken;  auch  von  der  Oemeinde 
angestellte  Hebammen  Bind  wesdgßtem  im  Merkaatüaeitalter  naoh- 
weiabar. 

Ei  wurde  an  «nderar  StoOe  «dhoii  darauf  hingewieaen,  daB  die 
Armenipllege  im  Ifittelalter  größtenteiJa  Sache  der  Kirche  war.  Die 
Stadt  trat  darin  zurück,  obwohl  sie  immerhin  die  Kirche  darin  förderte^ 
das  Ahnosengeben  anrege,  F^trafen  tind  Konfiskationen  den  Armen 
zu^nes  und  den  Gottesheller  sicherte,  jene  Abgabe,  die  bei  jedem 
Geschäftsabschluß  vom  ,,Weinkauf",  d.  i.  von  dem  verpüichteuden 
i^ngeld,  ztigonatea  der  Amwn  dvroli  die  ttldtjaoheii  llaldnr  einge- 
sogea  winde.  Seit  der  Befonnalion  ging  in  den  evangwliaehen  Sttdten 
die  Armenpflege  mehr  und  mehr  auf  diese  über  und  wurde  dort  nntn 
einheitlicher  staatlicher  Regelung,  allerdings  mit  der  Kirche  als  aus- 
führendem Organ  von  der  Gemeinde  besorgt.  Tn  den  katholischen 
Geg^den  entwickelten  aioh  wegen  des  teilweisen  Versagens  der  Kirche 
verwandte  Znst&nde.  Beeoodeni  dar  30  jährige  Krieg  liat  aokihe  Auf* 
gaben  der  rhriniiifthiin  Gemeinden  eihablich  geMgat^  Seitdem  wurden 
hier  aoeh  stidtiaelie  Sündelp,  Waisen-,  Armen-  mid  Arbaitahtoaer 

liaufiger. 

In  der  gleichen  Zeit  belebten  sich  auch  Plane  zur  Gründung  von 
etadtaschen  Leihhäusern  nach  dem  Muster  der  franziskanischen  „Montee", 
um  jedoch  erst  Ende  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  festere 
Geatalt  au  gewinnen.  Aneb  die  QrOndong  von  Spefkaaaen  aobefait  in 
nnaeran  StSdten  niobt  tot  dieaer  Zeit  begonnen  zu  haben. 

Die  Armenverwaltung  wurde  seitdem  endgültig  Sache  der  Ge- 
meinden, nnd  e«?  sind  für  ihre  Organisation  besonders  von  Elberfeld 
aus  weithin  wertvolle  Aiiregungen  ergangen.  Das  nach  dieser  Stadt 
genannte  System  kehrte  mit  seinen  von  Laien  geleiteten  Armenbezirken 
ab  anBfiUuiBnden  BteiDen  in  gewiewr  flJnaiebt  wieder  aar  mittolalter- 
Sehen  Naobbarechalteidee  zurück. 

Die  mittelaltorUchen  Städte  kannten  auch  benita  Sittenpolizei  zur 
Bekämpfung  von  Vagabunden,  Gauklern,  Zigennem  nnd  namentlich 
der  zahlreich  vorhandenen  Dirnen,  die  man  lokalisierte  oder  sogar, 
wie  z.  B.  in  Koblenz,  in  städtische  Bordelle  verwies. 

Im  angemeinen  handelte  ea  rieb  denmaeh  bei  der  MtBBBnKommnnal- 
verwaltong  um  die  BifUhmg  dea  Stadtaweekea  im  engeren  Sinne, 
wenn  aohließlioh  aneb  die  Abwebr  der  natfirliciben  nnd  aoriaton  Ge- 
fahren gehörte. 

Positive  allgemeine  Kulturziele  verfolgte  sie  wenig.  Immerhin  sind 
doch  in  manchen  niederrheinischen  Städten,  wie  in  Neuß,  Ürdingen, 
Geldern,  Rheinberg  und  Kempen,  schon  in  der  ersten  J^Ufte  dea 
IC  Jahibnnderta,  wabnobeinliob  unter  niederlindiBohem  Bmflafi, 

Stadtechulen  nachweisbar,  während  aonat  im  Ifittelalter  die  Schulen 

entweder  in  kirchlichen  oder  Privathänden  waren  und  zum  allergrößten 
Teile  auch  bi?  7.nr  französischen  Zeit  darin  blieben.  Aber  bemerkens- 
wert war  doch  auf  diesem  Gebiete,  daß  Köln  und  Trier  in  den  Jahren 
1388  und  1473  städtische  Universitäten  gründeten.   Der  preußische 
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Staat  erat  regt*^  '-um  endgültige,  sich  grüüiirtig  ausgestalU  nde  kommu- 
nale öohuleatwickiung  aa,  die  alle  Artea  umfaßt,  bis  km  zu  der  neuea 
st&dtiBoheii  Univvfnit&t  zu  K&sl 

GhanikteiiitiBoh  for  die  altere  Stadtverwaltung  war  codlidi,  daft 
sie  sich  fast  überall  mit  eigenen  Wirtsohaftabetrieben  m  hnfaiwrn 
liatto.  Rtädtipcher  Gnmdbesitz  an  Weiden  und  Wäldern  war  sehr 
häufig.  Die  Bürger  waren  zu  seiner  Ausniitznng  ohne  weit#>re8  be- 
rechtigt, versorgten  sich  vom  VV^alde  mit  Bau-  und  Brennholz  und 
trieben  darin  Eokeciiiiiaai.  Ihr  Vieh  ging  auf  die  atidtliohe  Weide. 
Damit  komite  es,  wie  s.  B.  bei  Spblens,  ro^Bsnamaa,  da8  die  Stadt 
mit  ihren  Naohbardorfeni  gemeiaaiin  markganowenschaithoh  ver- 
bniidon  wRT.  Seit  dem  16.  Jahrhimdert  gingen  manche»  Städte  dazu 
über,  ilircu  Grundbesitz  zu  verpachten  oder  von  doa  Bürgern  von 
der  Nutzung  Gebühren  zu  erheben,  oftmals  ging  er  mit  dem  ali- 
gemeinen Verfall  der  städtdsohen  Finanzen  überhaupt  verloren.  In 
ggSSerem  Umlange  iat  er  mehr  nur  im  Bfiden  auf  die  Neoseit  über- 
kommen, wo  beBOOdeni  die  Stadtwälder  noch  häufig  geblieben  sind. 
In  anderen  Teilen  unseres  Landes  begann  aber  in  jüngeren  Jahrzehnten 
unter  der  Anregung  der  zahlreichen  neuen  Aufgaben  ein  Wiederaufbau 
solchen  Besitzes,  der  in  den  Großstädten  meist  wieder  sehr  hcdMitend 
geworden  ist,  nun  jedoch  nicht  mehr  iand-  und  forstwirtschaftlichen, 
flondem  wobniingspolittaohaa  Zwecken  dient  oder  ab  Standort  der 
groflen  neuen  komnranakn  Betriebe  und  ihrer  künftigen  EntwidUnng 
in  Betracht  kommt. 

Vom  ^Lttelalter  bis  zum  Anfang  des  19,  Jahrhnitderte  waren  femer 
gewerbhche  Betriebe  in  unseren  Städten  sehr  verbreitet,  deren  Ein- 
richtung in  der  Regel  im.  Zusammenhang  mit  den  bereits  erörterten 
Verwaltongsaufgabcm  erfolgte,  oft  «oehfinanspolitiaoh  begründet  war,  da 
ee  der  Stadt  damit  gelang*  atenorfiöhe  Abrichten  grOndlidi  an  erreichen. 

Von  früheren  iSndiiehen  Zustanden  her  brachten  du  S^tädte  Ge- 
treidemühlen mit,  die  meist  noch  lange  auf  Grund  des  Mühlenrechtes 
in  landesherrhchen  Händen  blieben,  jedoch  spater  sehr  häufig  an  die 
Stadt  durch  Kauf  oder  Verpfändung  überg^angen  waren,  und  mit 
ihnen  der  Mfihknbann.  Damit  beherreohte  die  Stadt  die  Mehlver^ 
aorgung  der  Bürger  nnd  vennoohte  diese  Stelhmg  steaerlich  anssa- 
nützen.  Häufig  waren  ferner  Betriebe,  die  die  Stadt  für  ihr  Gewerbe 
iint<*rhielt  und  an  die  Zünfte  im  ganzen  oder  einen  Unternehmer  ver- 
pnchtete,  die  sie  den  Handwerkern  nach  bestimmt<^n  Vorschriften  und 
Taxen  zur  Benutzung  überließen.  So  erklären  sich  die  städtischen 
Ol-,  Walk-,  Schleif-  und  Lohmühlen,  Wollküchen,  Färbereien  und 
Hammerwerke. 

Der  eigene  Bedarf  der  Stadtverwaltung  veranlaßte  fast  überall 
in  den  Niederungen  seit  dem  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  die  Gründung 

von  kommunalen  Ziegeleien,  die  manchmal,  wie  B.  in  Neuß,  zu  ein^^m 
Ziegelmonopol  auch  für  die  Versorgung  der  privaten  Bauten  führte. 
Bergische  Städte  wie  Elberfeld  besaßen  Steinbrüche;  Duisburg  betrieb 
Kohleogniben;  der  Stadt  Aachen  gehSrte  bis  in  die  14S0er  Jahre  daa 
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berühmte  Galmeivorkommen  ron  Altenbeig  als  Grundlage  eeiner 
MetaUiuduBtrie«  und  sie  besaß  auch  im  18.  tTabThundert  wieder  eine 
Sohka-  und  elno  Gakndgrube.  In  fpftteror  Zeit  ciitwiolDelte  de  bei  ihm 
Heilquellen  kommmuile  Badehäuser.  Jülich  hatte  eine  städtisdieiBraiisvei, 
tind  sehr  häufig  war  früher  in  den  rheinischen  Städten  der  Ratskeller. 
Allpr^^mein  üblich  war  besonders  die  Herstellung  der  Grut,  des  mittel- 
alterlichen Biergewürz^,  durch  die  Gremeinden,  die  ähnÜch  wie  die 
Mühlea  vom  ätad therm  auf  sie  überging. 

Li  den  AokentSdtoii  war  es  Sftolie  der  Stadtverwaltong.  geeignete 
Zaehtstiere  („Springrinder**)  sa  unterhalten. 

Alle  diese  Einrichtungen  sind  in  der  Hauptsache  seit  der  fraosösisohen 
Zeit  den  Anschauungen  der  individualistischen  Wirtschaftsordnung  zum 
Opfer  gefallen,  und  die  En^euerung  solcher  Erscheinungen  seit  dem 
Ende  des  Id.  Jahrhunderte  erfolgte  von  anderer  Grundlage  aus  in  Vsr* 
iuDdnng  ndt  «Ddena  «UgniwiDeii  Zwedkeo. 

Im  grasen  winden  die  rheiniiiehen  Stftdte  edt  dem  19.  und  17.  Jabr- 
liundert  auch  in  ifarar  Verwiteiig  in  mancher  Riolitwig  imter  den 
Willen  des  Staates  genommen.  Die  Militärverwaltung  wurde  ihnen 
entzogen,  che  Uurtschaftapoliük  von  seinen  größeren  Gesichtspunkten 
aus  erheblich  eingeengt  und  in  andere  Bichtungen  genötigt,  die  Polizei 
und  die  WohUahrtspolitik  wiaden  naoh  TandniignootiBon  beatiiiuiit  «nd 
Terainliflitfieht.  Im  19.  Jahrhimdert  gab  die  Stadt  eine  Reihe  neuer 
Aufgaben  oder  die  Lösung  der  alten  mit  neuen  liQiteln  gerade  bei  nns 
mit  Verhebe  zunächst  in  private  Hände,  an  das  Unternehmertum,  um 
darauf  -nieder  mit  stei^nder  Orundsutzhchkeit  dieses  zugimst^a  des 
kommuuaien  Betriebes  zu  verdrängen.  IJas  19.  Jahrhundert  brachte 
an  Stelle  verloreogegangener  alter  Aufgaben  eine  Fülle  tob  neuen» 
vod  xwar  namentKoih  in  kaltnreller  und  wirtBohafliidher  Besehung. 
Beaei  nur  außer  neben  den  Schulen  an  Museen,  Theater  und  Erholungs- 
gelegenheiten aller  Art  sowie  an  die  Verkehrsmittel  und  die  Licht-  und 
Kraftversorgung  der  Privaten  erinnert.  Eine  Reihe  alter  Aiifo;aben 
wurde  jetzt  mit  ganz  anderer  Klarheit  erkannt  und  mit  einem  neu- 
artigen, ungemein  gesteigerten  Aufwand  verfolgt,  wie  z.  B.  die  Armen- 
and  Krankenpflege,  StraBen-  nnd  WaflserbM. 

Die  Finansienmg  der  Verwaltong  beruhte  bia  som  Ende  dee 
18^  Jahdranderts  auf  yerschiedeneQ  Grundsätzen. 

Aus  vorstadtischer  Zeit  wirkte  die  schon  behandelte  Verpflichtung 
EU  Pereon alleistungon  —  gemciueu  Fronden  —  aller  Art  auf  die  Bür^r 
weiter,  die  noohim  18.  Jahrhundort  zu  Schanzarbeiten  beiden  Festungen, 
xa  Banfranden  fOr  stadtbetriiobe  nnd  QemeindebaateD»  Straßen-  und 
Leinpladban  nnd  au  Spannkistimgen  angeboten  wrnden.  ■  Beireit  faier- 
▼on  waren  grundsätzlich  jedoch  die  Ratsherren,  die  städtischen  und 
staatlichen  Beamten  und  Arbeiter,  die  Ärzte,  das  Hofgesinde,  Adel  und 
Geistlichkeit.  Die  Wohlhabeoden  kannten  sich  loskaufen  oder  ver- 
treten  lassen. 

Die  städtischen  Einrichtuiigen  aller  Art  anbrachten  eine  bimte  Fülle 
von  Gkibfibiea  nnd  die  VcKitSBe  gegen  die  Verotdnmigen  Qeldstnim. 
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Das  Btädtisohe  öteuerBystem  beruhte  mehr  auf  den  indirekten  als 
dm  direkten  Statten. 

Die  Entwicklung  der  «nterai  floß  vieder  ans  dem  Weien  der  Stadt 

heraus :  schon  vor  deren  Entstehung  wOfde  durch  dfln  Stadtherrn  als 
Gebühr  für  die  Benutznnf^  des  Marktes  und  den  Genuß  des  Markte 
friedena  das  „teloneum",  der  „Mt^ktzoli"  erhoben.  Dieser  war  eine 
Einrichtung,  die  sowohl  die  Elemente  der  Umsatestouer  als  auch  die 
des  ZoUes  im  spateren  Sinne  dcfi  Wortes  enthielt,  indem  er  fallig  wurd» 
teils  beim  Verkinf  dm  Gutes,  teils  bei  der  Dmehfalir  oder  Auftilir. 
Aus  ihm  heraas  waoihs  die  Akzise  (im  Süden  ,,Ungeld")  in  ihrer  Vielge- 
staltigkeit, und  zwar  wesenthch  in  der  Hand  der  Stadt.  Sie  ging  an  die 
Stadt  mit  dem  Ausbau  ihrer  Festungswerke  über  und  wurde  ihr  bei 
zalilreichen  Neugründnngen  des  13.  Jahrhunderte  sogleich  mit  der  Er- 
hebung verliehen,  die  ja  meiät  identisch  mit  der  Befestigung  war.  Die 
Akase  wer  die  Steuer  sa  dereo  KnsDsiening  fast  fibeielt  und  lo  wie  die 
Msaer  auf  ihr  beruhte,  so  sie  binviederum  auf  dar  Mauer  und  den  Toren,, 
da  sie  nur  mit  deren  Hilfe  zuverliasig  erhoben  werden  konnte.  Noch 
im  17.  und  18.  Jahrhundert,  als  die  Mauer  sich  militärisch  erledigte, 
war  sie  doch  fjiiaiizpolitiach  unentbehrlich  ^blieben.  Dieser  Zusammen- 
hang setzte  sich  noch  ms  19.  Jahrhundert  bei  der  Erhebung  des  Oktroi 
fort.  IXe  Akzise  wirkte  dmnit  n^ddi  wesentKoh  auf  das  Btadtbikl 
ein.  Das  ging  im  einmlnim  eo  weit»  dafl  die  auf  der  Mauer  und  beomdere 
am  Rhein  itehenden  H&neer  nach  dem  Strome  sb  keine  Fenster 
haben  durftm  oder  solche  mit  dicht^^n  Eisengittcm  gegen  den  Schmuggel 
abzuschließen  hatten.  Die  Stadt  ergänzte  den  Marktzoll  durch  neue  und 
höhere  Sätze  und  ging  auch  dazu  über,  die  Produktion  zu  besteuern,  ein 
Umstand,  der  vermutUch  wesenthch  zur  Entstehung  des  Sonderbegriffes 
„Akiise"  beigetragen  bat. 

Auofa  dieses  Ver&hren  knüpfte  bei  Tontadtischen  BimielitUBgen  an» 
und  zwar  bei  den  statltherrlichen  Banngerechtigkeiten,  die,  wie  gezeigt^ 
meist  auf  die  Stadt  übergingen.  Der  Mühlenbann  wurde  die  Grundlage 
der  Mahlakzise,  die  Grut  und  des  Weinbann  vielfach  zur  Bier-  und  Wein-^ 
Steuer. 

In  spftteren  Jahrhunderten  dehnte  man  die  Akiisen  an  msnehen 
Orten  auch  auf  die  gewerbUche  Produktion  aus,  indem  jedes  ans  der 

Werkstatt  hervorgehende  Stück  steaeipiQiohtig  gemaoht  wurde.  Bei 

den  wichtigsten  Gütern  baute  man  -zwei  Akzisen  aufeinarder:  Wein 
wurde  einer  Großhandele-  und  darauf  noch  einer  Zapfakzise  unter- 
worfen; parallel  dazu  Uefen  Gietreideumsatz-  und  Mahl-  bzw.  Malz-, 
Brau-  und  Bzanntweinrtener,  Vieh-  und  SddMhl^,  Tuch-  und  Gewand* 
sehnittakiiee. 

Bas  gerne  j^ystem  wurde  im  Laufe  der  Jahrhunderte  grotetig  und 
fast  bip  7.m  restlosen  Erfassung  eincR  jeden  GüteruinRatzes  au«!gcbaut. 
Und  wiewohl  noch  im  18.  Jahrhundert  mm  enger  Zusammen liang 
mit  den  miUtärischen  Aufgaben  der  Stadt  wohlbekannt  war,  so  hatte 
es  sfa^  dooh  Tcm  di^n  weit  entfernt,  ebenso  wie  es  sich  langst  nidit 
mehr  aflein  aal  den  Msd^vedcehr  errtnekte.  Be  war  die  wioibtigrt» 
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Cirundlage  dei  Finanzen  gewordeo,  und  zwar  voi  allem  in  den  größerea 
Handelfi-  und  Gewerbeetädten. 

Die  Aloise  ist  für  das  wirtsohaftlicfae  vnd  soziale  Leben  des  Rhein- 
landM  TOD  enunluieideDdec  Bedeiatimg  gewesen.  Sie  TemolaBte,  daB 

•Ife  GeeohafisabschlQsM  fiffentlioh  unter  behordliolier  Beteiligung  statl- 

zu&iden  hatten,  und  war  daher  in  ^ößtem  Umfang  an  der  bereite  ge- 
schilderten Einrichtung  von  stadtieciien Kaufhäusern,  Hallen  und  Märkten 
und  dem  Zwange,  dort  abzusetzen,  als  Ursache  beteiligt.  Sie  gab  auch  den 
städtischen  Meß-  und  Wiegeanatalten  wesentlich  mit  ihren  Sinn.  Das 
l^leiohe  gilt  für  den  SohlaohthanwKwang.  Sie  bewirlcte  daca  die  Entste« 
hang  einer  feia  ansgsUfigelten  Kontrollorganisation,  die  in  den  Tof- 
sohreibereien  begann,  von  da  zu  Markt  und  Kaufhaus  spielte  und  von 
dort  wieder  zum  Tor  oder  m  den  Häusern  der  Verbranoher,  der  Klein- 
händler und  Gastwirte,  dabei  auch  auf  Umwegen  durch  Mühle,  Brauerei, 
Brennerei  und  Werkstatt  lief.  Die  Akziäe  verursachte  ferner  einen  großen 
«mtKohm  Apparat  nm  Steiiief1>e«iiten,  Mensis,  Negern,  ZShlani, 
SMdieni,  Pasknm,  Tcig«ni,Tiehtieibem  mid  Sofaffitom»  sie  war  eine  der 
hauptsiohfiehen  Grundlagen  rar  Entstehung  von  Kommissionären  und 
Maklern  mit  amtliohen  Figengehaften,  und  je  größer  die  Stadt  war, 
deeto  viebseitiger  und  difftrenziert^^r  war  dieser  Aufbau,  der  sich  dann 
den  Gütergattungen  und  -arten  im  emzelnen  anpaßte,  in  Köln  dürfte 
in  spitswr  Zeit  aUsia  die  Zahl  der  PsrsMienkateyaien,  die  damit  ra- 
saamienliingen,  nioht  mit  von  hnndtrt»  die  der  eimslnsn  bssohUtigteo 
Pnsonen  nicht  weit  von  tausend  entfernt  gewesen  sein. 

Als  die  Akzise  Landessache  wurde,  war  sie  da»  Hauptmotiv  für  die 
fcharfe  wirtischaftliche  Arlx^itsteilimg  zwischen  Stadt  und  Land;  denn 
da  sie  an  Stadtmauern  und  -tore  gebunden  war,  so  mußte  sie  weiter 
nur  in  den  Städten  erhoben  werden.  Daher  aber  konnte  der  Staat  die 
Entwicklung  eines  fSr  den  Abeata  nach  außen  arbeitenden  Gewerbes 
ebenaowem'g  wie  die  mnee  Großhandels  anf  den  Dörfern  dulden.  Aus 
gleichem  Grunde  beschränkte  er  hier  auch  den  Hausierhandel.  Nur 
in  den  rechtarheinisehen  Bergländem,  deren  ländUche  Bezirke  zeitig 
zur  Industrie  gezwungen  waren,  weil  sie  ihren  Volkszuwacha  nicht  anders 
«cnahren  kcxmten,  mußte  die  Akzise  schon  lange  vor  dem  19.  Jahr- 
hundert hinter  den  Tjmd»f>lli  der  grOBeie  Freiheit  ermoi^ohte»  sarook- 
treten.  Deshalb  konnte  das  Besgisohe  Land  auoh  zuerst  die  Mauern 
seiner  Städte  abbrechen  und  diese  zuerst  frei  und  neuzeitlich  ausbauen. 

Bei  der  Akzise  wiederholte  sieb  also  das  oft  freschilderte  Sohao^iel» 
daß  auch  hier  der  LaiKl<  sli<  rr  allmahUch  Avioder  vordrang. 

Vielfach  hatte  er  sich  überhaupt  nicht  völlig  von  der  Steuer  zurück* 
gezogen,  sendsKD  sieh  manohe  diKvon  stets  ▼oihehalten  od«  sieh  an 
aUen  einen  heetiauntcn  Anteil  gewiehert,  sieh'  ndudestens  ein  Ctoneh- 
migungsreoht  ita  die  Efaniohtung  neuer  Arten  oder  die  Tarifhoheit 
gewahrt.  So  war  es  namentlich  in  Kurköln,  Knrtrier  und  Jülich-B^'rj;. 
Aber  seit  dem  16.  Jahrhundert  begann  der  Staat  die  Akzise  planmäßig 
und  ausgiebig  f  iir  seinen  Haushalt  weiter  zu  entwickeln  und  ging  sohließ" 
Sdisoii^daderdieStidtedatinzarookdriiigte.  In  Kleve  nnd  Bfite 
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wurde  die  Akzise  in  Übwtraguiig  preußischer  Zustande  seit  dem  zweiten 
Jahrzehnt  völlig  LandeaBaiQlw  imd  äm  Stidta  nur  «in  nntogeoidiietor 
Anteil  dann  gelaasen.  Often  erhob  sie  der  8tut  dsui  in  der  Form» 

daß  er  der  Stadt  ein  von  ihr  aufialnüigendes  Kontingent  auferlegte 
oder  sich  mit  regt  Imäßigen  festen  Summen  abfinden  lirß,  wodurch  diese 
wieder  freiere  Hand  in  der  Durchführung  erhielt.  Die  Stadt  liinwieder- 
um  pflegte  sehr  häufig  die  Akzise  zu  verpachten  und  damit  ebenfalls 
zu  festen  Ertr&gen  zu  kommen,  sie  damit  zugleich  antezipierend. 
fiohcm  im  18.  Jahrhtmdert  let  der  atftdfasohe  Steoerpftohter  «ine  ty- 
pasohe  Untemehmerform  gewesen. 

Der  französische  Staat  beseitigte  im  Jahre  1798  das  Akziseweeen 
und  setzte  an  seine  Stolle  direkte  Steuern :  Grund-,  Personal-,  Mobiliar-, 
Tür-,  Fenster-  und  FateiiUt^uern  sowie  die  Douane,  die  seit  1804  durch 
zahlreiche  indirekte  Steuern  im  engereu  Sinne  des  Wortes  ergänzt  wur- 
den. Bae  konmranale  Steaersystun  worde  an  die  direkten  Staatetenem 
angelehnt,  zu  dem  die  Stftdte  Zuaddige  erheben  konnten.  Dw» 
hielten  sie  des  Recht,  an  den  Tc^en  einen  Oktroi  auf  Lebras-  und 
Futtermittel,  Ban-  und  Brennstoffe  zu  erheben,  von  dem  aber  der  Rt^at 
ebenfalls  einen  Teil  an  sich  zog.  Die  preußische  Verwaltung  bescitigti' 
zwar  dieses  System,  indem  sie  statt  dessen  endgültig  seit  18^  außer  der 
fttaatlidbeii  Gnmdstooer  die  Klnoflon-,  Gewerb^»  UbU-  md  Sohlielit- 
«teuer  and  neben  ihnen  seit  1861  die  menehmiJ  «ohon  voriier  hei 
den  Städten  flbliohe  Einkommensteuer  in  den  Vordergrund  sdiöb. 
Die  Klassertgteuer  wurde  in  den  meisten  rheinischen  Städten  er- 
hcilien,  während  stattdessen  Emmerich,  Kleve,  Wesel,  Ihiisburg,  Düssel- 
dorf, Jühch,  Aachen,  KöUi,  Koblenz,  Kreuznach,  äaarlouis,  Saarbrücken 
und  Trier  die  Mahl-  und  Schlachtstener  «rfaielteiL  Aber  die  Abhängigkeit 
der  St&dte  von  ZnsoUigen  sa  eiDselnen  Steatttteuem  bBeb  «noh  jetct 
in  der  Hanptaache  ausschlaggebend,  wenn  sie  auch  Bohon  seit  den  ISSOar 
Jahren  begonnen  hatten,  selbständig  z.  B.  zu  neuen  Einkommen-  und 
Vergnügungssteuern  überzugchen.  Die  Städte  konnten  Zuschläge  zu 
Grund-  und  Gebäude-,  Klassen-,  Mahl-  und  bchlachtsteuer  und  seit 
den  50er  Jahren  auch  von  der  EUnkommensteu»  erheben.  Dieses  ältere 
preuBiBohe  Staatasteiiersystem  hat  die  wirteoilaflliebesi  nnd  eorialen 
Verhaltnisse  auch  in  den  rheinischen  Städten  nicht  nnweeenfltoh 
beeinflußt.  Die  Städte  mit  der  Mahl-  und  Schlaohtstener  hatten 
verhältnismäßig  mehr  an  Staatsabgaben  aufzubringen,  als  die  der 
Klaasensteuer,  die  dazu  die  wohlhabenden  Schichten  viel  zu  wenig 
belastete.  Bei  jenen  verschlechterte  sich  die  Lebenshaltung  beson- 
ders der  Unbemittelten  vom  Ileieobgaimß  weg  zu  einer  «tUeven 
Beyunngang  von  Boggen  nnd  Kartofieln.  Beza  worden  die  Oetreide 
und  f^eUe  Tetaibeitenden  Qeverbe  von  ibaen  Ismgelialten. 

Nach  manchen  Veränderun<^en  des  ganzou  —  wie  z.  B.  der  Auf- 
hebung der  Mahl-  und  Sohlachtsteuor  im  Jaiire  1873  ■ —  hat  dann  be- 
sonders das  Kommuinalabgabengesetz  von  1893  den  Städten  mit  der 
völligen  Überlaesong  der  Grund-  ond  Gewerbeetener  neue  Wege  er- 
m^oht.  Deou  trat  der  Ornndeata»  beeondeie  wirtMhaftliohe  ond 
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soziale  Fi  )ln:f  ersch*  inungen  der  großstädtischen  Entwicklung,  wie  den 
Wertzuwachs  von  Grund  und  Boden,  den  Großbetrieb  im  Kleinhaadel 
«bd  dm  VergnüguDgslnxuß  stSriur  zu  den  Gemeindfiksten  henooza- 
dehen.  Der  An^gaag  dM  KädgBB  hat  dm  StadtluHiBhalt  In  «nfiei«- 
«identlidieni  Un&ige  wieder  Tom  Staato  aUiingig  getmaoht. 

In  der  älteren  Zeit  sind  die  direkten  Steuern,  wie  {Ebetall  so  auch  in 

den  rheinischen  St*idtf^T\  AnsnahraePT^cheinungen  g^ewesen.  Das  Ver- 
mögen war  sclns  er  zu  «  rfa-ssen  und  noch  schwerer  das  Einkommen, 
das  sehr  stark  naturalwirtschaftüch  durchsetzt  und  dazu  auch  im  Ge- 
eobSlt  infolge  des  margdhaften  Bechnungs-  und  Buchungswesens  der 
ilteran  Zeit  aehr  «ndoraluiohtig  war. 

IMe  Stidte  wandten  direkte  Stotiem  in  der  Begel  nur  in  Notniten 
an;  aonst  aber  nur,  um  steuerlichen  Anforderungen  des  Staates  zu 
entsprechen.  Diese  traten  schon  im  12.  und  13,  Jahrhundert  als  „Bede** 
(„peticio"),  und  zwar  bereits  als  fester  Anspruch  des  Landosherrn  auf. 

Es  ist  möglich,  daß  diese  Steuer  als  Gegenleistung  für  die  Befreiung 
der  Bauern  von  der  lästigen  allgemeinen  Heeres-  und  besonders  der 
GeriehteptÜcht  entstand,  z.duial  sie  fast  immer  vom  Vugt  erhoben 
wurde.  Auf  die  mifitiriBohen  Bestehnngen  deutet  auch  die  aeObat  von 
den  rheinischen  Städten  noch  hier  und  da  zu  leistende  beBondeie  Futter- 
bede  an  den  Landeeherm  hin.  Es  sei  aber  darauf  hingewiesen,  dafi  ilir 
Name  doch  \\iederum  eine  freiwillige  T^eistimg  andeutet  und  für  eine 
unwiderlegliche  Verpflichtung  immerhin  auffällig  ist.  Bei  der  Abson- 
derung der  Städte  aus  der  iandüohea  Verwaltungaorgamsation  vtixrde 
die  Bede  glelohwohl  weiteigef6)irt.  Sa  wuide  dabei  nun  meitt  in  einem 
ieaten  Geldbetng  vereinbart,  und  swar.  anaebeinend  im  ffinbliek  auf 
die  neuen  militärischen  PfUchten  der  Stadt,  eimSAigt.  Biese  Festsetzung 
mußte  aber  die  Folge  haben,  daß  die  Steuer  mit  dem  schnellen  Verfall 
der  Währung  bedeutungslos  wurde,  wie  das  auch  anderen  der- 
artig bestimmten  Einnahmen  und  Kecht^  der  Landesherren  in  den 
StSdtea  ergangen  ist.  Der  Geldbedarf  dea  Staatoa  swang  diesen  im 
tp&terenMittelalter,  erneut  an  dieStftdto  mit  Steneifofderungea  hman- 
antreten,  ein  Umatand,  der  aur  Entstehung  der  standischen  Verfassung 
wesenthch  beitrug,  von  der  aus  sieh  wieder  leato  Stenerkontingento  der 
Städte  bilden  konnten. 

In  den  weltlichen  Staaten  forderte  der  Landesherr  von  den  Städten 
Prinzessinnen-  und  Sohnessteuern  ein.  Im  18.  Jahrhundert  kamen  jähr- 
Hcbe  Summen  zur  Befreiung  der  Stadt  von  Werbungen  vor. 

Neben  dem  LaDdealieiin,  aber  duroh  dieaen  fainduzdi,  trat  das  Beidi 
mit  seinen  Anforderungen  auf  sur  Leistung  des  gemeinen  Pfennigs, 
von  Romerzuga-  und  Türkensteuem  und  seit  dem  16*  Jahilumdert 
daneben  zur  Finanzierung  seiner  Zentralbehörden. 

Alle  diese  Steuern  zogen  die  Städte  von  ihren  "Bürgern  als  Schät- 
zung" („Schoß")  ein,  undzwar  gemäß  ihrer  ländiiclien  Herkunft  zunächst 
bAb  Grundsteuer,  die  bei  ihr  besonders  auch  Gebäudesteuer  werden 
mußte.  Seit  dem  spKtaeo  Mittelalter  mnBte  die  Eigenart  des  atidtisohen 
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Lebens  ganz  beeonden  den  AuBbau  der  Schätzung  zur  allgemeu u  n 
Vermögenssteuer  veranlafisen.  die  nun  auch  auf  Eentkapitaiien  und 
Immobilieix  (Qeldvwmdgeii»  VoR&te  und  Hausrat)  gelegt  wurde,  wie* 
wohl  deitii  iiBägBrmaSm  gmaiia  Eiiiabiing  M  der  irenig  entwidbelttiL 

wirtMihaiEyiohen  Moral  wohl  viel  zu  wünsdm  fibiig  ließ.  Sie  wurde 

femer  ergänzt  durch  Kopf-  und  Ftuniliensteuern  von  Mensch  und  Vieh, 
womit  der  Übergang  zur  Einkommensteuer  imnicrlnn  gefimden  war. 
Die  Städte  erhoben  später  auch  einen  meist  zchnprozentigen  Abzugs- 
schoß  von  den  auswandernden  Bürgern.  Sie  kannten  Grundstück»* 
wiBBatitahgabcn,  die  mAJalm  hiniberwieMn,  und  im  18.  Jahxlnuidert 
auch  Klagen-  und  Gewerbesteacm.  Auch  die  Idee  der  laixussteuer 
war  ihnen  in  dieser  Zeit  durchaus  geläufig:  es  gab  Steuern  auf  Hunde, 
auf  die  Abhaltung  von  Bällen  und  Konzerten  und  den  Betrieb  %-on 
Kegelbahnen.  Die  Badestswlt  Aachen  bezog  erliebliche  Eiimaliinon 
aus  ihrer  Spielbank.  Manchen  Städten,  wie  z.  B.  Köln,  brachte  die 
naoh  dem  Siebenjähhgea  Krieg  aofieraideDliUeli  lebhafte  Spiebncht 
auf  ISngefe  Jaliie  Lottoeiiikiiiifte. 

Eigentümlich  weur  für  den  älteren  Stadthaushalt,  daß  er  in  seinem 
Geldbedarf  sehr  erhe>)lich  schwankte.  Diese  Unsicherheit  hing  mit  den 
militäriachen  und  äußt  rpolitisrhen  Aufgaben  soAi^ie  mit  den  die  Stadt 
überfaUraiden  elementaren  2söten  zusammen.  Die  kommunal  Wirtschaft- 
UobBa  Konjunkturen  sohankelten  mehr  ab  im  10.  JaUnmdert  auf  mid 
nieder.  Eswarder  Stadt  daher  iumj9gUoIi,einenädb»ienEtataa&aete]^ 
und  geordnet  zu  wirtschaften.  Das  hatte  zur  Folge,  daß  sie  sich  fort" 
gesetzt  durch  Anleihen  helfen  mußte,  die  zum  Ordinarium  ihres  Haus- 
haltes gehörten.  Die  Steuer  hatte  daher  in  ungleich  größerem  Umfange 
als  später  den  Zweck,  die  Anleihen  zu  verzinsen  und  zu  tilgen. 

Die  rheinischen  Städte  bevorzugten,  wie  alle  andern,  die  fundierten 
Formen,  indem  de  die  aus  der  ttndliehen  Prokarie  hervorgehenden 
Leibrentenvefk&uie  der  Kirehe  nachahmte  und  neben  ihr  beRonders 
die  Erbrente,  die  von  ihren  Bürgern  in  Anwendung  der  Erbleihe 
auf  die  Hergäbe  von  Geld  statt  Land  unter  Pfandsetzung  des  städtischen 
Woiinhauöt-ö  gefunden  worden  war.  Schon  im  13.  Jahrhundert 
bahnte  sich  bei  uns  diese  Entwicklung  an,  die  im  14.  und  15.  Jahr- 
hundert in  voHer  Bifite  Btand.  Weit  über  die  Lfinder  bis  ins  west- 
europäische Aoflland  hinein  und  bis  zu  den  baltisohen  und  ostdeutschen 
Städten  hin  hatten  die  rheinischen  Städte  an  zahllose  Personen  Leib- 
und  ■Rrbrent<^n  7.u  entrichten,  und  sie  waren  bei  ihrer  bis  zum  16.  Jahr- 
hundert bedeutenden  Leistungsfähigkeit  von  ihren  Rentverkäufen  aus, 
—  mit  deren  Inhaberbriefen  und  der  VVeiterbegebungsfäiügkeitder  Rent- 
nhlung  duroh  Anweisung,  —  sehr  eihebHoh  an  der  Entwicklung 
neuartiger  Ki^taheikehrs-  mid  Zahlungsmethodeii  mübeteUigt.  Die 
stsrke  Naoliftage  des  anlagesuchenden  Kapitals  sowie  die  Möglichkeit, 
die  Stadtkasf^en  als  Zahlungsstellen  im  Geschäftsverkehr  wie  Banken 
ausnutzen  zu  können,  und  femer  die  Sicherheit  der  Stadt  veranlaßten, 
daß  im  Rheinland  die  Erbrentfüße  schon  im  lö.  Jahrhundert  mit  3 — 5 
vom  Hundert  einen  neuzeitlichen  Stand  hatten. 
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Da  die  Landeaherren  im  G^ensatz  zu  den  Städten  nur  wenig  Kredit 
genoBsen  und  daJber  nur  sehr  selten  Renten  su  verkaofen  vermociiten, 
flo  pflegten  rie  dte  Stidto  fir  Ihn  AnkiliewirtMlitft  mmmtBon.  Sie 
niichtw  hti  Omen  sdnrebend«  DtrWnMUolmldBn,  derMi  Werte  die 
Stidte  durch  Rentverkäul»  aufbraohtsn.  UÜndeetenB  bedienten  ate 
Bich  ihrer  Städte  als  Bürgen  Dritten  gegenüTwr,  ein  Umstand,  der  die 
Entwicklung  der  ständischen  Vorfasaung  fördern  mußte,  da  die  Städte 
nun  dn  erhebliches  Interesse  an  der  Führung  des  Staatshaushaltes 
«rwarben.  Anf  aMkeia  Beziehungen  beruhte  anok  die  Herauahebung 
I  der  wflliWiabfiidMwn,  von  ümen  ab  „Haaptetidte".  In  den  atidliMhen 
Bentverk&ufen  kam  daher  zugleich  auch  die  staatliche  Finanzpolitik 
wam  Ausdruck,  und  zwar  besonders  in  politisch  kritischen  Zeiten. 

Allerdings  hatte  das  zugleich  zAir  Folp^e,  daß  die  Städte  finanziell 
und  in  ihren  wirtschaitliciien  VerbindurLgon  oft  selbst  sehr  gefähniet 
waren.  Ee  kam  sehr  häufig,  z.  B.  bei  den  kurkölniäckeii,  klevisohen 
<md  gBldriMben Städten,  tot,  daS  dieLandeeitidte  iluen  Ben1*verpflioh^ 
tongen  dann  nicht  mehr  entapteehen  konnten,  ihnen  Kvedit  verloren, 
und  daß  dann  die  zu  Glaubigem  gewordenen  Rentner  gegen  die  Bürger 
der  säumigen  Stadt  vorging^^n  und  ihre  LiegenRchaften,  Waren,  Schiffe 
und  Fuhrwerke  draußen  }>  schlag aahraen  ließen.  Die  betrüff<me  Stadt 
koante  dadurch  in  eine  verhängnisvolle  Lage  mit  all  ihren  Einwoiinem 
geraten,  oid  manbhe  Bevointioa  ist  anf  aolobenx  Grande  gevadhaen; 
denn  die  empSrten  vnd  hongemden  Bürgw  wandten  aieh  dann  gegen 
ihren  Rat.  Draußen  aber  entsprachen  ihnen  oft  die  notleidenden 
Rentner,  die  Rente  und  Kapital  verloren  hatten.  Der  öffentliche  Kredit 
der  Stiidt<;  )iat  so  weithin  die  Wirtschaftsinteressen  und  die  wirtschaft- 
lichen Abhängigkeiten  eng  verflechten  und  vertiefen  helfen. 

Ana  dem  aUem  gingen  viele  rbeinieobe  Stftdto  t!t$xk  gesohwiftoht 
hervor.  IhieVenohnldiing  war  in  der  Zeit  vom  16.bla  18.  Jahifainidert 
oft  so  erhebttoh,  daß  sie  nicht  mehr  ausgqgUchen  werden  konnte.  Auok 
hierdurch  mußte  der  Staat  gestärkt  werden,  und  tatsächlich  war  dieser 
Zustand  die  T^rsacho  dazu,  daß  sich  der  Landesherr  seitdem  ein  Oeneh- 
migongsrccht  für  Stadtanleihen  zueignete  und  seine  Städte  überhaupt 
unter  Finanzkontrolle  nahm.  Die  Entwicklung  eines  von  dem  des 
Landeahenn  nnaliliängigen  Staatdoedita  hat  die  Bedeutung  der  Stidto 
fftr  diesen  sehr  vermindert. 

Die  Städte  führten  ihre  Aufgaben  mit  einer  Beamtenschaft  durch, 
die  stets  ihrer  Größe  imd  Bedeutung  entsprach  und  daher  so  außer- 
ordenthch  ver<!chißden  wie  alle  anderen  Seiten  unseres  städtieohen 
Lebens  aufgebaut  war. 

Die  Grfinde,  die  m  Rntatehnng  dee  Bürgermeistefamtea  führten, 
wurden  bereits  gnaehlkkut.  Deaeon  ähalt  war  naturgemäß  ▼on  Stadt  sn 
Stadt  versofaieden  und  gipfelte  in  der  Stettnng  der  Kdlner  und  Aachener 
Bnrgermeister  als  Staateoberhäupter. 

In  den  giößeoren  Städten  wurde  im  späteren  Mittelalter  von  ihm  das 
Amt  des  KentmeisteTs  abgezweigt,  der  die  Finanz  Verwaltung  führte; 
diese  Teilung  kotmto  aioh  aneh  Mi  die  Bfaiiiditang  weiterer  Reasorte 
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unter  der  Leitung  besonderer  Ratsherren  erstrecken,  wie  z.  B.  der  Polizei, 
der  Marktoberaufsiobt,  des  Milit&rwesens  und  für  sonstige  Uauptauf- 
gabeD.  Stewaraiachmdkaeiny^ltemKdto  am  wcitertcttdaiehgiA^ 
wo  die  Größe  und  d«i  veMhe  Iiumii-  und  Anflcnlebett  dar  Stadt  das 
notwendig  maobten. 

Alle  diese  Ämt^pr  wurden  ebrenbalber  versehen  und  wurden  meist 
doppelt  besetzt.  Ihre  Inhaber  wurden  von  Jahr  zu  Jahr  neu  aus  dem 
Kreise  der  Katfilierren  gewäblt,  wobei  immer  nur  einer  der  beiden  V^er- 
ttebdt  ttnaohied,  der  dikiin  gewdhnlioh  weiter  an  wjohtiger  Stelle  ver- 
wendet  wurde.  Im  BergiadiflQl4odewiiides.B.  der  aibtoeteiide  Borger* 
meister  der  Richter. 

Die  rechte  Hand  des  Bürgermeisters  \nirde  sehr  bald  der  Stadts^re- 
tär,  der  eigentliche  berufsmäßige  Verwaltiing.sbeamte,  der  ebenso  wie 
die  übrigen  ihm  nacbfoigenden  auf  Vertrag  angestellt  war.  Er  war 
anfangs  geistUohen  Sieadea»  im  apftterea  Ifittdalter  weKUoher  Akad^ 
mifcer  und  wurde  nutonter  von  auflw&rts,  eelbat  aas  oat-  und  sfiddeitt» 
sehen  Städten  berufen,  eine  Btecheinimg,  bei  der  man  damab  im  Rhein- 
land niohta  fand. 

Je  mehr  sich  mit  dem  16.  Jahrhundert  die  Geschäfte  verwickelten, 
desto  mehr  bildeten  sieb  weitere  ständige  „Oberbeamte"  heraus,  und 
swar  in  Gestalt  derSyndici,  die  als  Diplomaten,  Gesandte  und  Justitiare 
verwendet  worden.  Kdln  hatte  deren  mehrere.  Kkine 

StSdte»  wie  s.  B.  Ncfofi,  Bbelnbeig  undKempen,  Üelten  eibk  einen  eoilelien 
gemeinsam. 

An  diese  herauRgehobene  Gruppe  der  „Herren"  schloß  sich  die  der 
Vorstände  der  einzehien  stadtischen  Betriebe,  der, .Meister",  an:  Markt-, 
Münz-,  Kaufbaus-,  Hallen-,  Ak^se-,  Schul-,  Kranen-,  Büchsen-,  Bau-  imd 
Botenmeietar,  die  Kommandanten  der  Sdldner,  die  Irste,  Apotheker» 
If filier,  Förster,  IfiaUer,  Grüter,  Ziegler  usw.  Sie  geboten  nnmittelbar 
über  die  Unterbeamten  und  Arbeiter,  deren  wichtigste  Gattungen  oben 
pehon  p^enannt  -wiirden  und  die  sich  z.  B.  durch  Schreiber,  Wächter 
alkr  Art.Polizeiclieiier,  Si>iel]eute,  Feldhüter,  Hirten.  Boti'ii,  T>darheiter, 
Totengräber,  Küster,  i^uiirimechte,  Sesselträger,  Auiwärter,  Kranen- 
levte,  Mfihkn-,  WSia^,  Keiler-  mid  Omtlmeclite,  Ziegeleiaibeiter, 
Soldaten,  G^iieineate,  Bieoker,  Solunder  new.  «ruhten. 

Soweit  ffir  die  diese  Personen  nicht  engere  Fachkenntnis-  imd 
-ausbildunp  selbstredend  war,  hielt  die  Stadt  doch  darauf,  daß  sie  von 
ihrem  fniheren  Lebenegange  her  dem  8tadtifi<  hen  Amt  nahestanden. 
Es  waren  daher,  besonders  unter  den  Unterbeamten  und  Arbeitern 
der  WirtediaftribettielM^  aaUniolie  enteprecIieiMle  fiflliere  Handwedker 
und  eelbet  KanOeate  vertveten.  Hanclie  Arten,  wie  z.  B.  die  Wein- 
meeser,  hatten  sich  einer  Prüfung  vor  der  Anstellung  zu  unterwerfen; 
Andere  mußten  Kaution  oder  Bürgen  stellen.  Das  Rodereacamen  der 
Stadt  war  z.  B.  weithiii  maßgebend  und  anerkannt. 

Abgesehen  von  Beamten,  wie  die  Sekretäre,  Öyndioi,  Schreiber  und 
ShnUobe  vom  „PubUkum"  nicht  beanspruchte  P^sonen,  wurden  die 
■tadtiaehep  AngieeteHtenbiagom  18.  Jahrtimdertniohtbeicidet  Manche 
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von  ihnen,  wie  z.  B.  die  Ärzte,  Apotheker  oder  die  leitenden  Haadwerka- 
meiBter,  hatten  ausdrückliche  Berechtigung  zur  Privatpraxis. 

Aul  der  andMeii  Seite  wirkte  für  viele  der  CMideibegdff  weiter: 
■ieedbiiilteD  daher  Koet  und  Kleidung  und  manchmil—  wenn  mit  dsDH 
Amt  die  Verwaltung  bestimmter  Baulichkeiten  zusammenhing  — 
Dienstwohnung  darin  oder  in  der  Nähe.  Die  Liefenrns^  von  K?pidem 
wurde  meist  auch  durch  die  Uniformierung  vi  raiilaßt.  die  schon  im 
Mittelalter  alle  Stufen  von  den  Bürgvrmeiatern  bis  iimab  zum  ächmder- 
kneoht  etfanoi  kamte.  Hindeetene  machte  man  besooden  geeoohte 
oder  aber  «neh  ab  unehrlich  gotteode  Beamte  (wie  die  MaUec  imd 
Haiktbeeaiiteii  bes.  die  Sebindcr  and  Henker)  dufek  aofKUige«  etw» 
rote«  Kappen  kenntlich. 

In  der  Hauptsache  hatte  das  Amt  auch  in  unseren  Städten  seinen 
Träger  aus  den  Gf^bühren  und  Bußanteilen  zu  ernähren,  sofern  es  nicVit, 
was  seltener  vorkam,  mit  besonderen  Einkünften  des  Stadlhaubhaltea 
dotiert  war.  Dagegen  verbot  schon  daä  Mittelalter  den  Angestellten, 
das  Amt  zu  BEivat^Bflehllteii  so  miBbimneben*  Dw  GebQhrenptiiuip 
hatte  für  den  Stadthaushalt  aber  die  Folge,  daß  er  für  Geh&lter  und 
Löhne  keine  ^teprechenden  Mittel  besonders  bereitzustellen  brauchte. 
Eine  ganze  Reihe  der  Unterbeamten  und  Arbeiter  fuhr  bei 
dieser  Art  der  Entlohnung  recht  gut  mid  stand  sich  bedeutend  besser 
als  die  selbständigen  Handwerker,  eine  Tatsache,  die  einen  ständigen 
etadken  Andrai^  su  aokfaen  Poeten  verorsaohte. 

Die  häufiger  besetsten  Gattungen  des  Personais  waren  fast  immer 
gBaoweneaholtiiflh  orgaoiriert.  Sie  betridben  auf  diese  Weise  die  Aus» 
bildung  der  Neulinge,  regslteo  ihre  Arbeit  nach  bestimmten  Ordnungen 

mid  teilten  meist  auch  den  Ertrag  in  gleiche  Teile,  indem  jeder  seine 
Einnahme  in  die  gemeinsame  Kasse  ahziiliefern  hatte,  Sie  unterhielten 
ferner  dabei  Sterbe-,  Kranken-,  IiivaUditats-,  AHers-,  Witwen-  und 
Waisenkassen,  wie  überhaupt  der  durch  Alter  oder  invaUdität  dauernd 
arbeiteunfahig  gewordene  Arbeiter  mindestens  von  seinem  Amtsnach- 
folger einen  wescntKehen  TeQ  des  Aibdlsertrages  —  meist  die  fflUfte  — 
bis  zu  seinem  Tode  und  oft  nachreichend  auf  die  Hinterbliebenen  erhielt. 
Manche  der  Ämter  waren  dabei  verkäuflich,  ja  sogar  erblich;  sogar 
Versteigerung  an  den  Meistbietoiden  kam  vor,  wie  z.  B.  bei  den  Korn- 
müddem  in  Köln. 

IHe  Entwicklung  der  Entschädigung  der  "RoamUn  und  Arbeiter 
ging  schon  seit  dem  18.  Jaiirhundert  zu  festem  Gehalt  über.  Die  ehren- 
•mtilcliea  Obobeamten,  die  keine  Besoldung  erhielten,  erwieeeo  sieb 
dnroh  die  unerlaubte  Ausbentong  ihres  Binflnsses  su  ihrem  Nutsen 
sowie  dadurch,  daß  sie  bei  geringster  Gelegenheit  Gebrauch  von  den 
ihnen  auf  Rtadtkosten  zustehenden  Trink-  und  Eßspenden  machten, 
doch  als  sehr  kostspielig.  Dazu  waien  die  (Jeschäfte  der  Stadtverwal- 
tung, besonders  in  juristischer  und  finanzpolitischer  Hinsicht,  so 
schwierig  geworden,  daß  man  mit  dem  bisherigen  System  nicht  mehr 
dnrebkam.  Sohon  tot  dem  19.  Jahrhundert  fii^^en  daher  an  wiohtigen 
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Stellen  für  die  Kateherren  auf  längere  Jahre  berufene«  fe«tbesoIdete 
Berufsbeamte  einzutreten. 

Die  feansfiflnohe  Zeit  hat  diese  Entwickhing  staric  gefiedert. 
durch,  daB  de  die  Akriaeebcnao  wie  die  »tädtiaehflal^^ 
ferner  alle  gsnoitenschaltliolMii  Bindungen  und  aDe  Qeredhtii^taQ 
beseitigte,  spreng:to  sie  den  größten  Teil  des  ganzen  Personensystems 
überhaupt  ausrinarider.  Ein  großer  Teil  •Riirde  mit  der  Befreiung  des 
Wirtechaftälebens  voihg  überflüssig,  muiite  in  andere,  nichtstadtische 
Beiufe  übertreten  oder  wurde  proletarisiert.  Ein  anderer  wurde  eiaetat 
dnnoh  DMie  amdraddioh  anit^bildete  Efilte,  ein  dritter  in  die  neu* 
seitliche  Beamten-  und  Arbeiterschaft  mit  neuartigem  Anfitellungs- 
and  Entlohnungsrecht  übergeführt.  Der  erheblich  staatliche  Charakter, 
den  die  KommuimlbeamteTi  \n  der  französischen  Zeit  hatten»  wurde 
danach  jedoch  vom  prcuüischeii  Staat  wieder  beseitigt. 

Die  Neuzeit  hat  dann  mit  den  neuen  und  gesteigerten  Aufgaben 
eine  entepreobend  geweUjg»  Vecfndernag  und  VenCicknng  der  ctldti* 
sehen  Angeakellteo  bringen  messen. 
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mademn^  —  Siedlangsfom'K'a.   -   Die  Cnindlu'rrsciiaft.  —  Stand  der 
Landwirtawalt  im  Fjrühmittelaiter.  —  Bodung. 

* 

Bie  TOftwhaftwrerfiwnmg  der  GeimaiMii  hebt  mit  ciiMiik  Zwtaad 
an,  dA  «in  Jeder  in  semer  HauBwirtodhaf t  fast  den  gaozen  Lebensbedail 

selbst  gewann.  Dabei  stand  die  Landwirtschaft  noch  auf  Jahrhunderte 
der  beleuchteten  Geeohiohte  vSlUg  im  Voidagrmide  der  wirtMhaft- 

üohen  Betätigung. 

Die  Landwirtfichalt  erhält  ihren  CSharakter  von  der  JB'ülle  des  zur 
VeKfGgang  itehenden  Laiidea  md  dem  geringen  Anfvand  m  fleiner 
Bearbeitimg.  SteiafegaaseKtaDahr.  IXeVifllisiiolit  nimmt  den  bretteaten 

Raum  ein.  Die  menschliche  Xiti^ait  beschränkt  sich  dabei  auf  die 

Hütung  in  den  wechselnden  Weidegebieten,  waldfreien  Stellen  und 
lichten  Wäldern,  auf  Anlage  von  Pferchen  und  Gfewinnung  der  tierischen 
Produkte.  Im  Verein  mit  der  Jagd  in  den  jungfräulichen  Waldgebieten 
hefert  die  Viehzucht  die  hauptsächUchste  Nahrung  und  die  Bekleidung, 
an  ee  immittelbar  dnroh  Fdle  wid  Hftnte»  ael  ea  4iiioh  die  BoMoffe 
des  Flacbaea  ukI  der  Sohalwolle.  Die  Viehraasen  waren  für  daa  Auge 
des  Börners  unansehnlich,  die  Pferde  klein,  aber  ausdauernd,  so  daß 
die  Rheingermanen  selbst  dem  römischen  Heere  geschätzte  Reiterei 
stellten.  Die  vorhermch enden  Richen-  und  Buchenwakiungen  begün- 
ötigteu  beäoiuierfi  die  äciiwemtu^uchb. 

Daß  die  Germanen  mn  Chiisti.  Geburt  aber  bereits  anaiiBrige  Aoker^ 
baner  waren,  wird  heute  sieht  mebr  bestritten.  Ja,  sie  besaßen  eine 
Jahrtausende  alte  Krfahmng  in  der  Feldbestellung.  Der  Ackerbaa 
war  freihch  wiederum  sehr  extensiv.  Es  herrsehte  die  wilde  Feldgras- 
wirtßchaft,  bei  welcher  das  umgebrochene  FlUI  ein  oder  einige  Jahre 
nacheinaader  eingesät  wurde«  um  dann  lange  Zeit  dri^h  als  Weide 
liefen  in  bkiban.  Ab«  dieaw  Aekerbaa  war  reiehartig  mid  keinea- 
wegB  {irimitiT.  Die  lUiemgaimanen  aäten  nieht  nnr  adum  vor  der  An- 
kunft der  Römer  alle  Getraidearten,  sondern  pflanzten  auch  mam^üg- 
fache  Gemüse  und  Nutzpflanzen,  wie  Hanf,  Flachs  und  Waid.  Es  fehlte 
ihnen  Obst-,  Gartenbau  und  Wiesenkultur.  Nur  der  Apfelbaum  wurde 
gehegt  und  von  den  natürlichen  Wiesen  Heu  gewonnen.  Düngung  mit 
Mist  war  bei  den  westlichen  Stämmen  durchaus  bekannt.  Weon  die 
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Ubier  dazu  eine  solche  durch  tiefes  Umgraben,  Kulileu,  anwandten, 
&o  haben  sie  dieae  Übung  vielleicht  vom  rechten  Rheinufer  mitgebracht. 
Den  Kelten  ist  die  Mergdldüngung  eigen.  Die  Weetgermanen  verfügten 
iiidflim  aoBer  Ober  den  kiohton  Hakenpflug  ncxA  aber  mom  mkwtnop 
oohsengezogenen  Biderpfing,  der  mit  seiner  doppelten  Schar  die  Schol- 
len ^eioh  auch  umwandte  und  dadurch  dem  romischen  Pfluge  über- 
legen war.  Auch  die  Egge  kam  zur  Anwendung.  Dem  Getnidfleohiutt 
diente  noch  jahrhundertelang  die  Sichel. 

Die  VerteÜLuig  des  Ackerlandes  regelten  die  Verbände  der  Voikü- 
gemeiiide.  Der  Me  Oermane  irar  in  der  Regel  adbatwirtMihalten- 
der  Bamr.  KdneBw^  lag  «r  den  ganacn  Tag  auf  der  Birenhani. 
Er  wäre  yerhnqgert.  Außer  dem  ihm  sor  Behaimng  sugewiesenen 
Ackerfeld  hatte  er  die  Nutzung  an  dem  gemeinsamen  Weideland. 
Eine  volle  Gleichheit  der  Freienanteile  herrachte  aber  schon  zu 
Tacitus  Zeiten  nicht  mehr.  Sondern  einsdne,  wohl  des  Adels, 
besaßen  mehr  Land  und  liefien  ea  vtm  UnMen  bebaaen.  IMeaen 
waien  Güterteile  aar  eelbalilndigen  BvwirCaohaftong  eogewieaen«  von 
denen  sie  Abgaben  an  Früchten,  tierischen  Produkten  und  Geweben 
zu  leisten  hatten.  Es  sind  also  Ansätzo  dor  Onmriherrsohaft  tu  er- 
kennen. Die  GrandlKMTschafton  bildeten  vom  Standpunkt  der  H(  rren 
aus  erweiterte  Hauswirtschaften.  Regelmäßiger  Absatz  der  landwirt- 
sdiaftlichen  Erzeugnisse  aus  den  Hauswirtschaften  heraus  fand  nicht 
Btatt.  Nur  für  adtene  Gewerbeeraengniaee  tmd  Kanftnanranraren  mußten 
gelegentlidL  firtaSge  der  Hauswirtsohalt,  besondere  F^Ue,  hingegeben 
werden,  und  dieser  uralte  Austausoh  nahm  durch  die  engere  Berührung 
mit  der  romisohen  Kultur  zu.  Auch  als  Geschenke  an  die  Fürsten  oder 
als  Tribute  verließen  Eigenerzeugnisse  den  geschlossenen  Bjreis  ](^r 
Hauswirtschaften.  Dieser  wurde  umgekehrt  für  die  Bedarfsbefriediguug 
duiehbroofaen  doroh  die  moht  seltene  Kriegsbeute  und  duroh  den  beim- 
gebrachten  römischen  Sold.  Beioherer  Sold,  gfGBerer  AnteO  an  der  Beute, 
freiwiUige  Geschenke  der  Volksgenossen  und  größerer  Grundbesitz  er- 
möglichten dem  Adel  einen  größeren  Aufwand,  der  haupteftebli«^  durah 
die  Gef Olgshaltung  bedingt  war. 

Bline  unmittelbare  Befruchtung  des  germamschen  Landbaus  durch 
die  Rfimer  iat  niebt  sn  verspüren.  Aber  die  feete  rdmiacbe  Grenae  hat 
die  Weetgennanea  zu  größaer  Seßhaftigkeit  gezwungen  und  so  fand 
hier  eine  stetigere  Entwiddnng  auob  der  Agrarwirtschaft  statt.  Die 
erzielten  Fortechritte  waren  intlessen  nicht  weittragend  genug,  die 
trotz  der  Kriegsvcrhiste  stark  anschwellende  Bevölkerung  zu  omähren. 
Itoduiigen  im  großen  wurden  nicht  vorgenommen.  So  ist  der  Nalirungs- 
spielraum  zu  eng  geworden.  Dies  und  nicht  Raublust  ist  der  stärkste 
Antrieb  eur  V^korwanderung  geweeen.  In  welober  Weiae  wfthrend 
dieser  die  Landnahme  auf  dem  linken  Rheinufer  erfolgte,  das  bleibt 
im  Einzelfall  dunkel.  Sicher  ist,  daß  man  naturgemäß  die  besten  alten 
Anbauflnren  weit<Tbcstelltc,  und  daß  die  Volkemenge  dafür  gar  nicht 
auslangte.  Wal  l  wnohH  wieder  auf  manchem  Kulturboden.  Sicher 
ist  auch,  daß  dem  ivömgtum  ein  sehr  bedeutender  Teil  der  Landbeute 
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zugefallen  ist,  und  ea  liegen  Anzeichen  vor,  dnß  ein  grundsätzlicher 
Übergang  des  römischen  Fiskalgutes  an  die  Kömge  atattgefunden  liat. 
Außerdem  verfügten  diese  nun,  wie  auoh  rechterheinifich,  über  die 
größten  Waldgebiete. 

Bei  der  AimiedhiDg  der  iMen  mnßteot  die  elthaimtiifthep  Qewohnp 
beiten,  welche  ja  andh  hbbaamtgß  klar  sind,  hier  zweifellos  einige  Ände> 
Hingen  erfahren,  wo  es  sich  um  altaogebautes  Land  haiidelte  und  noch 
Reste  der  früheren  Bevölkerung,  ntrn  in  abhängiger  St-ellung,  vor- 
handen waren.  Vieles  deutet  darauf  hin,  daß  die  Gruudherrschait 
hier  gleich  anfangs,  wdü  in  Anknüpfung  an  die  römische,  eine  größere 
ROU0  gespielt  hat.  Aber  wir  IraKea  amth  liidDirheiiiifloih  die  f&  gaos 
Altdeutschland  so  befddmende  Veilniidung  de«  Eigentums  am  Acker- 
boden und  der  Xutzung^^rrcht«  am  Gemeindeland.  Daß  durch  eine 
systematische  Ausscheidung  von  Marken  für  die  einzelnen  staat^ 
liehen  Verbände,  Gaue  und  Hundertschi^ten,  diese  sogleich  auch  als 
Wirtaohaftsverhände,  als  Markgenoesenschaften,  aufgetreten  wären,  ist 
wenig  wehwfthfinBch,  wenn  aiuih  spatere  BtaBfM^  wie  am  Himir3Qk 
ht  i  dem  HundertMhaftehoohgericht  Rhaunen,  für  die  Deckoi^  von 
Mark-  und  Gerichtsgemeinde  vorliegen.  Die  Hundertschaften  betteten 
sich  naturgemäß  in  die  von  Wäldern  umzogenen  Kulturböden  und 
nutzten  die  Wälder  wohl  nach  Gefallen,  bis  zu  große  Inanspruchnahme 
zu  einer  Al^enzung  der  Berechtigten  führte.  So  ist  es  dann  zu  er- 
Uinn»  wenn  a.  B«  beim  Bfifgowald  bei  Dfiraa  die  D&eier  mehrerer 
Gaiw  eine  MaTkgWKWieinflehaft  bildeten.  lÜMiohe  Marken  sind  nach- 
weisbar  ehemaliger  Königswald  oder  nnpranglioh  grundherrfiohee 
ESgentom  gewesen,  die  Markgenoesen  dann  ursprünglich  Hof  genossen. 

Mitten  durch  das  Rheinland  zieht  die  auffäUige  Grenze  der  Dorf- 
und  Einaelhof Siedlungen,  heute  etwa  in  der  Richtung  von  Venlo  über 
Gladbach  anf  Neuß.  den  Rhein  hinuiter  ansbaoeh«»!,  von  Kaieere- 
Werth  bis  HÜden  wieder  den  Strom  parallel  hinanlrtelgend  and  endlioh 
nach  Elberfdd  umbiegend.  Einst  aber  lag  de  besonders  im  Bergischen 
Lande  nicht  unbedeutend  südlicher  und  wurde  erst  dureh  den  Ausbau 
von  Höfen  zu  Dörfern  verschoben.  Mit  Volks-  oder  Stcunmesunter- 
schieden  hat  sie  nichts  zu  tun.  Eher  ist  sie  auf  die  Verstreuung  der 
Anbauplatze  am  bruohreichen  Niederrhein  und  die  Eignung  dieses 
Landee  zur  Viehinbht  «uUunfQhien,  l&r  welche  aiah  geaebkMaene 
Lage  des  Qnmdbesitzes  um  die  Hofstatt  empfahl.  Denn  der  Dorf-  und 
Hofsiedlimg  entspricht  im  allgemeinen  dieser  Unterschied  der  Flur- 
Verfassung,  daß  die  Einzelhöfe,  wie  im  vlämischen  Belgien  und  nörd- 
lichen Westfalen,  gesc  hlüösene  Kämpe  haben,  die  Dörfer  aber,  wie 
im  übrigen  Altdeutauhiand,  Gemengelage  der  Felder.  Daraus  folgte 
ein  wichtiger  Untavohied  für  die  TTirtaehaftafohrimg,  TdUige  Freiheit 
des  Anbanplanea  dcrt»  Flmswang  hier,  da  nvr  die  einaehien  Gewanne  der 
Dorfflnr  eigene  Zugänge  hatten,  nicht  aber  die  Streifen  der  einselnen 
Besitzer  in  den  Ocwanfien.  Ein  Gewann  mußte  von  allen  BeRÜ/em 
gleichzeitig  gepflügt,  gesät,  geerntet,  beweidet  werden.  Den  Anbauplan 
stellt  hier  später  der  Grundherr  oder  die  Gemeinde  auf.  Bei  d&c  Dorf- 
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lind  Hofsiedlimg  aber,  rechts  wie  links  des  Rheines,  erscheint  als  Maß- 
einheit  sowohl  der  freien  wie  grundherrlichen  Bauerngüter  die  Hufe, 
welche  aua  dem  Besitz  der  Hofatatt  und  der  Äcker  und  dem  Nutzungs- 
veoht  an  der  fraioa  od«:  gruiidlieffliolie&  Mack  beatohl.  Dm  Httjünlmd 
betrag  Je  neeh  der  Gegend  90  oder  dO  MofgeQ,  bei  der  KAaigdiirfe  anf 
Rodeland  das  Doppelte  bis  160  Morgen  wegen  dee  eztenifven  Anbaus. 
Die  Hufe  ist  für  Gmndholden  aoteigi  Mob  die  Befaiebwinhett,  IM« 
aber  besaßen  ihrer  oft  mehrere. 

Wenn  nn^rünglich,  was  wahrscheinlich  ist,  Qraduntefschiede  zwi- 
aohen  dem  Anteil  der  Gnmdbemobaften  am  I^ndbeeite  reohta  and  Unka 
dea  Kheinea  beatanden  baben,  ao  aind  aie  im  Laufe  der  Zeit  yenriadii 
worden.  Denn  panllel  mit  der  ümwandlnng  der  staatlichen  and  so- 
zialen Verfassung  und  in  Bt.et<5r  Wechselwirkung  mit  dieser  schreitet 
nun  die  Umwandlung  der  Agrarverfassung  in  der  Richtimg  fort,  daß 
sich  die  gnindherrhchen  Elemente  verstärken  und  die  Gleiohart^keit 
der  freien  b&uerlichen  ViHbrte  zersetsen.  Aas  verschiedene  GnUuleQ 
▼eimehrt  ateh  diejenige  Sdhiobt  der  BevSikenmg,  die  niidit  meltf  in 
der  Urproduktion  aufgehen  kann  und  von  dem  Ertmg  des  Landea 
leben  muß,  das  andere  bebauen,  der  freie  Bauer  aber  karm  seine  Stellung 
im  Staate  nicht  mehr  behaupten.  Die  Konige  sind  vor  allem  auf  die 
Einkünfte  der  Domänen  angewit^eu,  die  sie  von  Pfalz  zu  Pfalz  reisend 
verzehren.  Was  vom  Könige  gilt,  gilt  in  Abatufui^  auch  von  seinen 
Bnamtffli,  den  HeRogen,  Grafen,  Biaobfifen,  von  den  berittenen  Kfiegem* 
Sind  hier  die  Verinderqngen  der  Veffaeaangimd  diegKfleren  Anaprtohe 
dea  ataatUoben  Lebens  maflgebend,  ao  von  der  anderen  Seite  die  neuen 
Aufgaben  des  geistlichen  und  geistigen  Lebens,  welche  die  christliche 
Kirche  mit  sich  brachte.  Dem  Pfarrklerus  hatte  Pipin  den  Unterhalt 
durch  den  Kirchenzehnten  sichergestellt.  Die  Chorherren  aber  an  den 
HanpfUnihen,  die  StiHafiiidein  imd  die  KKtater  beduflen  der  Anattat- 
tanf  mit  Laad.  ZneiBt  wirkten  neben  den  alten  eiidieiiiiiadhen  Stiftern 
und  Klöstern  in  dieser  Weise  auf  die  Agrarverfassung  der  Rheinlande  die 
belgischrn  und  nordfranz&^ischen  ein,  die  hier  viel  Orundb^^it?:  erwarben. 
Seit  fler  karolingischen  Zcnt  kommen  immer  m^^hr  geistÜche  Institute 
im  Lande  selbst  dazu.  Der  Andrang  zu  ihnen  ist  stark,  der  Grundbesitz 
muß  wachsen,  wenn  Lebensunterhalt,  Klddung,  Kirohenbaa,  Ans- 
atatlnng  dea  Oolteadienatea,  Sehiden;  Büeher  beatritten  werden  «Dllen. 
Der  Grofignmdbeaitz  ist  alao  xa  verstehen  als  die  Grundlage»  auf  welcher 
in  Zeiten  vorwiegender  Naturahrirtaehaft  b5bere  Leistmigen  in  Staat 
und  Kultur  ermöglicht  werden. 

Der  Großenrnnd besitz  entsteht  gleichzeitig  von  oben  und  unten. 
Letzten  liudes  entstammte  er  entweder  dem  öckier  uueracköpflichen 
Born  dea  Königsgutea,  von  dem  er  dmeh  Schenkung  oder  Verlehnong 
abgezweigt  wmde,  oder  er  bildete  aioh  am  der  Zusammenaohmelzung 
von  Freiengätem  mittels  Schenkung.  Tmdition*  Kauf,  Heirat  und  Brbe. 
Ist  auf  l^'t^terem  Wege  und  dem  der  Belehnung  bei  der  Dezimierung 
der  Edeif  rci  rn  d  er  Domänenbesitz  der  Territorialherren  herangewachsen , 
so  brachten  der  Kirche  vor  allem  fromme  Stiftungen  aus  allen  Kreisen 
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raohen  Groadbeiiiz  ein.  Die  oft  anBerocdentifolia  Aadebmiiig  dee-' 
Mlbeit  Iftfit  B.  B.  das  ürbsr  des  Klosters  Prüm  schon  im  9.  Jahrhundert 

flberschatien.  Seine  Güter  verteilten  mrh  von  Nym wegen  bis  Heidel- 
berg und  Metz.  Aber  der  Großgrundbesitz  stufk^  sich  von  da  bis  zu 
wfflugen  Hofen  in  einem  Dorf  ab.  Er  überzieht  daa  Land  mit  einem 
immer  dkhUtm  Nete  und  Ut  aallwt  in  jeder  Dorfflnr  miteinander  ver- 
^eldnii^en* 

Seine  wtrtBchaftliche  Organisation  findet  der  Gro^prandbesitz  in 
der  Grnnriherrschaft.  Die  GnmdhpTTSchfift  ist  die  charakteristische, 
wenn  auch  keineswegs  allein  herrschendo  Wirt.schafteform  des  frühen 
Mittelalters.  Auch  als  sie  ihren  wahren  Inhalt  schon  eingebüßt  hatte, 
haben  ihre  Formen  noch  bis  zur  Wende  des  18.  Jahrhunderts  der  rhei- 
niidliai  AgnrrarfMBong  zun  guten  TeQ  das  Gepräge  gegeben.  Be- 
zeiohneten  wir  die  Grandhemchaf t  bereits  in  ihren  Anfängen  als  er- 
weiterte Hauswirtschaft,  so  stellen  die  großen  Grundherrschaften 
der  Karolingerzeit  Hauswirtschaften  größten  Stiles  dar.  Man  kann 
gemeinhin  noch  nicht  kaufen.  Man  muß  sich  die  Quellen  der  Bedarfs- 
befnedigung  durch  eigenen  Besitz  oder  feste  Nutzungsrechte  sichern. 
Je  gfOte  fmd  Twfeiaortw  der  Bedaarf  ist,  desto  -wtiter  mOaeen  diese 
Besitdacise  geaehlagen  ireKden.  Aoker»  und  WieBeofland»  W«in|^toten. 
Wald  für  Brand-  nnd  lOmmeiiiok  nnd  znr  Schweinemast,  Jagd-  und 
Fischgelegenheit  mÜ£»en  zusammengebracht  werden.  Man  mnß  femer 
alle  Arbeiten  moghchst  in  der  eigenen  Wirtschaft  verrichten  lassen. 
Die  Arbeitoverpfhchtang  wird  aber  nicht  durch  freien  Vertrag,  sondern 
^anenid  teüa  aal  die  Oüterkihe,  tdls  an!  die  Leibe^gensolialfc  iMgrOnderl. 

Ans  dtflsen  Bedingongen  ergibt  deh  die  sielliewiiOte  Brwariwpolitik 
der  Onmdherren.  Selbst  weitontfemte  Kloster  InneidenitBohlandiB,  wie 
Korvey  und  Gandersheim,  haben  der  Weinherge  wegen  GnindbeRitz 
■am  Rhein  erworben.  Um  das  notwendige  Kerzenwachs  zu  erhalten, 
legten  die  Kirchen  ihren  Schutzleuten  den  Wachaziiih  auf.  Prüm  hat 
dch  sogar  seinen  Salzbezug  gesichert  durch  Anteil  an  den  lothringischen 
Sodwerken» 

Aas  diesen  Bedingungen  ergibt  sich  weiter  die  Oxganisation  der 
Grundherrsohaft  in  Fronhofsyerbänden.  Diese  stellen  zugleich  Besitz- 
fmd  Arbeitsverfassnng  dar.  Der  Gnmdbesitz  in  einem  bestimmten 
Umkreise,  der,  mehr  oder  weniger  verstreut,  nie  zu  geschlossenen  Gütern 
arrondiert  war,  ist  in  den  Herrenhof  mit  dem  Salland  von  einigen  Hufen 
nnd  eine  grSfiete  ZaU  dienender  Hofen  serlegt,  welche  mit  Leiteigenen, 
liten  oder  malen  besetst  sind.  Diese  Hftfiaer  entriehten,  wie  sohon  in 
geinxLaniaolier  Zeit,  Zins  je  nach  der  Zusammensetzung  ihres  Gutes.  ' 
Von  der  Hofstatt  Hühner  nnd  Eier,  vom  Aeker  Getreide,  vorn  Wingert 
Wein,  von  der  Weide  ein  Schwein,  Den  Fronhof  mit  den  etwa  3 — 4  Hu- 
fen Sailand  bewirtschaftet  der  kleine  Grundherr  selbst,  der  große  durch 
einen  lillrigenBanmeister,  dae  Kloster  dniob  einen  MBneh,  stets  ndt  BSife 
Mbeigensr  Kneohte  nnd  der  Dienste  der  Hflfoer,  Die  Hufe  ist  atoo 
niiM  nur  Zinsgut,  sondern  aoeh  BntL^ong  des  Landarbeiters.  Die 
Bimste»  bei  den  Leibeigenen  anfangs  wobl  nngemeMen,  lind  in  karo^ 
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lingischer  Zeit  schon  festgelegt,  sei  es  nach  Zeit,  auf  elwa  2  oder  3  l  ago 
in  der  Woche,  wozu  nooh  verschärite  SaiBOXilroiideii  kommea,  sei  es  nach 
dem  Maße  der  Arbeit,  z.  B.  3  Jooh  sa  beileiDeii.  In  ersterem  Falle 
arbeiten  meirt  alle  FEUohtigea  gleiohMitig  unter  Lritemg  einea  i^raiid- 
harrlicheu  Beamten»  Darüber  hinaus  verlangt  der  Gnmdherr  Dienste 
zum  Holzsohlagen,  Schindel-  und  Kienspanßchnitzpn,  Reusen  her- 
richten und  vor  allem  Boton-  und  Euhrdienste.  Die  proßen  Grund- 
herrBchaften  mußten  ja  auch  ein  dnrohgebildetea  Transportwesen  auf 
Grund  von  Fronden  sohaifen,  um  die  Erträge  der  entfernten  Güter 
an  dar  Zentrale  genießen  sn  können. 

Volle  Selbetgenfigimg  haben  anoh  die  größten  und  beatorgamaierten 
QmadhimKhaften  nicht  erreicht.  Am  voUkammensten  ist  sie  zweifel- 
los auf  dem  Gebiete  der  Landwirtschaft  gewesen.  Vollständige  Ab- 
aohiießung  herrechte  indessen  aooh  hier  nicht,  denn  die  oft  bedeutenden 
Üb^rsohüaae  wurden  verkauft. 

VieHdfllit  hat  gegenfiber  der  germaniacHwi  Zeit  die  BSganwirtochalt 
der  Grandbertea  cngenommen.  Undenen  aind  die  in  der  gmndhen^ 
Hohen  Verfassung  gebotenen  llSgUehkeiten  zu  einer  Steigerong  der 
Eigenwirtschaft  nicht  voll  ausgenntzt  worden.  Dem  stand  entgegen, 
daß  die  Grundherren  doch  mehr  auf  Bedarf scleckimg  als  auf  Oewian 
ausgingen  und  daß  kein  genügender  Markt  für  landwirtBchaftliche 
Produkte  vorhanden  war.  Die  wiitaohaftliohe  Berofateihuag  ist  noch 
niofat  weit  genug  fortgeiefavittett.  Soweit  sie  voriiandan  war«  wurde 
der  Bedarf  an  Naturprodukten  für  die  nicht  seilet  ackerbaoende  Sohicht 
meist  eben  durch  Grund herrschaft  befriedigt.  Es  ist  allerdings  wahr- 
scheinlich, daß  die  Friesen,  welche  damals  bis  aus  dem  Elsaß  her  Ge- 
treide und  Wein  holten,  auch  an  den  Ackerböden  der  Kölner  Bucht 
und  den  Weinhängen  von  Mittelrhein  lud  Mosel  nicht  vorbeigefahren 
sein  werden,  ohne  einzakaofen.  Doch  war  dieser  Anstoß  niäit  groß 
genug  zu  einer  Erweiterung  der  grundherrliehen  Bigenwirteehalt. 
Vielmehr  sinkt  diese,  obwohl  der  Anreiz  rar  Getreideer^c^^ong 
im  großen  sieh  stetig  vermehrte^  seit  kaiolingisoher  Zeit  inuner 
mehr  herab. 

Die  Grundherrschait  hat  indessen  noch  ein  anderes  Gesicht.  In  ihr 
steht  eine  große  Zahl  von  btarBoben  Wirteohaftan»  die  naoh  Ableistung 
ihrer  Zinsen  und  Dienste  ihr  SSgenleben  fahren.  Befibet  der  leibeigene 

H&fner,  der  anfangs  doch  nur  Arbdtafcraft  für  den  Herrn,  nichts  als 
Teil  der  Crundherrschaft  war,  ge^'innt  <?chon  in  karohngifchcr  Zeit 
Beziehungen  zum  allgemeinen  Wirtechaftsioben,  indem  er  gelegentUche 
•  Überschüsse  zum  Verkauf  bringt.  Das  Priimer  Urb^  setzt  solchen 
bereite  voraus,  indem  es  fakultative  Geldzinse  erwähnt.  Der  Leibeigene 
wirteehaftet  anfangt  mit  dem  Tom  Herren  gestellten  Inventar  und  hat 
kein  Anrecht  an  seiner  Hufe.  Seine  wirtschaftliche  Selbständigkcdt 
wird  davon  abhängen,  daß  er  sich  Inventar  und  Besitzrecht  sicherte 
Der  T^ite  nnd  freie  Hüfner  hat  wenigstens  ein  Leiherecht  an  der  Hufe. 
Die  Zugehörigkeit  zu  einem  Fronhof  gewährt  aber  ihnen  allen  auch 
gewisse  Vorteile.  Der  Grundherr  g^tattet  iluien  in  bestimmtem  Um- 
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fange  Nutzimg  an  geinem  Walde  und  seiner  Weide  und  muß  ihnen  and 
ihrem  Vieh  bei  MiiiwachB  Nahrung  geben. 

Nicht  dies  alles  kiatet  dem  bäaecUohen  Freien  seine  Markgenossen- 
■ohaft.  Zwar  gewilirt  ihm  die  Gemcfada  die  notwendige  EEginsang 
der  Ackerwirteohalt  dnfoh  Weide  und  Holzbezug.  Aber  darüber  hin- 
aus bot  die  Markgenossenschaft  dem  Freien  keine  Stütze.  8ie  hat  sich 
auch  nicht  als  Anbaugenossenschaft  bewiesen,  als  die  große  Aufgabe 
des  Neubruchs  an  die  Bevölkerung  herantrat.  Jeder  Freie  gewann  da 
für  sich  Land  aus  der  Mark,  die  Grundherrsohaft  konnte  ihre  Kiäile 
▼enamneln  imd  damit  GidOcne  kdeten,  wae  fieilieh  nur  dem  Grande 
lieim  smiächst  zugute  kam. 

Die  Landwirtsohalt  der  Franktn  hat  seit  der  Völkerwanderung 
vielseitige  Befruchtung  empfangen  durch  die  dm  römischen  Kultur- 
krciöea.  Es  ist  aber  im  einzelnen  sehwer  zu  sagen,  wieviel  davon  im 
Lande  selbst  übernommen,  wieviel  neuerlich  vom  Westen  her  wieder- 
eingeführt  wurde,  nadidem  es  die  VSUnrwanderang  YMMhAtfeet  hatte. 
KainSfe  m  udoher  Übeftngang  wann  ja  genug  Torluiiden  in  den  mit 
dem  Westen  zusammenh&ogmden  Grofigrundherrschalten  der  KOnig» 
und  der  Geistlichkeit.  Bodenständig  ist  sicherheh  der  Weinbau  cre- 
blieben,  der  selbst  in  mero^vingischer  Zeit  schon  bei  Bonn  betrieben 
wurde,  der  eich  aber  mehr  und  mehr  ausbreitete  und  auf  das  rechte 
Bheinufer  übergriff.  Die  Erhaltung  des  Wembaues  ist  (dme  die  Er* 
lialfeang  weinbanwrfahrener  BerdUmmg  sieht  zu.  denken.  In  den 
Pflanzen  des  Obet-  und  Gartenbaw  gäen  die  alteren  Abfaoeangen 
der  Volksrechte  noch  nicht  über  die  germanische  Zeit  hinaus.  Der 
Prümer  Mönch  Wand  albert  aber  zählt  848  aus  seiner  an  den  Ufern 
de«  Rheins  geflaniTnelt<^n  Erfahrung  bereits  eine  FüUe  von  Obstbäumen 
und  von  Küchenkrautern  auf.  Diese  beschauhchen  Kulturen  sind  eine 
Vorliebe  der  Benediktiner  gewesen. 

Bie  wichtigste  Emmgensohalt  neben  dem  Wein  ist  der  Übergang 
zur  Felderwirtschaft,  welche  das  Ackerland  in  kurzem  Wechsel  bestellt 
und  ruhen  läßt.  In  romiacher  Zeit  ist  sie  an  der  Mosel  wohl  schon  als 
Zweifelderwirtschaft  geübt  worden,  in  ka^lingiacher  Zeit  kommen  zu- 
erst aus  Westdeutschland  Nachrichten  von  Dreifelderwirtschaft  vor. 
Diese  beanqpmakt  den  Aekec  naoheinandsr  fir  Winter-  und  Sommeiw 
getnide,  nm  ihm  dann  ein  Jalir  lang  Eihohmg  an  gewihien.  Dement- 
^pteoheend  wird  das  Ackerland  eines  Betriebes  in  drei  Felder  geteilt; 
Wint^eld,  Sommerfeld  und  Brache.  Im  Dörfergebiet  bildet  eine 
Mehrzahl  von  Gewannen  das  ,^eld",  das  am  Bdhein  meist  selber  Ge- 
wann genannt  wird. 

Die  Felderwirtschaft  hat  sich  naturgemäß  nmr  nach  und  naoh  ver- 
bleitet. Aber  de  bringt  eine  neue  "ßpooh»  dee  Aekerbans  lieranf  ,  die 
erst  im  19.  Jahrhundert  abgelfist  wbd.  Li  der  Zwischenzeit  bestimmt 
8  i  e  vomehmhch  die  Leistungsfähigkeit  der  Landwirtschaft.  Zunächst 
für  den  Kömerbau,  der  durch  die  gründhchere  Ausnutzung  des  Bodens 
von  der  gleichen  Fläche  größere  Erträge  liefert,  dami  durch  ihren  Ein- 
fluß auf  die  Viehzucht.  Nur  selten  war  der  Boden  so  fruchtbar,  daft 
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maa,  wie  um  Wittlioh,  bis  ins  19.  Jahrhundert  Dreifelderwirtechaft 
ohne  Düngung  treiben  konnte.  Dieser  wurde  daher  auch  stetö  Auf- 
merksamkeit gesohenkt.  Schon  das  Prümer  Urbar  verzeichnet  Dung- 
ibondttu  IMo  dfini  IS.  JshrimiulBrt  wiftnteiidAii  Psiditbriofo 
«oliteibeii  zneiBt  dm  Umfang  dar  jihrliehflii  Dongarboit  vor.  Neben 
dem  Stattmiit  wird  hier  auch,  wo  er  vorkommt,  des  Mergels  gedacht,  • 
und  diese  Dungart  mag  im  Rheinland  nie  ausgestorben  sein.  Dennoch 
reichte  eelbst  in  Mergelgegonden  der  Dünger  niclU  immer  für  die  Drei- 
felderwirtschaft aus,  so  daß  man  nicht  nur  an  der  Moeel,  sondern  z.  T. 
4Mufa  im  frodlitlMiran  JfilidMr  Lande  Iii»  ins  IS.  Jaliriuiiidert  bei  d«a 
-zwei  Feklcm  stabfln  bUeb.  Aul  «dhleohtaiin  Boden  "kalb  aioh  dttuibea 
die  Feldgragwirtaohilt  «Aalten,  so  auf  den  Höhen  bxl  der  Sieg  mit 
dreijährigem  Driesch  bis  zum  Anfang  des  19.  Jabrhunderts,  in  den 
Eifelbergen  mit  bis  fünfzigjährigem  Driesch  noch  länger.  Die  hier 
geübte  Schiffelwirtschaft,  bei  welcher  die  driesche  Heide  oder  das 
Graa  abgestochen  and  zu  Dong  veEbrannt  wurde,  wird  uralt  sein. 
Daa  VeiUltDiB  ToaiKQnMrbaii  cor  Viehsncht  aohligt  in  dieaer  Zeit  um. 
Die  Felderwirtechaft  schränkte  die  Brache  ein  und  der  Anaban  dea 
Landes  verkürzte  die  ewigen  Weiden.  Der  Wienenkultnr  wandte  man 
nur  geringe  Aufmerksamkeit  zu. 

GÜTiBtigere  Bedingungen  herrsehten  nur  im  Gebiet  der  Einzelhöfe 
mit  ihren  geschlossenen  Kämpen.  Hier  wurde  neben  der  Rindvieh- 
noh  die  PfarJeatieht  betrieben.  Bekannt  sind  die  Heiden  wilder  Pferde, 
dieim  Aa|ier  Wald  noch  bia  1S14  gehalten  wurden.  Beaeer  war  allgemein 
l&r  die  Schweine  gesorgt,  denen  aiob  im  November  die  fette  Eichelmaat 
der  Laubwälder  Öffnete.  Die  aalischen  Franken  bevorrngten  das 
Schwein  so  sehr,  daß  ihr  Recht  für  alle  Abstufungen  de,s  Altera  und 
der  Art  eigene  Ausdrücke  kennt.  Die  Schafzucht  stand  anfangs  zurück. 

Die  Vevedhmg  der  Baase  war  dnrali,-  daa  gemeinaame  Weiden  der 
D0ffer,  Hol*  mid  Maitgenoaaenaehaften  beUbdert;  Zur  Haltong  dea 
Zuohtvieltö  war  in  der  ganzen  alten  Zeit  der  Geniefier  dee  E£rohen« 
zehnten  verpflichtet  imd  0"=  ist  leicht  einzusehen,  daß  damit  rat! oneller 
Zucht  ein  Riegel  vorgeschoben  war.  Nur  die  größeren  Onindherr- 
schaften  waren  dazu  etwa  befähigt  gewesen,  wie  das  saüsche  Volksrecht 
«noh  von  dem  königlichen  BesohiUhengst  spricht.  Die  Grundherrschaften 
beben  aber  hm  ibrar  Abkehr  Ton  der  BigenwirtBobalt  dieeen  2Sweig  gans 
fallen  lassen. 

Von  einer  Waldwirtschaft  kann  bis  zur  Territorialzeit  überhaupt 
nicht  gesproehen  werden.  Wald  war  gen n er  da.  Man  nutzte  ihn  einfach. 
Zur  Zeit  des  saiischen  Volksreehtes  gehörte  daa  Holz  dem  einzelnen 
nur,  wenn  er  es  geschlagen  nach  Haus  geführt  hatte.  In  karolingischer 
Zeit  aind  indea  die  Anteite  der  IVeiengSter  am  Walde  bereite  nacb  Menge 
dea  Holaee  imd  der  anfrotreibenden  Schweine  begfenst.  Die  Mark- 
genossen üben  Selbstverwaltung  über  den  Wald  aus,  die  sich  aber 
auf  Beobachtung  der  Scblae-  undWeidezeitenund  der  erlaubten  Na  tzungs- 
mengen  beschränkt.  Sobald  der  Zwang  auftrat,  daa  Rindvieh  auf 
Weide  in  die  Wälder  zu  schicken,  sind  diese  arg  geschädigt  worden. 
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Die  Intensivierung  vor  allem  des  Ackerbaues  gestattet  Verkleinerang 
der  Betriebsgrößen.  Diese  ist  am  oharakteristischsten  dort  zu  beobachten, 
wo  man  von  dem  Gute  dauernd  die  gleichen  Leistungen  verlangte, 
M  den  abbftngigen  Hufen  der  QtmStnantktiL  Hier  ist  man  zur 
Halbiemng  der  60-Morgen-Hafe  ftbngegangen.  fiohtxn  das  PTfimw 
Urbar  kennt  solche  halbe  Hufen.  Sp&ter  bildet  nicht  die  Hofe,  son- 
dern das  Lehen  von  30  Morgen  die  Einheit  der  dienenden  Güter.  Selbst 
geringere  kommen  vor.  Nur  allmählich  hat  sich  auch  dieser  Prozeß 
abspielen  kfinnen.  Unmittelbar  vor  den  Mauern  Kölns  sehen  wir  ihn 
einmal  nooh  am  Bode  daa  18.  Jalulnmdarta  Mt  vollnaheiL 

Warn  anoli  dS»  intenaivare  Landwirtaoliafk  eina  Tiannalirta  Bev8l> 
kenmg  reichlicher  zu  em&hren  vermoohte,  so  bedurfte  ea  bai  deren 
starkem  Anwachsen  doch  Hauemd  neuen  T.an<les,  ünrl  nun  schritt 
man  dazu,  es  durch  Urbamng  zu  gpwinnt  n.  Diese  mag  mcbt  lange  nach 
der  Völkerwanderung  eingesetzt  haben,  erst  Reste  alten  Kulturlandes 
ala  neue  Gewanne  vom  Dorf  aus  gewinnend,  dann  Einzelhöfe  in  die 
Wildar  Mbaod,  die  Mi  s.  T.  wlader  sn  DMhm  amlMMiton.  Auoh 
die  Anlage  der  mthevolleQ  Terrassenbeaten  für  die  Weinkultur  —  oft 
die  besten  Lagen  —  sind  an  Mosel,  Saar  und  Ahr  meist  erst  in  salisoher 
und  staufischer  Zeit  geschaffen  worden.  Die  Aufp^ewinnting  von  Neu- 
land stand  jedem  Markgf  iiosscn  frf'i,bi8  schon  gegen  Entie  der  Ausbau- 
periode die  Landesherrsckafl  ihre  ächützende  Hand  über  die  gehchteten 
MaiiDanlegte.  Die  Omndherfaehallen  mit  ihren  gröfiaran  EiiAiea  konnten 
•na  dar  üibemng  den  meisten  Nutaen  aiehen.  Sie  organiaierten  ilifen 
Zuwachs  nach  dem  Vorbild  der  abhängigen  Hufen,  aber  meist  schon 
mit  Geldabgaben  und  geringeren  Fronden.  Noch  heute  zeigt  jede  Karte 
den  Weg,  den  di^e  Ansiedler  genommen,  und  die  außerordentliche 
Arbeite  die  sie  geleistet  haben,  in  den  Ortsnamen»  die  auf  ehemaliges 
Wald-  und  Ödland  und  aof  die  Rodungstfttif^t  liindeaten.  Beaonden 
kieht  ericnmt  man  am  19ieden)iein  die  Strafen  der  NeuliniohBiedlQng 
swiaohen  alten  Kulturböden  an  den  Ortsnamen  auf  -rath.  IHi^  Sied* 
lungsarbeit  geht  kraftig  big  ana  Ende  des  13.  Jahrhunr^prts  fort.  Dann 
ist  f^ie  in  der  Hauptsache  vollendet.  Eine  eigriK'  Entwicklung  nahm 
sie  am  Niederrhein  dort»  wo  es  sich  mehr  um  Trockeniegimg  von  Brüchen 
und  Eindeichung  der  Bheinarme  handdte.  Dieees  schwierige  Werk 
eaheint  später  begonnen  woidMi  8U  aein  und'  lieiit  tSsHi  MKdi  linger, 
bis  ins  14.  Jahrhundert»  bin.  Die  Eifabning  hoHtodiBoher  Kokmiaten 
bftt  liier  mitjgeliollen. 

Zweites  Kapiiel. 

TTnigestaltung  der  ländhchen  Verfassvmg  durch  die  Qeldwirtschaft.  — 
Laxudwirtschaftliche  Kultur  des  späteren  Ifittelalters.  —  Das  Rheinland 
vom  Bauernkrieg  verschont.  —  Leiden  im  16.  tmd  17.  Jahrhundert.  — 
Langsamer  Anfsohwung   im  18.  Jahrhimdert.  —  Weiteree  AbbiOokeln 

der  alten  Agrarverfas^^ung. 

Die  V<  rdi(  htung  der  Bevölkerung  vollzieht  sich  unter  gleichzeitiger 
8onderung  der  wirtschaftlichen  Berufe.  In  der  Entstehung  der  auf 
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Handel  und  Gewerbe  begründeten  Städte  findet  diese  ihren  stärk^t^n 
Auadruck.  Aber  da«  Rheinlauid  hat  nie  den  scharfen  Gegensatz  von 
Stadt  und  Land  gekannt  wie  der  Osten.  Ganz  abgesehen  von  der  auch 
flanflt  Terbreitflten  UodwirtBohaftliohein  Bet&tigang  vieler  Bürger  nicht 
nur  der  kleinerai  Sttdte»  wmdflm  «nah  der  Kölner  ,M»ig99tibnnaf» 
Im  Rheinland  war  das  Gewerbe  niemals  stnog  auf  die  Städte  beflohiiiikt 
und  gab  -^^irtKcbaftlich  wie  verfassungsrechtlich  viele  Überganga- 
stufen  vom  rein  agraren  Dorf  bis  zur  Handelsstadt.  Jedeiifallß  ist  eine 
neue  und  breitere  Schicht  der  Bevölkerung  entetanden.  welche  nicht 
mehr  selber  an  der  Urproduktion  teilnimmt.  Die  Landwirtschaft  ist 
nioht  Bultr  d«r  «inage  wirtiohaftiiofa«  Berotetand,  wenn  de  wiaok  liit 
ins  19.  Jahrhundert  der  überwiegende  bleibt.  Ihr  fiUH  nnn  die  Auf- 
gabe zu,  den  anderen  Bevölkerungsteil  zu  ernähren.  Dieew  nimmt  ihr 
dafür  aber  auch  manche  Arbeit  im  Gewerbe  und  Verkehrswesen  ab 
und  gestattet  ihr,  »ich  mehr  auf  ihre  besondere  Arbeit  zu  konzentrieren. 
Zwischen  beiden  Teilen  entsteht  ein  regelmäßiger  Austausch  der  Er- 
zeugnisse. Der  T^andmann  kann  sein  QeMde  nnd  seinen  Wein  gegen 
Qfäd  absetzen,  er  kann  für  Geld  Handwerioih  und  Handebwaren  kanfen. 
ESn  Markt  hat  sich  gebildet.  Dadaroh  wird  die  ganseAgrarverfassung 
umgestaltet.  Die  Anfänge  des  Übergangs  zur  Vcrkaufaproduktion  haben 
wir  in  karolingischer  Zeit  schon  beobachtet.  Kr  wird  unter  den  Ottonen 
lebhafter,  erreicht  unter  den  Staufern  einen  gewia^en  Höhepunkt.  Er 
md  alle  mit  ihm  gnBammwihängBnden  Ersoheinangen  sind  abhängig 
▼on  der  Verkehialage.  Er  erfolgt  früher  and  raaoher  In  der  Nahe  der 
Verkehrszentralen  tds  in  abgelegenen  Gebirgsdörfem.  Vor  allem  die 
Stadt  Köln  hebt  ^ioh  in  ihrer  Wirkung  auf  das  Agranvcsen  im  Hoch- 
mittelalter heraus.  Und  er  ist  al^liäi^gig  von  dem  vorherrschenden  Pro- 
diüit.  Die  Weinbaugegenden  fanden  früher  einen  Absatz  durch  ihr 
seltenes  Gewächs  und  waren,  je  einseitiger  ue  sich  seiner  Pflege  zu- 
wandten* um  so  mehr  auf  den  Kaof  der  Brotfruoht  angewiesen. 

Die  Verdichtung  und  steigende  Kanfkralt  der  Bevölkerung  UeB  die 
Preise  der  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  steigen.  Die  Wendung  za 
verstärkter  Eigenwirtechalt,  um  die^e  Preise  auszunutzen,  hat  diestf 
Vorgang  im  Rheinland,  wie  in  Siiddeutsohland,  den  Grundherrschaften 
nicht  gegeben.  Das  beruht  z.  T.  zweifellos  darauf,  daß  der  Besitz  der 
Toten  B^uod  hier  sehr  bedeotend  war.  IMeaer  kam  es  nur  auf  rahigen 
Rentenbesog  an.  Naoh  ihr  kämmt  ab  gnmdbentcender  Stand  der 
Adel«  and  xwar  jetzt  der  niedere  Adel  in  Betracht.  Auf  dem  Wege  der 
Belehnung  und  Entfremdung  hat  er  im  Lnuf  der  Jahrhunderte»  auch 
Kirchenland  an  sich  gebracht,  so  daß  dieses  im  späteren  Mittelalter 
sicherlich  nicht  wenig  zurückgegangen  ist.  Aber  auch  der  Adel  hat 
keine  Neigung  zu  wirtsohaf  tlidier  T&ti({^t  gezeigt.  Er  hat  das  Bitter- 
handweik  vorgesogen,  spftter  aioh  im  tenitociaton  nnd  ReidisetaBt»- 
dienet  um  Offiziers-  und  Beamt/enstellen  beworben  und,  wenn  er  anf 
seinen  Gütern  blieb,  in  der  iru  hr  öffentlichen  Verwaltung  seiner  Herr- 
h'chkeiten  und  Unterherrsch aftiii  =^ein  Genügen  gefunden.  Der  stark 
verbreitete,  schon  im  12.  Jahrhundert  hervortretende  Iisnd  besitz  d&c 
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Stadtbürger,  nicht  der  Ackerbürger,  sondern  der  wohlliabenden  Schicht 
der  größeren  Städte,  kam  für  die  Besitzer  auch  nur  als  Rentenquelle 
in  Betracht.  Diese  Abkehr  der  GrundheTren  yon  der  Eigenwirtschaft 
hat  die  agrsre  Stmktiir  der  Bheiidande  bis  jm  19.  Jalirhiiiidert  ndt- 
beetimmt.  Vielleicht  wirkte  «Höh  die  Verteihmg  dee  Absatzes  auf 
viele  kleine  Markte,  sicherlicli  die  Verstreaung  der  GrondheReohaften 
der  Ausbildung  von  Großbetrieben  entgegen. 

Bei  diesen  Voraussetzungen  ist  die  Eigenwirtschaft  nicht  vermehrt, 
sondern  vermindert  worden.  Die  Grund herren  brauchten  nunmehr 
Geld  und  willigten  in  die  BreetBong  manoher  Leistungen  duoh  Geld- 
fime.  Bei  den  Aokerfrondeii  hatten  de  dafür  noch  besonderen  Grund. 
Wie  ftets  und  überall,  Verden  de  doh  damals  im  Rheinland  ah  dn 
Hemmnis  intensiveren  Anbaus  erwiesen  haben.  Die  schlecht  geleistete 
Arbeit  wurde  mit  der  vom  Grundherrn  zu  gebenden  Zehrung  zu  teuer 
bezahlt.  Fielen  die  Fronden  weg,  so  mußte  man  mehr  Hofknechte 
halten  oder  Teile  de«  Saflandee  verpachten.  Die  Nachrichten  Über 
aoldie  Verpaolitangen  am  dem  12.  Jahrhundert  dürften  gar  nicht  den 
Anfang  der  Bew^ung  bedeuten.  Be  handdt  sich  meist  um  entfernte, 
schwer  zu  verwaltende  Besitzimgen,  wie  an  der  Mosel  von  Brauweiler 
oder  bei  Kleve  von  Echlcnincli.  Die  Verwaltung  der  Fronhöfe  machte 
den  Grundherren  damals  schwere  Sorgen.  Die  Baumeister,  weiche  meist 
auch  als  Schulzen  Geriohtsbarkdt  ausübten,  erlerngten  Mimsteria- 
lenredite  and  beanspruchten  ihre  ibnter  au  Lehen  nnd  Brbe.  Wie  die 
Iiandedierren  mußten  die  Grundherren  den  Feudalismus  im  Ämter- 
wesen überwinden.  Der  Kampf  setzt  schon  im  12.  Jahrhundert  ein  und 
geht  noch  im  folgenden  fort,  immer  mit  örtlichen  Verschiedenheiten. 
Unter  mancher  Einbuße  an  Abfindungen  gelingt,  es  den  Grundherren, 
ihre  Hofverbände  aus  den  Händen  der  Erl^hulzeu  zu  lösen.  Nicht 
viele  dnd  «mnhdnend  im  Bhendand  ab  Lehen  dem  niederen  Adel 
▼erbfieben.  Die  frdgewordenen  Fronhöfe  aber  werden  nun  in  Zdt- 
pacht  ausgetan.  Auch  die  Benediktiner  ziehen  di^  jetzt  der  Bewirt- 
ichaftung  dureh  Brüder  vor  und  selbst  die  Zisterzienser  müssen  folgen. 
Dieser  Übergang  vollzieht  sich  vor  allem  in  der  Stauferzdt«  Die  völlige 
Zerschlagung  von  Fronhofen  ist  selten  vorgekommen. 

Der  FronholepSohter  iat  snglftieh  nooh  Beamter,  aeHmMr  Flohter 
fSr  die  Abgaben  der  Hnfner;  soweit  diese  noch  Dienste  in  natura  Idsten, 
erhalt  er  sie  mit  in  Pacht.  Denn  aach  die  DienstablÖeui^  geht  nur  allmäh- 
lich vor  sich.  Am  längsten  halten  sich  die  vSaisonarbeiten,  dauernd  meist 
gewisse  Fuhrdionste.  Selbst  in  einem  Gebiete  fortgeschrittener  Kultur, 
wie  dem  Jülichcr  Land,  wird  z.  B.  in  Kelz  die  Verwandlung  der  Saisoa- 
ackerfroxuien  in  eine  Geldgabe  erst  1337  eingeführt.  Auf  der  hohen  Eifel 
blieben  solche  immer  bestehen.  Die  Verpaehtong  der  Fronhöle  hat 
aber  die AoflOsang der  alten  Arbeitsverfahren ng  u  ahndieinlich  befördert. 

Diese  ganze  Entwicklimg  kam  der  Hoffamilie  zugute.  Die  Hüfner, 
oder,  wie  sie  jetzt  Tnei«it  heißen,  die  Lehnsleute  o<ler  Hofleute,  oder 
im  Gebiet  der  Emzelhöfe  die  Laten,  zuf^amnieiig«  sohlnsscn  m  der  Hof- 
genossenschaft^  welche  die  Grewohnheiten  aU  daa  iiecht  des  Fronhofs 
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in  Weistümem  fe&Üßg^,  haben,  auch  wenn,  aie  der  mederstea  Klasse 
aagehdrtaii,  Eilneeht  aa  ihran  Lehen  gewonneo.  Auf  dkeer  Uatom 
Gnmdlage  können  die  I^ehnflleate  ihre  Lage  weiter  verbeasem.  Schon 
im  11.  Jahrhundert  werden  die  von  S.  Maximin  im  Trierer  Talkessel 

rebellieoh  ob  aüznschwerer  Dienste  und  drücken  Erleichterung,  besonders 
Geldzinße  durch.  Dann  setzt  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts 
jene  entscheidende  Bewegung  der  unfreien  Bauernschaft  unter  dem 
EiiilhiO  der  StftdlcrwiMcinn  ud  der  Miolwa  EokniMtioii  ein«  wdohe 
wir  bereite  (S.  13)  betraelitet  haben*  Sie  bringt  den  Volkohiildigaii 
den  Verzicht  des  Herrn  auf  den  halbea  Nachlaß  an  Fahrhabe,  bis  wegbin 
sich  das  Anrecht  an  dem  ganzen  Lehnsinventar  des  Leibeigenen  imm,eiV 
hin  schon  herabgemildert  hat  .  Der  Herr  nimmt  nach  seiner  \Vahl  — 
daher  Kurmede  genannt  —  nur  noch  das  beste  Vieh  oder  Kleid.  Die 
Knimede  wird  aber  bei  den  aal  dem  Lehen  verbleibeiidea  Lehnaleaten, 
welcher  Klafiiw  anoh  immer,  snr  ReaUast  des  Ldms.  Im  grSfiereo  Teile 
der  Rhe&dande  gewinnt  der  Hörige  in  der  Folgezeit  überhaupt  die 
Freiheit,  seibat  bei  Erhaltung  der  Leibeigenschaft  wird  später  die 
Bindung  an  die  Scholle  wie  an  Prüm  und  Blankenheiin  nicht  mehr 
streng  gehandhabt. 

Die  Ho^genossensohaft  erleidet  zugleich  noch  von  einer  anderen 
Seite  ber  eine  bedeataame  Umwandln  ng.  Oeistfiefae  Inititate,  Bürger, 
dann  auch  AdeUge,  also  anlagesnoliendea  Kapital,  erwerben  einzelne 
Hoflehen,  natürlich  um  sie  weiterzuverpacht^.  Wenn  anoh  der  Unter- 
pächter noch  schnldige  Dienste  übernehmen  muß,  so  ist  doch  klar, 
daß  solche  ErwerbuTigen  mit  der  strengen  Bindung  des  Lehiismaime« 
unvereinbar  sind  und  nur  erfolgen  können,  wenn  diese  schon  im  Er- 
ISeelieQ  iati,  wekheo  Vorgang  de  wiederum  beaobleDnigaDU  Nim  mu 
die  Kmmede  ReaUaat  werden.  Dabei  wiid  de  aohon  Bode  dea  18.  Jalir- 
hunderte  gelegentUch  durch  eine  jahrhche  Rente  abgelöst.  Der  Ein- 
tritt der  oberen  Schichten  aber  gibt  den  Hofgenosp ensehaften  ein  ganz 
anderes  Gewicht.  Entstammen  doch  seitdem  Grundherr  und  fiof- 
genossen  oft  derselben  scmalen  Schicht. 

Der  Tiftbnwnann  ist  also  jetiet  im  Bedtae  des  Erbrechts  und  des  In- 
▼entars.  Von  einem  mit  Land  aiuigeatatteten  LandailMiter  des  Omnd- 
herm  hat  er  sich  xxaa  renten-  und  vielleicht  noch  dienstbelasteten 
Eigen  wirt  auf  gesell  wungen.  Gerafle  zur  rechten  Zeit.  Die  Ablösung 
der  Fronden  macht  f^eine  Arbeitskraft  für  das  eigene  Gut  frei.  Die 
Weistümer  der  Hnfgeno^sori  sichern  ihn  vor  Erhöhung  seiner  Leistungen. 
Im  VerhälLiiiB  z<u  dem  ätcigenden  Ertrug  deä  Lehens  werden  diese  immer 
leiohter  an  tragen.  So  fiUt  die  wachsende  Grundrente  ganz  dem 
Iiehnsmanne  zu.  Die  fortscbrdtende  Geldentwertong  aber  gestattet 
ihm,  seine  Zinse  mit  immer  weniger  Ernteertrag  zu  bezahlen.  Wie 
überall  in  Deutschland,  wird  auch  im  Rheinland  die  Lagp  der  Bauern 
seit  der  vStauferzeit  durchaus  günstig.  Wenn  auch  der  b;im  i  li(  lic  ["reieu- 
stand  ganz  zusammengcäciunolzen  ist  (S.  ö),  der  Bauernstand  feiert 
«ine  Wiedergebifft  aus  den  niederen  Schichteii  herana. 

Die  Grondhensohaft  hat  an%ehSrt,  eine  Arbdtsoiganiaation  an 
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sein.  Dennoch  sind  die  Hofverbände  nicht,  wie  in  Teilen  d&ä  benach> 
harten  Westfalens  und  NiedersachBens»  aufgdoet  worden,  um  dem  Grund' 
herm  ffir  das  Gesofacnk  d«r  peraSnliclMii  Fniheit  des  HofananuM  die 

freie  Verfügung  über  die  Lelm  EurüokEUgeben.  Ee  ist  sehr  bezeichnend 
für  das  Rheinland,  daß  sich  die  Umstelliing  der  Grundherrschaften 
ftuf  die  Bedingungen  der  neuen  Zeit  ohne  Bnich,  unter  Erhalking  der 
alten  Formen  vollzogen  hat,  welche  nur  nach  MogHclikeit  den  ver- 
änderten Bedingungen  angepaßt,  aber  auch  freihch  ab  eine  gewisse 
Fenel  weiter  fortgMehleppt  waadetu  Waa  von  der  QfiiiMUMnidia& 
in  daa  sp&tare  Mittdaltee  und  die  Neaxeit  hinflbeigaettet  winde,  daa 
ist  wenig  mehr  als  eine  Organisation  zur  Bentenerhebung  mid  zur 
Kontrolle  des  Bestandes  an  Lehengut.  Das  Rheinland  gehört  insofern 
mit  Südwestdeutöchiand  in  das  Gebiet  der  versteinerten  Grundherr- 
sohaft,  wie  man  sie  treffend  genannt  hat.  Unter  diesen  formen  aber 
Tolkidit  mgh  eine  Neogruppierung  der  UndUohen  Betriebe. 

Neben  der  grandhenrliehen  Leihe  luben  jedenelt  aaoh  Me  Leihe- 
lofmen  beetanden,  angewandt  besondsfi  anf  Land,  daa  Freie  einem 
Gnmdherren  tradierten  und  zur  Nutzung  znrücT^erhielten.  Die  Ver- 
breitung der  dreien  Erbzinsleihe  nimmt  zu,  indem  besonders  Neubruch- 
land zu  diesem  Rechte  vergeben  wird.  Die  Hollander  in  den  Bruch- 
kolonien Kleves  mögen  darauf  eingewirkt  haben.  Hier  ist  Erbzinsleihe 
die  Regel,  wekhe  «of  den  Stand  des  Zinnmannee  ger  konen  ISnflnfr 
hatte.  Daneben  konunt  non,  wie  wir  aahen,  die  Zeii|Mofat  auf*  Sie 
wnrde  nicht  nur  auf  Fronhöfe  angewandt,  sondern  auch  auf  andere» 
freies  Eigen  und  auf  die  Afterpacht  von  Lehnßland  aller  Art.  Während 
die  Grund  Herrschaft  verfallt,  beginnen  die  Kreise,  denen  die  alten 
Grundherren  entstammten,  erkennbar  schon  Mitte  des  12.  Jahrhunderts,. 
▼evetSi^  dnrob  das  anlageenoheode  bOigerHohe  Kapital  P^tlifif e  m 
bilden,  indem  äe  Land  aUsr  machen  Beeitsreehte  Euammenbringen. 
Allod  wird  da  mit  Lehen  venehiedenef  IVanhSfe  oder  mit  Feudal' 
lehen  verbunden,  wenn  es  sieh  nur  zu  gemeinsamer  Bewirtschaftnng 
eignet.  So  entstehen  Güter  bis  hundert  und  von  einigen  hundert  Morgen 
Landes.  Die  Verpflichtungen  gegen  die  einzelnen  Fronhöfe  werden  nur 
noch  als  Bentenbelastung  empfanden  und  vom  P&dbter  erfüllt.  £a 
konunt  non  TOT,  daB  Fronhdfe  eigenea  Lehndand  aar  Arrandiemng  an 
mch  nehmen.  Das  ist  eine  Art  Bauernlegen,  die  sieh  aber  nur  alhnahhch 
vollzieht  und  ihre  Grenze  findet  in  der  Abneigung  gegen  Eigen'wirt- 
Schaft  einerseit«  und  in  dem  festen  Erbrecht  des  Lehnsmanns  anderer- 
seits. Sie  ißt  am  Rhein  niemals  als  eine  Seh;i<ligung  des  Bauemstandes 
empfunden  worden.  In  der  Schaffung  der  Pachthöfe,  unter  denen  die 
Fronhdfe  die  enrte  SteUe,  beeondete  nach  dem  ümf ang,  einnehmen, 
finden  die  Grondhenen  Shrsatz  for  den  Verfall  ihrer  Einnahmen  au» 
den  Hofverbänden.  Was  in  Niedersachsen  bei  der  Auflösung  derselben 
durch  Errichtung  der  Meiergütcr  geschehen  ist,  daa  hat  sich  im  Rhein- 
land unter  der  Decke  z.  T.  hofrechthcher  Belastung  still  vollzogen. 
Nicht  mehr  auf  Fronhofsverbänden  beruht  nunmehr  das  Einkuinmen 
'  der  grundbeaitzenden  Klassen,  aondem  auf  PadtthSfen. 
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Dieser  Vorgang  setzt  eine  beti&chtUche  MobiMerung  des  Gnind* 
hmtoßB  Tomu.  M  ABod  vmtaod  iidh  Me  VctfaBwBöMwit  von 
selbst.  Das  BittoilelMin  war  nioht  frei  Tccftofierlidi»  aber  niohtehiDd«rte 

seinen  Besititir,  es  rar  Isndwirtsohaltlichern  Nutzung  mit  aodenn 

Grund stückfn  zu  verbinden,  und  in  Jülich  finden  ^vir  f^eitdem  16.  Jahr- 
hundert mindestena  eine  auffallende  Zersplitterung  auch  der  Ritterlehen. 
Dm  Hoflehen  mußte  orsprüngUch,  sobald  der  Lehnsmann  überhaupt 
sein  Erbrecht  darsn  verftoßeni  konnte,  innerhalb  dex  HoiEgenoesen- 
sohaft  bkiben.  Abev  irir  eshen  aohon,  dnft  die  Hemn  weitherzig  in 
der  Auslegung  waren  und  den  Eintritt  BVemder  in  die  Genossensohalt 
gestatteten,  wenn  sie  nur  der  Abgaben  versichert  wuen.  Es  hat  sich 
mancherorts  allerdings  d  as  Recht  der  Herren  oder  auch  der  Hof  genossen 
erhalten,  an  Fremde  veräußerte  oder  vererbte  Lehen  innerhalb  Fristen 
bis  100  Jalireu  wieder  au  sich  zu  ziehen,  bzw.  zu  kaufen.  Aber 
dieses  Beoht  sdheint  tateftobüch  lamm  geübt  woiden  an  aein. 

Die  Bildung  der  Paohtgüter  wandelte  such  die  landliehe  Bevölkerung. 
Die  auagekanften  Lehnsleute  fanden  z.T.  ein  Unterkommen  als  P&chter, 
oft  wohl  auf  demselben  Gute.  Nur  in  geringem  Maße  trat  anfangs  noch  der 
Ministen alenflwlel  mit  ihnen  in  Wettbewerb  um  die  Pacht  der  großenFrou- 
h^e.  Da  die  Bildung  der  Paohtgüter  zugleich  aber  auch  eineBetriebskon- 
■entcatlon  bedeutete,  wuzde  ein  Teil  der  Lebnrientefiei.  Hanohe  Tonihnen 
wuiden  au  frei  gedungenen  Hofkneohten,  andere  su  ttndfidien  Hilf^ 
arbeiten).  Die  Pachthöfe  haben  vorwiegend  mit  Gesinde  gewirtecbaftet. 
Nur  zu  Saisonarbeiten  bedurften  sie,  soweit  ihnen  nicht  etwa  noch  Fron- 
den zu  leisten  waren,  einer  Verstärkung  durch  TagelÖliner.  Diese  niclit 
zahlreiche  Klasse  siedelte  sich  auf  Kotten  mit  etwas  Land  an,  das 
meist  vom  Salgut  zur  V^ügung  gestellt  wurde.  Die  Ansiedlung 
der  Kötter  bev^ikte  einen  Ausbau  der  DQcfer,  der  aber  niobt  allesn 
auf  dem  Aufkommen  freier  Landarbeiter  beruht,  sondern  auch  auf 
dem  ländUchen  Gewerbe.  Für  das  Unterkommen  der  ländlichen  Be- 
völkerung ist  endhch  auch  die  zunehmende  Güterzersplitterung  von 
Bedeutung  geworden,  welche  aber  besser  in  dem  fortgeschrittenen  Sta- 
dium der  späteren  Zeit  betrachtet  werden  kann.  Der  überschießende 
Rest  der  laiälos  gewofdenen  Hoflente  ist  in  die  Stidte  undinsKokmial» 
land  abgeflossen. 

Die  vorherrschende  Pachtform  ist  anfangs  der  Teilbao,  und  swar 
beim  Ackerland  meist  der  Halbbau,  bei  Wingerten  der  Drittelbau 
Dem  Halfen  stellt  der  Grundherr  das  Inventar,  im  ersten  Jahr  das 
ganze,  dann  das  halbe  Saatkorn  und  die  Hälfte  der  Ernte-  und  Dresch- 
arbeiter, ISk  trigt  audi  die  dfCenilidhfla  Lasten.  Dsfiir  ecliilt  er  die 
sweite  Garbe.  Dem  HaUen  werden  die  Wrasen  oder  einige  Morgen 
für  Futter-  oder  Spesialknlturen  dreingegeben.  Der  Teilbau  entspricht 
dem  Übergang  von  der  Eigenwirtschaft  zum  Pachteystem,  Xoeh  gibt 
«8  keinen  Pächterstand,  der  das  Laventar  mitbringt.  Der  Pächter  ist 
noch  mehr  naturalentlohnter  Wirtsohaftsloiter  und  Arbeiter  als  Unter- 
nehmer. Der  Besitzer  nimmt  noch  starken  Einfloß  auf  den  Anbau- 
plan.  Die  Paobtfristea  weobseln  seitUoh  und  drtUoli.  Sie  atehen  aber 
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immer  im  V<f>rV»ältnis  zum  zwei-  odor  dreijährigen  Umlauf  der  Felder 
und  auch  zu  fleni  der  Düngung.  Vuii  kurzen  Pachtfristen  kam  man 
ab.  12  bis  24  Jahre  sind  recht  gebräuchlich  gewesen.  Daneben  kommt 
«ooh  lebendSiigüclie  Paoht  vor,  die  LdbgmvtDnrang»  'iHe  sie  im  Kle* 
vsBohen  heaßiL, 

Das  13.  und  z.  T.  noch  das  14.  Jahrhundert  haben  jene  Grundzüge 
der  ländlichen  Zustände  heraufgeführt,  welche  dann  bis  zum  Ende  der 
alten  Zeit  anhalten  sollten.  Der  Ausbau  ist,  soweit  die  Landwirtschaft  m 
Betracht  kommt,  demlioh  vollendet.  Die  Agrarverf  assung  ist  omgest&ltet. 
Wo  etnngeEe  Fonneii  der  Leib*  und  OrandheriMihaft  bestehen  bkiben, 
weidea  sie  anoh  in  der  yolgewit  niofat  mehr  wifgeldet.  DtoUncUiche  Be» 
▼ölkernng  hat  sich  neu  <:ruppiert.  Ein  so  maohüger  ADttoA  wie  der  Über- 
gang 7.ur  Oeldwirtschaft,  die  Entstehung  des  Stadt^wesens  und  die  ost- 
deut^che  Kolonisation  gewesen  waren,  trat  nicht  mehr  auf.  Die  Umwand- 
lungen voUsuehen  sich  langsamer ;  es  tritt  eine  gewisse  Stagnation  ein.  Die 
groften  Kriegsverwüstungen  der  Neuzeit  bringen  sogar  Rüokadilage. 
Um  einen  Begriff  von  derCkuidbeilfeBverteilmig  sa  bel^ommen,  weläe 
sich  im  Laufe  des  Mittelalters  herausgebildet  hatte,  kann  man  daher 
mit  ziemlicher  Gültigkeit  auf  jüngere  Zahlen  greifen.  Die  Steuerauf- 
nahme von  1669  ergab  in  Kurköln,  daß  demKlern«i  28  und  dem  Adel 
29 Prozent  des  Bodens  gehörten.  In  Kurtrier  Ijetrugen  im  18.  Jahrhundert 
ihre  Anteile  rund  ein  Fünftel  imd  ein  Siebentel,  zusammen  also  ein 
BlitteL  Dabei  hatte  aber  die  GeiBtliohkeit  nni^euih  mehr  Weing&rten, 
imd  swar  in  den  beeeeren  Lagen  in  Beeita.  Der  Wein  diente  nioht  nur 
dem  eigenen  Verbraueh,  ■ondem  war  auch  am  leichtesten  zu  Geld  zn 
machpn.  Bei  diesen  Zusammenst^'HunEren  ist  das  abhängige  Land  der 
Grundherrschaften  aber  nicht  den  Utrren,  sondern  den  Lehnsleuten 
zugerechnet,  so  daii  also  der  Grundbesitz  der  privilegierten  Stiuide 
in  firaherer  Zeit  noch  aeihr  Tiel  nmfangreicher  war. 

IMe  gans  grofien  GnmdlMinchalten  haben  ihren  Kiels  beitrtdilüeh 
verfclttnerf^  indem  die  entfernteren  Güter  verlehnt,  entfremdet  oder 
abgestoßen  worden  sind,  da  sie  zu  schwer  unter  Aufsicht  zu  halten 
waren.  Damit  verschwinden  auch  die  meisten  auswärtigen  Grund- 
herren  aus  dem  Rheinland. 

Bei  diesen  entfernten  Besitzungen  hatte  man  verst&idlicherweise 
aoeiBt  die  Fixpaoht  angewandt.  Sie  ist  sogar  aofaon  nnu  Jahr  1100 
nachweisbar.  Zur  fixen  Paoht  ist  man  dann  immer  mehr  übergeguigen» 
so  daß  der  Teilbau  nur  als  ein  Durchgangsstadium  dahin  anzusehen  iSL 
Es  hatt^  sich  ein  Pächterstand  ppbildet,  der  wohlhabend  genug  war, 
um  mit  eigenem  Inventar  aufzuziehen.  JNahe  bei  Köln  findet  sich  ein 
solober  Pächter  schon  1266.  Der  Übergang  zieht  sich  indessen  bis 
ins  10.  Jahxhnndert  hin,  das  ja  mx^  den  Tdlbau  gekannt  hat.  Auf 
denGetifddeböden  des  Kj^JüIieher  Landea  eoheint  er  im  16.  Jahr- 
hvndeKtinraflebaienFhifl  gekommen  zu  sein, wie  gleichzeitig  die  klevisoiie 
Domänenordnung  von  1431  die  Fixpacht  als  7u  erreichendes  Ziel  vor- 
schreibt. Besonders  zähe  hielt  sich  der  Teilbau  bei  den  Weingärten, 
deren  Erträge  größeren  Schwankungen  unterliegen.  Die  Pacht  wird 
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auch  weiter  iii  Naturalien  entrichtet.  Es  kommt  aber  im  Laufe  der  Zeit 
ein  BteagendesWeinkaufft-,  aLso  Einatandegeld  and  ein  Beitrag  des  Pächters 
rar  Brakaise  lünm,  wottr  d«r  B«iitiflr  di«  BdiaStiiiig  der  Banliob- 
keiten  fibemimmt.  Di6  6Hm^&clhm  Abgaben  wi«  die  &itlohiiiiiig  der 

Emtearbeiter  liegen  jetzt  dem  Pächter  ob.  Trotz  dieses  Weolisels  erhSlt 
eich  der  Name  des  Halfen  für  die  Hnfpächter.  Die  Halfen  sind  ein  an- 
gesehetier  und  wertvoller  Stand  gewesen,  dessen  Erfahrnr^^r  und  Wohl- 
habenheit in  erster  Linie  die  jFortsohritte  der  Landwirtschaft  zn  danken 
sind«  welche  bis  zu  dem  wisaeiiBchaf  tUchen  Anbau  des  19.  Jahrhunderts 
«irielt  wniden.  Dm  trdfliohe  Bild  eiiiM  groBm  Halfen,  das  aaoh  für 
frOhetia  Jahrhunderte  passen  dürfte,  hat  uns  Karl  Schurz  in  der  Sohil» 
derung  seines  Großvaters,  des  Burghalfen  von  Liblar,  überliefert. 

Der  Lfibgewinn,  der  bei  den  klevischen  Domänen  im  16.  Jahr- 
hundert die  liäufigste  Pachtfonn  war,  ging  oft  tatsächh'ch  in  Erbp^ht 
über,  indem  2 — 'S  Leiber  gleichzeitig  —  Mann,  Frau  und  Kinder  —  ge- 
womun  wuideo.  In  UBts  mufite  sogar  die  kibende  Hsiid  die  tote 
srweokaa,  d.  h»  beim  Tode  des  einen  LeftbgeirimiefB  eine  nsne  Hand 
•ngeeetzt  werden.  In  Kleve  hat  man  in  der  Neomil  visdsilioll 
sueht,  die  Erbpacht  zn  b^eitigen.  Indessen  hat  man  gerade  hier  bei 
Finanznöten  seit  dem  15.  Jahrhundert  gcjzyn  hohes  Einkau&geld  die 
Erblichkeit  von  Leibgewinngütem  ausdrücklich  anerkannt.  Weiter 
sfidfioh  hat  dJe  Brbpidit  keine  gvoAe  Bolle  gesj^eÜ. 

Von  der  OrondliMisohaft  bi6dkdt  mandiss  in  ihrcoi  taSesen  Be- 
stände und  ihrem  inneren  Gehalte  ab,  wo  sie  sich  nicht  in  grSflerar 
Kraft  erhalten  hatte.  Trotz  der  Kontrolle  der  Hofgerichte  gehen  Lehen 
verloren,  besonders  als  deren  Teilimcr  weiter  fortgeschritten  ist.  Oder  es 
werden  Lehen  aus  dem  Hofverband  entlassen.  Vereinzelt  werden  ver- 
altete Frondienste  in  Abgaben  verwandelt.  Die  Kurmeden  werden  nur 
noob  in  Geld  entriohtet,  wenn  anoli  noeh  die  hergebraehte  Kfir  des  besten 
StSokes  nach  festen  Vorschriften  vorausgeht,  oder  es  tritt  jährliche 
Rentenzahlung  an  ihre  Stelle.  Die  Regelung  des  Anbaus  in  der  Dorf- 
flur geht  mehr  und  mehr  auf  die  en»tarkende  Ortsgemeinde  Qber.  Nur 
beim  Weinbau  bewahreia  die  Grundherren  zäher  das  Recht,  Tag  und 
Reihenfolge  der  Lose  zu  bestimmen.  Die  Hofgenoesenschaft  von 
StoDuneln  bei  Köln  ffihlt  aioli  im  16.  Jahihnndect  so  Mtet  in  dem 
NntBiingBreöhte  am  grandketrSohsn  Busche,  daß  sie  dessen  Vecwaltang 
der  Qrondhesnn  entziehen  md  ^rioh  einer  freien  Markgenossenschaft 
selber  führen  ^Hll.  Andere  grundherrliehe  Gemeinden  find  früher  oder 
später  tatsäciihch  in  den  Besitz  der  Ortsgemeinde  gekrrnnion. 

Der  Landbau  war  ganz  einseitig  auf  die  Getreideproduktion  ein- 
gestellt. Die  Grundbesitzer  sahen  nicht  gern,  daß  ihre  Pächter  Speda^ 
kidtiiran  betrieben.  Die  besten  Kambfidsn  hatte  das  JÜlieber  Land. 
Sie  boten  den  beiden  großen  Städten  KSki  und  Aachen  die  Versoigong 
mit  Brotgetreide  und  ermöglichten  später  auch  die  Ernährung  der  zu- 
nehmenden Industrie  der  Nordeifel  und  des  Berpisehen  T>andep.  Oleieh 
der  Klever  Landschaft  führten  sie  Getreide  nach  Holland  aus.  Für  das 
^viederstift  Trier  war  das  Maifeld  die  Kornkammer.  Im  übrigen  ver- 
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sorgten  sich  die  Landschaften  in  engerem  Rahmen.  Das  Moeeltftl  mußte 
7oa  Lothringen  Ergänzung  an  Brotfrucht  beziehen. 

TrotB  der  Abneigung  der  GrandbeRen  konuneii  in  geiingerem  üm* 
ibnge  IkbtML  und  Wloken  «b  Fatterpflancan  regehn&ßig  tot.  llan  aftte 

sie  im  Jülicher  Lande  in  das  Sommerfeld.  Aber  es  verdient  böohste 
Beachtung,  daß  sie  schon  1251  Ruf  dorn  Fronhof  Süh  dicht  vor  Köhl 
in  die  Brache  gesät  ■WTirden.  Hier  handelt*^  sich  um  *  inen  Hof  mit 
geschlossenem  Areal,  der  in  seinem  Anbaupian  unabhängig  war.  Daß 
9bet  die  Besömmerung  der  Brache,  von  welcher  der  Fortschritt  des 
AnhmyBUaiB  ausgehen  aolUe«  aaob  bei  Gemengelage  iohon  TO^am, 
berart  aäne  Nachricht  -von  der  Bütte  des  JabrhimdertB  ans  der 
GJegend  von  Rheinbaoh. 

Die  stadtischen  F&rbereien,  besonder«  f^ie  hertihmten  von  Köln, 
regten  zum  Anbau  von  Waid  an.  Er  hatte  sein  Zentrum  um  Jülich. 
Doch  scheint  man  ihn  für  dem  Boden  schädlich  geiialten  zu  haben. 

Der  Weinbau  hatte  eine  Anadehnmig  eneioht»  weiohe  die  heutige 
weit  nbertrifft.  Am  Noidbange  der  Eifel  leicdite  er  bis  ge^en  DQven^ 
den  Bhein  hinab  bis  Köln,  wo  er  auch  innerhalb  der  Mwoem  gecogen 
wurde,  vmd  zeit^rpise  noch  v'eiter.  Rf^chtsrheinisch  kam  er  noch  an  den 
Nordhängen  der  Sieg  vor.  Dicjiser  Wein  ist  zweifellos  oft  recht  schlecht 
gewesen.  Seiner  Verbesserung  stand  entgegen  der  Zehnt,  der  Teilbau, 
«elober  llengenpiodnktioa  herbeifObite,  und  die  grundherrUohe  An« 
Ordnung  der  Weinlesezeit  und  -Ordnung,  weiohe  e&e  Tranbenaueleee 
unmöglich  machte.  Dagegen  vecfolgen  wir  beim  Weinbau  deutlich 
das  Strehrn  naoli  EIrtrag?=Pteic!;onin£r,  vne  z.  B.  in  Bacharn-oh  rler  früher 
10 — 12jähnge  Umlauf  der  Dünming  im  14.  Jahrhundert  zu  einem  9- 
bis  7jährigen  geworden  ist  und  1373  die  Verwendung  von  Mull  —  zer- 
stoßenem Schiefer  oder  Kalk  —  aus  Mangel  an  tierischem  Dung  vor- 
geaehrieben  wiid. 

Bei  der  Viehzucht  machte  sich  die  Verengung  der  ewigen  Weiden 
immer  mehr  fühlbar.  Im  Dörfergebiet  war  das  Vieh  meist  auf  die 
Stoppel-  und  Braohweide  angewiesen.  Solange  diese  nicht  zur  Ver- 
fügung stand,  mußte  es  sich  auf  dürftigen  Gemeindeweiden,  Odländereien 
oder  Wegstreifen,  durohfressen,  oder  es  wurde  in  den  Waid  getri*  Hen. 
Die  WieMnkiütmr  blieb  danemd  ein  Stiefkind  neben  dem  beyorzugten 
GeMdeban.  Daa  geringe  Hea  der  Wieeen  und  Drieiohe  aamt  den 
wenigen  Brbaen  vaA  Wicken  laogte  koapp  in  kurzer  Winter-Stall- 
fütterung.  Schon  im  Feber  mußte  man  wieder  austreiben.  Die  Klevor 
Landschaft  behielt  ihre  Vorzugsstellung  in  der  Viehzucht,  besonders 
da  die  Eindeichmigen  die  vorzüglichen  Kheinweiden  schufen.  Nur  die 
8elui£nioht  gewinnt  dnieh  den  IMtat  dea  blühenden  rbeiniaehen  Tiufa» 
gewerbea  aligemeine  Verbreitung.  Daa  genügaame  Tier  findet  leiobter 
aein  Futter. 

Dor  Walrhvirtschaft  erwächst  endlich  ein  Schützer  in  den  Landes- 
herren. Frühe  schon  greifen  sie  mit  Verorrlmmgen  gegen  die  Wald- 
verw^stung  ein,  welche  besonders  durch  den  \\  eidebetrieb  verschuldet 
war.   Auch  die  Markgenossenschaften  verlangen  jetzt  Auiforstm  bei 
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Holzschlägen.  Da.  diese  Aufgabe  aber  dem  einzeiiieii  Nutzung»- 
bendhtägten  uberlaasen  wird,  ist  ^on  idrkUoher  Waldpflege  keind  Bede. 
Ent  der  fantliche  Abeolutiamiia  greift»  besonders  inKlsTe,  eneigiseher 
durch,  ohne  doofa  die  Idißstande  im  Grunde  beseitigen  zu  können.  Auch 
der  Et  rgbau  und  die  aufkommende  Industrie  der  Eifel  und  des  Bergi- 
Bchen  Landes  haben  in  die  Waldbestande  große  Breschen  gelegt,  die  sich 
2.T.  schon  im  15.  Jahrhundert  als  Hemmnis  der  industriellen  Entwick- 
lung fühlbar  maohen. 

Mit  Bergbtn  und  Industrie  hingt  soch  der  nooh  stvtlfindende  Avs- 
ban  des  Landes  zusammen.  Von  einer  inneren  landlichen  Kolonisation 
kann  man  jetzt  nicht  mehr  sprechen.  Ob  tatsäclilicb  seit  Mitte  des 
14  ,Tahrhundcrt.s  die  Bevölkerungszunaliiup  auf  dem  Lande  ein  so  viel 
langsameres  Tempo  eingeschlagen,  ob  wirklich  der  Schwärze  i  od  damals 
80  große  Lücken  gmssen  hat,  das  sdieint  gerade  fürs  Rhdnland  fraglich. 
Nicht  mehr  00  mffalleiide  Leistungen  wie  die  Gleiohzeiti|^tder  Bodong, 
der  Entstehmig  des  Städtewesens  nnd  der  ostdeutschen  Kolonisation 
'  stehen  yor  Augen.  Aber  Städte  werden  im  14.  Jahrhundert  noch  immer 
gegründet  und  ziehen  sajtnt  den  alten  immer  mehr  Menschen  an  fich. 
Gerade  im  Rheinland  kömien  die  nicht  landwirt«chafthchen  Berufe  dem 
Bevölkerungsüberschuß  dieser  Jahrhunderte  Unterkommen  gewähren. 
Zudem  -war  der  Mensehenverbrauoh  der  Städte  wegen  der  hohen  Sterb* 
üohkeit  anßerordentlich.  Und  an  die  Stelle  der  Aufgewinnung  von 
Neuland  tritt  die  kleinere  Aufteilung  des  alten.  Wir  haben  schon  die 
Zerlegung  der  grundherrlirhpn  Hnfen  in  30-Morgpn-Lehen  als  Anzeichen 
intensiveren  Anbaus  kennengelernt.  Sie  schreitet  nun  weiter  fort. 
Am  frühesten  ist  die  Zersphtterung  des  Grundbesitzes  bei  den  Wein> 
garten  eingetreten,  welche  die  meiste  Arbeit  erfocdem.  Aber  auch  beim 
Ackerbau  findet  sie  statt.  Hatten  die  Grundhemn  die  Zerlegung  der 
Hufen  in  Lehen  zweifellos  im  eigenen  Interesse  vorgenommen  oder 
doch  wenif^'^tons  gerluldet,  so  suchen  sie  eine  weitere  Teilimgi;  zu  ver* 
hindern.  Dw  I  vif  gel  aber  ihrer  Hofrechte,  den  sie  der  w  irtsrliafthchen 
Entwicklung  vorschieben,  ist  nicht  stark  genug,  sie  aufzuhalten.  Im 
16.  Jahrhundert  müssen  sie  in  den  fruchtbaren  G^enden  der  Borf- 
siedlung  sionlioh  allgemein  die  Viertelung  gestatten  und  anoh  ober 
diese  Giense,  die  sie  festzuhalten  versuchen,  geht  die  Zersplitfeenmg 
5^ftiMA.1a  und  noch  mehr  in  den  folgenden  Jahrhunderten  hinaus.  Als 
Idealeinheit  wenigstens  bewahren  die  Grundherren  das  Lehen  aller- 
dings, indem  ein  Splisseninhaber  als  Vorgänger  die  anderen  im  Hof- 
gericht vertritt  und  bei  seinem  Tode  die  Kurmede  fälUg  wird,  die  von 
allen  Btuammen  getragen  werden  muß.  Aber  unter  dSesem  SoUeieor 
der  hofrechtlidien  Formm  hat  mAi  im  lUieinland  Brbtealung  weit  flber 
das  formale  Recht  hinaus  durchgesetst. 

Die  Zorspleißung  der  Lehen  ist  nun  noch  kein  vollkommener  Maßstab 
für  die  Verkleinerung  der  Betriebsgrößen.  Es  trat  auf  der  anderen  Seite 
(Irundbesitzkonzentration  nicht  nur  in  den  Pachthöfen  ein,  sondern 
auch  die  selbetändigen  Bauern  vereinigten  Güteistticke  aUen  mög- 
hohen  Rechtes.  Der  ewige  Wiederaufba»  der  in  der  BrbteUnng  ler^ 
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legten  Güter  in  jeder  Generation  wird  im  16.  Jahrhundert  schon  häufig 

gewogen  sein.  Immerhin  ist  die  Zersplitterung  des  Grundbesitzes,  der 
ganz  ebenso  beim  freien  Eigen  stattfand,  von  dem  Aufkommen  von 
Kleinbetrieben  begleitet.  Ruhende  Inseln  bilden  in  dieser  Bewegung 
die  Pachthöfe  derLendeeherren,  der  Toten  Hand  und  des  Adels,  welche 
im  ganzen  miTerind«r]ioheBetriebBgr9d6n mittleren  mid  grSfieren  Um- 
Iftngs  behalten. 

Wo  die  ^ärtschaftUchen  Bedingungen  andere  waren,  da  haben  die 
Grundherren  die  Unteilbarkeit  der  Güter  festzuhalten  vermocht.  So 
herrschte  im  Gebiete  des  e.xtenaiveren  Anbaus  auf  der  hohen  Eifel 
und  in  den  Ardennen  bei  den  sogenamiten  Stock-  oder  Vogteigütem 
geeohlosBene  Vererbung  nach  Majorat.  Bier  bKeben  die  groBe^  Bauern- 
höfe deshalb  erhalten.  Im  Kleverland  hat  nioht  nur  das  I^eibgewinn^ 
als  Paohtredit,  auch  wenn  es  erbhoh  war,  die  Hofe  geschkneen  kon- 
Berviert,  wie  es  die  Art  Hör  Ansiedlung  nahelegte. 

Ein  Urteil  über  die  ländlichen  Zustände  rles  Rheinlandes,  wie  sie 
vom  Mittelalter  auf  die  Neuzeit  übergehen,  wird  vor  allem  an  die  Tat- 
aaofae  anknüpfen  müsaen,  daß  das  Rheinland  von  dem  großen  Bauern- 
krieg  veraohont  büeb.  Tat  diese  Revolution  dne  Reaktion  gegen  die 
Verschlechterung  der  Lage  des  Bauern,  die  nach  dem  Aufstieg  der 
ßtaufischen  Zeit,  hier  durch  neuerliche  Anspannung  der  grundherr- 
lichen und  leibherrlichen,  dort  durch  neue  landesboTrliche  Lasten, 
durch  unwirtschaftliche  BesitzzerspUtterung  mid  viclleiclit  auch  Ver- 
schuldung gewesen,  so  gibt  das  r^ge  Verhalten  der  rheinl&ndiechen 
BaueniBehiSt  den  Beweis»  daß  sie  diese  Ifißstiade  nioht  schver  emp^ 
funden  hat.  Das  ist  um  so  bemerkenswerter,  als  auch  im  Rhein- 
lande die  Kleinstaaterei  herrschte  und  die  Bewegung  vom  Mittelrhein 
bewußt  in  das  Erzstift  Trier  hineingetragen  wurde.  Sie  kam  aber  über 
städtische  proletarische  Aufstandß versuche  nicht  hinaus.  Die  agrare 
Revolution  liegt  im  Rheinland  früher,  im  11.  bis  13.  Jaluixundcrt,  wie 
wir  sahen,  nnd  hat  die  wirtsohaftliohe  und  soziale  Struktur  des  flachen 
Landes  so  umgestaltet,  daß  m  die  Belastungsprobe  des  heranbranden- 
den BanemkriegM  aushielt.  Wo  Grund- und  Leibherrschaften  sich  als 
stärkere  Gewalten  erhalten  hatten,  wurden  sie  im  Spätmittelalter  doch 
nicht  von  neueni  angespannt.  Versuchen  dazu,  ilie  von  seiner  Ritter- 
schaft auäg^ugeu,  war  der  Kurfürst  von  Trier  entgegengetreten.  In 
engerer  Ffihlnng  mit  dem  atftdtisohen  Wesen,  meist  an  einem  regeren 
Gemeindeleben  teilnehmend,  empfand  der  rheinische  Bauer  damals  nicht 
so  schweren  wirtschaftlichen  noch  staatlichen  Druck  wie  der  süddeutsche. 

Seine  Lage  verschlechterte  sich  erst  seit  der  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts durch  äußeres  Unglück.  Zweihundert  Jahrt^  hindurch  ist  das 
Rheinland  der  Schauplatz  von  Kriegen  gewesen,  weiche  in  scheuß- 
lichen Verwüstungen  die  Arbeit  seiner  Landwirte  immer  wieder  zu- 
sdianden  machten.  Der  Brdßigjährige  Krieg  hat  es  wohl  nioht  so  schwer 
heimgesucht  wie  manche  andere  deutsche  Landschaften.  Aber  schon 
vorher  hatte  der  Niederrhein  im  geldrischen  Erbfolgekrieg,  im  Kölner 
Krieg  und  durch  die  Kämpfe  der  Spanier  und  Niederländer  lange  Jahre 
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des  Elends  erlebt,  während  da«  MoseDand  danaoh  von  den  Raub- 
kriegen Ludwigs  XIV.  nicht  weniger  liart  betroffen  worden  ist.  Wie 
fürchterlicli  damals  die  I^ranzoseii  den  Süden  der  Rheinpro vinz  ver- 
wQstot  haben»  das  Migt  statt  aOer  BinxeOieitea  auf  eixua  Blicik  die 
Deumierung  der  Bevdlkoniiig.  BSne  suvwttsaige  ZXhbmg  eigaib  fOr 
35  Aokerbanddffer  Kurtriers  gegenüber  786  Famfliea  im  Jahre  1603 
nur  noch  616  im  Jahre  1684,  eine  Abnahme  also  von  mehr  als  einem 
fünftel.  Noch  ärger  Bind  die  Moseldorf  er  mitgenommen  worden,  weil 
bei  der  nur  langsam  fruchttragenden  Weinkultur  die  wirtsohaftiicheii 
Naohwkongen  noch  nachhaltiger  waren. 

Diese  Zeiten  sind  meht  angetsn  sa  landwirtoehaftliofaem  FortMiiiritt. 
Schwer  nur  ringt  sieh  der  Landmann  durch  Verwüstongeii«  Kontili- 
butionen,  Steuern  und  Abgaben  durch.  Nun  hören  wir  manchmal  von 
Aufsässigkeiten,  von  Verweigerung  der  Zehnten  und  Abgaben.  Der 
bevormundende  Staat,  die  vielen  halbstaatlichen  Zwischengewalten 
engen  die  bäuerliche  Bevölkerung  im  gemeinde-  und  m arkgenoesen- 
sohaftHohen  Leben  ein.  Die  Veroidnangeii  Ton  oben,  der  Wille  der 
„Großbeerbten"  tritt  überall  entscheidender  hervor.  Aber  während 
etwa  in  der  anstoßenden  Grafschaft  Mark  der  Adel  wieder  auf  eine  Aus- 
dehnung der  Leibeigenschaft  hinarbeitet,  bleiben  dem  Rheinland  solche 
Bestrebungen  fem.  Die  freiere  Lage  d^  Bauernstandes  erhalt  sich, 
wenn  auch  gedämpft  durch  den  Abeoiutismus  und  die  überwiegende 
SteBnng  des  Adels.  Die  BinwQluiflr  Ton  WsibraiM  baben  s&oli  nieht 
gescheut,  mit  der  KIsge  gOgs»  die  Dicnstfoidenmgsa  der  Hensofaaft, 
des  kaiserUehen  Qenerabroohtmeisters  v.  Bolaad,  1650  bis  ans  Beiobs^ 
kammergerieht  7m  rtehon  und  dort  50  Jahre  7.n  prozessieren. 

Erst  der  längere  i'riedenszuatand  im  18.  Jahrhundert  bringt,  wie 
dem  Wirtschaftsleben  überhaupt,  so  auch  der  Landwirtschaft  am  iihein 
neuen  Anfisdiwung.  Arbeitskräfte  sind  genug  vorhfuaden.  Die  Lücken, 
welelie  die  lange  Efiegq>eriode  in  die  BeTolkenmg  gprissen  bal^ 
sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  wieder  ausgefOllt^  und  der 
Landwirtschaft  fällt  die  Aufgabe  zu,  die  besonders  in  den  Industriö- 
gegenden  rasch  darüber  hinaus  anwachsende  Bevölkerung  zu  ver- 
sorgen und  mannigfachem  Bedarf  an  Handelsgewächsen  zu  genügen. 
Sie  kommt  dieser  Aufgabe  in  geringerem  Umfange  durch  Neugewinnung 
von  Land,  hauptsSehfioh  dnioh  Intensivierang  des  Anbans  nach. 

Dieser  ist  gdsemizdohnet,  wie  ja  der  Fortschritt,  dar  sieh  allgemein 
in  der  Landwirtschaft  anbahnt,  doröh  die  An&iaihme  von  Futterpflanzen , 
wolrho  Sommer-Stallfüttprnng  und  damit  eine  stärkere  Viehhaltung 
ertiiö^'lieht.  Der  so  gewonnene  vermehrte  Dung  und  die  In-ssere  Vor- 
bereitung des  Bodens  durch  die  wurzcireichen  Futt^flanzen  bewirken 
eine  Steigerang  der  Getreideernten,  obwohl  der  KdnMirban  doiob 
den  bereicherten  Anbaaplan  aUmihBob  aas  seiner  Alleinherrsobalt 
verdrängt  wird.  Schon  die  Bezeichnung  der  wichtigsten  Futterpflanze, 
des  roten  Klees,  als  Brabauter  Klee  gibt  einen  Hinweis,  daß  sie  von 
Westen  lior  Mohl  über  da-^  Rlieinland  den  W^  nach  Deutschland 
genommen  hat.  Daneben  kommen  Luzerne,  Esparsette,  Runkelrüben 
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in  Aufnahme.  8<3hon  vor  der  Mitte  des  Jahrhundertß  (im  Trierisch ea 
z.  B.  1737)  wird  die  Kartoffel  als  jb'uttennittel  angebaut.  Sie  gestattet 
xoglMoh,  sdUaohtore  B5d«i  «uztmätMii,iiiid  bietet  Ueinen  Leaten  und 
IfiadlielMii  GenmbeMbeiidai  eine  wertvolle  Nahnmg.  Keben  d« 
reichlicheren  tierischen  Dfingnng  bedient  man  sich  in  steigendem  Maße 
des  Mergpia  und  den  Kalke«.  Dio  einheimische  Braunkohle  findet  Ver- 
wendung vorzüglich  als  Dunga.«che.  Nun  gestattet  die  reichlichere 
Düngung,  wo  noch  Zweifelderwirtachaft  herrscht,  zu  rascherer  Frucht- 
folge überzugehen.  Überhaupt  fördert  die  Bereichwing  des  Anbaue 
die  Erw«ioluiiig  der  stnogeii  FelderwirtBohaft  Damali  wird  rieh  im 
Moeellaode  am  der  Zweifelderwirtechaft  jener  Zustand  organisch  ent- 
wickelt haben,  welchen  man  im  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  hier  als 
Landesgewohnheit  antraf  und  der  ganz  jenem  vielgerühmtou,  von  den 
literariaclien  Baiinbreehem  des  landwirtsoh Etlichen  Fortschritte  emp- 
fohlenen englischen  Fruchtwechsel  güch,  bei  weichem  Getreide  mit 
Fattefpflanien  ngebn&ßig  abweeheeJten.  Die  Bradie  is^  damit  >«• 
gODsteii  der  ietiteren  verschwxmden,  der  Boden  also  dauernd  ausgenützt, 
und  doch  steigen  die  Gretreideemtea.  Die  Kölner  Kappeeburen  be- 
kamen um  1750  den  Wettbewarb  der  Umgebung  im  Gemüsebau  zu 
Bpüren.  Den  Übstkultnren  der  gesegneten  Rheinatriche,  besonders  von 
ivoblenz  bis  Andernach,  öffneten  sich  aufnahmefähige  Märkte.  Der 
Bedarf  der  Tuohiiidostiia  ngjb  warn  Anbau  der  Kaidendistel  mn  Aaeban 
und  MonaciMBi  an.  Die  ICieiiiieweberei  dea  Niedecifafliiia  fdcdcrt  die  alete 
gepflegte  Flaohskultur,  Hopfengarten  entiteibfia  imter  labbalter  FBi^ 
derong  der  jülicli-borgipchen  Regierung. 

Die  AufiniHchuiig  der  althwgebrachten  Kulturgewohnheiten,  welche 
natürlich  wieoer  von  der  Gunst  des  BcKlens  und  der  Verkehrsbeziehungen 
abhängt,  vollzieht  sich  aber  kein^wegs  rasch.  Den  großen«  vor  alkm 
den  geiatlielNn  OnmdbeaitBflm  kam  ea  weniger  auf  eine  Steigerang 
ab  auf  den  sicheren  Eingang  ihrer  Renten  an.  Die  leichten  Padht- 
bedingungen,  welche  sie  daher  stellten,  die  Gewißheit  des  Absatzes, 
mit  welcher  der  Landwirt  rechnen  könnt«,  gestatteten  ein  gemächliches 
Weiterarbeiten  im  alten  Geleise,  daa  den  nachkommenden  Reformen 
als  Schlendrian  erschien.  Der  konservative  Sinn  des  Landiuannee 
vefsteht  aioih  flbesbanpi  nlohi  leieSit  m  Änderungen.  Ih  der  KSIn- 
Jülioher  Gegend  stand  die  einacitige  AnntaMang  der  Betriebe  mit 
Ackerland  dem  Fofteehritt  entglgen.  In  dem  wiesenreichen  Siegtal 
dagegen  zeigt,  eine  Übersicht  von  1791  einen  recht  erfreulichen  Auf- 
sch-^niag  (h  r  Land^^irtschaft.  Wir  werden  nicht  irren,  wenn  wir  vor 
allem  den  Pächterstand,  der  ja  über  etwas  Kapital  verfügte,  als  seinen 
Tiflger  anaehen.  Zu  dem  xegen  Leben  der  landwirtaehaMchen  GeseU- 
aeliJilleii,  webhea  dob  im  DeataoUand  des  18.  Jabrhunderta  entfaltet, 
bat  freilich  das  Bheiidand  nichta  beigetragen. 

Die  Bestrebungen  zur  Steigening  und  Vervielfältigung  der  Pro- 
duktion stießen  allenthalben  auf  die  Fesseln,  welche  die  herrschende 
Agrarverfassung  der  individuellen  Wirtschaft  auflegte  und  welche  nun 
schwerer  empfunden  wurden.    Der  Anstoß  der  veränderten  Kultur* 
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technik  und  des  vermehrten  Absatzes  läßt  daher  jeue  Schritte  zur 
Av&ebang  d«r  Gemeinwirtodialfe  und  GnuMiliflrnoluift  «ofkibas» 
wMkt  die  stanfiMshe  Zeit  anicd^ineton.  Zum  Teil  gMolüelit  das  wieder 

auf  dem  Wege  der  freien  Vereinbarung  der  Beteiligten,  zom  Teil  greift 
der  Staat  ein.  Dessen  Hilfe  ist  vor  allem  notwendig,  wo  der  Flurzwang 
herrscht,  denn  die  Brachfelder  könnt  n  nicht  bebaut,  die  Wiesen  nicht 
verbessert  werden,  wenn  es  den  vorangebenden  Wirten  nicht  gestattet 
ist,  sie  der  Gemeindeweide  zu  entdelieD.  Nur  im  Süden  der  Bhein- 
pvorinz  adieint  aber  die  LidiTidoahrirteoliaft  diesen  Sohnts  gefimden 
zu  1)  aben.  Am  frühesten  in  de  r  Pfalz.  Kurtrier  hob,  dem  Beispiel  seiner 
Nachbarn  folgend,  1776  das  Weideservitut  aufwiesen  vor  dem  Grumet- 
schnitt,  1778  auf  Brachliindereien  auf  und  hielt  trotz  des  Widerstandes 
eines  Teib  der  Bevölkerung  an  der  rasch  bewährten  Maßnahme  fest. 

Von  physiokratischen  Ideen  beeinflußt  und  um  die  Population  zu 
heben,  beföidem  die  Regierungen  die  AufteUmig  des  Gemeindehmdes 
und  nehmen  übechanpt  die  innece  Eolonlsalaon  wieder  anf .  Das  er^ 
folgreichste  Unternehmen  ist  die  Anaiedlung  von  ausgewanderten 
Pf&lzem  unter  Friedrich  dem  Großen  auf  der  Gocher  Heide  (Pfalz- 
dorf und  Luisendorf).  Preußen  und  Kurköln  versuchen  die  Bönning- 
hardt zu  kultivi^en,  um  Duisburg  und  zwischen  Dülken  und  Braciit 
wurde  Heideland  mbar  gemaoht,  hlrinare  Zi^sewinnnngen  sind  fast 
ftbeiall  sn  beobaohten.  Für  die  Aulteilimg  der  GemeindelSndeseien, 
welche  schlecht  verwaltet  und  sdiwach  genutzt  wurden,  hat  Friedridi 
der  Große  bei  den  Landleuten  am  Xiederrhein  wenig  Entgegenkommen 
gefunden.  Dagegen  rTOies  sich  die  Markenaufteilmig  im  Bergischen 
manchmal  als  unumgänglich,  um  der  anwachsenden  industriellen  Be- 
völkerung Platz  zu  machen.  Führt  doch  dn  Ortsteil  Barmens  noch 
heute  den  Namen  von  der  1706  aufgeteilten  Qemaxike.  Anefa  sanst 
schreitet  hier  der  Ausbaa  des  Landes  anf  diesem  Wege  fort. 

Die  versteinerte  Grundherrschaft  wurde  immer  mehr  von  beiden 
Seiten,  und  zwar  stärker  noch  von  den  Grundherren  ,  als  Last  empfunden. 
Die  Zersplitterung  der  Lehen  erreichte  j'  tzt  den  äußersten  Grad  — 
in  dem  Wein-  und  Gemüsebau  treibenden  Vorgebirge  z.  B.  bis  über  30 
Teittkaber  an  «nem  Lehen— und  das  erschwerte  die  Kontrolle  über  den 
BesitRStaad  und  die  Erbfiaoht  anBarardentffioh.  Immer  h&nfiger  ent- 
schlüpfen abhängige  Güter  den  Gnmdherren.  Vergebens  erlangten 
diese  Herren  von  der  Regirninfi  eine  neuerliche  Ein;^(  härfung  des  Kon- 
siladitionsrechtes.  Die  Zersplitterung  der  Lehen  hatte  zudem  die  Zahl 
derer  über  Gebühr  vermehrt,  welche  zu  den  Fronhofen  in  Beziehung 
standen,  so  dafi  das  Martinsess«!,  das  den  Lehnsleuten  bei  Ablieferung 
der  Jahipaohten  mit  hergebrachtem  Aufwand  gegeben  werden  mnIHie» 
dem  Gnmdherren  oft  mehr  kostete,  als  die  Pachten  einbrachten.  Sbenso 
über^^tieg  manchmal  der  den  Lehnsleuten  gebührende  Holzbezug  aus 
(]em  grundherrschaftlichen  Walde  utk]  der  Weideschaden  darin  ihre 
Ijeistungen.  In  einem  solchen  Falle  liat  da-s  Domkapitel  von  Köln 
1747  im  Einverständnis  mit  seinen  Hofleuten  von  Worringen  die  gegen- 
seitigen Verpflichtmigen  aufgehoben.  Die  innerlich  schon  Ungst  aus- 
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gehöhlte  Grundherrschaft  ist  hier  ganz  still  von  der  wiitachaitUohen 
Entwicklung  voUenda  liinweggespült  worden. 

Drittes  Kapitel. 

Der  Umeton  in  d«r  Fmnssoflenseit.  —  LandwiitsdiaftUehe  Ziut&ndei  — > 

Die  ]iri  ußis'-^lie  Z(  it:  Tcni"mng  xmd  Agrarkrisis.  —  Er.twicklung  dos  ratio- 
nellen Landbaus  und  Prodoktionssteigerung.  —  DerKaiap£  um  den  Markt: 
AgnriBiais  der  eobtuger  Jahre.  —  Aufschwirnff  in  der  aweftoiLidiiBtriali« 
siemngsperiode,  Oigenisatioik  des  AbsetaeB. 

So  seihflo  vir  die  Rheiiilaiide  auf  dem  Wege  sa  einer  AnpasBinig 
ihrer  Agrarverfueiing  an  die  neuen  Bedingungen  der  LandwirtBohaft, 

wie  mo  im  einzelnen  Falle  notwendig  wurde.  Eine  Umwälzung  der 
ländlichen  Verhältnisse  wie  im  Mittelalter  kündigt  sich  an.  Sie  sollte 
Bich  aber  nicht  wie  damals  allmählich  abspielen  dürfen.  Die  französische 
Eroberung  trägt  auch  in  das  Rheinland  die  Ideen  der  bürgerlichen 
IMheit,  welefae  die  FeadaihrcarfiMiiiig  gertrümmem.  Kioht  eine  tJm- 
wandlnng«  ein  Umstars  mit  einem  Schlage»  eine  Revolntion  von  oben 
her  findet  statt.  Deshalb  beseitigt  diese  Periode  auch  viel  radikaler 
manche  Teile  der  ält<  ron  Zustände.  Da  sie  aber  in  er^^ter  T.inie  gar 
nicht  von  wirtschafthchen,  sondern  von  poHtischen  Gedanken  getrieben  / 
wurde,  hat  sie  tief  erliegende  Hemmnisse  der  Individuaiwirtschaft  und 
des  agraien  Fortachrittes  nicht  angegriffen. 

Die  Geaelu,  welolie  die  Beechlüaee  vor  allein  der  grofien  Sitonng 
vom  4«  August  1789  über  die  Aufhebung  der  Feadalverfassong  dturob- 
znführen  bestimmt  waren,  kamen  seit  1795  auch  in  den  westlichen, 
eeit  1798  in  den  vier  Rheindepartements'  zur  Anwendung.  Ihre  Auslegung 
sog  sich  bis  in  die  Kaiserzeit  hin,  aber  noch  während  dieser  wird  das 
ganze  Ablöeungswerk  vollendet.  Bei  der  den  Grundherren  feindUchen 
Tendenz  der  gansen  Geeetcgebmig  iat  der  Umstan  der  alten  Agrar- 
verfaesnng  nach  dieser  Seite  hin  gans  zum  Vorteil  des  grondbebauendeo 
Landmsnnee  erfolgt.  Die  sogenannten  Feudalrechte  wurden  ohne  Ent-  ^ 
Schädigung  aufgehoben.  Davon  war  die  Abschaffung  der  Leiboieren- 
schaft  für  das  Rheinland  nur  von  geringer  Bc<leutung,  da  öie  sich 
ja  nur  noch  in  den  dünner  besiedelten  südlichen  und  südwestlichen 
LaadalKielien  fand.  Tiefer  griff  die  Aufhebnng  dea  lehna-  und  grund« 
henrlioben  Obereigentuma.  Aber  anob  hier  mufi  man  bedenken,  daß 
dieses  Obereigentum  sich  zum  Teil  schon  vHlig  verflfiohtigt 
hatte,  (\nQ  die  LeliTLslente  und  Krbrinsbauem  zu  einem  anderen,  dem 
überwiegenden  Teil  seit  Jalii  hunderten  bereits  Besitzer  mit  vollem 
Eigeninteresse  am  Gute  und  einer  tatsächUchen,  oft  sehr  weitgehenden 
Fiäheit  der  Erbteilung,  Veräußerung  und  hypothekarischen  Belaatung 
waren.  Tmmofain  bedeutet  ee  doeh  viel,  dafi  nicht  nur  listige  formale 
Eänsohränkimgen  beseitigt,  s<  n  irr  i  liese  EVeiheit  und  das  volle  Eigen- 
tumsrecht über  das  ganze  Land  verbreitet  wurden.  Indem  der  Code 
civil  dann  die  gleichmäßige  Teilung  im  Erbgang  aussprach,  kam  er 
dem  Rechtsempfinden  weiter  Kreise  entgegen.  Aber  eine  Verschiebung 
der  Erbsitten  hat  er  höchstens  in  kleinem  Umfange  zur  Folge  gehabt. 
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Wiederum  wird  mau  die  Bedeutung  der  französischea  Gesetegebimg 
mir  dann  liofatig  eimohMiea«  wenn  man  Ml  bemifit  bkibt,  4^  die 
gleiohmlfilge  Erbteilnng  im  Bhankiid  tetla  ndhtlioli,  teÜB  tatrfiehUeh 
üb«rwi^iid  berdto  im  Sohwange  war  und  der  Code  umgekehrt  den 

gescblossenen  Erbgang  nirpf'nflR  beseitigt  hat,  wo  er  im  Volke  und 
wohl  auch  in  den  wirtschaf tÜcheu  Verhältnissen  verwurzelt  war.  Überall 
dort,  im  Klevisohen,  in  der  Weateifel,  hat  sich  das  Änerbenrecht  ha 
«of  den  bentig^n  Tag  eilMlten, 

Gkieh  den  FMaOttten  aind  anofa  die  Zehnten  ebne  Enteeh&dignng 
aufgehoben  woiden.  Damit  fiel  eine  Feesei,  welche  gans  beeonden 
die  Verfeinornng  der  Produktion  hintangehalten  hatte. 

Das  zweite  Hauptstück  der  agrarpn  Revolution  \s  ar  las  Verschwinden 
der  Beallasten,  der  Erbzinse,  Behandigungsgelder,  Xurmeden,  mauoher 
Dioiste  u.  a.  Dafür  hatten  ab^  die  Pflichtigen  eine  Entschädigung  zu 
leisten»  welohe  dem  20— BCÜaohen  j&hrbohen  Darebsehnitlaertrag  ent> 
apmeh. 

Nur  zögernd  und  mit  erheblichen  Abweichungen  wurde  die  Grund- 
entlaatung  seit  1808  auch  im  Oroßherzogtum  Berg  in  Angriff  genommen. 
Die  Stimmung  des  Geaetzgebers  war  bereits  daliiii  umgeschlagen,  daß 
die  Grundbeeitzer  auf  weitergehende  Ent&uhätüguugeu  recimen  keimten. 
Die  Banem  wiederam  wann  keineswegs  allgemein  aar  AbUSaung  ge- 
neigt» begriffen  olt  nieht>  waa  I6r  ein  Oberaigentam  sie  nooih  abcaiSaefn 
h&tten.  Das  Entlastungswerk  wurde  daher  axieh  nioht  mehr  in  fean- 
sSeischer  Zeit  zmn  Abschluß  gebracht. 

So  enei^sch  man,  wem'gstenß  linksrheitust  h ,  nach  der  einen  Seite 
der  lang  mitgeschleppten  Agrarverfa^sung  vorging,  jene  andere,  die 
alte  Gemelnvfrtsohaft  des  Sloixwanges,  wurde  nicht  gnmdafttalich  be- 
aeitigL  Den  indtvidnaSatieöhfln  Tendensen  der  Geaeiagebang  ent- 
apreohend,  wurde  nur  die  Hafinafame  des  18.  Jahifannderts  veralt 
gemeinert,  welche  die  Einzäunung  von  Grundstüclcrri  gestattete,  um 
sie  den  Weideservituten  vm  entziehen.  Die  Teilung  des  Gemeinbe^^itzcs 
wurde  angeregt,  aber  nicht  durchgeführt.  Wohl  aber  hat  die  Hevo- 
lutionsregierung  die  wohltatige  Aufeicht  über  die  M&rkwaldungen  auf- 
gehoben und  damit  einer  wQatan  Sohlagwnt  Tur  und  Tor  geSffnet. 
Daa  kaiserliche  Regime  führte  zwar  im  fiskalischen  Interesse  erneut 
eine  scharfe  Aufsicht  der  Forstwirtschaft  ein,  aber  gleich  der  Repu- 
blik hat  OS  die  Wälder  für  den  Bedarf  des  Heeres  und  der  Marine 
übermäßig  ausgenützt.  Der  von  der  prtiußischen  Verwaltung  so  soliön 
emporgebrachte  Herzc^swald  bei  Kleve  wurde  tarostios  herunterguwirt- 
aohaKet  Vor  allem  erlitt  die  Eüel  damak  Verhiato  an  iliran  Wald« 
beatand,  welcher  die  ganae  Knltor  Mifs  sohwento  sohidigto.  Die  Ge- 
meinden waren  zu  umfangreicheai  Sohl&gen  allerdings  auch  durch  die 
pehwer'^n  Kriegslasten  gezwungen.  Da  erst  die  nachfolgende  preußische 
J{i  gi(  t  uiig  <]er  vernachlässigten  Ordnung  der  Gemeindeschulden  ihre 
Aufmerksamkeit  zuwandte  uud  neue  Lasten  des  Schulwesens  hinzu- 
kamen* hat  diese  Waldwwüatong  noch  eine  Zeit  angehalten. 

Die  fransüsiaohe  Eroberung  brachte  seit  1803  auch  den  YtiduMt 
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der  Domänen,  unter  denen  der  eingea^ogene  Kirchonbeaitz  den  größten 
Raum  einnahm.  Weich  umfangreichen  Besitzwechiiel  die  Domänen- 
vtMait  im  Cklolge  hatten,  erhellt  aohon  ans  den  oben  (8. 120)  mitgeteil- 
ten ZaUen  über  den  geiatMohen  Gnmdbeaiti.  Aber  mehr  ak  ein  Bedts- 
weehsel  war  daa  nioht.  Bine  Aufteilung  in  kleine  Loae  zur  Vermehrung 
def  Kleinbatiemstandes,  viio  man  sie  in  Frankreich  und  Elsaß  anfangs 
damit  verbunden  hatte  und  auch  im  Rheinland  inandimal  befürwortete, 
fand  nicht  statt.  Die  Betriebsgrößen  blieben  im  ganzen  unverändert. 
Entweder  ging  der  Pachtbetrieb  zugunsten  eines  städtischen  Kapi- 
taUsten  weiter  oder  ee  mirde  oft  genug  der  geldkdiftige  Hälfe 
tfimer  des  Holea.  Die  bei  dem  starken  Qntera&gebot  niedrigen  Keiae 
gestatteten  ihm,  unter  günstigen  Bedingungen  ans  Gut  an  kommen* 
Auch  dies  trug  zur  Kräftigung  des  Bauernstandes  bei. 

Nach  den  Leiden  der  Kriegsjahre  —  in  Mr-ttt  ruicii  allein  wurden 
1794  14  000  Obstbäume  von  den  Franzosen  vernichtet  und  der  Grund- 
beaits  trug  schwere  Kontributionen  —  konnte  die  rbeiniaobe  Land- 
wirtaehalt  ana  dem  Entaiicen  mancher  Bidoatrien,  dem  großen  Heerea- 
verbrauch  und  den  verbesserten  VerkehrsveridltmMen  Nutzen 
ziehen.  Die  im  18.  Jahrhundert  angebahnte  Modernisierung  der  Wirt- 
schaft schritt  fort.  Daß  die  mit  Einschräiikufigen  und  Ausfuhrverboten 
arbeitende  Handels-  und  MiUtärpolitik  die  Getreidepreise  des  zum  Teil  an 
Export  gewöhnten  Landea  niecbrig  hielt,  konnte  daa  Abgehen  von  dem 
emaeitigen  Kömerban  nur  f8rdem*  Die  Befreiung  vom  Zehnten  maoht 
eidi  besonders  bei  der  Viehzucht  geltend.  Die  Domänenkäufer«  welche 
anders  wie  die  geistlichen  (rrundherren  auf  hcxlist*'  Verzinsung  ihref 
Kapitals  bedacht  waren,  beginnen  rationeller  zu  wirtschaften.  Bisher 
schlecht  genutztes  Land  wird  intensiver  angebaut  und  oft  auffallend 
höhere  Ernten  werden  erzielt.  Die  Regierungsmaximen,  in  wichen 
noch  die  phyaiokratiaohe  Vorliebe  für  den  Luodban  naehwirkt,  aind 
diesem  im  allgemeinen  günstig.  Das  Schulwesen  anl  dem  Lande  wird 
auf  die  Verbreitung  Iandwirt6chaftUcher  Kenntnisse  eingestellt,  in 
Kleve  entsteht  1808  eine  landwirtschaftliche  Oegellschaft  anf  Anregung 
d(  s  tätigen  Unt^^rpräfekten  Dorsch.  Eine  besondere  Aufgabe  erwächst 
auch  der  rheinischen  Landwirtschaft  durch  den  Wirtschaftskrieg  gegen 
Englaad.  Sie  hat^  yon  der  Regierung  energisch  untenttttst»  Bnate» 
Stoffe  for  die  Produkte  dieaea  Fcindea  und  der  Kolonien  zu  liefern. 
So  blüht  der  vom  Lldigo  verdrängte  Waidbau  wieder  auf,  die  Zucker- 
rübe wird  für  die  neuen  Fabriken  gepflanzt,  der  F!a<>hsbau  ausgedehnt, 
um  die  Baum^^olle  zu  vertreten.  Durch  Einführung  der  Merinos  soll 
die  herabgekommene  Schafzucht  ertragreicher  werden.  Die  Pferde- 
zueht  muß  für  die  Armee  leichtere  als  die  bidier  gezogenen  aofaleoht- 
gebanten,  aber  atarken  Pferde  lieleni,  die  nur  im  Fuhrweaen  zu  branoben 
waren.  Auch  Tabak-,  Wein-  und  Obstbau  werden  gefördert.  Die  agrare 
Struktur  der  Rheinlande  ist  dieser  Intensivierung  eines  vielsoitigf^n  An- 
baues günstig  und  die  in  der  Oröfie  mannigfach  abgestuften  bäuerlichen 
Betriebe  fimleu  darin  wenigstens  teilweisen  Ersatz  für  die  sinkenden 
Getreideproise.  Aber  sie  bleiben  im  Dörfergebiet  belastet  durch  die 
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sohadlicho  Bodenzersplitterung,  den  dadurch  tatsaclilich  oft  fortbesto- 
hendeii  Flurzwang  und  andere  wirtBchaftshemmcndo  Servitute.  Und 
die  Lage  der  LaikdwirtBohaft  wxade  letzten  Endes  doch  durch  die  Not 
d«r  Gett-ddepreifle  bestimmt,  die  z.  B.  im  KSlnerKaaton  1800 — 1811 
vof  ein  Drittel  sanken.  Die  Pferdezaoht  iat  &ogar  dnzefa  fiberm&fiige 
Remontiernng  fast  vomichtot  worden. 

Nachdem  die  Rheinlande  von  den  Franzosen  befreit  worden  waren,  er- 
lebte die  Landwärtschaft  noch  schwerere  Zeiten.  Kaum  war  die  Uuriihoder 
Kiiegszeit  abgeebbt,  fiel  1816  eine  so  schwere  Mißernte  ein,  daß  eine  ent- 
setiliohe  Teuerang  und  Hungeniiot  um  tich  griff.  Li  der  Eifel  lebten 
die  «men  Leute  von  WiesenkiSntem,  die  sie  mit  Hifamehl  zu  Mus 
verrührten.  Darauf  aber  folgte  umgekehrt  in  den  zwanziger  Jahren, 
bei  reichen  Ernten  und  weil  England  sieh  Her  Optreideeinfuhr  ver- 
schlossen hfitte,  ein  ttberangebot,  w'elchey  (iu'  Getreidepreise  zeitweise 
auf  den  4. — 6.  Teil  von  1816  hinabstürzte,  und  diese  zogen  die  übrigen 
ProdukteiL|irei8e  dmIi  doh.  Wenn  aucb  die  Agrarkririfl  im  Rheinliiiid 
moht  Bo  Terheerond  gewirkt  hat  wie  in  dem  aasgeeprocheii  auf  den 
Bxport  eingestellten  Osten,  so  wurde  der  Preistiefstand  doch  noch  bis 
znr  Mitte  der  dreißiger  Jahre  bitter  empfunden.  Einzelne  unter  (]pt 
Kontinentalsperre  hochg^üchtete  Kulturen,  wie  Waid  und  Zuckerrübe, 
erlagen  zudem  dem  Wettbewerb  der  Kolonialwaren.  Nur  der  Weinbau 
dehnte  sich  im  Schutze  des  preußischen  Zolltarifis  von  1818  aus. 

Inzwiflehen  ging  reohtatbeiiniBoh  das  AbUSsmijgBweric  weiter.  1829 
^-urden  ältere  Veroidnimgen  KosammengelaOt  und  in  Einklang  mit  den 
1807  in  dem  alten  preußischen  Staat«gehiet  aufgestellten  Grundsätzen 
gebrneht.  Anders  als  im  Osten  aber  ist  die  Orundentlastung  hier  ohne 
Schädigung  des  Bauemstandes  durchgeführt  worden.  Dieser  ging  gleich 
wie  am  linken  Ufer  gestärkt  aus  dem  Umsturz  hervor,  was  der  ganzen 
Linie  seiner  geechiohtiioben  Entwicklung  entspraob. 

Das  Hauptfeld  der  agraren  Gesetzgebung,  das  die  Franzosen  kaum 
bestellt  hatten,  das  der  Gemeindebesitzungen,  Weideservituten  und  des 
auf  der  heillosen  Zersph'tterung  beruhenden  tatsächlichen  Flurzwanges, 
v-TircIo  auch  von  der  preußischen  Regierung  nur  vorsichtig  in  Angriff 
genommen.  Die  für  den  ganzen  Staat  erlassene  GemeinheitsteilungB- 
oidnung  von  1821,  weldie  alle  die!  Aufgaben  ▼eiband,  kt  im  Rbein- 
laod  nur  f&t  die  auch  dem  allgemeinen  Landre(^t  unterworfenen  all^ 
preußischen  Besitzungen  (Landkreise  Hees  und  Duisburg)  eingeführt 
worden.  Weitorzncrfhen  scheute  man  sich  mit  Rücksicht  auf  die  Ab- 
neigung des  Rheinländers  gegen  adjninistrativen  Zwang.  Die  gleiche 
Rücksicht  auf  den  rheinischen  Individualismus  hielt  von  der  Ein- 
ffihrung  des  Anerbeoredhtes  surnck.  Man  hatte  gehofft,  durch  Auf- 
hebung der  gleichen  Eirbteilung  nach  dem  Code  civ^  der  Grundstücks- 
zersphttcrung  entgegenarbeiten  zu  kSnnen*  Auch  später  angeregt» 
konnte  dies  ebensowenig  erreicht  werden,  wie  die  Festlegung  einer 
MinimalparzcUe,  notwendig,  weil  der  Rheinländer  nicht  nur  das  Gut, 
sondern  auch  jedes  Grundstück  unter  die  Erben  zu  teilen  gewohnt  ist. 
Nur  dem  ritterbürtigen  Adel  wurde  1837  gegen  den  Widerstand  der 
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übrigen  Grundbeeitzer  eine  „autonomistische  Sukzesaionsbefugiiis"  er« 
tdltk  wdohe  gMtettote,  das  FamiHengnt  im  InterMse  des  StMdes  sa« 
aammwEohalften.   Strichweise  erlüclt  aioh  umgetahrt^  trotB  des  Godo, 

wie  g^agt,  geschlossene  Vererbung. 

Die  Agrarkrisis  konnte  nur  durch  die  steigende  Aufnahmefähigkeit 
des  inru  rcn  Marktos  nnd  durch  rationellere  Methoden  der  Landwirt* 
Schaft  über w  und eu  werden.  Du»  erstere  trat  ein,  als  seit  den  dreißiger 
Jahna  langsam  der  AnfMihvung  der  deatsobieii  Volkswirtsoluill  ein« 
setete.  Die  immer  tasoher  lortudirQitaiide  ÜndiutaallBieroiig  Deatsoh- 
lands  mit  der  Vermehrung  der  BeTÖlkanmg  imd  des  Wohlstandes 
stellte  die  Lanthvirtschaft  vor  neue  Aufgaben.  Da  sie  nirgends  so  fvnha 
und  stark  auftrat  wie  gerade  in  Teilen  fies  Rheinlandes,  hat  sie  hier 
auch  auf  die  Landwirtschaft  am  nachdruckhchsten  im  Guten  und  Bösen 
eingewixkt.  Doroh  die  Entstehung  des  großen  deatschen  Wirtschafts- 
geUetes  im  ZollTeraiii  mid  die  VervoUkommimQg  der  Veikelirsiiiittel 
wild  aber  auoh  die  Landwirtschaft  aus  ihrer  mebr  provinziellen  Iso« 
liening  herausgehoben  und  zunächst  in  den  allgemeinen  deutschen  Wett- 
bewerb hineingezogen.  Das  spürt  sogleich  der  Weinbau,  der  seit  1836 
vor  der  Konkurrenz  der  Pfälzer  VV^eine  zurückgeht.  Im  ganzen  aber 
war  auf  lange  Zeit  der  Anstoß  des  vermehrten  und  verfeinerten  Ver- 
branohes  so  groß,  ditfi  die  liandwirteohaft  sich  ganz  derProdiiktions- 
«teigerung  niä  •▼erbeeserang  hiqgeben  konnte. 

Viel  gab  es  zu  tun,  denn  die  agrare  Kultur  des  Rhdnlandes  war 
keineswegs  auf  der  Höhe,  welche  dem  Vorspruna  entsprach,  den  es 
einstmals  vor  dem  übrigen  Deutschlaiid  vorausgehabt  hatt^.  Dies 
zu  beurteilen,  besitzen  wir  aus  dem  Anfang  der  preußischen  Herrschaft 
warn  emtenmal  eine  ÜbeiBioht  ilber  die  limdiwrtschafaiohep  ZnaUnde 
eines  giofiea  Teiles  der  Bheinlande,  und  zwar  Ton  einem  der  eisten 
Saoihverstandigen,  dem  Koblenzer  J.  N.  SohweiB,  welcher  1815  die 
Provinr  im  Auftrage  der  Regierung:  brrristr.  Es  zeigte  sich  nun,  daß  die 
einzelnen  i'ortschritte,  von  denen  wir  berichteten,  nicht  so  ins  Breite 
g^angen  waren,  daß  die  Durchschuittszustande  vor  den  Augen  eines 
Kennefs  des  hochentwickelten  Belgiens  und  der  eben  zum  Wort  ge> 
langenden-  Reformer  bestehen  konnten.  Schiüd  daran  war  keines- 
wegs mangelnder  Absatz,  denn  stets  besaß  die  Provinz  gute  Markte 
und  hatte  in  günstigen  Jahren  bis  England  ausgeführt,  auch  nicht  die 
rechtliche  Lage  der  Bauern,  die  wir  als  günstig  kennen,  sondern  die 
Indolenz  und  Beharrung  der  Massen.  Kann  Schwerz  noch  von  dem 
günstigen  Zubiand  desKlevcr  LaiuieB  berichten,  wo  bereits  die  natÜT- 
liohen  Bedingungen  anf  das  Gleiobgewidit  von  KAmerban  nnd  VieUuil* 
tnng  hinwiesen,  so  fehlten  diese  schon  im  Ealn> Jülicher  Lande  ganz.  Die 
dnroh  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  und  die  niedrigen  Pachten  der  alten 
Zeit  verwöhnten  Landwirte  sorgt<^n  liier  nicht  für  Kunstwiesen,  schenk- 
ten dem  Anbau  von  Futterpflanz«  rt  zu  wenig  Aufmerksamkeit  und  be- 
trieben daher  einseitigen  Körnerbau  mit  zu  wenig  Dung.  Die  Brache 
war  noch  weit  verbleitet^  Tmim<wiiin  hatten  die  an^oweokteien  Wirte 
bereiti  IVnehtweehsel  je  nach  drtliohen  Bedingnngea  heraoegebildet. 
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In  der  Eifel  aber  herrschte  nicht  nur  Dreifelderwirtechaf t  mit  spärhch 
bflüflimniffter  Biadhe,  aondem  anoli  nooh  die  gins  eztan^w  Sohiffd- 
virtMhaft.  Ein  Drittel  d«t  Bodens  lag  braoh  oder  drieeoh.  Hier  be- 
sonders ist  der  lehSdigenden  Wirkung  der  Güterzersplittening  m.  ge- 
denken. Auch  maditen  sich  hier  sohleehtere  Verkehrsbedingangan 
geltend. 

Die  Zeit  d&c  Agraxkrisis  war  nioht  dazu  angetan«  diese  Zustände 
z«  nbenvlndai.  Aber  eben  die  Kot  gebar  d^  Zwang,  die  Betriebe  sa 
rationa&ierai.  Seitdem  bat  defa  &  riieinisolie  £iindwirtBofaaft  sa 
einem  hohen  €hrade  von  Intensität  hinaufgearbeitet,  der  nioht  weniger 
der  Beachtung  wert  ist  als  der  viel  mehr  ins  Auge  springende  Auf- 
schwung der  Industrie.  Durch  die  verschiedene  Verkehrslage  wird 
dabei  der  Unterschied  der  einzelnen  Landschaften  von  den  zum  Ge- 
müse-, Obst-  und  Molkereiwirtflchaft  übergehenden  Stadtperipherien 
bis  sa  den  abgelegenen  Gegenden  extensiverer  WlrtBchafMÜbraiig  eher 
Teiitirkt. 

Daß  sich  die  ländliche  Bevölkerung  auf  die  neue  Zeit  umstellt,  die 
technischen  und  chemischen  Methoden  beherrschen  lernt  und  zu  Neue- 
rungen geneigt  wird,  das  geht  natürlich  nur  langsam  vor  sich.  Als  in 
den  fünfziger  Jahren  die  Rübenzuckerfabnkatiüa  aufgenommen  wird, 
fand  die  VMikm  geswnngen,  grofie  BflbenflXoiieä  eeiber  sa  erwetben« 
weil  der  Bauer  sieh  nieht  an  die  neue  Koltor  heraomaoht.  Aber  dieaer 
behanende  Sinn  wird  aufgelockert  durch  den  Zufluß,  den  die  Grund- 
besitzer aus  Industriellenfamilien  orh alten.  Elemente  strömen  da  ein, 
welchen  rationelles  Wirtschaften  Tradition  ist.  Und  die  Schichtung 
der  ländlichen  Bevölkerung  ist  insofern  besonders  günstig,  als  die 
größeren  Güter,  die  alt«i  PachthSfe  und  Rittergüter,  von  den  bäuer- 
fiohen  nicht  eo  weit  abstehen,  daß  ihre  Ihtereesen  grondTeraohieden 
waren.  Die  Intelligens  der  größeren  Landwirte  kann  so  die  Führung 
übernehmen  beim  Zusammenschluß  des  Standes.  Dieser  ist  für  ein 
Land  vorwiegender  Kleinbauern  besonders  wichtig  und  sein  Anftret<»n 
auf  allen  Gebieten  der  landwirtschaftlichen  Betätigung  für  das  Khem- 
land  charakteristisch.  Die  Zusammenarbeit  in  Vereinen  und  Genossen- 
aohaftem  treibt  Mer  Bohfine  Bifiten«  wo  das  Land'volkseit  alten  her  in 
regem  Gemeindeleben  geschult  ist.  Der  freiwillige  ZasammensohliiB 
ist  dem  Wesen  des  Rheinländers  auigemessener  als  der  Zwang.  Der 
Selbsthilfe  aber  verdanken  die  rheinischen  Land%virte  einen  sehr  an- 
sehnlichen Teil  ihrer  Erfolge.  Zunächst  trat  nur  der  Landwirtschaft- 
liche Verein  für  Rheinpreußen  auf  den  Plan,  der  1840  aus  Vorläufern 
hervorging.  Ja.  Ldkalahteihmgen  fiher  die  ganae  Frovins  verteilt  and 
sugjflioh  in  Faehabteüangen  organisiert,  ließ  er  es  sieh  angelegen  sein» 
doioh  Beldirung  und  da?  Beispiel  seiner  Versuchspflanzungen  aneifernd 
zu  wirken.  Darüber  darf  der  Anteil  des  Staates  daran  nicht  übersehen 
werden,  der  nicht  nur  mit  der  Volksbildung  die  Vorbedingungen  schafft 
und  gesetzgeberisch  den  Boden  ebnet,  sondern  auch  fördernd  oder, 
wie  bei  dem  Eifelnotstandswerk,  selbst  aktiv  einschreitet.  Die  Teilung 
der  Aalgaben  swiaehen  Staat  and  Provindalvecband  hewShrt  sieh» 
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indem  letzterer,  sein  Arbeitsfeid  unentwegt  erweiternd,  der  X»and Wirt- 
schaft ein  treuer,  opferbereiter  Helfer  wird. 

Ab  Hauptproblem  6m  kcItairteehnSeohep  Forteobiittes,  das  da- 
nuli  gaos  Dciiteehlnd  beidiiftigte,  atdit  am  Anfang  daa  riditige 
Volilltnis  von  Ackerbau  und  Viehhsdtung.  Um  latatere  auf  die  not- 
wpn'^igo  Höhe  der  Düngerprod iiktioii  zii  brinfren,  mußte  der  Anbau 
der  Futterpflanzen  vermehrt  werden.  Trotz  der  Einschränkung  des 
Kömerarealfl  hebt  sich  auch  die  Kömerproduktion,  weil  die  wurzel- 
reichen FutterpfUuizen  den  Boden  besaer  Torbereiten.  Die  alten  Mittd 
der  minerailiBclieii  Düngung  esf abren  eine  Vomehrung  dmoh  die  kfinsU 
Hche  Düngung,  für  welche  J.  Liebig  1840  den  wiasenschaftlichen  Grund 
gelegt  hatte.  Seit  1856  sucht  der  Landwirtschaftliche  Verein  durch 
seine  chemische  Versuchsstation  den  Landmann  vor  t^eryorteilung 
mit  Düngemitteln  nnd  Saatgut  zu  Bcliüt/t n.  Die  Kömerfiäche  wird 
weiter  eingeengt  zuguuäten  der  Handelsgewächse,  welche  ja  zum  Teil  auch 
schon  altbeindsch  waren.  Vor  allem  feiert  seit  den  ffinfsfger  Jahren 
die  Zndrorrübe  eine  großartige  Anfemtehimg.  Im  Kofai- JflKeber  Land 
wurde  sie  die  Grundlage  einer  in  den  nächsten  Jahrzehnten  raaeben 
Aufschwung  nehmenden  Znokerindustrie.  Den  Mosel-  und  Raarweinen 
yermdirt  allmähUch  eine  Änderung  des  Geschmacks  den  Absatz,  dem 
Qoalitatsbedürfms  trägt  der  Winzer  durch  stete  Verbesserung  der  Wein- 
kattar  und  Weinbehandlong  Reobnung»  indem  er  einen  harten  Kampf 
gegen  dw  Weinpaoadberei  fObrt. 

Der  Viehzucht,  welche  an  Anfang  des  Jahrhunderts  recht  nur  im 
Klevipchen  gefunden  wnrde,  kommt  schon  die  bessere  Futten^nrtschaft 
zugute.  Daneben  muß  sie  durch  bessere  Auswahl  der  Zuchttiere  und 
Herausbildung  geeigneter  Rassen  gehoben  worden.  Findet  aber  eine 
Vorbeeserung  des  Körwesens  an  der  französischen  Gesetzgebung  Hin- 
denüaw»  so  widereetet  afeb  der  StabiMenmg  der  Baeeen  die  Sdbet- 
wiUigkeit  der  Bauern  und  die  VorVebe  für  fremde  Viebraaaen,  obwohl 
der  Landwirtechafthche  Verein  seit  1852  die  Haltung  geeigneter  Zucht- 
stiere unterstützt.  Die  Molkerei prodnktion  wird  besondere  durch  Ge- 
nossenschaften verbessert,  deren  eraU-  I  SCO  in  Eitburg  entötaud.  Durch 
die  Verarbeitung  zu  Dauerprodukten,  Butter  und  seltener  Käse,  ge- 
wimil  die  Bßkb  ein  weiteres  Absatzgebiet.  Die  Pferdeanobt,  komvlierend 
im  Landgestat  Wiekratb  (seit  1839),  wiid  anch  im  Rheinlaiid  einseitig 
anf  das  leichte  Militarpfer<1  hingelenkt. 

Der  knltnrtechniBche  Fortschritt  hatte  inzwischen  den  Boden  be- 
reitet zu  einem  ueuen  Angriff  auf  die  Reste  mittelalterlicher  Agrar- 
verfaesung  durch  die  Gemeinheiteteilungsordnung  von  1851.  Auch 
dieser  AjageiSi  wurde  nor  witer  Toieiohtiger  Berüdkirichtigung  der  eoi- 
beimiSQben  Stimmimg  unternommen.  Zwar  daß  die  Teilung  der  Ver- 
mögen nur  von  Realgemeinden  gestattet»  von  politiflchen  Gemeinden 
aber  verboten  wurde,  ging  aus  den  Erfahrungen  hervor,  welche  Prenßen 
sonst  indessen  gemacht  hatte.  Die  lobende  Generation  sollte  nicht  anf 
Kosten  der  kommenden  bereichert  werden.  So  ist  dem  Rheinland 
Gemeindebesitz  als  wertvolle  Stü^  der  Gremeindefinanzen  eriialten 
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geblieben.  Aber  wieder  machte  der  staatliobe  Zwang  halt,  wo  es  not- 
wendig war,  um  Qnmdabtretungen  zum  Zwecke  der  Flnrbemnigiing 
zn  endelen.  So  mt  hier  die  ServitatenablSfloiig  ohne  die  Ckondstüoka* 

Zusammenlegung  vorgenommen  werden.  Schon  geraume  Zeit  gingen 
freilich  die  Anregungen  besonders  des  Landwirtschaftlichen  Vereins 
auf  die  letztere  hin,  um  die  überaus  schädliche  Parzellen\*irtvsc'haft  zu 
beseitigen.  Nach  den  Erfahrungen  des  benachbarten  Nassaus  wurde 
de  aber  1860  niir  für  die  anetoBeiideii  Gebiete  dei  Jnitiiwenatee  Bhien- 
bnUateiii  ermöglicht.  Es  bednifte  noch  BtiikeNQ  AnetofieB,  um  ne 
allgemeiner  begehrenswert  zu  machen. 

Für  den  landwirtschaftlichen  Unterricht  hatte  die  Reffierun^  pVich 
1819  bei  der  Gründung  der  üniversität  Bonn  vorgesorgt.  Aber  erst 
seit  1847  kam  die  Akadeuue  in  Boiin-Poppcisdorf  langsam  in  Bläte, 
um  daaa  eine  Aber  die  Graim  der  Provini  hinausgehende  Bedeatong 
«a  gewimien.  Sie  diente  der  Braiehmig  der  Ffihier.  Bbeiiio  land  mea 
nur  allmählioh  die  Form  der  Schule^  welche  den  Bedärfnieien  des  kleinen 
Landwirtf^  c:crerht  wird  und  dannganr  besondere  viol  zur  Verbreitung 
rationeller  Landwirtschaft  iH  igetrapon  hat.  Aus  der  Einrichtung  der 
Wanderlehrer,  deren  erster  lööl  in  Maimedy  angestellt  wurde,  ging 
die  Winterschule  herror^  deren  Lehrer  aber  weiterhin  ak  Berat»  der 
Bauern  eegentteiöh  wirken.  Naehdem  anch  hier  der  Landvirtoolialt- 
liehe  Verein  vorangegangen  war,  übernahm  1877  die  Flrovins  dieoae 
Schulwesen,  um  es  unentwegt  auszugestalten. 

Aus  der  Rheinprovinz  ging  in  dicker  Zoit  das  landwirtsohaftÜcho 
Gcuossenöchaftsw<'srii  hervor,  da«  für  gauz  I  '<  a1  si  hiaud  beispielgtibond 
geworden  ist.  Seine  Entstehung  knüpft  sich  an  den  Namen  Friedrich 
Wilhelm  Baiffeisena,  der  nach  naefareren  mehr  karitfttiTea  Vennahen, 
angeregt  durch  Schultae-DelitBaeh»  Oenoeaeneohalten,  an  Heddeo- 
dorf  (bei  Neuwied)  den  ersten  Spar-  und  Barlehenskassenverein  gründete. 
Der  Gedanke  di^r  <?'M?*>n8eitigen  Hilfe  hat  sic}i  dabei  ehenf^o  bewährt 
wie  die  auf  Kli  inl »auern  zugeschnittene  Orgauisationsfünn.  JJio 
Spar-  und  Darlehenskassen  breiteten  sich  unter  der  Patronanz  des 
Landvirtediaftiiohen  Vereins  raedi  ans,  187B  hamit»  die  Bheinieohe 
landwirtBohaftliohe  OenoeaenBohaftabank  ala  Zentralinatitat  ins  Leben 
treten  and  nach  einem  scharfen  Kampf  mit  dem  für  größere  Verhält- 
nisse zugeschnittenen  System  von  Schultze-Dehtzsch  entstand  die 
Anwaltschaft  in  Neuwied,  welche  die  Raiffeisenkassen  auch  über  die 
Rhcinlande  liinaus  zusammenfaßte.  Die  Raiffeisengencmsenschaftan 
dienten  zuerst  nur  dem  Personalkredit,  was  ihnen  die  enge  Bekannt- 
aehatt  ihrer  Mi1|^eder  gestattete.  An  oiganiaiertem  H3rpotheken- 
krediten  gebrach  es  der  rheinischen  Landwirtschaft  TejUDommen.  Sie 
war  fast  ganz  auf  wucherischen  Personalkredit  angewiesen.  AU»  Ver» 
suche  zur  Errichtung  einer  Boflenkreditanstalt  pehfitrrtcn  an  dem 
8chl(»chten  französischen  Hypotiiekeurtx^lit.  Noch  larigo  htt  der  Land- 
.  maim  am  JVlangei  au  Kapital,  das  sich  heber  der  Industrie  zuwandte. 
Das  GenoBeenaofaaftBweeen  aber  wdtete  seine  Ziele.  Ende  der  seafasiger 
Jahie  gab  es  benits  sokhe  f&t  Hagehreraiaherang.  Hebung  der  Vieb- 
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zucht,  gemdosame  Aogohaffnng  von  Maschinen  und  Geraten  (27,  dar- 
unter 6  zum  AnluHif  ▼om  Painpffnuolifaen)  und  jene  MolkereigenosseQ- 
«ohaffe  BU  Biilnug  zur  gemeioattmen  AunrntBong  landwiitBohaltiidier 

Produkte.  Sie  dienten  also  alle  der  Förderung  der  Produktion,  indem 
sie  die  vereinzelten  schwachen  Kräfte  vereinigten.  Bezeichnend  ist 
ihr  Auftreten  im  ZuHamineuhafig  mit  dem  Aufkommen  der  teuren 
Maschinen  in  der  Lantlwirtöchaft.  So  machte  seit  1879  die  Zentri- 
fuge die  Bildung  weiterer  Molkereigenossenschaften  notwendig.  Aus 
dem  glfit<^eii  GTonde  eotatoiideiL  aeit  1860  «n  deir  iUir  die  Winier- 
vereine»  der  ecste  In  Uaiflohoß.  Der  einzelne  Winzei*  konnte  die  not- 
wendigen Einrichtungen  für  Kelterung  und  Lagerung  bei  seinem  geringen 
Wachstum  nicht  beschaffen  und  mußte  die  Trauhen  an  den  Weinhandler 
verkaufen.  Von  den  im  Besitz  ihrer  iurch  das  Kapital  gegebenen Vorzugs- 
«tellung  preisdrückenden  üäiullärn  befreite  ihn  jetzt  der  Winzervereiu. 
Der  GedMike  der  genoesenmluiftUohen  Organiaatioii  dw  Abaetiee  war 
nooh  nleht  ao^etveten.  Aber  aeine  Zeit  idUte  bald  kommen. 

Denn  die  Periode,  in  welcher  die  dentaohe  Landwirtaohaft  ihr 
Hauptaugenmerk  der  technischen  Seitf  der  Produktion  zuwenden 
konnte,  um  bei  dem  stetig  steigenden  Konsum  des  Erfolges  sicher 
zu  sein,  die  Zeit,  da  die  Landrenten  stiegen,  neigte  sich  ihrem  Ende 
zu.  Die  Rheinlande  waren  ane  einem  Getreideausfuhr»  ein  Einfuhrland 
fewoiden.  Hue  1848  noch  fiEeihtodlerieoh  geahmten  Lendwirte  b^ 
in  den  siebziger  Jahren  den  Druck  des  amerikanischen  Wett- 
bewerbe zu  spüren  und  rücken  deshalb  in  die  Reihen  derjenigen  Inter- 
essenten ein,  welche  1878  den  Umschwung  der  deutschen  Wirtschafts- 
politik zum  Schutzzoll  herbeiführen.  Wenn  auch  diese  auf  die  Ent- 
wicklung der  inneren  KrMte  hinzielende  WirtschaftspoUtik  im  Durch- 
«ohnitt  der  achtziger  Jahre  Dentadhland  wihrend  einer  WeitdepreerioQ 
noch  einen  ruhigen  Fortgang  der  industriellen  Entwicklung  ennlSgliohte, 
war  das  Tempo  doch  verlangsamt,  und  der  Landwirtschaft  stand  nicht 
mehr  der  sichere  Absatz  ihrer  Erzeuj^nissp  in  Außsirbt.  Die  Getreide- 
preise  fielen  durch  die  aualändische  Korikunon/  weiter  bis  zum  Tief- 
stand Mitte  der  neunziger  Jahre.  Das  Rhciiüaud  besonders  blieb  trotz 
dea  aHmählieh  erhöhten  GetreidexoUa  der  Einwirkung  dea  amerjkaniachen 
Ezportea  aiugeaetst,  der  a«f  der  Bhematraße  kieht  tief  ina  Laad  drang 
und  in  den  großen  Dampfmühlen  am  Fluaie  verarbeitet  wurde.  Auch 
die  Vieh-  und  Fleischpreiae  sanken  gleich  denon  vieler  Handelsgewä^'h sc. 
Der  Weinbau  wurde  seit  der  Mitt<'  tier  sechziger  Jahre  durch  die  lange 
Reihe  neuauftretender  Schädlinge  hart  betroffen.  Ganze  Weingärten 
mußten  gerodet,  teure  Bdcämpfungeaibeiten  aufgenommen  werden. 
Der  dunä  die  Hanl-  und  KlMtenaeuohe  geschädigte  Rindviehetand 
wurde  durch  die  Futtemot  des  Dürrejahree  1888  dezimiert.  Hinzu  kam, 
daß  seit  den  siebziger  Jahren  die  Löhne  eine  rapide  Aufwärtsbewegung 
durchmachten.  Die  Industrie  und  der  Reiz  des  reicheren  städtischen 
Lebens  zog  die  Landbevölkerung  in  solchem  MaUt  au  bich,  daii  üiauciie 
ländhohen  Kreise  nicht  nur  sta^piierten,  sondern  sogar  Ein- 
wobner  vedoroi.  Dnioh  alle  dieae  Sehlige  wird  die  Landwirtaohaft 
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gerwungen,  schärfer  zu  reohneo.  Bw  Kampf  mn  die  MMktlage  aetefr 

Kot  allen  GebiPt'Pn  mn. 

Deswegen  hörten  die  Beätrebungen  um  Verbeesenmg  der  i^oduktion 
«od  Ratiooaliflierung  der  Betriebe  nioht  «of .  Anoh  sie  bilden  «in  Cffied 
in  der  JM»»  die  BteUong  am  Httkte  za  sioh«.  Seit  1876  idioii  eteUt 
die  Fnyvinz  laufend  große  Summen  für  Meliorationen  aller  Axt  m  Ver- 
fügung, entwickelt  das  Winteiechulwesen  weiter  und  gründet  Spedal» 
schulen  für  den  Weinbau.  Die  Zuchtstierhaltung  der  (luineinden  wird  be- 
fördert, dann  vorgeschrieben,  die  Körordnung  verbessert.  In  der  Pferde- 
soeht  aetet  lieh  die  Riehtong  auf  die  den  Bedüifoifleen  des  LaodM  enU 
ffpfechfinden  Kaltblüter  bsü^iehea  Sohlagea  dturoh.  1898  geÜngt  es,  die 
Untentütsongen  fürdieBindviehzuoht  auf  nur  vier  deaOrtliislien  Verhalt- 
nie^on  angepaßte  Rasson  festzulegen.  Seit  den  Tag^  von  Schwerz  ist  da- 
mitdaB  Lebend  gewicht  des  Schlaohtviel^  von4^  auf  10  Zentner  gestiegen. 

Die  Agrarkrisis  der  achtziger  Jahre  bringt  g^etzgeberische  Hilfen 
zum  Durehbruoh,  um  welche  lange  Zeit  vergeblich  gerungen  worden 
war.  Die  bisher  hiit  in  der  Kieditgewihrmig  für  Knlter?erbeMerangett 
bet&tigte  ProvinsialhitfBkasBe  erhielt  1881  eine  Form»  wdohe  ihr  ala 
„Landesbank"  gestattete,  den  Bodmkredit  jeder  Art  za  befriedigen, 
nachdem  1885  das  Hypothekenwesen  verbessert  mid  1888  das  Qrand- 
bnch  eingeführt  worden  war.  Die  kommanalen  Sparkassen  standen 
ihr  darin  zur  Seite.  Im  Jahre  1885  wurde  endlicli  auch  das  so  lang 
ersehnte«  imsaer  nodi  ma01oa  befehdete  Znsamiwimlegungs  verfahren 
um  der  Sigaten  Graz  der  rhwnisehen  Landwirtsohaft  anf 
den  Leib  zu  rücken.  Die  Zusammenlegung  war  auch  jetzt  noch  immer 
nieht  leicht  dnrohzii drücken.  Erat  1913  wurde  das  Eingriffsrecht  der  Be- 
hörde verstärkt.  Immerhin  waren  bis  1910  600  Dorfmarken  bereinigt. 
Die  Wirkung  zeigte  sich  sofort  in  Verbesserung  des  Anbaus  und  Steigen 
der  Bodenpreise.  Allerdings  setat  damaoh  die  Zersphtterang  dnroh 
teÜwigbald  "ron  neuem  ein  und  iat  manchmal  last  wieder  bä  dem  alten 
Zustand  angekommen.  Die  gesetzmäßige  Festlegmig  einer  Minimal- 
parzelle  wnrf^e,  vrie  gnsagt,  nicht  erreicht.  Für  die  Kreise  des  allgemeinen 
Landrech wurde  liingegen  die  herrschende  Sitte  der  geeohioesenea 
Vererbung  1898  zum  Gesetz  gemacht. 

Die  Zusammenl^^ungsordnong  ist  zustande  gdkiommen  nicht  wenig 
mit  Röoksioht  aof  die  VeihSltniaad  der  EffeL  Zur  Agrackriais  waren 
in  dieser  abgelegenen  Landsehalt  wiederiudte  Mißernten  hinzugetreten, 
welche  einen  schweren  Notetand  erzeugten.  Es  ist  ein  Ehrentitel  der 
preußischen  Verwaltnng  und  des  Oberpräsi den t^n  v.  Nasse,  die.^eTT> 
Notj^tand  durch  eine  da^s  tjbel  an  der  Wurzel  packende  große  ünter- 
nehmung  seit  1884  bekämpib  zu.  haben.  Mit  Hilfe  des  vom  Staat  und 
der  PlEDTinz  gebildeten  Büdfonds,  der  5%  i«iH«w»in  aufwandte,  winden 
in  großem  BtQe  Sntwisaerangen,  Anffontongen  mid  die  Umwandlung 
ran.  Ödland  In  Kulturboden  vorgenommen,  das  Bild  der  Landschaft 
geradezu  umgewandelt.  Besonder?!  das  Weideland  ^irde  vermehrt, 
80  daß,  als  die  Eis* nstränge  riic  Gebirgsgegenden  an  die  Ab sat/ gebiet© 
anschlössen,  der  Viehstand  seit  Anfang  der  achtziger  Jahre  um  öO  Pro- 
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zent  gestiegen  ist.  Nach  diesen  Erfolgon  kvBi  man  auch  andcnn  ge- 
birgigen Trilcn  der  Provinz  in  ähnlicher  Weise  tm  Hilfe. 

In  dieser  Zeit  breitete  sich  dos  Genossenschaftswesen  w^ter  aus 
und  erwuchsen  neben  dem  Landwirtschaftlichen  Verein,  der  bis  dahin 
te  Träger  aller  Beetrebnngen  cor  Hebung  der  Landeskultur  gewesen 
war,  die  mehr  ah  Ihtnrfiiwfflmffttwlimig  des  Standes  auftarateaden 
Bauemvereine,  als  enter  und  größter  1882  der  Rheinische  Bauem- 
verein,  der  politisch  am  Zentrum  orientiert  ist,  der  Hunsrücker  und  der 
Trierische  Bauemverein  unter  Kaplan  Dasbach.  Sie  Speltong  griff 
auch  auf  die  Genossensohaft^n  über. 

Mit  diesen  Mitteln  und  lülien  hat  aich  die  rheinische  Xiandwirtechaft 
Ton  der  Kitab  befreit.  Als  danach  die  zweite  große  Industrialiaienmgs- 
periode  in  den  neunziger  Jahren  anhebt,  wird  die  Landwirtoohilt  von 
ihrem  Anreiz  verschieden  getroffen.  Die  Landflucht  nimmt  zu.  Die 
Einstellung  von  Maaehinen  in  der  Landwirtschaft,  welche  Menschen- 
arbeit  ersparen  soll,  iat  bei  dein  Klein-  und  Zwergbesiti  meist  undurch« 
f iihrbar,  wenn  auch  die  Elektrizität,  welche  von  den  großen  Überland« 
lenMen  bis  in  die  cnti^gensten  Dflrfer  geleitet  werden  kann,  die 
I'rage  des  Knftantxiebs  gerade  aoeh  für  Ueinere  Wirtschaften  vorw 
teiDiaft  lost  imd  wiederum  der  Genossenschaftsgedanke  der  Beschaffung 
t^nrer  Maschinen  dienstbar  gemacht  wird.  Aber  die  Maschine  drängt 
auch  die  ländhchen  Arbeiten  in  der  Saison  zusammen,  so  daß  die  Stellung 
des  Landarbeiters  ursicherer  wird.  Das  verstärkt  wieder  den  Arbeiter- 
mangel. Und  wenn  dessentwegen  die  größeren  Qilter  gezwungen  sind, 
«och  am  Rheine  zur  Verwendung  landfremder,  polniBoher  Wander- 
arbeiter fibemigehen,  so  wiikt  das  nach  d^^lben  Richtung.  Bei  den 
kleineren  Betrieben  ist  deshalb  das  Bestreben  bemerkbar,  sich  auf  das 
Maß  einzuengen,  das  mit  den.  Kx^ften  der  Famihe  bestellt  werden  kann. 
Im  neuen  Jalirhundert  findet  zudem,  von  der  Lidustrie  ausgehend,  die 
gewerkschafthche  Organisation  unter  den  Landarbeitern  Eingang  und 
^bt  ihoNo  Forderungen  grdßere  Stoflkraft,  Der  KtaertMNi  inUkt  vor 
der  ausländischen  Binfuhr  weiter  snrftök,  wenn  anoh  die  BiliShnng  der 
Erträge  durch  sorgfältige  Auswahl  der  geeigneten  Kömersorten  an- 
gestrebt wird,  wofür  seit  1907  der  Saatbauverein  tatig  ist.  Dagegen 
dehen  die  Preise  für  Viehprodukte  an.  Die  Milch  kann  aus  immer 
weiteren  Bezirken  dank  der  Verbreitung  des  Bahnnetzes  an  die  Städte 
beraagebiaoht  werden.  Belbet  die  Kblntieranebt  gewinnt,  aneh  f3r 
den  ädnitriearbeiter,  der  im  BeaitBe  einer  kbinen  Stelle  ist,  an  Be> 
deutung.  Sie  wird  durch  Schulen,  Prämierungen  und  andere  HiUen 
befördert.  So  beginnt  pich  die  rheinische  Landwirtschaft  mehr  und 
mehr  auf  die  Viehzucht  einzustellen.  Neben  den  Kampf  um  den  Markt 
im  Weltwettbewerb,  der  diese  geographische  Arbeiteteilung  herbei- 
führt, tritt  aber  nnn  ein  anderer,  der  gerichtet  ist  gegen  das  Groß- 
hindkrtom.  Denn  dieaea  strebt  in  der  Abaatsveimittlimg  Monopolp 
steDnng  an  nnd  drüoltt  die  Plraduzentenpreise.  Der  Landwirt,  welche 
seinen  eigenen  Betrieb  exakter,  rechnungsmäßig  ausbaut,  sucht  daher 
gmoaaeneohaftlioh  auch  die  Funktioofln  dee  Handels  auszuüben. 
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Seit  1896  wurde  mit  geringem  Erfolge  versucht,  den  Getreideabeatz 
gen  oHPonRcbaftlich  zu  organisieren.  Besser  gelang  Her  Kartoffel  vertrieb. 
Die  Rübenbauer  schließen  sich  1896  zu  einem  Verein  zusammen,  der 
ihn^  genügende  Preise  der  f  abnken  sichern  soll.  Der  Trierische 
WbiefT«r«jii  tdtt  erfolgreich  als  VefkaufsgenoBMOMhalt  tad,  weniger 
«tfolgieioh  wnaohte  man  sidi  seit  1904  am  der  Ahr,  deM  Rotweine 
die  Gunsfe  des  Publikums  verloren  haben  und  duroh  die  spaniaohe  Kon> 
kiirrenz  der  Vprschnittweine  leiden.  Die  Viehein- und -verkaufagenossen- 
schaft  von  1902  bleibt  vorwiegend  auf  die  Vermittlung  von  Zucht- 
tieren beschränkt,  aber  die  vom  rheinischen  Bauemverein  ausgehenden 

Vi«l»  uaft^iAm^gtmnammnmtAut^mt    mit   deU   VeAtlllMlidDfllL   Wat  Öm 

großen  ^ehmiikteii  ron  Enen  (1910)  und  Köln  (1913)  nebmen  den 
Kampf  gegen  die  marktbeherrßciienflen  Viehkommissare  auf.  Die 
Milohproduzenten  schaffen  sich  1911  einen  Verband,  um  ihre  Intef^ 
eeem  gegen  Händler  und  Konsumenten  zu  verteidigen. 

Nur  langs£im  lebten  sich  diese  Bestrebungen  ein,  da  sie  eine  geistige 
Umstellung  des  Landwirtes  voraussetzen,  welche  noch  nicht  weit  genug 
gediehen  war,  am  fiberaU  snm  Erfolge  za  führen.  Eine  atarke  Btütaa 
entand  der  Landwirtsohaft  1899  in  der  eigenen  Landwirtsohaf tskammer 
zu  Bonn,  die  als  Vertretung  des  Berufsstandee  über  die  Zersplitte- 
rung in  Vereinen  über^iff.  Sie  übernahm  die  meisten  Einrich- 
tungen des  hochverdienten  Landwirtschaftlichen  Vereins  für  Rhein- 
preußen, der  aber  bestehen  blieb,  und  hat  auf  allen  Gebieten,  sei  es 
anixmom,  sei  ee  ab  Bentein  der  Regienmg,  wohltätig  und  belebend 
eingegriffen. 

So  war  die  rheiniadie  Landwirtschaft  bei  einer  gesunden,  dnroh 
ihre  ne^^rhiehte  en^orbonen  sozialen  Struktur,  stark  in  ihren  selbe t- 
geschaffenou  Organisationen,  verstüm ; ni5»vnl!  gefördert  von  Staat  und 
Provinz,  in  einem  vorwiegend  industriell  gewordenen  Lande  zielbewußt 
vorangesohritten,  als  der  große  Krieg  die  Bedentang  einer  kistan^ 
filiigen  Iiandwirtoefaaft  fOr  daa  Volh^anae  ins  heOato  lieht  rOokte» 
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Gewerbe^  Handel  und  Verkehr 

von 

5runo  Kuske. 
Enle$  Kapitd» 

Das  Gewerbe. 

Entatehuug  dee  Gewerbee.  —  Eotwicklung  seinor  Produktionsziele:  Foacr 
•toffe,  Bergbavi,  Metalle,  Steine  und  Erden,  chemleohe  Stoffe,  Elektrisitftt, 

HolSt  FiRpier,  Led«r,  LebeosmitbeL 

Die  geweiUiolid  EaMddnng  d«e  Hhdnlandm  läßt  Mi  weit  in 
getdiiohtliQlMZaitealuiiMnBiirttol^^  DieBodenfundebeiraiflen, 
daß  man  bei  mu  aohixn  Tanaende  von  Jahim  vat  uuerar  Zdtveohnang 

Metalle  gewann  und  Tomong  buk,  daß  man  gerbte  und  webte.  Alle 
Datierungs versuche,  wium  dieses  oder  jenes  unserer  Grundgewerbe  ent- 
standen sei,  sind  unangebracht  und  dilettantisch.  Das  gilt  auch  für  den 
Pronß  der  Trennung  der  Stoffverarbeitang  von  der  Haaewirteobalt,  der 
.sieher  eelion  im  Altertam  eingeeetet  bat.  Das  Leben  in  unseren,  dem 
Menschen  meht  restlos  günstigen  Zonen  erforderte  besondere  technische 
Vorkehrungen,  die  bald  am  besten  durch  SpcziaÜBten  erledigt  werden 
inußten.  Man  kann  annehmen,  daß  die  Entwicklung  dor  Seßhaftigkeit, 
also  die  Überwindung  des  Nomadismus,  staike  Anregungen  zur  Aus- 
bildung bestimmter  Gewerbe  gegeben  hat.  Endgültig  ist  dieser  Zu- 
stand gesichert  worden  durch  das  römische  Beioh  mit  seiner  MiUtSr- 
grenze.  Dam  dürften  die  Römer  selbst  anob  den  Germanen  weitere 
Anreize  zu  gewerblichem  Schaffen  von  ihrer  älteren  Kultur  aus  geboten 
haben.  Die  Römer  haben  nm  angeblich  die  Wassermühlen  fjebracht. 
Sie  iniissen  aber  vor  allem  von  ihrer  militärischen  Organisation  aus 
gewiritt  iiaben.  Die  Straßen-  und  Befestigungsbauten  belebten  die 
Ausbeutung  der  Steine  nnd  Erden  und  den  Umgang  damit  in  Verkehr 
mid  Hand  L  Tataftohlieh  sind  jft  anch  z.  B.  die  Basalte  und  Tuf&teine 
der  Eifel  in  rOnüscher  Zeit  weit  nach  Nord^  verbreitet  worden.  Der 
Banbedarf  veranlaßtr  die  Entwicklung  der  ZiVgelbäckerei  und  der 
Kalkbrennerei.  Im  ganzen  handelte  es  sich  bei  diesen  Vorgangen  zu- 
gleich ebenfalls  um  die  Übertragung  südeuropäisoher  Kulturgewohn- 
heiten« die  beim  Bauen  natürliche  und  kQnatÜehe  Steine  bevor- 
sugteo  und  damit  aneh  die  stSitae  BerAeksiehtigung  der  ent- 
sprechenden Naturvorräte  bei  uns  fördern  mußte.  Die  gwmanisehe 
Holz-,  Stroh-  und  Lehmkultur  erfuhr  damit  wertvolle  Ergänzungen. 

Der  romische  Heeresbedarf  an  Waffen,  Werkzeugen,  Ausrüstungs- 
und Hausgeräten  bewirkte  auch  sonst  die  stärkere  Ausuützung  unserer 
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natürliohen  Möglichkeiten.  Er  dlfiokto  lieh  daher  auch  in  der  stärkeren 
Entwicklung  des  Bergbaues,  namentlich  anf  EiadDy  Kapier  und  Bio!« 
sowie  des  keramischen  und  Ledergewerbes  aus, 

Die  Römer  organisierten  daa  anscheinend  für  bestimmte,  ihnen  ganz 
eigentümiiohü  Erzengnisse  im  Staatsbetrieb,  in  großen  MiUtärwerk* 
atfttten,  die  an  sich  nichts  mit  der  Bntwiokhiiig  des  einheimisoheii 
Gewerbes  zu  tun  hatteii,  ▼oa  denen  aber  doeh  w^ü  snsimehmen  ist, 
daß  sie  die  Eingeborenen  zur  BeteiUgung  heranzogen  und  zu  Hilfs- 
dienaten  zwanfren,  aus  denen  hersos  Amegongen  auf  die  bodenst&odigen 
Wirtschaften  ergingen. 

Die  rheinisohe  Bevölkerung  des  Altertums  hat  aicher  auch  die 
Fertigkeit  d<s  Webens  von.  Wolle  und  Flachs  und  des  Gerbens  ▼on 
Häuten,  FeUen  und  Pelzen  verstaaden.  Man  kann  wohl  annehmen, 
daß  sie  mit  sa  den  Belgiem  gehörte,  die  schon  damali  wollene  Zeoge 
weithin  auaführten. 

Die  Beseitigung  der  romischen  Herrsciiaft  mag,  wie  auch  später 
immer  gewaltsame  Ereignisse  in  gleicher  Weise  wirkten,  die  gewerbhohe 
EntwicUnng  zeitifeiie  gehemmt  imd  vermindert  haben,  aber  de  ist 
nicht  durch  eine  Stufe  Willig  »Mnldsoher  ünkuUnr**  unterbroohen 
worden.  Schon  die  kri^^rischen  Vorgänge  der  VfiUcerwandernngS'  und 
Merow  ingerzpit  müssen  trotz  aller  Schwächung  der  materiellen  Organi- 
sation doch  aucli  wieder  fördernd  gewirkt  haben;  denn  es  gehen  vom 
Krieg  immer  auch  positive  Wirkungen  aus.  Mindestens  die  führenden 
Bömerstadte  überstanden  alle  Stürme  der  Jahrhunderte  bis  über  die. 
Noimannenieit  hinaus.  Sie  wurden  immer  verhUtniemiAig  sdmeB 
wieder  aufgebaut  und  fallen  immer  wieder  bald  ala  Träger  einer  g^ 
hobeneren  Kultur  auf.  Das  ist  ohne  höhere  gewerbliche  Leistungs» 
fähigkeit  der  Bevölkerung  undenkbar.  Diese  frühmittelalterlichen 
bedeutenderen  Städte  köimen  ihrem  ganzen  politischen  und  sozialen 
Organismus  nach  auch  keine  bloßen  Bauernstädte  gewesen  sein«  sondwn 
waren  su  einem  erheblichen  Teile  auf  BeniiBbildung,  besondefs  auch 
im  Gewerbe«  angewiesen.  Die  beachthohen  Leistungen  z.  B.  der  kiroli- 
hohen  Kirnst  und  des  Kirohenbaues  jener  Zeit  sind  ohne  jahrhunderte- 
alte Traditionen  ebenfalls  unmöglich  gewesen.  Es  handelt  sieh  dabei 
nicht  allein  um  die  Bauten  öelbst,  sondern  auch  darum,  daii  sie  sich 
nur  auf  die  Handreichungen  anderer  Gewerbe  gründen  konnten.  Sie 
aeteen  zugleich  mindeatens  eine  hfihere  Stuie  der  Metall-  und  Hoii- 
bearbeitang  rar  Aufbnngung  der  Werksouge  yonus,  die  nicht  nur 
auf  bäuerlichem  Nebengewerbe  zu  beruhen  vennoohte.  Sobald  tener 
im  11.  und  12.  Jahrhundert  die  Quellen  rodseliger  7u  werden  beginnen, 
zeigen  sie  im  GrQÜhandel  ein  bemerkenswert  häufiges  und  vielseitiges 
Auftreten  von  gewerbhchen  Erzeugnissen.  Im  Kleinhandel  bestehen 
in  den  Stidten  nach  Fabrikaten  geordnete  Baearstraß^,  die  durdi 
HandweffcerstraBen,  besonders  der  lärmenden  Gewerbe,  ergSnst  werden, 
als  etwaa  ganz  Selbstverständliches.  Zur  Entstehung  aller  dieser  Er- 
scheinungen gf  hört  eine  sehr  lange  Zeit  der  Vorentwicklung,  die  um 
so  länger  anzunehmen  ist,  als  der  fcühmittelalterüohe  Mensch  nach 
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■der  Lage  des  Verkehrs,  der  Anregimgsvorgänge,  der  techniechen  Aus- 
43tattung  und  seiner  an  der  Konvention  haftenden  GeistesTerfassong 
ungleich  langsamer  als  der  neuzMÜiohe  vonvartskam. 

MiB  daif  ilfllk  tko  die  frBhadttolaltBfliiilM  ilwiniwlie  gairerbliohe 
Xidtor  ab  niidit  m  tiebtehend  danikaa.  Sie  pflanste  die  Gedanken  des 
iÜlortamB  fort  und  stand  damit^  weil  aie  den  fürtgseohrittenen  Gewohn- 
heiten dea  Südens  mohr  ausgesetzt  geweaen  war,  vielleicht  höher  als 
die  des  übrigen  DeutBchleuid.  Sie  wird  vermutlich  auch  der  Vermittler 
des  FortschritteB  über  den  Rhein  hinweg  gewesen  sein,  wie  mindestens 
aas  den  künstlerischen  Beziehungen  des  romanischen  und  f rühgotisohen 
MtfUbtn  hienroEgeht 

Die  TVignr  des  GeiveilMe  waren  verschiedenartig.  Die  Hausw  irt- 
schaft versorgte  sich  darin  weitgehend  selbst;  sie  gab  dazu  auch  Über- 
schüsse ab.  Daneben  bestanden  bereite  Lohnwerk,  Stör  und  Hand- 
werk. Das  Handwerk  hat  mindest-eng  schon  in  den  späteren  Jalir- 
hunderten  des  früheren  Mitlelalterä  oft  auch  Warm  erzeugt,  wie  über- 
liaapt  ffir  manohe  aeiner  Arten  die  Knndeaprodiiktioii  niät  eharakto- 
nstisch  war.  Ea  gab  sowohl  GeirerbetMibttide  in  GesindeetoUung  als 
auch  hörige  und  völlig  freie;  denn  die  soziale  Gliederung  innerhalb 
der  Landwirtschalt,  als  des  vorherrschenden  Wirtschaftszweige,  mußt« 
fiirh  von  selbst  auch  auf  die  im  Gewerbe  übertragen.  Sie  war  übrigens 
iür  dessen  Leistungen  ^nigermaßen  gleichgültig,  abgesehen  davon, 
da0  die  der  tnim  Gewerbetttigen  adbr  bald  waohica  nnßton,  da  de 
viel  mehr  unter  den  Anregimgen  dea  rieh  M  eatwickelndfai  Bedarüs 
«nd  besondera  aaoh  daa  Handels  standen. 

Die  Entwicklung  des  Gewerbes  ist  seit  dem  früheren  Mittelalter 
ein  f ort\^  ülireades  Loslösen  von  der  Hauswirtschaft  gewesen ;  sie  bestand 
in  dem  Prozeß,  den  Karl  Bücher  zuerst  am  eindringliciiBteu  geschildert 
hat  und  der  für  dae  Bheinlaod  durchaus  gilt.  Er  voUzog  sich  dabei 
unter  einar  atetigen,  aowohl  ^on  den  grofien  weltwirlaoliaitlielMa  Vor- 
gängen ata  auch  von  den  lokalen  Volksanhaufungen  in  den  neu  ent- 
stehenden und  größer  werdenden  Städten  beacodan  TfiranlftBtfifi  Be- 
reicherung in  den  Produkt! onszielen. 

In  der  älteren  Zeit  war  im  Eheinland  das  äußerhoh  auffallendste 
dewerbe  das  der  Faserverarbeitung. 

und  Leinwand  aind  in  hiatonaoher  Zeit  bei  nna  immer  liar* 
KeateUt  worden,  und  awar  emigennaSen  gleich  verteilt,  wenn  auch  mit 
stärkerer  Betonung  im  Norden,  der  schon  im  früheren  Mittelalter  an 
dem  gesanit-en  niederländisch -flandrischen  TextilsvBtem  teilnahm.  Es 
scheinen  die  Frieeen,  unter  denen  bis  etwa  1200  die  Bewohner  des  Küst/^n- 
landes  zwischen  Sonuue  und  Jütlaud  verstanden  werden,  iu  ilixem.  süd- 
üfllien  flandriach-fl&mianben  Stamm  snerat  eine  grdBere  Alctiyitfti  —  wie 
ana  den  xfimiaohen  QuaUeii  hervorgeht  seit  dem  Altertom, — in  der  Her- 
stellung von  Tuch  für  die  Ausfuhr  betätigt  zu  haben.  Ihrem  Beispiel 
sind  die  Rheinländer  gefolgt,  imd  auch  in  späteren  Jahrhunderten 
sind  besonders  von  jeneni  alten  flandrisch-brabantischen  Land,  in 
da»  sich  dann  Belgien  und  ITrankreich  teilten,  weitere  Anregungen  auf 
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unser  Tiwiiggwggbg  «fgugeo.  Dieses  ist  zwar  seit  dem  Id.  Jahrhundert 

im  Oosamtberwdi  unserer  Industrie  erhebb'ch  von  anderen  Zwoig^n 
überholt  worden,  hat  sich  aber  doch  besonders  in  Aachon,  Kuskirclien 
und  im  Ruhrgebiet  in  hochstehenden  und  teilweis«  charakteristischen 
Formen  «nrhalten.  Seit  dem  17.  Jahrtmudert  sind  diese  z.  B.  mit  Hilfe 
hoohwertiger  avswftrtiger,  namentiieli  spsiiisolier,  WoUsoften  im  Ver- 
g^icli  7.U  frttheaen  Zeiten  wesentUoh  verbessert  worden. 

Das  Tuchgewerbe  liat  sich  wegen  der  Schwierigkeiten  seiner  Technik 
und  der  daraus  folgendt^n  Aieitgohenden  Ghederung  seiner  Erzeugung 
schon  sehr  zeitig  von  der  Hauswirtschaft  losgelöst  und  ist  infolgedessen 
auch  sehr  früh  eines  der  bedeutendsten  Gewerbe  in  den  Städten  ge- 
worden, überragte  dort  die  anderen  fiberbanpt.  Die  Weber  waran 
daher  im  Ifittelalter  anoh  soaia]  die  filhienden  Handwerker  und  di» 
Träger  der  inneren  Freiheitsbewegung  gegen  die  Geschlechter.  Diese 
selbst  beruht-en  in  ihrer  wirtschaftlichen  Stellune;  als  Besitzer  des 
Oewandschnittmonopols  in  den  größten  Städten  überhMipt  zum  TeiZ 
auf  den  Leistungen  der  Tuchmacherei. 

Demgegenüber  hat  der  andere  bodenstindige  Zweig  der  Textü- 
Industrie,  das  Leinengewerbe,  einen  weniger  aofCalienden  Gang  ge- 
nommen. Es  hielt  sich  bei  seiner  einfachen  Technik  dauernd  ungleich 
mehr  an  die  Hauswirtschaft,  trat  darum  in  den  Städten  erheblich 
zurück  und  blieb  bis  weit  ins  19.  Jahrhunderl  linoin  landwirtschaft- 
liches Neben-  und  VViutergewerbe.  In  den  Städten  war  es  zum  großen 
Teil  Lohnwei^,  und  zwar  namentlieh  in  den  vorwiegend  agrarisoh 
gerichteten  Orten.  Daher  hat  wohl  anoh  der  bem&mftSge  Leinweber, 
bei  dem  die  Kunden,  ähnlich  wie  beim  MÜllec,  die  Verarbeitung  des 
Rohstoffes  nicht  so  übersehen  konnten  wie  beim  Lohnschmied-  oder 
-bauhand werker,  schon  längst  im  Mittelalter  bei  uns  als  unehrhch 
gegolten,  ein  Umstand,  der  unmöghoh  das  Gewerbe  fördern  konnte 
und  ee  in  der  Hauptsache  an  die  einmal  vorhandenen  und  naturgemäß 
ans  Plroletanat  grenzenden  Leinweberfamilien  band.  Die  Leinen» 
industrie  hatte,  seitdem  sie  zur  Berufsbildung  kam,  deutlieh  die  Neigung, 
sich  am  Niederrhein  mehr  als  in  den  Bergländern  zu  entwickeln  in 
Verbindunj^  mit  dem  leistungsfähii?<«rpr!  Flaehsliau  der  Ebene. 

Der  Verbrauch  von  baumwoll* nr  n  und  seidenen  Zeugen  beruhte 
im  früheren  Mittelalter  auch  bei  uns  wohl  sehr  vorwiegend  nur  auf 
orientallloher  Fabfikateinfahr.  Die  Verarbeitung  der  beiden  firamdeii 
BohstoHß  hat  vermutiioh  mindestens  bei  der  Seide  mit  der  Vevedelang 
der  ausländischen  Gewebe  durch  Besticken  und  Bemalen  begonnen. 
Im  12.  Jahrhundert —  sehr  wahrscheinL'ch  aber  vie]  früher- —  wuiden 
Baumwolle  und  Seide  bei  uns  schon  versponnen  und  verwebt. 

Ihe  Herkunft  der  beiden  Fasern  aus  dem  Großhemdel  hatte  zur 
Folge,  dafi  ihr  Gewerbe  fast  aaescliHefflleh  bis  ins  Merkantibeitalter 
in  den  wenigen  gr50eren  HandelBStftdten,  und  zwar  uberwiegend  in 
KiSbi,  entwiekelt  wurde. 

Die  Baumwollindustrie  hat  dabei  bereits  im  ÄDttelalter  die  Neigung 
gehabt,  sich  auf  der  Leinenindnstaae  aufzupflanzen,  zumal  ihre  Gewebe 
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teilweis©  mit  leinenen  Fäden,  besonders  in  der  Kette,  gemischt  waren. 
Sie  folgte  daher  vielfach  deren  Entwirk lung  und  1  endnizen.  Als  sich 
im  17.  und  18.  'lahrhundert  der  ^vahrungsspielraum  der  ländlichen 
BwoBanug  äm  Nofdm  fOMbar  veningerte  und  ftnechrinend  wohl 
Mioh  dw  FlaehslNHi  dflm  Bedarf  nieht  folgen  konnte,  verbreitelea 
sich  fast  überall  im  LaTuIe  Baumwollspinnerei  mid  -Weberei  mit  der 
Gleichmäßigkeit,  die  der  bodenständigen  Textilindustrie  eigen  war, 
und  meist  an  deren  Stelle.  Der  englische  Wettbewerb,  der  nicht  nur 
mit  Leinen,  sondern  mehr  noch  mit  Baumwolle  gefuhrt  worden  ist, 
hat  dann  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhumlerts  die  rheinische 
Leinenindiutiie  erheblieh  Tenniiidert  und  beBondera  auch  den  Über- 
gang des  BedeifB  zu  BanntweUp,  an  Stelle  von  Leinemengen,  sebr 
beschleunigt. 

Die  Seidenindustrie  stand  bereits  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts in  Köhl  in  Blüte  und  schloß  sich  eng  an  den  Großhandel 
an.  Die  Frauen  der  Kaufleute  übernahmen  das  Spinnen  und  Weben 
und  übertrugen  ea  altanSbiich  in  Heimarbeit  auf  die  der  minder- 
bemittelten Schiebten,  so  daB  im  spateren  Mittelalter  Efiln  die  IQhzende 
deutsche  Stadt  in  diesem  Gewerbe  war  und  bis  cum  Anfange  dee 
18.  Jahrhunderts  auch  bh'eb. 

Wahrend  die  alt«  Kölner  S(  ideiündustrie  off r  nbar  auf  itaÜemschen, 
teilweise  vielleicht  auch  auf  iiandrischen  und  französischen  Anregungen 
beruhte^  stand  die  neuere  unter  denen  Brabanta  und'Hdlanda,  die 
auöh  aulF  andere  norddeuteohe  Gebiete  wirkten.  Sie  üeB  aiefa  beaondem 
vermehrt  seit  den  1660er  Jabren  in  den  niederrheinischen  Gebieten 
m'eder,  und  ihre  Begründer  waren  vertriebene  brabantisehe  Emigranten, 
unter  denen  die  von  den  Oraniem  für  die  Herrhclikeit  Krefeld  kon- 
zessionierte Firma  von  der  Leyen  und  deren  Abkömnüinge  führend 
wurden.  In  preußischer  Zeit  wurde  deren  Mxmopol  auf  den  ganzen 
xbeiniaehen  preuffiaehen  Beaitc  ausgedehnt.  WShrend  daa  die  wdtere 
Bereicherung  der  Industrie  durch  andere  Firmen  dort  natoigemäB 
während  seines  Bestehens  erheblich  verhinderte,  so  förderte  es,  wie 
das  bei  solchen  zweischneidigen  Rechtsinstituten  immer  der  Fall  ist, 
das  Aufblühen  neuer  Zweige,  teilweise  mit  Krefelder  Arbeitskräften 
in  den  benachbarten  Kleinstaaten,  im  Bergischen  Lande  und  in  den 
bnkarbeiniaoben  StSdten,  wo  beeondere  im  18.  Jahrhundert  der  bereite 
genannte  Drang  der  Landbevölkerung  cur  Industrie  sich  auch  auf 
sie  erstreckte.  Der  zünftlerisohe  Geist  der  Kölner  Seidenindustrie, 
der  im  Jahre  173  4  die  Konfession  zum  Vorwand  für  die  Vertreibung 
df  r  evangehschen  Verleger  aus  der  Stadt  nahm,  veranlaßte,  daß  seitdem 
auch  von  schon  vorhandenem  Textilgewerbe  her  Mülheim  am  Rhein 
em  beaondera  wichtiger  Plate  darin  wurde,  daa  weithin  ArbeitaUfte, 
beaonden  auf  dem  rechten  Bheinufer  und  in  Kän  beaohSftigte.  Bald 
darauf  wurde  auch  der  Grund  zur  Elberfelder  Seidenindustrie  gelegt. 

Die  rheinische  Textilindustrie  tritt  schon  im  Mittelalter  recht 
differenziert  auf.  Teilweise  schon  im  12.  Jahi hundert  war  die  Her- 
stellung von  technisch  so  ausgeprägten  Erzeugnissen  wie  Bändern, 
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Teppichen  und  Decken  von  der  der  „Tuche"  abgetrennt  in  besonderen 
Handwerken.  Auch  die  von  Futterstoffen  und  Kuttenzeugon,  den 
Vorläufern  der  spateren  Euakirchener  Uniformtuche,  sowie  von  anderen 
gaugbareu  Geweben,  wie  z.  B.  Tirtei,  war  ächun  äpe'iUaijäiert.  Dm 
Leinengewerbe  stottto  nloht  nur  Kleidentoffe^  Bondem  Mioh  IMi-. 
Hand-  und  TaMthfintSdier  her.  £•  wurden  Binder-  und  ZiegenhMM 
zu  Fußdeoken  Terwebt  nnd  Brokate  gemacht.  Die  Köhier  Gold-  und 
Silberfädenspinnerei,  die  auf  einer  kunstvollen  Technik  beruhte,  war 
in  ihren  Leistungen  weithin  auf  dem  rmtulalterlichen  Weltmarkt 
berühmt.  Hochentwickelt  war  dazu  die  Stickerei,  die  Parament« 
«neagte  nnd  beaandon  "BÜMu,  Kimm,  Voilübige  und  HSbelilbOTzüge 
mit  Wttjßfpm.  rmth.  Daiselbe  iit  von  der  Strielwrai  ni  tagen, 
Hoeen  herstellte,  von  der  aioh  Mit  dem  16.  Jehrhnndert  die  Strumpl- 
maoherei  abspaltf-te.  Der  Strumpf  wurde  damals  am  Beine  das  gleiche, 
Vf'iv  im  19.  Jalirliundert  di*-  fraiizösiacho  „Manchette"  ain  Ann.  Längst 
war  im  Mittelalter  die  Hutmacherei  als  besonderes  Gewerbe  ausgebildet 
worden,  das  in  der  Herstellung  von  Mütsen,  Hauben  und  Baretten 
adum  eine  gewiaae  Maaaenleiatnng  aaMaa  und  woU  aneh  aofaoa  nabh 
den  einzelnen  Kopfbedeckungsarten  teilweise  spezialisiert  war. 

Die  Bleicherei  und  Färberei  w£«^n  ebenfalls  schon  selbständig 
geworden,  nicht  in  reden  von  der  Spinnerei  und  namenthch  von  den 
die  Zubereitung  der  Wolle  und  die  Appretur  des  Tuches  betreffenden 
vielen  Einzelverriohtungen.  Die  Färber  gruppierten  sieh  schon  nach 
7ar1»tofiEen,  Ze«igen  und  Vet&hien.  Seit  dem  Kl.  Jahiirandert  vet- 
mehrten  sich  die  Produktionsziele  und  steigerte  »oh  die  VecfeinamDg 
innerhalb  der  einzelnen  Zweige  des  TeztUgewerbee. 

Die  Zahl  der  Fabrikate  wuchs  unter  dem  Einfluß  neuer  west-  und 
eüdeuropäischer  Gebrauchsformeu.  Aua  der  Bandweberei  wuchs  daa 
Posamentengewerbe  heraus.  Bemerkenswert  war  namenthch  auch  die 
Ausgestaltung  der  Bleieherei  im  Wn^iertal  aeit  dem  Anlange  dea 
16.  JUufanmUrta  als  Veredelnngigewerbe  mal  der  Gnmdlage  dea  damab 
dazu  besonders  geeigneten  Wupperwassers,  als  auch  einer  fein  ent- 
wickelten Arbeiteorganisation.  Sie  führte  später  zur  Weiterverarbeitung 
der  Game  zu  Z^virn  und  Geweben,  und  es  war  dann  von  großer  Be- 
deutung, als  das  Tai  seit  Mitte  des  IS.  Jahrhunderts  die  Türkischrot- 
firber^  mit  Krapp  aufnahm. 

Daa  19.  Jahrhundert  Tertiefte  namentUeh  die  vom  18.  Jahrhundert 
belebte  Entwieklong  der  BaumwoUindustrie,  die  besonders  auch  in 
der  Entfaltung  des  niederrheinischen  BaurawollindustricgebiottM 
währ*  ud  der  französischen  Zeit  zum  Ausdruck  kam,  eine  Entwick- 
lung, die  auf  der  ©inen  Seite  durch  die  vorherliegonden  ruinösen  An- 
griffe d€8  westeuropäischen  Wettbewerbes  auf  die  niederrheinische 
IieinHunduatde,  auf  der  anderen  duieh  die  künatliohe  Femhaltung 
der  eoglieoheai  Baumwollwaren  mit  Hilfe  der  KontinentaJqpeffe  ver- 
ursacht worden  ist.  Die  Baumwollindustrie  wurde  femer  notwendig 
als  Lieferant  eines  Surrogates,  das  angesichts  der  das  WoU-  und  Leinen- 
angebot erhebhch  übersteigenden  Bekieidungsnaohirage  immer  mehr 
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verbraucht  werden  mußte.  Di©  Befreiung  auch  der  rheinischen  Lebens- 
haltung von  eiuschränkendea  Verbrauciiägesetzen,  die  noch  im  18.  Jahr- 
hundsTfe  beatandui,  mit  der  die  Mode  ab  aonale«  UBtORMbeidoiig^ 
prinrip  cnt  ihre  volle  Herrschaft  aolnteii  kannte»  tat  ihr  ülnige«: 
denn  die  minderbemittelten  Klassen  ahmten  nun  auch  bei  uns  die 
Moden  der  wohlhabenden,  die  noh  der  hochweftjgWl  R<*h«to^  b^» 
dienten,  m  Baimiwoiie  nach. 

Auch  in  den  anderen  Zweigen  der  Textilindustrie  hat  die  Mode 
sahheiohe  neue  Sorten  namentHoh  ieiditaw  Art,  veniraaoht.  Fast 
sahUoa  wudaii  mm  die  Lagiwaiigea  der  Itden  und  die  ihnea  ent- 
■jHredhenden  Einzelzweige  dieses  Gewerbes.  Im  Wuppertal  entwickelte 
sieh  seit  der  Mitte  des  Jahrhunderts  das  großartige  System  der  In- 
dustrie der  Bänder,  Lätzen,  Hchuuren  and  Bcaatae  unter  Ergänzung 
durch  eine  vielseitige  Knopfindustrie. 

Anok  bei  una  aetate  diann  seit  den  1860er  Jahren  die  Industrie 
neuer  TeztüflraataatoiHe  ein:  der  Jateindnatrie  an  Stelle  dar  dea  Padc» 
leinen,  z.  B.  bei  Bonn,  —  der  KnnatwoIUndiiatrie  beacndeia  im  Ober- 
bergiechen  und  bei  Aachen,  —  seit  Anfang  des  20.  Jahrhtmderts  der 
Kunstseide  im  Wuppertal  und  an  der  holländisohen  Grenze  nördlich 
von  Aachen.  Damit  folgt«  also  das  Rheinland  allgemeinen  woltwirt^ 
achaftlichen  Tendenzen,  die  vom  übermäßig  steigenden  Bedarf  angeregt, 
oft  aber  aneh  dabei  von  BinaeleTeignisaen  aus  beaonden  beeohtennigt 
wurden,  wie  z.  B.  durch  den  Krimkrieg  und  den  nordamerikanischen 
Bürgerkrieg,  die  einen  tiefgreifenden  Mangel  an  Hanf  und  Flachs 
bzw.  an  Baumwolle  verur^iachten.  —  Der  Krieg  von  1870/71,  der  die 
französischen  Seidt  invarcn  vom  Weltmarkt  ausschloß,  hat  dii-  Export- 
fähigkeit und  damit  den  Aufschwung  der  i^Lreielder  äeidenindustrie 
dauernd  gefSrdert» 

Gharakteriatiaeh  wnide  fefner  aneh  Inr  daa  rbeiniaohe  Teztflayatem 
dw  19i.  Jahrhunderte  die  Angliederung  einer  die  Weiterverarbeitung 
der  Zeuge  verfolgt  nd«  n  Oberstufe.  Das  alt-e,  für  die  Ausfuhr  arbeitende 
Hut-  und  Barettgewerbe  wurde  besonders  im  Rokokozeitalu  r  weiter 
ausgestaltet  und  seit  den  18^üer  Jahren  durch  die  Strohhutmdustrie 
wa  Köln  nnd  in  den  aüdwaalüolien  Grenzgebieten  ergSost.  Bieaae 
Vcrlahien,  einaalne  KkideEgatton^Bn  von  einförmigem  Manaennharakter 
anm  Gegenstand  industrieller  Erzeugung  an  machen,  kat  das  19.  Jahr- 
hmidert  wesentlich  vertieft.  Es  kommt  im  Rheinland  7.  B.  durch  die 
seit  den  1820er  Jahren  in  Verbindung  mit  der  Mode  jener  Zeit  ent- 
stehende bedeutende  Krawattenindustrie  von  Krefeld  und  Neuß  zum 
Ausdrook,  die  auf  dem  Weltmarkt  mit  ihren  Mustern  tonangebend 
wurde.  Namentlieh  aeit  etwa  1870  wurikten  WBohiedeoe  Arten  dea 
neuen  Maesenbedarfs  in  dieser  Richtung  weiter,  wie  z.  B.  die  Eint- 
Wicklung  der  Köbier  Schirm-  und  Korsett-,  der  Wermelskirchener  und 
Köhler  Tuch-  und  Sportschuhindustrie  Rowie  die  Konfektionsindustrie 
für  Arbeiterkleider  im  niederrheiiÜBchen  Baumwoiigebiet  zeigen. 

Die  Textilindustrie  wirkte  mit  ihrem  W^erkzeugbedarf  schon  seit 
dem  Mittelaher  a«f  daa  Holl-»  Metall-  und  andere  Gewarbe  dea  Bhein- 
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landM  ein  und  ließ  hier  im  Norden  in  Städten  und  auf  dem  Lande 
besondere,  nur  ihr  geltende  Berufe,  %vio  die  der  Riet-  und  der  Kratr^^n- 
macher,  der  Spinnrad-Drechsler  usw.,  entstehen.  Sie  kani  spät^^r  seit 
der  Mechanisierung  im  Maßchineubau  zur  Greltung  und  ist  der  haupt- 
iiobliolute  Anreger  cur  Sntirioklung  unserer  gewaltigen  ohemieehen 
IiidiiBtrie  gewordea,  die  beselohnenderweifie  daher  bei  uns  und  in 
anderen  deutschen  Gebieten  vom  Wuppertal  und  seiner  Rotförbeni 
aus  sehr  wefientlich  bestimmt  worden  ist,  an  der  aber  auoh  die  anderen 
Textilbezirke  ihren  eigentümlichen  Anteil  hatten. 

Die,  historisch  gesehen,  zweite  Gruppe  im  rheinischen  Gewerbe,  — 
die  MBtinvecacbcitung,  —  hat  die  ente  seit  der  Mitte  d»  19.  Jahr- 
hunderts fibecflfigelt,  denn  in  ihr  kommen  die  neoen  FrinB|iien  der 
Produktion  an  enter  Stelle  zur  Geltimg;  sie  ist  mit  dem  Kohknbetgban 
die  Grundlage  unseres  Zeitaltern  geworden. 

Der  rheinische  Bergbau  ist  uralt  und  war  rechts  und  link-R  des 
Stromes  schon  in  prähistorischer  Zeit  vorhanden.  Er  ging  schon  damals 
mindestens  auf  Eism  und  Kupfer. 

Die  Römer  haben  ihn  im  .^üuoUnB  an  die  alte  Aasbentong  dann 
an  vielen  Stellen  erhebliob  belebt  und  namentlich  ihren  militärischen 
Gesichtspunkten  unterw'orfen.  Vielleicht  ist  auch  die  Führung  der 
Limesgrenze,  die  das  Silber  vorkommen  an  der  unteren  Lahn  einbezog, 
mit  durch  die  Rücksichten  auf  den  Westerwald-  nnd  Taunusbergbau 
beeinflußt  worden.  Die  Kömer  bauten  in  der  JBafel  Blei-  und  Zinkerz  ab. 

Die  frSokisdie  Zelt  hat  den  rheinisolien  Bergbau  fortgesetat;  denn 
wenn  auch  die  Quellen  darüber  nur  sehr  spArlioh  ffieBen,  so  ist  daa 
doch  als  selbstverständlich  anzunehmen.  Es  muBte  ilir  wegen  der 
für  sie  sehr  "wichtigen  Waffen  Versorgung  nahelieeen;  dazu  sind  aber 
auch  ihre  zum  Teil  doch  sehr  beachtlichen  Leistungen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  der  stofflichen  Kultur  ohne  Eisen  und  Kupfer 
undenkbar.  Das  ilieiniaehe  Eisengewerfae  mufi  im  Irtthen  IGttelalter 
bereits  berühmt  gewesen  sein;  denn  Ifimir  der  Sehmied  hauste  im 
Bergwald  bei  Köln  und  erprobte  seine  guten  Scliwerter  im  Rheinstrom. 
Die  auf  die  Völken^  andenmgszeit  zurückgehende  Sage  scheint  damit 
ein  hohes  Alter  der  beriri;  rhen  Waffenkunst  anzudeuten.  Es  hegt 
in  ihrer  Natur,  daß  sie  konünuierhch  immer  weitergeführt  worden 
kt.  Man  kann  wohl  ai»^  annehmen,  dafi  Karls  des  Großen  Verbot 
der  Watfenausfnbr  über  die  Ostgrenaen  des  Beiohee  mit  ihr  in  Ver* 
bindung  stwid  und  zugleich  das  Vcvhandensein  einer  doch  politisch 
bereits  beachtlichen  Waffenausfuhr  aus  dem  Rheinland  bekundet. 

Ähnliches  gilt  für  die  Kupfer-,  Bronze-  und  Messingverarbeitung 
der  Aachener  Gegend,  die  eng  mit  der  wallonischen  im  Maasgebiet 
zusammenhängt  und  sich  auf  die  gleichen  großen  Zinkerzvorkommen 
gründet,  deren  Abbau  bis  cur  Gegenwart  nie  aufgehört  hat.  Der 
Kupferbedarf  dieser  Industrie  konnte  schon  im  früheren  Mittelalter 
nicht  mehr  allein  aus  dem  Rheinland  gedeckt  werden;  er  veranlaßte 
daher  bereits  Beziehungen  zu  Westfalen  und  zum  Harz.  Sie  liefen 
über  Köln  und  gaben  zugleich  Anregungen  auf  den  Bergbau  dieser 
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Gebiete,  der  Yennotlioh  auch  teilweise  mit  Hilfe  von  Rheiuläiidorn 
entwickelt  wurde,  die  in  späteren  Jahrhunderten  noch  manchmal 
beflonders  «aoh  die  MetaÜvwarbeitaog  anderer  Länder  bis  nach  Ober- 
schlesien und  Rußland  hinein  ak  ffinwanderer  befruchtet  haben.  Der 
Zinnbedarf  der  rheinischen  Bronzeindustrie  dürfte,  da  andere  nähere 
leistungsfähig  Prodnktionsstätt^n  nicht  b<»kannt  geworden  sind,  !=!olion 
in  römischer  Zeit  aus  Eriglarjd  befnodigt  worden  sein;  und  die  Be- 
schaffenheit z.  B.  der  Erzeugnisse  der  Karoliugerzcit  läßt  vermuten, 
daß  diese  rhieiniieh-eogUaeban  Handebbenehnngeii  aeitdeiii  inuner 
weitergeführt  wofden  eindf  um  erst  im  12.  Jahrhuxiderfc  toU  ins  Liefat 
der  Geschichte  eiiinitwten.  Nanwititeh  moA  anoli  schon  Köln  immer 
<^aran  beteiligt  gewesen  sein;  denn  es  war  neben  Aachen  der  andere 
Hauptort  dieser  Industrie  im  frühen  Mittelalter.  Im  14.  Jahrhundert 
and  fiskalische  Bergwerke  von  Cornwallis  sogar  an  ü.ölQer  Firmen 
Teipländet  goweeon. 

Bis  epiicle  18.  nnd  das  13.  Jahrhundert  haben  einen  w«iteran 
Aufschv^^ng  des  rheinischen  Bergbaues  gebracht,  der  dnnh  Kriegs- 
bedarf, Städtebau  und  bald  auch  durch  das  Eindringen  der  Gotik 
be\^irkt  wurde,  die  eine  vermehrte  Verwendung  von  Eisen,  Blei  und 
Ziim  verlangte.  Überall  in  unseren  Bergen  vermehrten  sich  die  Erz- 
gruben, und  das  städtische,  insbesondere  das  Kölner  Kapital  begann 
flieh  ihnen  sasawenden.  In  dar  Hauptsaehe  handelte  es  sieh  aneh  im 
späteren  Mittelalter  bei  uns  um  Eisen-,  Blei-  und  Oahneigewinnung. 
Die  des  Kupfers,  des  Zinnes  und  Silbers  konnte  weniger  als  je  dem 
Bedarf  entsprechen,  der  also  zur  ständigen  Ergänzung  des  Bergbaues 
den  Handel  benötigte.  Es  wurliaen  sich  hierin  nun  jene  älteren  Be- 
zi^ungen  zu  Innerdeutschlaud  zu  einer  gruJi  angel^ten  gemeinsamen 
Metallwirtlohaft  aus,  die  dann  bestand,  dafi  die  Rheinländer,  teib 
über  die  niedensaohsisohen  Städte  and  Leipdg  hinweg,  teÜB  über  Nürn- 
berg nndKankfurt,  das  Kupfer  und  Silber  Thüringens  und  Sachsens 
bezogen  und  dafür  ihr  Blei  und  ihr  Zinkerz  diesen  Ländern  ziiführten. 
Jiöiner  Firmen  bcgrüudi  t'  n  zu  d»^m  Zweck  ihre  Niederlassungen  im 
Osten,  die  Nürnb^er  die  ihrigen  am  Bbein.  Rheinisches  Kapital 
war  am  engebiigjfleheii  BeigbMi  dss  15.  Jahrhunderts  beteiligt.  Ins- 
besondere wniden  diese  Verhindongen  aoeh  doroh  den  starken  Silber- 
bedarf der  rheinischen  Hfinsst&tten  gefördert,  die  darin  immer  ebenso 
wie  in  ihrer  rToldversorguiK^  von  auswärtigen  Lieferungen  abhängig 
bheben,  denn  die  wenigen  iSiibcrerzf  undr  des  Bergischen  Landes,  des 
Westerwsldes  und  der  Eifel  sind  nie  sehr  bedeutend  gewesen;  nicht 
an  reden  von  den  hier  und  da  an  den  Flüssen  tätigen  Goldwäsohen. 
Sein  Gold  hat  das  Bheinhuid  ans  dem  Handel  mit  dem  Südosten  nnd 
Kordwesten  besonders  in  Münzform  bezogen. 

Der  Erz-,  und  zwar  vor  allem  der  Eisenbergbau  sind  in  früheren 
Jahrhunderten  fast  gleichmäßig  über  die  Ber^ländf^r  verteilt  gewesen 
und  fnudcn  ihre  gleichartige  Forteetzuug  iiacli  Westfalen,  dem  Sieger- 
uud  Saueriand  und  Hessen  hinein,  im  Westen  nach  Lutüch,  Luxem- 
hofg  nnd  Lothringen.  Überall  leigto  er  dann  seit  dem  16».  Jahrhundert 
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das  Be«treb^n,  Bich  durch  die  VeraDgejoieinerang  des  StoUen-  an  SteOe 
des  Tagbaueä  zu  steigern,  und  er  wurde  nun  auch  G^netand  einer 
neuen  T^rtochaftepolitik,  an  der  die  medsten  rheinieohen  Staaten 
beteiligt  waren.  Hierbei  seigte  sieh  alkrdings,  daß  der  Osten  dem  Westen 
in  den  Methoden  überlegen  geworden  war:  Die  rheinischen  Bergord- 
nungen  des  MerkantilzeitiJtera  sind  Abköninilins?f»  der  sächsischen,  in 
Sayn  ist  7.  B.  dir  kursächsische  Ordnung  von  1589  uiimittelbar  oinpe- 
tuhrt  worden.  Jb);)euso  wurde  unsere  Bergm&nnjssprache  von  drüben 
Ijeeinfhißt  und  siim  Teil  Übernommeii,  und  es  wurden  wdil  auch  UUifiger, 
ab  wb  naohweieen  kdanen,  mitteldeoteolie  Beigleate  cur  weiteren  Eo.U 
wioUoiig  onseres  Berg-  und  Hüttenwesens  seit  dem  16.  Jahrhundert 
herangf'70gen.  Im  Süden  gingen  dafür  di»'  Rheinländer  nach  Lothringen 
und  Frcjikreich  hinüber,  um  dort  Bergbau  und  Eisenindustrio  mit 
der  höheren  deutschen  Lieistungsfähigkeit  auszuetatten  (die  de  VVendels 
warm  z.  B.  Kobleaixer),  umgekehrt  bedienten  arah  die  deatadhen  Bei)|^ 
werimmtemehmer  an  der  Saar  und  im  HmurBck  weboher  Ariieiter. 

Neben  den  Erzen  sind  schon  seit  romischer  Zeit  die  SteJnTOrkommen 
auFgeheutct  worden.  Die  trfibende  Kraft  hierzu  war  neben  dem  ört- 
Uchen  Bedarf  immer  auch  die  Steinarmut  der  Niedemng:en.  Insbeson- 
dere die  für  das  Rhein-  imd  Moselgebiet  charakteristiachen  Gesteine 
—  die  Schiefer  und  die  viükanischen  Arten  —  sind  seit  dem  frflheran 
Mittelalter  etromaliwSrtB  gegangen.  Mit  ihnen  wurden  die  fltadt- 
befestigungen,  Damme  und  Kirrhrn  auch  des  Nordens  gebaut,  die  der 
Niederlande  eingeechlossen;  die  Basalt iava  der  Vordereifel  ging  zu 
Mühlsteinen  verarbeitet  im  epateran  Mittelalter  bia  in  die  enghaohen 
und  baltischen  Häfen. 

I>iü  Gewiuuung  der  Tuffsteine  wurde  Damentlich  im  16.  Jahr- 
Inmdert  dnsoh  die  GrOodungen  der  Holllader  im  Hinterlaad  Ton 
Andemaoh  und  Brohl  gaateigert. 

Die  rheinische  Salzproduktion  ist  jedoch  immer  nngenügend  ge- 
wesen und  hatte  sich  auf  die  südlichen  Oebirgsränder  ira  8aar-  und 
Nahegebiet  zu  beschränken,  wo  sie  allerdings  wohl  immer,  seitdem 
hier  Menschen  wohnen,  an  den  dortigen  Quellen  betoieben  worden  ist, 
die  s.  B«  auf  die  EntwuAdnng  ym  Kfemmaeb,  Monater  am  Stein  nnd 
manch  anderer  aiidweatiieher  Orte  in  ap&terer  Zeit  ihre  Wiikong 
inßerten.  Aber  ea  konnte  nie  zu  einem  Salzbergbau  bei  uns  kommen, 
und  wir  sind  bis  zur  I^mgcBtaltnng  der  deut^rhrn  RalzinduRtrie  seit 
den  1850er  Jahren  immer  von  süddeutschen  und  iothringi sehen  Zu- 
fuhren im  Süden,  von  holiändisohen  und  westfälischen  im  Norden 
aUiftngig  geweaen. 

Der  ao^fthrige  Krieg  hat  überall  die  T&ti^t  dea  Bergbanea  aohwer 
beeinträchtigt,  und  ein  neuer  Aufschwtmg,  der  mm  die  unmittelbare 
Vorbrroitung  des  19.  Jahrhunderts  wurde,  begann  erst  im  Verlauf 
des  18.  Jahrhunderts,  wo  die  Zeiten  um  1760  und  1770  deutliche  Ein- 
achnitte  zum  Aufetieg  wurden. 

Die  rheinischen  Staaten  haben  allgemein  im  18.  Jahrhundert  durch 
eine  atraffere  Organiaation  der  Bergverwaltong,  die  nach  Mieheoi 
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Vorbild  bis  zur  Handhabung  der  Direktion  in  den  privaten  Zechen 
ging,  die  Förderung  zu  steigern  gesucht.  In  manchen  Gebieten,  wie 
X.  B.  in  NaMftD-SMyrbrfiAken,  Knrlrier,  JüÜeh  tmd  d«n  Bidirtorritorien, 
lalirte  der  Staat  sein  Begal  oft  iraitgehend  im  eigenm  Betrieb  dtinli« 
Er  snolite  mindestens  den  piivaten  Untemeiiinungsgeist  durch  Zu- 
teilung von  wirkung5^vollen  Monopolirn  oder  sonstige  Besimstigimgen 
zu  unterstützen.  Tatsächlich  erlebte  da-s  Riieinland  auch  im  18.  Jahr- 
hundert zum  erstenmal  eine  lebiiaftere  allgemeine  Kapitalspekuiatiou 
in  einheimischen  Bergwerkswerten  und  das  Eindrii^n  beeondeis  des 
BaDkenkapitab  in  den  Bergbau»  wobei  bemeikeDawert  war,  dftB  die 
uralte  Kdlnerl^Bdition  auf  dieeem  Gebiete  schon  durch  gleichartige 
Bestrebungen  von  Düsseldorf,  dem  Wuppertal,  Solingen-Remscheid 
und  Lennep  aus  ergänzt  wurde,  und  daß  flieh  bereite  belgiBches  und 
holländisches  Kapital  beteiligte. 

Die  Rücksicht  auf  die  Steigerung  des  Bergbaues  hat  besonders 
aneh  eandringUeh  auf  die  Verbeaaening  von  Stralen  und  Waaserwegen 
eingewirkt. 

Entscheidend  wurde  bei  dieam  VcngltaigBn  daa  Herrortreteo  des 

Steinkohlenbergb  aues . 

Die  verschirdeiieii  rheimsrhen  Kohlenlager  sind  schon  tief  im  Mittel- 
alter —  queileumäßig  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  häufiger  nach- 
weisbar—-  ausgenntct  worden.  Mindfiatena im  14»  nnd  Iff.  Jahrhundert 
bürgerte  sich  der  SteinkohbaTerbranob  neben  dem  von  HoIe  und 
Holzkohle  auch  schon  in  StSdten  wie  Köln  und  Koblenz,  namentiieb 
im  Gewerbe,  ein.  Vermutlich  ist  die  Braunkohle,  di?)  bei  uns  noch 
lange  Steinkohle"  hieß,  auch  schon  verwendet  worden;  jedenfalls 
ist  ihr  Abbau  dann  gegen  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  nachweisbar. 
Im  17.  Jabfbwidflrt  war  benita  eine  weitgeimide  Alibingigkeit  dea 
KSlner  Verfanraohs  von  den  KohJenztifnhren  entweder  Tom  Bnlir-  oder 
vom  locUfebiet  ans  vorbanden,  und  auch  die  Saarkohle  ging  aebon 
längst  zu  Walser  aus  ihrem  Bezirk  hinaus  bis  zum  Rhein. 

Im  18.  Jahrhundert  wurde  aber  die  Heranziehung  der  Kohle  wegen 
der  allgemeinen  Zunahme  der  Industrie  und  vor  allem,  weil  Metall- 
verhüttung und  Stahlwerke  nach  dem  damaligen  Stand  ihrer  Technik 
sehr  grofie  Mengen  an  Hob  versofalangen,  nicht  nur  im  Gewerbe, 
sondern  anob  im  Hausbedarf  ganz  allgemein.  Am  meisten  Torge» 
schritten  war  der  Kohlenbergbau  an  der  Inde  und  an  der  Saar,  wo 
auch  die  Industrialisierung  erheblicher  als  im  Ruhrgebiet  war  und 
namentlich,  —  da  es  sich  um  Eisen-,  Gla«-  und  Messingindustrie 
handelte,  —  besondera  stark  auf  die  Heizfrage  wirkte.  Im  Indegebiet- 
befanden  sieb  im  Ift.  Jabrhnndert  bei  Bsohweiler  sobon  Sohichte  von 
über  100  Meter  Tiefe,  deren  Wa68erha]t<nng  mit  großen  tedmischoi 
Anlagen  erfolgen  mußte.  In  den  1780er  Jahren  wurde  hier  auch  schoa 
dif»  Zusammenzfebung  der  kleinen  Unternehmungen  zu  einer  monopol- 
artigen  Firma  durchgeführt,  welche  die  Gnmdlage  für  den  heutigen 
Kschweiler  Bergwerks  verein  war.  An  der  Ruhr  entstand,  besonders 
imter  BetcäUgung  dea  Weidener  Staaitea»  ein  erstes  größer-kapitaüstiaobea- 
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Luternehmen.  Preußen  brachte  mit  der  Einrichtung  des  Kuhrorter 
Koh]«ifaaiidelsiiionopok  for  Kfeve>Mi6n  den  Betgbon  md  Mjaem  Gebiet 
in  fiMiwnng.  Manohmal  sind  anoh  die  Städte,  indem  m,  wie  Aechen 
und  Duisbnzg,  eigene  Kohlengnibaik  betiieben»  an  dieser  EntwieUnng 

beteiligt  geweaen. 

Der  Metall-  und  vor  allem  der  Eisenbergbau  wurde  mehr  als  je 
erstrebt.  Dazu  kam  das  Bestreben,  Alaun,  Vitriol,  Metall-  und  Erd- 
^ben  zu  gewinnen;  die  ohemiaohe  Fabrikation  war  überhaupt  damalB 
aohon  einmal  ao  eng  mit  dem  Bergbau  verlmfipft  wie  wieder  beute. 
Erden,  wie  Qipa,  feine  Tcme  und  Foisellanerdo,  ebenao  wie  Kalketeine 
und  Marmor,  wurden,  gesteigert  ausgenutzt  im  Zusammenhang  mit 
der  Erweiterung  der  Städte,  der  Entstehung  der  Industriebezirke,  dem 
L>ÜJigerbedarf  der  Landwirtschaft  und  neuem  Verbrauoh,  wie  dem  des 
PorzeUaus  und  seinw  Verwandten,  des  iabakä,  Braixatweins  und 
IGneralwaeaaia.  Aoeh  hierbei  aind  die  Niederiandd  nnd  ig«^ft"d 
wichtige  Anreger  geweaen. 

Die  Mineralbrunnen  an  der  Lahn  und  am  Mittelrhein  winden  im 
18.  Jahrhundert  namentlich  auch  für  den  Venuind,  der  bia  über  See 
leichte,  schon  erheblich  ausgenutzt. 

Die  Braunkohlen  der  Koiiier  und  Bonner  Gegend,  wie  auch  dee 
Sieggebietee,  dienten  sn  Diioge-  und  Farbzwecken. 

Daa  eofaeidende  18.  Jabrhiindert  ging  anoh  im  Rheinland  aehon 
aar  Anwendung  der  Dampfmaaohine  im  Kohknbeigbaa  über,  die  suerat 
im  Indegebiet  erfolgte. 

Das  19.  Jahrhundert  beruhte  in  seiner  bergbanbVhen  Entwicklung 
noch  sehr  lange  auf  den  Grundlap:<'ii  des  vorhergehenden,  wie  man 
flieh  im  allgemeinen  den  wirtachaftögeächichUichen  Sprung  von  da  aus 
nieht  ab  su  groß  TOfatellen  daif ;  denn  daa  18.  Jahrimndert  war  reifer, 
ala  es  vielfach  eraoheint,  und  daa  19.  Jahrhundert  hat  bm  una  beacmdem 
bis  etwa  1840  keine  ganz  auBeroidenttiehflB  VeEindenmgan  in  den 
breiten  Zuständen  gebracht. 

Der  Kohlenbergbau  trat  nun  immer  entschiedener  in  den  Vorder- 
grund. Die  Kohle  eroberte  nach  und  nach  die  gasamte  materielle 
Kultur  dee  Bheinlandes,  sie  wurde  der  Stoff  der  neuen  Zeit,  von  dem 
aiofa  bei  una  bia  lieute  laat  aUea«  waa  an  Gutem  eneugt  wird,  irgendwie 
ableitet.  Sie  iat  viel  mehr  ala  daa  Eiaen  daa  Kriterium  unaarer  Epoohe 
geworden. 

Im  rheinischen  Kohlenbergbau  begajui  jotTt  das  Rnhrpebiet  seine 
t^lK'rlegenheit  mit  allen  ihren  Folgen  über  die  andern  zur  Geltung 
zu  bringen.  Hier  verschob  sich  dabei  der  Schwerpunkt  der  Förderung 
aeit  etwa  ISiO  immer  mehr  nach  Norden,  nachdem  er  vorher  audUoh 
der  Ruhr  mit  Auaatrahlungen  bia  über  Bemaofaeid  und  Barmen  hinaoa 
gesessen  hatte;  seit  Anfaiig  des  20.  Jahrhunderts  folgte  er  den  ver- 
ginkeiiden  Flözen  weithin  über  die  lippe  hinweg.  Um  1856  fand  das 
Ruhrgebiet  mit  der  Gründung  der  großen  Hanielzeche  Rheinpreu ßon 
seine  Fortsetzung  auf  dem  link<'n  Rheinufer  bei  Mörs,  zu  der  m  neuester 
Zeit  eine  Reihe  von  bedeutenden  weiteren  Unternehmungen  trat. 
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-die  dem  hoDandiscben  Bergbau  in  limboig  die  Hand  reichen  tmd 
die  zugleich  dem  Wurmrevier  entgegen  wachsen,  wo  ähnliche  Ver- 
flchiebungen  nordwärte  in  Gang  jjfekomnicn  aiml,  nachdem  der  alte 
eüdliche  Abbau  an  der  Tnde  hier  ebenfalls  abzuBterben  begann. 

Vor  allem  brackt«i  das  19.  Jalirhimdert  aber  die  Auabeutimg  der 
Kohkn  und  der  andern  IGoeralim  in  qngfateb  grSfierai  Tiefen  und 
«igänste  damit  die  horizontale  Ansbieitiing,  die  dae  18.  Jahiliiiiidert 
bevorzugt  hatte,  dmeh  die  yertikale,  die  ungleich  größere  Erfolge 
brachte,  allerdings  zueleich  firoße  wirtschaftliche  und  sozial©  Um- 
wälzungen im  Bergbau  seibat  und  von  ihm  aus  in  allen  anderen  Wirt- 
schaftszweigen verursachte.  Sie  hat  mehr  als  je  nun  die  Kohkfngebiete 
selbst  zum  Zentrum  der  entsprechenden  Entwicklungen  gemacht  und 
Ider  große  Bidustriegebiete  eotefeehen  laaeen,  yon  denen  6m  der  Bolir 
dae  bedevteiidste  Europas  wurde. 

Neu  wurde  im  19.  Jahrhundert  femer  die  sehr  erhebliche  Ergänzung 
■der  Steinkohle  durch  die  Braunkohle.  Seit  den  ersten  Jahren  dös 
19.  Jahrhunderte  wurde  deren  älUre  Verwendung  durch  neue  erweitert, 
indem  man  sie  auf  Alaun  ausnützte  und  damit  den  Bedarf  besonders 
von  dm  beigiaehen  Ueferangeii  unabh&ngig  maehte.  Iii  dm  40tt 
Jahrax  begann  daan  ihie  Deiülallation  auf  LeoohtÖle.  Aber  ent  mit 
•der  in  den  späteren  1870er  Jahren  von  der  Boddergrube  bei  Kfiln 
ausgehenden  Brikettierung  wurde  sie  einem  groß  geformten  Abbau  zu 
Ueizz wecken  aller  Art  unterworfen,  womit  an  Stelle  des  hi^  dahin 
in  ihrer  industrielle  Verwertung  führenden  Bonn,  Köln  und  Wesseling 
traten,  die  sich  hier  als  Seitenstücke  zu  dem  in  der  Steinkohlenwirt- 
•fohaft  an  der  Bohr*  tonangebenden  Essen  and  Mülheim  entfal- 
•teten. 

Die  Produktion  der  Steinkohle  ist  auch  bei  ans  von  deren  Eindringen 
m  die  Technik  sehr  bedingt  worden.  Sie  stieg  vor  allem,  Bcitdem  die 
Eisenbahnen  dichter  wurden  und  die  Höchen  von  der  Holzkohle 
zum  Koks  übergingen,  also  seit  der  zweiten  Hälfte  der  40er  Jahre; 
dMu  kam  beaonders  die  AnsnütBung  der  EMb  ala  Bohstoff  sowohl 
-cor  Gaaeraengang  ala  aooh  in  den  Versehiedensten  Zweigen  der  ohe- 
misohen  Industrie,  die  bereits  seit  Mitte  der  30er  Jahi^  b^ann. 

Die  Braunkohle  drang  später  als  industrieller  Heizstoff  selbst  tief 
ins  Ruhrgebiet  vor,  und  beide  Kohlenindustrien  verbanden  sich  2ug!eirh 
aufs  engste,  zum  Teil  auch  unt-Brnehmerisch,  vor  allem  /.u  gemeinöamer 
Produktion  von  Elektrizität  für  weite  Gebiete  unseres  Landes. 

Weit  4ber  dieaea  Uaaua  maß.  deataohe  Linder»  die  Niederiaade, 
die  Sehweis  and  die  fransOnaohe  and  lazembugiaelie  Eiaenindaatrie 
iron  der  rheinischen  Stein-  und  Braunkelile  aiit  den  Istaten  Jahr- 
«hnten  des  19.  Jahrhunderts  abhängig  geworden. 

Die  Prodnktionsziele  des  Bergbaues  sind  seit  dem  19.  .Jahrhundert 
hinsichtlich  der  Arten  eher  vennindert  als  vermehrt  worden.  Es  starben 
«llmahhch  die  „chemischen"  Zweige  und  ihre  Verwandten  ab.  Dafür 
kam  jedoch  in  neuerer  Zeit  die  Gewhmnng  von  KaK  geoMinaam  mit 
Kohle  in  den  niedenheiniadien  Sohiehten  auf. 

QwaiAli  du  lltiliiiriM.  XL  u 
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Aber  auch  verhältnismäßig  büßten  die  anderen  Zweite  df^r  Montan- 
industrie ihre  Stellung  in  der  mineralischeu  Versorgung  dvs  Rlwm- 
laades  sehr  erheblich  ein.  Bis  in  die  50er  und  60er  Jahre  hinein  vollzog 
sieh  freilieli  ebe  bedeatende  Sleigening  der  LeiBtongea  «nf  der  Groiid- 
lage  des  vom  18.  Jahrhnndert  geschaffenen  Systeme,  auf  des  '^n'VF"^**r 
die  neuen  Methoden  angewandt  wurden.  Es  steigerten  sich  vor  allem 
jahrzehntelang  Eisen-  und  Bleibergbau,  von  denen  der  erst-ere  zunä<;h8t 
besonders  im  recht^srlieinischen  Norden  durch  Abbau  der  Raseneisen- 
erze, der  zur  Organisation  von  Werken  wie  der  Gutehoffnungshütte  bei 
Steikrade  nnd  der  laBetborger  Hütte  bd  Weeel  führte^  anoli  liumlich 
erweitert  wurde.  8dt  den  1840er  Jahnn  kam  binsa  dieBntdeekniig  dea 
KohkneiaenBteins  im  Ruhrgebiet,  von  dem  z.  B.  so  bedeutsame  Unter* 
nehmungen  wie  der  Hörder  Verein  bei  Dortmund  nnd  die  Friedrich- 
Wilhclms-Hütte  in  Mülheim  bedingt  wurden,  wie  er  auch  die  folgenreiche 
Entstehung  der  Hüttenzechen  in  dieser  Gegend  zum  crst-enmal  an- 
regte. Seit  dem  dritten  Jahrzehnt  bahnton  sich  aber  auch  schon  die 
ereten  engeren  bergbanliehen  Beiiflluingen  awieohea  dem  Bahrgebiet 
auf  der  einen,  aowie  Eifel,  Weaterwald,  8iegeilaad  nnd  Lahngebiet  anf 
der  anderen  Seite  an,  bei  denen  ee  sich  um  die  Versorgung  der  n6fd> 
liohen  Eisenindustrie  mit  südliehen  Erzen  handelte,  eine  Erscheinung, 
die  nicht  lauge  darauf  ihre  Parallele  in  gleichen  Verlnndungen  zwischen 
der  »Saar  und  der  Lahn  erhielt.  Schon  Ende  der  1860er  Jahre  mehrten 
rieh  aber  die  Anzeichen  dafür,  daß  die  einheimischen  Eisenerze  der  ai^- 
Bohwellendea  induatrieilen  Eneigie  niebt  gewaehaen  waren,  nnd  Krupp 
und  andere  Rührwerke  begannen  aeitdem,  schwedische  und  spanische 
Erze  heranzuziehen,  eine  Entwicklung,  die  selbst  dadurch  nicht  dauernd 
gebannt  wurde,  daß  seit  etwa  1880  das  Thomasverfahren  den  erstann- 
lichen  Aufschwung  der  Minette-liidustrie  in  Lothringen  und  Luxf>mburg 
bewirkte,  der  vor  allem,  durch  die  rheinisch-westfälische  Eisenindustrie 
an  erster  Stelle  veranlaOt  wanUn  iaL  Dfe  Wate  dea  Saaigebleta  nnd 
bald  aneh  die  dea  Nordens  an  der  Ruhr  und  bei  Aachen  gingen  nun 
die  heute  so  folgenschwer  gewordene  enge  Verbindung  mit  dieeer  sod- 
westlichen  Erzbeisis  ein,  von  der  aus  sie  teilweise  sowohl  nach  Nord- 
ostfrankreich als  auch  in  die  Normandie  vordrangen,  um  ähnlich  wie 
in  früheren  Jaiirhunderten  die  zurückgebliebene  französische  eisen- 
gewerbliche Initiative  wirksam  aufzufrischen.  Der  Krieg  und  die  Nach- 
krtegBieit  liaben  die  Abliftngigkeit  anawirtiger  Bergbaugebiete  ▼on 
rheinisch^weatSKaohen  Unternehmungen  geateigert,  die  mehr  als  ja 
den  Erwerb  voa  Eiaenaeohen  und  Eragerechtaamen  in  Siegerland,  Lahn- 
gebiet. Taunus  und  Bayern,  ebenso  wie  in  Hannover,  ja  in  Österreich 
verfolgten,  während  sie  auf  der  anderen  Seite  die  südwestlichen  Inter- 
essen aufgeben  mußten.  Hierzu  ist  die  Versoigung  mit  Eisenerzen  vom 
Aoaland  und  von  Vbenee  her  mehr  ala  zuvor  notwendig  geworden. 

Neben  dem  Eiaenersbeigban  war  am  bedeutendaten  der  namantlieli 
in  der  Nordcifel  mit  denZentrenCall.  Gommern  und  Mechemioh eitaende 
Bleibergbau,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  sogar  in 
seiner  Unternehmungaentwicklnng  fiUuende  Bedeutung  in  ]>euteohr 
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land  hatte  und  dabei  auch  duroh  die  Förderung  anderer  links-  und 
ref*litRrheini scher  Gegenden  ergänzt  wurde,  um  nach  und  nach  7U- 
guosten  auBländißcher  Metall-  und  Erzciiifuhrcu  stark  zurückzugehen. 

Dagegen  ist  die  Zinkerzgewinnung,  von  der  sich  zur  chemischen 
XodiMtaie  hittSlMr  wiahlage  Bemehungen  anknüplteii,  bei  uns  erst  seit 
der  Yoa  Bdgiea  her  veranlaßtsn  Isolierung  dies  Zinks,  die  an  Stelle 
der  Verarbeitung  des  Enses  mit  Kupier  auf  Monring  trat,  in  wirklichen 
Aufsch\\aing  gekommen.  Sie  fand  und  findet  zum  Teil  innerhalb  der 
belgischen  Gesellschaft  der  Vieilie  Montagne  stAtt,  die  in  den  links- 
und  rei  htörkeinischen  BerglMidem  im  19.  Jahrliundert  ihre  Zechen 
und  Hutten  ebenso  wie  anderwäkrts  in  Deutschland  und  im  Ausland  em- 
ricihtets.  Sie  wuide  sImt  naob  1850  daneben  moh  danh  bedeatende 
rheinische  Aktiengesellschaften,  die  äam  Bits  beeonden  in  StoOMig,  bei 
und  im  Rnhigebiet  nahmen  und  sieh  sum  Teil  auch  auf  West- 
falen nnd  Nassau  sowie  auf  andere  auswärtige  Gebiete  erstreckten, 
in  neue  Wege  geleitet.  Aber  anch  dieser  wichtigste  Zweig  des 
rheinischen  Erzbergbaues  in  neuerer  Zeit,  der  besonders  den  auf  Eisen 
und  Blei  wesentUch  an  Bedeutung  übertraf,  mußte  sich  die  steigenden 
ZuBohfisse  fremder  Ene  gefaUen  lassen. 

Sehr  bedeutend  hob  sich  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  unter  den 
Wirkungen  des  Städte-,  Straßen-,  Eisenbahn-  und  Wasserbaues  die 
Ausbeutung  der  Gesteinvorkommen,  die  in  der  Ei  fei,  im  Westerwald 
und  im  Bergischeu  Land  B.  im  Basalt-  und  (vrauw  ackengewerbe 
große  Unternehmungen  zeitigte  und  sich  im  Gegensatz  zu  iniher  mit 
ESlfe  der  neuen  fitmOcn  und  Bsmbehnum  viel  weiter  in  die  von  den 
Flflssen  entlemterwi  Gegenden  hineinbegeben  konnte.  Im  Südwesten,  in 
der  Eifel,  ün  Aachener  Bezirk  und  vor  allem  auf  der  Linie  Dfisssidotf— ■ 
Elberfeld — Ipcrlohn  kam  infolge  der  sich  schnell  steigernden  Nachfrage 
der  Eisen-  und  ^h«.>yn^fih^Ty  JU&dustxie  eine  in  Deutsohhind  führende 
Kalkindustrie  auf. 

Auch  sonst  wurde  seit  etwa  1850  der  Abbau  der  Steine  und  der 
Erden  gsns  andeis  als  Mber  beirieben. 

Mehr  als  je  worden  aber  anek  die  Ifioeialwisser  des  IGttdrheines 
und  der  Eifel  gewonnen  und  verbraucht,  und  auch  auf  diesem  Gebiete 
haben  sich  ähnlich  wie  bei  den  Steinen  engste  Absatz-  und  Kapital- 
beziehungen namentUch  zu  Holland  und  Eogland  schon  tief  im  19.  Jahr- 
hundert ausgebildet. 

Im  rhftirüschen  Bergbau  ergab  sich  trotz  manohen  Niederganges 
im  einsehen  dsnnoob  seit  dem  tt.  Jalirinrndert  eine  gewaltige 
Steigerui^.  Gerade  bei  ihm  kommt  die  planmäßig  mit  sehr  vermehrten 
technischen  un^  wirtschaftlichen  Mitteln  verfolgte  Entfesselung  der  Pro- 
duktivkräfte des  einheimischen  Bodens  ganz  besonders  auffällig  zur 
Geltung.  Diese  Entfesselung  wurde  eines  dw  wichtigsten  Kennzeichen 
der  neuen  Zeit  und  eine  der  bedeutendaten  Grundlagen  ihres  neuartigen 
Lebens* 

Vom  H^M^iffi**^  Btatijbtia  ans  konnte  sieh  das  rbeinisdhe  Eisen- 
gewerba  seit  d^rn  spüteron  Mittelalter  lebhafter  als  WKm  entwickeln. 
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Wenn  seine  achwerRn,  Rtiheiseu  und  Stahl  erzeugenden  J'ormen 
auch  bei  uns  bis  ins  19.  .Jahrhundert  an  organisatorischer  und  wirt- 
echaftiicher  Keife  hinter  denen  der  FerUgfabrikati(»i  zurüokbliebea» 
ao  ämd  awolwiinfmd  doeh  in  ihran  Leistangan  im  Vergleidh  sa  dao 
maisteii  aDderen  deutwhen  Gehiafeaa  atali  sehr  fortgeBohrittan  gefreaeo. 
Di«  altoQ  primitiyen  ReDnfeaer  worden,  ähnlich  wie  im  Siegerianda^ 
ftuoh  bei  uns  in  der  Eifel  und  im  Hnnsrüok  Bohon  seit  dem  späteren 
14.  Jahrhundert  hier  und  da  durch  Hochöfen  abgelöst,  und  vor  allem 
scheint  das  Bheioland  zuerst  in  Deutschland  vom  Vorbild  seiner  Knpf»- 
indnstrie  am  den  Eisenguß  entwiokalt  sa  haben,  der  durch  die  Feuer» 
Waffen  veraalafit  worden  iai,  die,  nach  den  neuen  Befeatigangsbattten 
an  den  Städten  zu  urteikn,  aolum  in  den  letzten  Jahcsehnten  dee  14.  Jahr- 
hundert auch  in  schwereren  Kalibern  bei  uns  eingeführt  iind  her- 
gestellt worden  sein  dürften,  wie  sie  dann  tatsachlich  um  1400  auch 
aus  Eisenguß  nachweisbar  sind.  Werke  wie  die  AbenkMjerhiitte  im 
HunarüclL  und  die  Quint  in  der  Öüdeüei  tuxid  vermutlich  darin  in  dieser 
Zeit  neben  dan  waHmiaohan  bahnbveohend  gawaaen.  Im  IS.  Jahr- 
hnndert  erstreckte  aioh  di«  naiie  Technik  bsMita  auch  aaf  diaBemalling 
TOn  Ofen,  Kaminplatten  und  Geschirr. 

Die  rheinische  Eisenindustrie  auf  dem  rechten  Ufer  l^te  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Staliigewinnung.  die  sich  mit  den  Hütten  mehr  oder 
weniger  verband  und  sich  später,  namenthoh  im  bergischen  and  mär- 
kischen Lande,  durch  die  Entwicklung  eines  in  den  Tälern  arbeitencibn 
Baffinaitiaii^gewertMa  aehr  yafffauMrto.  -  Solion  im  IfiMalaltar  log  daa 
.Hheinland  die  Siegerländer  mid  mftikiaeiifln  Boheiaanp  und  Stahl- 
Überschüsse  zur  Weiterverarbeitung  und  zur  Ausfuhr  an  sich,  und 
schon  damals  hat,  ähnlich  wie  heute,  das  Kölner  Handelskapittd  in  jenen 
Nachbargebieten  die  Produktion  angeregt  und  teilweise  beherrscht. 
Auch  diu  Gründung  und  BeorganisaUon  von  Berg-  und  üüttetn werken 
iat  dort  anachetnend  Sfter  ran  KSlnecn  ausgegangen. 

Bai  Merkantibseltalter  hat  namentlioh  aohon  von  aeinem  vennehrten 
Hecrcsbedarf  aus  ein  gesteigertes  Interesse  an  der  £Üsenerzeagang  ge- 
habt.  Er  drückte  sieh  darin  aus,  daß  der  Staat  auch  bei  uns  das  Hütten- 
und  Hammerwesen  gieicti  dem  Borgbau  seit  dem  16.  Jahrhundert  einer 
weitgehenden  Regelung  und  Verwaltung  unterwarf  und  das  I>irektiona> 
prin^p  auch  auf  sie  anwandte.  In  häufigen  Fällen  entwickelte  er  eigene 
Werke,  von  denen  zugfewh  naoieitliolia  Anregungen  auf  die  der  Fdvitan 
anagingen.  Er  teOte  die  aeispiittartan  KkinJoetriebe  an  gcofleien  Kon» 
Zessionen  zusaomien,  die  et  an  leistungsfähige  Unternehmer  austat. 
Noch  j et  /,  t  bestehende  Firmen  wie  Stumm,  Hoesch,  de  Wendel  und  andere 
sind  ganz  oder  teilweise  auf  solche  Maßnahmen  der  rheinist  heu  Staaten 
des  18.  Jahrhunderts  zurüokzuiüiu'en.  Auch  in  der  Eisenindustrie  hat 
diaaea  Jahrimndert  bereite  die  eiatan  Sohritte  zur  Einführung  der  neuen 
.grofien  Methoden  getan:  Soiion  in  den  1760»  Jahren  winde  in  den 
nassauischen  Staatawacken  an  der  Saar  die  Kokawhüttung  probiert, 
und  die  Firma  Remy  errichtete  auf  der  Rasselsteiner  Hütte  bei  Neu- 
.wied  das  erste  deuteohe  Wakwvrk  auf  Grund  dea  engliaohen  Vor^ 
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bildes,  das  liier  damall  anoh  rar  Srnmniiig  der  deatBoIwD  Weiß» 

blecliindustrie  führte. 

Die  Umwälzungen,  deren  Ziel  die  stärkere  Betonung  der  Schwer- 
industrie war,  worden  von  der  ESnführung  dos  Walzens  aus  dann 
besonders  z\m'äch»i  auch  durch  die  Eeform  der  StahlhersteUung  ein* 
geldtot.  8i6  begaall  mit  dar  Eiiiffihnmg  dea  QnflataUaa  im  Jahre 
1812  durch  Krapp,  die  sieh  im  gleichen  Jahrzehnt  anoh  schon  io  der 
Solinger  Eisaundnstrie  vollzog.  Unmittelbar  größere  teohnisch-wirt- 
Bchaftliohe  Wirlctingen  hatte  aber  das  seit  etwa  1820  im  Neuwieder. 
Bf  cken,  in  dcrNordeifel  und  von  den  Harkort-Bchen  Werken  in  der  Mark 
aus  aufkommende  Puddeiveriahreo,  das  die  neuzeitUohe  StahlindusUie 
DegtaeManda  mnt  im  Blieiidand  begründete. 

Die  teelmlaohe  Bdaarm  atieg  yoo  da  ana  sn  den  Hftttenwetken  hinaib, 
derok  ÜbeifQbnmg  in  den  Koksbetrieb  bei  uns  in  den  1830er  und  40er 
Jahren  bf^gann,  um  sich  bald  darauf  allgemein  durchzusetzen.  Damit 
waren  der  neuzeitlichen  Schwerindustrie,  die  für  Rheinland  so 
charakteristisch  geworden  ist,  endgültig  die  Wege  geebnet,  und 
nachdem  die  Techniker  die  Voraussetzungen  geschalleu«  konnten  die 
Kamflento  die  adnmdire  Av^^alie  das  groBkapitaHiatjadhen  Organisation 
übemebmm.  DieilMliijaeheEkMQiziditatEieiataiidiqtiterBtetof^^ 
in  derlSutwiiddung  neuer  Leietungengeweaen:  Beesem£l^»fiiemeikMMartin-« 
Thomas-  urd  Elektrostahl  sind  B.  der  Reihe  nach  von  )hr  zu- 
erst in  Deutschland  regelmäßig  iurgestellt  worden.  Von  ihr  gingen 
K.  B.  so  bedeutende  Errungenschaften  wie  das  Schienen-,  das  Träger- 
ond  Bohrenwalzen  aus.  Schon  seit  frühereD  Jahrhunderten  sind  die 
rhfinianbim  EiaenlBiito  aehr  oft  die  Lehrmeiater  anderer  Gegendan  ge- 
woidan.  Die  neu«  oberaohladBobe  Industrie  wurde  c.  B.  in  den  ITsSer 
Jahren  teilweise  mit  Saarbrückener  Kräften  entwickelt. 

Die  rheinische  SchwerindiiRtrie  ist  auch  in  ihrem  inneren  Aufbau 
und  ihrer  UnternehmungKent Wicklung  die  hedeuteudpte  von  ganz 
Deutschland  seit  den  1850er  Jahren  geworden.  Das  geschah,  seitdem 
von  den  Tereinaeltan  obengenannten  Aniiogen  des  8|iftta«n  16.  Jahrbun- 
derta  —  der  Gutehflffnungftbtttte  und  Krupp  —  sowie  apiter  von  den 
Ueen  Harkorte  aus  das  neue  Industriegebiet  bei  der  Ruhrkohle  entstand, 
das  nun  nach  allen  Seiten  hin  eine  große  Anziehungskraft  ausübte  und 
bei  sich  die  Entstehung  neuer  Gründungen  verursachte,  sowie  aus 
den  übrigen  Gegenden,  insbesondere  vom  Aachener  Bezirk  her,  Firmen 
wie  Hoesch,  Phoenix  und  Thyssen  an  sich  zog.  Die  Erz-  und  die  Koh- 
knfrage  veraulaflton  dabei  msbr  und  mdir  dfe  gegenseitige  Verbindung 
der  westdeutaebcn  Eiaen-  und  Kohlenuntemebmungm  unter  Führung 
dee  Ruhrgehlataa  zu  großen  Kombinationen«  die  zuj^ich  auch  durch 
technische  und  wirtsohafthche  Rückmchten  Ronstig^r  Art  gefördert 
wurden.  Sie  wurden  erweitert  über  Westdeutschland  hinaus.  Zu  den 
Bch<m.  genannten  Beziehungen  zum  Südw^ten  und  nach  Süddeutsch- 
land kamen  enge  Verschmelzungen  d^  rheinischen  Sohwenndustrie 
acboQ  aeit  etw*  1010  mit  der  obcrachkaisehen  nvd  mit  den  neuen  Hoob« 
otawetken  an  der  Nord-  nnd  Oataeekftoto.  flto  wurden  aeit  1910  gans 
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bedeutend  nach  Siiddeutsohland  hinein  erweitert.  Mehr  als  je  ist  ieit 
dem  Kriege  besonders  die  rheinische  Metallindustrio  mit  der  gesamt- 
deutschen  zu  einem  großen  ünternehmung&Hyst/cin,  voll  von  zahlreichen 
weittragenden  inneren  Abhängigkeiten«  verschmokeu  worden.  Sie  yer- 
wnohs  zugleich  mit  dssaKßmmnaa  der  fOhrandni  Finn«i  der  deatK^ueo 
Büektrisit&tsindiiBtrie.  mit  dor  Grofiveedem.  dem  Groieohittbaii  und 
ging  8.  B.  in  letitoMii  beidea  Wirteohaftaswdgea  neuerdings  auch  mit 
eigenen  Gründungen  vor.  Fast  mehr  als  vor  dem  Kriege  begiiuit  eie 
iioh  aber  in  Anf^landsgrünfinnpen  neu  zu  betätigen. 

Die  Fertiginduötrie  war  allerdings  hls  ins  19.  Jahrhundert  den 
schweren  Formen  an  Reife  und  sozialer  Bedeutung  erhebUoher  ak  in 
der  Gegenwart  fiberlegen. 

Dm  ihenileoheläflnihAQdwiefk  tritt  111»  eefaon  im  12.  Johrlmiidflrt 
in  einer  weitgehenden  Differenzierung  beeondera  in  den  größeren  Städten 
wie  Köln  entgegen.  Bort  bestand  damals  auch  schon  ein  besonderer 
„Eisenmarkt**,  also  ein  Baxar  der  Eisonwarenverkäufer,  alles  Erschei- 
nungen, die  auf  uralte,  ununterbrocliene  £!ntwickluQgen  hinweisen. 
Die  einigermaßen  gleichmaßige  Verteilung  der  Eiaenbearbeitung  über 
vnaer  Laxuß  in  früheren  Jahrhnnderten  entspraoh  den  aUgemeinen 
Standorteneigungen  des  alten  Gewerbe«.  Aber  auch  hier  läßt  sich, 
ähnlich  wie  in  der  Textilindustrie,  —  ja  infolge  der  beeonderen  Natur  der 
Rohstoffgrundlagon  des  Metallgewerbes  noch  mehr  —  eine  ausgeprägte 
Neigung  zur  Bevorzugung  b^timmter  Gebiete  schon  im  Mittelalter 
festetelien.  Die  Herstellung  von  Schneidewaren«  Waffm,  Draht  und 
Drahtwaren  aowie  von  Werkzeiig«i  war  Ton  jenm  uralten  Anfibigen 
her  mindeateoB  im  14.  Jalnfannderl  im  beigiMlksn  und  märldaabeo 
Lande  schon  hochentwickelt,  also  in  landlidien  Beeilten,  wo  sie,  aus 
landTT  irtschaftliclier  Nebenbeschäftigung  hervorgegangen,  bereits  durch- 
aus rein  gewerbÜchen  Charakter  angenommen  hatte,  der  z.  B.  auch 
bereits  eine  vielseitig  gegliederte  Zunftorgaaiyation  kannte.  Es  Imn- 
delte  sich  hier  immer  auch  um  eine  weit  iu  den  mitteiaiter liehen 
Weltmarkt  hineinwiikende  Wareneneugung,  die  daher  «itfg  aehon 
xom  Teil  unter  die  Leitong  dea  Handelakapitab,  s.  B.  Ton  KSn,  kam 
nnd  aioli  bald  dann  auch  im  Verlagssystem  abwickelte. 

Diese  Klm'nei^ieninduRtrie  war  also  durehau?i  bodenständig  mit  eige- 
nen (redanken  hocligt'kommen.  Sie  hat  aber  auch  immer  in  regen  geisti- 
gen Wechselbeziehungen  zu  den  verwandten  Eisengobieten  Südost-  und 
Mitteldeutschlands  und  Österreichs  gestanden,  wurde  mit  dem  16.  Jafaj> 
knndert  mehr  ala  je  aneh  duroh  weet-  nnd  aQdearopSlaoiie  Ideen  belnuh- 
tet,  die  ihr  iKMondera  auch  durch  die  evangeUschen  Emigranten  des 
Westens  zugetragm  worden,  wie  anderseits  die  bergischen  Eisen- 
künstler bis  nach  Rußland,  England  und  Amerika  hinaus  ihr  Gewerbe 
trugen.  Besonders  im  18.  Jahrhundert  hat  ihr  Gebiet  unter  der  Führung 
des  Remscheider  und  Solinger  Verlegertums  eine  große  Erweiterung 
fldner  Weltmacktatellung  voUzogen.  IHe  Auegeetiätimg  ihrer  welt- 
wirteohaftliefaen  Beziehnngen  hat  dieoer  Indnatrie  namentüoh  aeit  dem 
18.  Jahrhundert  ihre  große  geiatige  Elaatistftt  verheilen»  die  fort- 
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währeTid  sich  dem  Bedarf  der  ganzen  Welt  anpaßt,  fortwährend  Neues 
sinnt  und  findet  und  daher  in  eine  unüber^hbare  Spezialisation  über> 
gegaii^en  iat.  Ihr  Geist  hat  sich  dann  auch  auf  die  neu  aufkommenden 
O^rerbe,  wie  die  Wnppertaler  Teztiliiidiistrie»  übertragen.  Bieeem 
offenen  bergieeheii  Wirtschaftsgeist,  den  wir  in  Deutschland  in  ihn* 
Ucher  Weise  nur  noch  in  den  mitteldeutschen  Bergländem  finden«  hat 
auch  das  übrige  Rheinland  für  smnp<  neueste  Kulturentwicklung  außer- 
ordentlicli  viel  zu  verdMiken.  Diese  bergischen  Leute  stiegen  im  19.  Jahr- 
hundert mehr  als  je  in  die  zurückgebliebenen  Niederungen  unten  am 
Strome  Ikinab  und  steckten  ilmea  neae  wmtere  Ziele* 

Bald  aaoh  1830  wurde  die  Fertigiiidaatrie  zum  gröfitea  Teile  nach 
und  naoh  in  den  Fabrikbetrieb  übergeführt 

IMe  neue  gewerbliche  Entwicklung  begann  sich  seit  dem  Ende  dea 
18.  Jahrhunderts  auf  den  Maschinenbau  zu  stützen,  der  Bich  seit  dem 
ersten  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  von  Essen,  Grevenbroich  und 
Sterkrade  aus  entwickelte  und  bald  auch  au  andereu  Orten  festei;  Fuß 
faftte.  Er  versorgte  tmmt  dm  Benj^u  mit  Dampfmaaohinen,  ging 
aber  bald  amh  su  ikrbeitBmaiehinea»  beaondeia  ffir  die  Tatifiadastrie 
und  andere  Gewefbe,  fiber.  Der  Masofainenbau  veranlaßte  die  Ent- 
wicklung einer  neoartigen  Gießerei,  von  Ke?sf>!fabrikrn  und  vielen 
andei^n  Spezialuntemehmungen.  Sein  System  nahm  deutlieh  die  Kenn- 
zeichen des  westdeutschen  Wirtschaftslebens  an  und  wird  daher  z.  B. 
besonders  durch  den  Bau  von  Maschinen«  Hebezeugen  und  allen  mög- 
lioheii  Eimiolitungen  dea  Befgbama  nnd  der  sohweien  Indnatrie,  nicht 
nur  f&t  das  engere  Gebiet,  sondern  weithin  für  Deataohland  und  den 
Weltmarkt  gekennzeichnet.  Daher  entwickelte  er  wegen  der  Größe 
seiner  Einzelaufgaben  auch  zum  Unterschied  7.  "R.  vom  mitteldeutschen 
dem  Kapital  nach  sehr  bedeutende  Firmen,  die  sich  manchmal  wieder 
eng  verbanden  mit  varwandt^  inner-  und  süddeutschen  Unterneh- 
mnngen. 

Auf  den  Tersohiedensten  Gebieten  der  Haaehinentedinik  sind  vom 
Bhatnland  wichtige  Neuerungen  ausgegangen:  Der  dauernd  wiiUioh 

leistungsfähige  Gasmotorenbau  ist  z,  B.  im  Rheinland  entstanden  und 
gab  der  Motorenindustrie  überhaupt  endgültige  Anregungen.  Die 
ersten  Dampfturbinen«  wenigstens  für  Deutechland,  wurden  ebenfalls 
bei  uns  gebaut. 

Daa  obeqgenannte  frahmittelalterliohe  MetaUgewerbe  dea  Aaohener 
Gebietes  hielt  aieh  wie  die  alte  KMn«iaenindiittrie  bis  in  die  Gegenwart 
hinein.  Hier  reifldiob  aloh  jedoch  seit  dem  16.  Jahrhundert  mehr  und 
mehr  der  Schwerpunkt  ans  der  Reichsstadt  Aarh pn  heraus  in  die  be- 
nachbarten jülichsciicn  Städte,  besond*  rs  nach  Ötolberg,  wo,  ähnlich 
wie  in  der  Tuchindustrie,  unternehmendere  Vertreter  dea  Gewerben 
größeren  Spielraum  fanden.  Dafür  entwickelte  Aachen  seit  dieser  Zeit 
mehr  die  Nadelindostrie,  die  beaondeia  8«it  dem  Übergang  snr  filaaohine 
ein  Weltmarktgewerbe  geworden  ist  und  defa  mannigfach  gliederte. 
Die  Messingindustrie  aber  wechselte  mit  dem  zunehmenden  Wettbewerb 
der  Email-Indaatrie.  die  im  Rheinland  seit  dem  aweiten  Jahrzehnt  dea 
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19.  Jahrhunderto  vermutUoh  in  Deutschlaiid  ab  erste  aufkam  uud  des 
Biaent  Im  GaBBveibniieh  im  ganzen,  sowie  flelt  dem  Emdiingn  von, 
Poraelkn  and  Steingut  ihn  ZiÄ:  Sie  etePte  nnnmnhr  unter  Übetnaiune 
der  neiieii  Web»  mid  Stanztechnik  lieber   Knpletbleche,  -draht 

nnr?  -röhren  her  und  ^\idmetf  sich  nun  kleinen  Massenwtikeln  wio 
Schnallen,  Panzerwaren,  S ichor ho its nadeln,  Ketten,  Reißstiften,  und 
seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ging  von  Stolberg  der  Druckknofi  als 
rheinische  Erfindung  in  die  Welt  hinaus! 

Die  riiBiniaohe  MetaOindiistria  entwidselte  aioh  «ber  anoh  nen  mit 
dem  19.  Jalirhnndert  in  anderen  Gegenden,  als  oe  in  ibier  Bobatoff- 
iranofgung  auf  den  Weltmarkt  angewieaen  rärde  und  die  neuen  HetaUa 
Zink  und  Niekel  und  später  da«  Aluminium  Bowie  die  neuen  Legierungen 
aufkamen  und  mit  ihnen,  äiinUch  wie  im  Tex  tilge  werbe,  das  Surrcv 
gierungsprinzip  seine  bedeutenden  Leistungen  zeitigte.  Bemerkenswert 
wurde  liier  die  duroh  die  Schweleilateefabrikation  veraolaßte  gewaltige 
Einfiiiir  von  Kupf erUeaen  nnd  knpferlialtigen  SehwefeDdeaen,  beacmdora 
aus  Spanien«  auf  der  sich  z.  B.  in  Duisbmg  die  zweitbedentaidata 
KupferproduJktion  Deutschlands  aufbaute,  die  zur  Entwicklung  von 
weiterverarbeit^den  L^ntemehmungen  führte.  In  Fernen  entstand  femer 
seit  der  Erfindung  der  Weißblechentzinnung  zur  Herstellung  von  Zinn- 
farben ein  eigenarügea  Gewerbe,  daa  einen  Welthandel  mit  Weißblech- 
abflUkn  Terucaaolite  nnd  sogar  den  Bezug  doxaelbeii  von  der  Konaerven- 
indnatiie  an  den  entlegenen  Kneten  Alaskas  her  naoh  dem  Rheinland 
anregte.  Diese  beiden  neueren  Zweige  der  Kupfer-  nnd  Zinn-Lidustrie 
aber  verbanden  sich  akbald  infolge  ihrer  Eiseners-  und  SchrottabfaUe 
sehr  erhebhch  mit  der  Eisen-  und  Stahlindustrie. 

Des  weiteren  hatte  schon  seit  den  1870er  Jahren  auch  die  hervor- 
ragende rheinische  Sprengstoffindustrie  die  MetaUverarbeitung  mit  der 
Hersteltang  von  Patronen  und  anderen  Zvndwaxen.  a.  B.  im  Wuppertal, 
Troisdorf,  Düren  usw.,  bednflufit.  Daa  Wuppertal  verarbeitet  lingrt 
MetaUe  auf  zahlreiche  Kurzwaren  und  Knöpfe. 

Der  Kjiep  hat  femer  auch  im  Rheinland  die  Entstehung  der  Alu- 
miniumerzeugung bei  Düren  und  Grevenbroich  verursacht,  die  bis 
dabin  in  Deutschland  überhaupt  nioht  stattfand. 

Awih  alle  dieaa  Zweige  dea  MetaUgeirerbea  sind  mit  den  Übrigen 
TeUen  Dentseblands  teilweise  eng  dorob  UntemebmnngBkonientrationen 
verbanden. 

Aug  ältesten  Zeiten  her  kommen  im  Rheinland  wie  Faser-  imd 
Metallverarbeitung  und  Bergl)au  auch  die  keramischen  Gewerbe. 

Die  Tonindustrie  saß  udolge  der  großen  Verbreitung  ihres  Roh- 
stoffes fast  überall:  rund  um  die  Gebirgsränder  und  an  beid^  Ufern 
des  Niedeirbeines.  Als  stSdtisebea  Handwesk  mid  biuerUcbea 
Nebengewerbe  ataUte  sie  im  Mittelalter  ibie  AUtagsware  iier,  die 
auch  schon  auf  weitere  Entfernungen  vertrieben  wurde.  Jm  16.  und  17. 
Jahrhundert  hob  sie  sich  dann  zunächst  mit  künstlerischen  lieistungen 
heraus,  wie  sie  mis  noch  jeUt  in  unseren  Museen,  z,  B.  in  Sieg- 
burger, Köln-Frechener  oder  Raerener  Steinzeug,  sowie  in  Ofen- 
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kacheli)  und  d^.  überliefert  sind.  Der  Übergang  dieses  Kunst- 
haodwerkes  zur  hausrndusthelleD  MaaaenlmBtung  unter  der  Führung 
des  städtisohea  Verlegertomi  hfl  tehr  bald  leiiiMi  Verfall  bewirkt.  Das 
Tongewerbe  begann  tkh  viebndv  Mit  dem  Ende  dei  It,  Jahriumderte 
in  manohoi  Gegenden  allwiMiHoh  in  dea  Dktut  eines  neuen  Massen- 
bedarfs zu  stellen:  Im  Rheingebiet  von  Boppard  bis  Köln  und  an  der 
Moeel  ent^t^nd  von  dem  neuen  Tabakgenuß  aus  die  Pfeifenbäckerei. 
Die  Erschließujig  der  MineraJlbnumen  veraalaßte  die  HausinduBtne 
der  Wasserkrüge.  Maeaenartikel  wurden  auch  Einlege-  und  Butter- 
tiSpfe  ebcnao  irie  Branntweinkri^  Denilioh  spiegelte  liob  zugleich 
in  diesen  eigmarti^w  lisiatiingni  das  b^'jHiiMiifflihf  WutsohaltBlebeii 
wieder,  das  aus  dem  Bhfliulal  eben  seinettVerpaekiin^ibedail  in  Ton* 
gefäß^n  deckt<^. 

Im  18.  Jalirhuiadert  suchte  auch  das  Kl^niaiul  an  den  neuen.  Formen 
der  Ker&iuik  »elbBttatig  teilzunehmen.  Die  Porzellajündustne  ist  ihm 
jedoch  trotz  mancher  Versuche  sowohl  der  Staatsregierungen  ala 
aneh  ptivaler  Untomehmer  aa  dar  milenn  Biabr,  bei  KoUeiii,  im 
Wuppertal  und  in  Köln  zunSobat  nl^t  geglückt.  Es  scheint,  daß  die 
rheinischen  Staaten  zu  klein  waren,  um  die  sehr  große  Mittel  erfordern- 
den leietungBfahigen  Msmufakturen  der  östlichen  und  südlichen  deutsehen 
GroßstaaU'ü  nachahmen  zu  kömieii.  Dagegen  gelang  es  seit  den  letzten 
Jahrzehnten  in  Neuwied,  Bonn,  Köln  und  an  der  Sakar  zum  Teil  unter 
holländisohett  .Anregungen,  die  wieder  anf  japaaiaQb-ohinesiaohflii  b^ 
rohten,  mit  mehr  'BMg,  die  Fayene^  und  Steingatindtistrie  an  be- 
gründeny  f&r  die  das  Rheinland  dann  im  19.  Jahrhundert  f&farend  wurde 
mit  seinen  großen  Firmen  in  der  Saai^gend  und  in  Bonn,  die  teilweise 
in  anderen  deutschen  LÄndem  ihre  großen  Zweigfabriken  haben  und 
Ausfuhr  nach  dem  ganzen  \\  eltmarkt  betreiben.  Im  19.  Jahrhundert 
sind  dann  doch  auch  private  ITabrikeu  in  der  Purzeiianerzeugung 
entstanden. 

Seit  dem  Ende  dea  19.  Jahriinnd«rte  starb  dagegen  die  Hassen« 
tdpleiiei  alten  Stilee  zum  größten  Teile  ab.  Waseer-  und  Branntwein* 

knige^nirden  durch  Glasflaschen  verdrängt;  der  Raueher  ging  zur 
Zigarre  und  anderen  neuartigen  Formen  des  Rauchgenusses  über;  die 
Tontöpfe  fielen  ebenfalls  meist  Gefäßen  auB  anderen  Stoffen  zum  Opfer. 

Das  Tongewerbe  fand  dagegen  nun  vollen  Ersata  beim  Indortrle- 
and  Banbedaif,  die  es  seit  der  Mitte  des  19.  JabibmiderfiB  rSühg  ver- 
änderten und  zugleich  in  großkapitalistisdie  Unternehmungen  ftbaiw 
führten.  Nach  1840  regte  bereits  die  neue  Landwirtschaft  die  massen- 
hafte» Herstellung  von  Brainageröhren  an.  Der  Bau  von  Wasserleitungen 
in  den  rheinischen  Städten  Imtte  aiebaid  die  Entstehung  einer  Tongroß- 
industxie  für  Bohren  zur  i^'olge,  und  weiterhin  verknüpfte  sich  hiermit 
die  Ton  sanitiran  Tenwarai  aDer  Art.  Der  Hani^ban  ivandte  aeit  IB4X) 
bunte  und  glasierte  Fußboden-  and  Wandplatten  an,  denn  Industrie 
damals  Im  Rheinland  nach  engUschem  Vorbild  überhaupt  zuerst  auf 
dem  europaischen  Festland  entstanden  ißt.  Tnflbesondere  aber  hatte  die 
von  den  ISfiOer  und  1870er  Jahren  begründete  Notwendigkeit»  ganze 
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Städte,  Stadtteile  and  Industriegegenden  ebenso  wie  Fabnkanlagea 
und  dffentliolie  Gebäude  allerorts  beschleunigt  ausbauen,  die  Viel- 
Mitigüte  Bntstehnng  neuer  BMisfecilinimgste  cor  Folge,  wie  rie  in  dem 
An&oflnmen  der  Zement-,  Zementstein-  mid  -röhrenindustrie  seit  1856 
von  der  Bonner  Gegend  aus,  der  Schwemmsteinindustrie  im  Neuwieder 
Becken  soit  etwa  der  Schamott-e^  und  Dinasindustrie  im  Saar- 

gobiet,  bei  Aachru  und  am  Mittelrlieiii  seit  1860  sich  aus^udnicken 
begann.  Nack  1070  kam  dazu  die  von  Köln  aus  begrüiidete  Verwertung 
der  HoohofanBchlawken  «ui  Schlx^engteine,  Eüwnportknd«-  und  Hooh- 
ofensemciit,  die  ein  bedeutender  Nebeniwdg  der  Sisenindiietrie  wurde. 
Der  Gedanke  der  Produktionsverbindnng  sweier  wichtiger  Industrien 
wie  der  des  Zementes  und  des  Eisens,  der  hierin  zur  Ocltimg  kam,  kehrte 
auf  dieeom  Gebiete  z.  B.  auch  in  neuen  Boz^iuhungen  zwischen  Traß 
und  Bftsalt  mit  Zement  wieder.  Er  ist  ja  gerade  im  Rheinland  durch 
dessen  gesamtes  Indus triesystem  hindurch  iine  der  auffallendsten  neu- 
artigen Bwobeinqngon  geworden. 

Weitere  Neneraogen  der  Erdenindnetrie  bildeten  aioh  s.  B.  in  einer 
großen  Daohziegelindustrie  bei  Brüggen  und  Kaldenkirchen  und  vor 
allrm  unter  den  Einwirkungen  dm  Bedarfs  der  mit  hohen  Hitzegraden 
und  Sauren  arbeitenden  Oewerbe  ia  der  Entwicklung  <'inor  lioi  uns  üatur- 
gemäü  sehr  erheb  hohen  Industrie  der  «^ouerfesten  Produkte'  aller  Art 
aus. 

Bineeigentflmliobe  Industrie  des  Rbrinlaades  war  Mit  dem  früheren 
ICittelalter  die  des  Glases.  Sie  saß  damals  zunächst  in  den  größeren 

Städten  wie  Köln,  wo  wohl  unter  italienischen  Einflüssen,  vielleicht  zum 
Teil  in  Fortsetzung  römischer  Anfänge,  später  auR  den  engen  Handels- 
verbiuduugen  mit  Venedig  heraus  Glasgefäße  geblasen  wurden  und  wo 
schon  mindestens  im  12.  Jahrhundert,  sehr  wahrscheinlich  aber  schon 
Irfiher,  Olaafianitennaoher  arbeiteten,  deren  Gewerbe  dnrofa  die  Gotik 
dann  sebr  belebt  worden  sein  mnfi. 

im  14.  Jahrhundert  ist  femer  die  HisNteDang  Ton  Gtaaspiegeln  in 
Aachen  nachweisbar. 

Die  neueren,  mehr  auf  Maasenleistiuigon  gehenden  und  daher  auch 
nun  die  Gebirgsgegenden  bei  den  Rohstoffen  Holz  und  Qu^z  statt  der 
Städte  suchenden  Glashütten  scheinen  im  Rheinland  nicht  vor  dem 
16.  Jafarhnndcrt  entstanden  zu  sein.  Sie  kamen,  abgesehen  von  yw* 
einselten,  wohl  kkinen  und  nieht  andaaemden  Bildungen,  s.B.  in  Köln, 
zuerst  im  Saaxgebiet  auf,  später  dann  anoh  an  der  Ruhr  und  gegen  Ende 
<!('s  18.  .Tahrhunderta  bei  Aachen.  Sie  stellten  mm,  ähnlich  wie  die  ver- 
wandte l'onindustrio,  in  gesteigerten  Mengen  statt  der  künstlerisehon 
Stücke  Massengofäße,  und  zwar  besonders  Flaschen  für  den  VVciiiiiandel 
und  seit  dem  18.  Jahrhundert  für  die  Industrie  des  Köbiischen  Wassers 
her  sowie  an  Stelle  der  älteren  Batoen  die  nenxdtlioheren  größeren 
Fenstergläser. 

Die  rheinische  Hohl-  und  Tafelglasindustrie  haben  sich  seit  etwa 
1850  weiter  ergänzt.  Unt^r  der  Führung  der  französischen  Glasgesell- 
schaft  von  St.  Gobain,  Chauny  und  Cirey  sowie  anderer  belgischer  und 
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franrö^isrh*  r  Unternehmer  entstatKi  mm  erstenmal  in  Deutschland, 
von  der  Aachener  Gegend  ausgeh eiid,  die  Spi^elglasindustrie.  Diese 
blieb  auch  bis  heute  fast  ganz  auf  das  Rheinland  und  seine  nächste 
Nachbarschaft  beechränkt  und  blieb  hauptsächlich  unter  dem  Einflufi 
▼OB  8t  Gobain,  dem  westfiohen  Seitenstfiok  tur  YieUle  Kontagoe, 
auf  unserem  Boden. 

Die  Hohlglasindustrie  erweiterte  ihre  Aufgaben  auf  Erzeugnisse  für 
die  chemische  Industrie.  Sie  begann  sich  mit  der  Gründung  der  Kristall- 
giaefabrikation  in  Köln  nach  18W)  wieder  zu  verfeinern.  Sie  eutfaltete 
sich  zugleich  ais  i^iascheoindustrie  zu  groi^r  Ausdehnung«  besonders 
Mieh,  indem  wa  ihfen  alten  CMbletea  neue  bei  DOfwoldorf,  ^mSg,  Krena- 
naeh,  Oberhaoaen  und  bei  den  Braonkidilen werken  kamen.  Insbesondere 
hat  sie  seit  dem  Übergang  des  Mioeralwasservertriebes  vom  Krug  zur 
Flasche,  der  auf  rheinische  Anregring  hin  nach  französischem  Vorhild 
erfolgte,  dem  Tongewerbe  »  in  großes  Feld  abgewönne;  das  gleiche  ge* 
schah  meist  auch  in  der  Brarmiweiiiindustrie.  Eine  bedeutende  Aufgabe 
wuchs  ihr  ferner  seit  der  Entstehung  des  Flaechenbierabsatzes  in  den 
1880er  Jalom  zu. 

Im  Blnbliek  auf  die  Beeonderheiten  des  Bheinlandeii  und  die  große 
Konzentration  seines  Verbrauchs  ist  es  daher  nicht  verwunderlich,  daS 
e8  in  diesem  Gewerbe  die  bedetitendeten  Erscheinungen  gMaz  Deutsch-  . 
i&uds,  ja  zum  Teil  Europa.s  zeitigte. 

Die  heute  so  große  chemische  Industrie  des  Rheinlandos  war  vor 
dem  19.  Jahrhundert  bei  uns  nur  in  sehr  geringfügigen  Vorliafein  vüt- 
handen.  Bs  wurde  auf  die  Verbiiidiing  dieeos  Gtowerbes  mit  dem  B«rg- 
bau  schon  hingewiesen.  Die  wiolitig» Farbenfabrikalioii  ans  organischen 
Rohstoffen  gab  es  in  früheren  Jahrhunderten  überhaupt  nicht,  da  dear 
Färber  die  Farben  selbst  zuzurichten  pflegte.  Nur  in  der  Farben- 
miihle  lag  in  dieser  Hinsiclit  eine  besondere  Betriebsforni  vor,  die  aber 
entweder  vom  Färber  oder  vom  Müller  gehandliabt  wurde.  Der  Apo- 
theker war  der  dritte  Vertreter  der  cheiniBohen  Brseugung. 

DieGesohiehteDimrer  ohemiaehen  Indnitrie  wickelte  neii  also  erst 
seit  dem  19.  Jahrhundert  ab.  In  ihrem  Verlauf  wiederholteil  Mx  aber 
die  allgemeinen  Tendenzen  nnf^er^  r  indnstriollen  EntAncklunfr,  und  zwar 
besonders  insofern,  als  sich  auch  hier  zunächst  die  Neigung  zur  Betonung 
der  Oberstufen  der  Produktion  wiederholte,  die  schwereren  Formen 
erst  spater  ausgestaltet  und  reifer  wurden. 

Bto  ofaemiaohe  Enengung  ISste  deh  alao  Ton  der  lUerel  und  der 
Apotheke  los  und  ersetzte  auch  den  Zusammemkaiig  mit  dem  alten 
Bergbau  durch  leistungsfähigere  Beziehungsformen. 

Eine  benif^rkenswertere Entwicklung begannznnächBt  bei  den  ÄGneral- 
farben,  di<*  ?ich  bereite  im  18.  Jahrhundert  besonders  in  der  Gewinnung 
von  Kobaitfar  ben  hervorhob«  die  namentlich  auch  für  Holland — Delftl  — 
fabriziert  wurden,  Daan  kam aeit  Ende  des  18.  JahrhondertsdieBeriiiMr- 
bUMundustrie,  die  heute  im  Rheinland  bei  weitem  führend  für  Deutsob- 
land  ist  und  sich  besonders  auf  Aachen  und  N<'uQ  stfttat.  Seit  etwa  1810 
wurden  auf  der  Grundlage  dee  Handels  mit  Eifelbki,  au  dem  bald  auch 
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ftOflliluliBohes  trat,  die  rheinisohe  Bleiweißinduatrie  und  ihj^  VetM  Andten 
entwickelt,  die  in  Vorhindung  niit  dem  geschüderten  Aufschwung  der 
Zinkgewinnung  seit  etwa  1850  auch  durch  eine  namhafte  Zinkweiß- 
£abrikation  eigänzt  wordm  ist.  Dieee  Weißfarben  sind  bald  darauf 
aooh  dofoh  andera  «von  d«r  Vcnrbeitang  dm  Sehwipataa  mu  v«^ 
mehrt  worden.  Bei  allen  ihrer  Zweige  war  das  Rheinland  in  der  Ein- 
führung sowohl  wie  manchmal  auch  in  der  Erfindung  bahnbrechend 
in  Deutschland«  «i.  .büeb  anoh  daiin  fohreod  0iit  don  Produktioiia- 
mengen. 

Das  gleiche  ist  der  i  all  bei  der  Fabhkation  von  Ultramarin,  jener 
ewten  großen  SynlhMeindar  Fbiiwniadwilrie^  dldinDwrtMihhMBd  wcnigf 
•tenssacnt  in  adbaOndiger  Fotm  und  in  ffüOtnok  Umtaga  nit  1884 

durch  Leverkus  von  Wermelakiidiea  aus  erfolgte.    Dis  RlMinlaad 

Mifb  auch  in  diepem  Ci-Nverbe  tonangebend :  als  tu  Anfang  dieses  -Tahr- 
hundert.s  di»^  drutscho  ritramarininduBtrie  zu  eiru^m  Trnst.  znsamnion- 
gezogen  wurde,  naluu  dieser  seinen  Sitz  in  Köln,  das  auch  der  Mittel- 
punkt der  meisten  anderen  Mineralfarbeniiidustrieu  auf  Grund  seines 
alten  Handala  mit  deo  Bohatoffen  word«. 

Anoh  in  der  Industrie  der  ofgmiaolien  Farben  ist  daa  Rheinland, 
und  zwar  diesmal  zugleich  im  weiteren  Sinne  bis  nach  der  Pfalz  und  dem 
Gebiet  des  untoreii  Main,  in  überwältigendem  Umfange  das  bedeutendste 
Gebiet  Deutschlands  geworden,  eine  Entwicklung,  die  um  so  gründ- 
licher zu  seinen  Gunsten  verhef,  da  die  Aniliniarbenerzeugung  sich  auf 
die  Daner  auf  wenige  größte  Unternehmungen  beschränkte«  die  sich 
eben  ral  die  Bbelnlinie  konientrieren  nod  aioli  reohta  und  liidu  des 
Stromes  seit  den  1860er  Jahren  aneinandMEreil&ten.  Ba  wurde  oben  schon 
gesagt,  daß  die  entscheidenden  Anregungen  dazu  von  der  rheinischen 
Textilindustrie  ausgingen,  und  /war  besonders  auch  von  der  ma-^senhaft 
krappverarbeitenden  1  ürkiBchrotfärberei  des  Wuppertals.  Dort  spalteto 
sich  auch  zuerst  ein  besonderes  Gewerbe  der  organischen  Farben  von 
der  Vlibeni  all,  indem  die  GroBhfadWir  mit  Krapp.  Indigo,  IMMbtam 
und  anderen  Sorten  dem  FSrber  die  Zmiehiang  abnahmen  und  aeii  etwn 
1840  die  Farbpflanaen  auf  Extrakte  verarbeiteten.  Dieser  rheinische 
Vorläufer  der  heutigen  Teerfarbenindustrie  hat  schon  bald  darauf  den 
deutschen  Markt  beherrscht  und  erheblich  exportiert.  Elr  ging  um  1860 
in  die  neuen  Formen  über,  die  sich  daher  auch  um  so  schneller  zu  ent- 
wickeln vermochten,  also  keiner  vöUigen  Neugründung,  besonders  in. 
derKapitaibildimgQnddenAbaaliBbeiiehiu^^bediirfte^  Daa  Wupper 
tal  wurde  demnach  aneh  hier  der  hanptaiohliche  Entwiokhuigatrager. 
Mit  einer  aeiner  Fwbengroßhandlungen  verband  sich  das  Auf« 
kommen  einer  so  bedeutenden  Untcmehmnng  nie  die  Firm»  F.  Bayer 
&  Co.  in  Leverkusen. 

Die  chemische  Jb'ertigindustrie  zeitigte  auch  sonst  seit  der  Mitte  des 
19.  Jahrhunderte  bei  nna  die  mannigfaltigsten  neuen  Formen;  es  sei 
nur  an  die  der  aynthetjaehen  Heil>  und  Nihrmittel,  der  photographiaohen 
Stoffe  und  der  Trockenplatten,  der  Filme  sowie  der  Kdilenainre  erinnert, 
die  anf  den  mitteirheiniaehen  MianralqoeUen  bemht.  Bar  aynthetiaoha 
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Kamphor  und  der  allerdings  noch  nicht  wirtschaftlich  ausgenutsto 
««künstliche"  Kautschuk  sowie  die  chemoihennische  Technik  geheo 
im  weBeotfitdifla  auf  rhdsiMhe  Krfindiingen  snrfiok. 

Die  Maiiii%|faltt|^t  Obenftnfe  der  thmMtm  Ltdnitrie  wände 
'•UmihBeh  ebenfalls  mit  einer  schweren  Industrie  untorlNMik 

Die  Tieiizeitliche  rheiniecho  Scliwefelsäureindustrie  begann  zwar  ver^ 
mutlioherst  um  1810;  sie  kaan  aber  erst  vorwärts,  seitdem  sie  statt  des 
sizihanischen  Schwefels  von  den  einheimischen  BehwofelkiesK'n  in  der  Nord- 
eifel  und  Belgiens  sowie  des  benachbarten  Westfalen  bei  M^gen  und 
Sefawdm  amgehen  koonto,  dM  ist  also  Mit  iknlang  der  lB0O«r  Jaliro. 
Vor  allem  hat  dann  F.  W.  Haaanofever  in  Aaohaii  durah  dio  Bfaohliaftiiiig 
d«r  Zinkblende  der  Industrie  eine  leistangsfälilgeta  Bohstoffgnmdlage 
fgogehen,  die  später  mitt+^ls  der  apaniRchen  Kiese  erweitert  werden  mußte. 
Die  rheinische  Ziukindustrio  ist  aber  daneben  immer  etoe  bedeutaame 
Stütze  des  chemischen  Systems  gebheb«i. 

Parallel  za  diesem  einen  Hauptzweig  der  Unterstufe  blöhte  auoh 
dar  andere  anf :  dia  8odaind«trie  mit  fluen  Verwandten,  di#  alleidin0B 
«nteohiedener  erst  seit  iinteg  dar  1880er  Jahva  mit  der  Binführung 
des  erhöhten  SodaeoUes  so  weit  zu  gedeihesn  Termoohte,  daß  sie  die 
Versorgung  mit  engliseher  Soda  beseitigte  und  umgekehrt  nun  auszu- 
führen begann.  Der  Umstand,  dali  sie  seit  den  1870er  Jaiiren  allmählich 
meist  von  der  Verwendung  der  Schwelelsäure  zu  der  des  Ammoniak 
fiberging,  hatte  «nr  JMgß,  da6  die  fiodafiadiiatria  nun  eng  mit  dam 
-  Steuikoblaiibtti^bmi,  der  ManntKoli  diasan  Bohatoff  Uiiart»  var- 
bunden  wurd«  vnd  aiah  vorwiegend  an  die  Nähe  zum  Ruhrgebiet  hielt. 
Zugleich  aber  wurden  die  Unterif^tufen  vislfaeli  wntwrnfthtnarinnli  mit 

denen  der  Fertigindustrie  verbunden. 

Ihre  Ausbildung  hat  aber  auch  aoiiat  noch  sehr  bedeutende  Polgen 
gehabt.  Sie  ermöghuhte  z.  B.  die  zeitgemäße  Umgestaltung  der  Pulver*  . 
and  8prengBtottfaidaatria>.  Siaaa  war  sohon  aeit  dem  apiteren  Mittel- 
alter in  «Daersn  Stidten«  Teimiitiieli  aber  auch  in  Gestalt  der  Pnher- 
mühlen  in  den  Gebirgstälern  namentlioh  dee  bergisehen  Landes  ent- 
standen .  Sie  beru  h  te  auf  ausländischem  Schwefel  sowie  an  f  ei  nheimischer 
Holzkoiilen-  und  Salpetei^ewinnung.  Die  letztere  wurde  von  privi- 
legierten Salpetermaohern  in  Stadt  und  Land  planmäßig  überaii  ver» 
folgt.  Aneehrinend  seit  dem  17.  Jahrhundert  begann  aaeh  bei  nua  dar 
Bergbau  an  ,,aefaiellen"  und  wnrde  damit  neben  dem  Kciegabedarf  eabr 
maßgebend  &r  dieaee  Oetwerbe,  das  in  neuerer  Zeit  daher  melir  ala 
je  die  Bergbaugegenden  rechts  des  Rheines  bevorzugte. 

Sein  SaJpeterbedarf  ist  Anfang  der  1860er  Jahre  ein  sehr  wichtiger 
Anreger  zur  Entstehung  des  deutschen  Kahl>ergbaues  geworden,  indem 
nämlich  Hermann  Grüneberg  von  Köln  aus  die  Verwendung  dee  säoh« 
aiaehan  Kali  aar  Kallaalpeteciieiiteaung  begann  und  von  dieaer  Saite 
ana  mit  anf  den  hohen  Wart  der  KaÜaalaa  hinwaiaen  konnte.  - 

Die  Sprengstoffindustde  irofde  seit  den  1860er  Jahren  durch  die 
Erfindung  des  Dynamits  erweitert,  die  sehr  bald  bei  dem  crbebbchnn 
Bergwerkabedarf  «och  im  Kheinland  verwertet  wurde,  und  zwar 
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besonders  in  den  d&nn  bevölkerten  Heidegebieten  des  rechten  Rhein- 
Ofen  bei  Kfiln.  DieMt  neu»  Geiratb»,  dM  aUAeild  nur  in  ^rafion  Be- 
trieben aaltrat,  ging  seit  Anfang  der  1870er  Jahre  mit  der  Palverindnatrie» 

die  gleichzeitig  auch  von  der  Muhle  alten  Stiles  in  große  Fabriken  über- 
geleitet wurde,  enge  Beziehungen  ein,  die  durch  da.'?  raiichlosp  Pulver 
Bpäter  noch  vielseitiger  wurden.  Sic  kamen  in  den  großen  Verschmel- 
zungen zu  den  ö(  it  1919  in  Berlin  bitzenden  Köln-Rottweiler  Pulver- 
fabriken in  Köln  zum  Ausdruck,  sowie  in  der  Orgauisärtion  groi^  deut- 
■oher  imd  hutematifloaler  Earteile  for  die  einaetoeD  EeBengniaae.  Kfiln 
iat  dabei  unter  J.N.Heidemaanal'iilining  ^elfiaok  der  ammhlaggebende, 
die  Ideen  xeiohende  Ort  gewesen.  Die  rheinische  Sprengstoffindustrie 
war  bis  1914  die  hedeutendfite  Furopafi.  Sie  hatte  enge  Kapitalhezie- 
hungen  zur  nord-  und  süddeutschen  Waffen-  und  Mutiitionsindustne 
und  zu  außerdeutschen  und  iiberseeischen  Unternehmungen.  Sie  -v^iirde 
seit  Anfang  dieses  Jahrhumi^ia  zugleich  eine  wichtige  Grundlage  der 
OeUnlflid-  und  KuData^denindaatrie  imd  MuJielier  Zweige,  naeh  denen 
hm  aie  nadi  dem  Krieg  ihr  Schwergewioiht  fibefhanpt  verlegen  mußte. 

Ein  zweiter,  verhMtniam&Big  allerdings  weniger  groß  gebildeter  Aus- 
läufer der  schweren  chemischen  Industrie  wurde  die  der  Dün^emitt*^!. 
Ihre  Vorläufer  waren  im  18.  Jahrhundert  die  an  der  Moael  tätige  Gips- 
gewinnung sowie  die  der  Braunkohle  im  Sieggebiet  und  die  Knochen- 
mühlen dea  Bergischen  Landca.  Beaondera  aeit  Jnatua  liei^  bereieherte 
aic^  dieaea  Gewerbe.  Seit  Ende  der  40iBr  Jahre  kam  die  GnaooeraoUie- 
flimg  fainau,  die  dann  in  Emmerich  eines  der  bedeutendsten  Unter- 
nehmen seiner  Art  in  Deutschland  erhielt.  Um  1865  kam  hinzu  die 
Superphoßphatindustrie  am  Rhein  und  im  Jühcher  Lande  sowie  bald 
auch  die  des  schwefelsauren.  Ainmnidak  bei  den  Gasanstalten,  die  sich 
dann  in  groik>m  Umfang  mit  dem  Steinkohlenbergbau  und  den  Hoch- 
.  SM  verband.  Von  KiSla  ans  gelang  dann  endgültig  die  MafeoiigBflUiige 
ElnfObnuig  des  Thomaamehles.  Bei  der  Braank<&]e  kam  dann  eine 
neue  Ammoniakindustrie  auf,  ebenso  wie  die  rheinische  i»htmifw*^ 
Großindustrie  neuerdingn  weitgehend  an  den  großen  Problemen  dea 
Kalkstickst-offe»  beteihgt  ist. 

Aus  der  chemischen  Industrie  erwuchsen  seit  der  Mitte  des  19.  Jahr- 
humlerts  auch  die  OUndustoie  und  ihre  Verwandten.  Die  OlmüUerei 
war  aehon  ISni^Bt  imlGttelalter  ein  fOr  daaRheinland»  wid  swar  nament- 
Uch  seine  nördlichen  Teile  charakteristisdiea  Gewerbe,  das  TOrviegend 
auf  dem  Lande  saß.  Das  Ol  wurde  in  unseren  Haushaltungen  damals 
mehr  als  heute  als  Ivebensmittel  verwendet.  Es  war  auch  Gegenstand 
eines  weitreicheiuJen  Großhandels.  Seife  und  Kerzen  sind  im  Mittel- 
alter wie  auch  später  meist  in  den  Haushaltamgen  selbst  Yoa  den 
Franan  oder  durch  Lohnweiker  nibereitat  worden,  wobei  man  sich 
dttt  Fottaaofae  bediente,  die  bei  nna  ana  dem  Bueiienp  nnd  BSohenhoIa 
unserer  Wälder  sowie  aus  den  AhflÜlen  dea  Weinbanea  nnd  der  Wein> 
bereitung,  Beben  und  Trestem,  gewonnen  wurde.  Sie  war  aber  auch 
eine  nicht  belanglose  Ware,  die  ana  Rofiland  lind  Polen  aohon  im 
Mittelalter  an  den  Khem  kam. 
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Seife  dem  16.  Jahrhundert  wurde  die  gewerbsmäßige  Herstellung 
der  Seife«  und  zwar  von  Sclunierseife,  luuifiger  und  vermutlich  durch 
dm,  Bedarf  6m  Textilgewerbes  gef ordert.  Feite  Seife  Boheint  das  Rhein- 
land fau  ins  18.  Jalnfiondert  Üb  anl  eine  gelinge  Eigenprodnktioii  nur 
vom  Äufiland  bezogen  zu  haben. 

Im  19.  Jahrhundert  veränderte  sich  die  Ölindustrie  insofern,  als 
ihr  durch  die  Produktionswandlunpren  in  der  Landuirtechaft  die  ein- 
heimische Rohstoffgrundlage  fast  ganz  verloren  ging  und  sie  sich  dafür 
auf  die  an  Arten  und  Menge  immerzu  wachsenden  aualändiflohen,  ina- 
beeondeie  aneh  tfopiaehen  OUrOohte  einatellte,  ein  ümatand,  d«  aie 
nur  nooh  auf  wenige  Stellea«  —  vw  aUem  aal  Neoß  —  beaetirintte. 
Dazu  ecfuhr  amoh  aie  die  Snrtogatergimwng  and  -emeuening  von  den 
Mineralien,  vor  allem  vom  Petroleum  und  Pcinen  Abköramlingon  her, 
das  seit  Anfang  der  1860er  Jahre  eindrang.  Dabei  wechselten  ihre  Auf- 
gaben, indem  sie  statt  der  Versorgung  der  Haushaltungen  mit  Nähr- 
und  Leuchtstoffen  nun  überwiegend  den  an  Schmier-  und  Antriebs- 
aowie  an  Anatriehmitteln  in  deäaof  hatte,  nnd  aioh  dementspredhend 
vielfach  teilte. 

Die  Seifenerzeugung  wurde  durch  den  Au&ohwong  der  Textil- 
industrie sowie  der  Bevölkerungszahl  ebf^nfalls  ins  Massenhafte  ge- 
wendet und  entstand  in  neuen  großen  Fabriken  dalier  mit  Vorliebe 
in  den  Textügebieten  und  den  Großstädten.  Von  diesen  sind  mitunter 
für  ganzDeatHohland  wichtige  Nenenmgen,  namantlioh  in  der  Erfindung 
und  Herttellnng  von  Bkiehmittela  und  Waeohpolvem,  angegangen. 
Eigentümlich  war  femer  das  Aufkommen  der  Industrie  des  von  Italienern 
eingeführten  Kölnischen  Wassers  seit  Anfang  des  18.  Jahrhunderts. 

Noch  neues  ak  die  neuartige  fthAmia^hA  Industde  wurde  bei  uns  die 
elektrische. 

£b  iSt  aber  bemerkenswert,  daß  diese  im  Khemland  trotz  mancher 
s.  B.  Kühl  ausgehender  Vemudie  nie  sn  der  Bedeutung  der  Berliner 
und  afiddenfaeheo  groBeo  Gr&idangen  duiehdringsn  konnte.  Die 
rheiniaohe  elektrische  Industrie  war  an  der  Einführung  des  Telegraphen 
kaT:m  sehr  erheblich  b^-teiligt.  Sie  mußte  dann  auch  in  der  Einrichtung 
der  Starkstrom elcktrizi tat  als  Kraft-  nnci  Lichtquelle  den  innerdeutschen 
Zweigen  meist  das  Feld  überlassen.  Zu  einem  großen  Teile  wurde  das 
Bheinland,  besonders  seit  den  1880er  Jahren,  von  der  Firma  Schuckert 
in  Nambeig  veraorgt»  die  hier  mit  Üoen  ToohtecgMenaoliaften  vorging. 
Seine  Selbsttätigkeit  beschrSnkte  sich  dafOr  mehr  auf  die  Durchführung 
der  Betriebe,  wie  sich  besonders  in  der  Entstehung  des  Rheinisch- West- 
fälischen Elektrizitätswerkes  in  Essen  zeigt  und  in  der  bedeutenden 
Entfaltung  dieses  Gewerbes  im  Kölner  Braunkohiengcbiet,  von  dem 
aus  das  Land  weithin  in  die  Bergläuder  hinein  und  über  den  Strom 
hinweg  ti^  in  die  Landschaften  des  rechten  Ufers  vwsorgt  wird.  So- 
weit ea  aidi  um  größere  Untamehmon  handelt,  die,  wie  s.  B.  Draht- 
und  Eabelfabriken,  enge  Beiiehungen  zu  den  elektrischen  Aufgaben 
haben,  sind  diese  meist  der  Abhängigkeit  oder  mindestens  der  Anloh- 
AUDg  ZU  den  beiden  grckßen  Gruppen  Siemens-Sohuckect  oder  AUge- 
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meine  ElektriMtütsgesellacliaft  verfallen,  die  aber  auch  tnelir  oder 
weniger  enge  B^ehungea  zu  Eistmaduetri«  uad  Kukienbergbau  von 
BlMinltad  und  WettMcn  b^grfindei  lialwn. 

Vcrhatnatmiaig  mdg  «attalknd  ist  im  Bheiiiland  die  Hokbear- 

beitung  hemngetreten.  Sie  war  handwerksmäßig  wie  anderwivto 
organisiert  und  betont©  selbstverständlich  als  besondere  Erscheinung 
den  Schiffsbau,  der  au  der  Mosel,  in  Koblenz,  Köln  und  seit  dem  späteren 
18.  Jahrhundert  namentlich  in  MüUieim  a.  d.  Ruhr  aufkam.  Ebenso 
wies  die  bei  uns  seit  ältesten  Z^iea  blühende  Faßbinderei  auf  die  be- 
floadere  K«tar  dm  hmdm  nit  leiiisiii  Wciabita  liin.  Am  NlidflfilNiii 
trat  sie  auf  dem  Lande  ak  Holzschuhmaohflfrei,  in  d«r  Heinsbecgev 
Gegend  als  Korbmaoherei  auf  in  Verbindung  mit  den  dortigen  Vef- 
brauchsgewohnheit^^n  bzw.  mit  den  Weidenbeständen  an  den  Flüssen. 
Seit  den  182()or  Jahren  ging  bei  uns  diu  Möbelschroineroi  aascheinend 
zuerst  in  Köln  zur  Fabrikform  über,  wie  das  auch  im  Wagenbau  go- 
whah,  wo  aie  aioli  Yoa  den  «taatUolieii  Wagenbauwerkstatten  der  Post- 
mwaltang  i.  B.  ia  Dtaeldofl  flinMteleii.  biabwondeiie  die  Möbel- 
industrie hei  eioh  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  ganz  wie  andere 
Industrien  spezialisiert  und  sich  z.  B.  in  Kontor-,  Kirchen-,  Schul-, 
Küchenmobel  und  sonstige  ähnhohe  Fabriken  gej^liedert.  Reit  Ende  de« 
18.  Jahrhunderts  Iwgaiin  man  auch  bei  uns  z.  B.  in  Barmen,  Koblenz 
und  Wesel  Klaviere  fabrikmäßig  zu  bauen.  Auch  in  diesem  Gewerbe 
«BtwidiBelte  rieh  «nf  der  «ndeten  Seite  dev  Gedenke  der  indvetrieUen 
KonMiitraliOQ  der  hkr  sa  Bneheiiiiimgea  wie  die  ^febeitfgete  Zu- 
«ammenfassung  der  Sohrmbmöbel-  und  Sohrsilnrarenherstelhiug  in 
einem  Unternehmen  in  Bonn  oder  die  Organisation  großer  Faßfabrikeu, 
von  denen  die  bedeutendste  ganz  Deutschlands  sich  z.  T.  in  Andernach 
befindet,  reizte.  Eigentünüich  wurde  seit  den  1820er  Jahrou  im 
rheinisohen  Holzgewerbe  noch  das  Aufkommen  der  Kölner  Guldleisteor 
und  -nlmMDindoetrie«  die  bald  eine  internatioiiale  Stellung  gewann. 
Dagegen  hat  die  Holzindustrie  seit  den  1840er  Jaiuen  den  GroBwagen- 
und  Schiffsbau  an  die  Eisenindustrie  abgeben  müssen,  da  dem  neuen 
Verkehr  die  hölzerner  Transportgefäße  der  älteren  Zeit  nicht  mehr  p^e- 
nügen  konnten.  Der  rheinische  Schiffsbau  ginc^  seitx  it  rn  a\iffallerid  zurück 
und  wurde  vom  hoUEndisohen,  der  auch  zum  großen  Teil  die  deutecho 
Rheinilotte  zu  baxtsa  anfing,  übttholt.  Erst  seit  neuester  Zeit  ist  er 
wieder  mehr  im  Begriff,  sieh  so»  Geltung  sa  bringen. 

Im  ganflen  teilte  das  Holzgewerbe,  namentüoh  in  asimen  grdBeren 
Formen,  wie  z.  B.  der  seit  den  1820er  Jahren  von  Köln  ans  entstehenden 
Dampfs äjcrprei,  die  Neigung  anderer  Industrien,  die  Lage  am  Strome 
■zu  bevorzugen,  auf  dorn  von  oben  imd  mehr  und  mehr  von  unten,  also 
vom  Ausland  her,  die  Stämme  kommen.  Die  ausländische  Einfuhr  hat 
anoh  hier  eine  stirkere  Entwicklung  am  Niederrhein  vemieaefat,  wo  ja 
«Qgleiöh  Tom  Graben^  nnd  aonetigen  Ban-  vnd  Brennhokbedarf  dee 
Industriegebietes  her  Duisburg  der  große  HoWhandelsplatz  wurde. 

Es  ist  auffallend,  daß  das  Rheinland  erst  verhältnismäßig  spät  zu 
einer  betonteren  £ntwloklang  der  Papieiinduetrie  gelangt  ist  und  an- 
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scheinend  im  Mittelalter  «oinoii  Papiorbedarf  besonders  aus  Süddeutsch- 
l&nd  deckte.  Bisher  sind  mit  emiger  Siclierheit  im  15.  Jaiuhundert  nur 
PapiermfifalMi  bei  Siegburg  und  MSllMim  d.  B.  naohiratBbar.  Bs  iit  j»» 
dooh  wohl  nidit  aiiHgowhloweD,  dafidio  Pi^erlierrteUang  saefst  «t&dli- 
«obes  KkiiifBWWbe  war,  ^e  da«  auoh  bei  Piih«r,  QIm  nsd  anderen  Oe> 
werben  war,  die  erst  mit  der  Ent^^^ck!^^ng  ^oßeren  Bedarfs  znr  Wasser- 
kraft übergingen  imd  damit  aufs  Land  hinaus.  Nach  den  bisher  bekann- 
ten Quellen  belobte  sie  sich  dort  erst  seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jalir- 
hunderts  and  entstand  nun  dort,  wo  sie  heute  noch  bei  uns  am  charakte- 
sistiaoliite  wgtiliMi  saniolMt  bei  BefgMi-GlBdbMb  «od  dtaaia 
bei  Dflien.  Wxuea  traten  Erg&nzimgen  bei  SoUagen  nmd  im  18.  Jahr» 
hundert  an  der  Bnhr  bei  Mülheim  and  Werden,  in  Venn  und  Büel  imd 
im  Raargebiet.  Sie  hat  eich  bereits  im  18.  Jahrhundert  schon  mannig- 
fach m  ihren  Zielen  ausgestiJtet  und  sich  zugleich  %erff"iuert.  In- 
folgedessen hielt  sie  bei  uns  im  19.  Jahrhundert  auch  länger  als  in  an- 
deren deutschen  6^{enden  am  Handbetrieb  fest.  Erst  nach  1850  wurde 
der  Übergang  zur  Masfihhwi  im  Rheinland  «Ugemeiner  uwl  verindtrte 
nun  erst  gründlicher  das  ganze  System  dieiSB  Gewerbes,  obwohl  auf 
Grund  seiner  alten  Traditionen  doch  nicht  so  weitgehend  wie  ander- 
wärtf!.  Die  politischen  Wandlimgen  der  1840er  Tahre,  die  von  der  Ent- 
stehung der  Parteien  begleitet  waren  urid  damit  die  der  Zeitung^ 
ungemein  förderten,  der  soiir  gesteigerte  Geschäftsverkehr  mit  seinem 
vermehrt«!  Schriftweecn  «ad  Bvembetrieb  eowle  der  BnMeUang 
der  BeidaniB,  das  Awftnmmwi  der  Eieenhuhiinn  und  die  Populacielerang 
der  Poetk  die  Belebang  dM  Bnehdrucks  nach  allen  Richtungen  hin, 
«ine  neue  Verpacknngstechmk,  sowie  das  Eindringen  der  Tapete  in  den 
breiteren  Verbraucii  haben  bf^onders  auch  im  Rheinland  einen  großen 
neuen  Massenpapierbed^  verursacht.  Er  zwang  zugleich  aur  Anwen- 
dung der  neuen  Massenrohstoffe  Stzoh  und  Hok  imd  hatte  damit  die 
SntBtehnng  weiterer  mid  teUweiae  sehr  großer  Untemehmea  svr  Folge, 
die  sich  in  den  1860er  Jahren  zunAchst  in  den  strohreiehen  Agrar- 
gebieten  des  JüUcher  Landes  und  des  Niederrheins  niederlieSen.  Nach 
18Ö0  drangen  sie  als  HolzschlHfereien  in  die  Eifelwälder  ein,  und  im 
Jahrzehnt  darauf  kamen  sie  als  Zellulosofabriken  größter  Art,  die  große 
Mengen  ausländischen  Holzes  verwendeten,  auch  am  iSiederrhein,  be- 
flonden  bei  NeuB  undBtaeldoff«  mnf.  Die  alte  Papierfabrik,  die  so- 
wohl Papier  iMstellle  ala  «oofa  aiol  Qnalftitawanea  weitet  verarbeitete, 
wude  ergänzt  duob  ein  gefedertes  System  aus  schwerer  Industrie, 
die  nur  den  Halbstoff  erzeugte,  und  einer  Fertigindustrie,  die  sich  nach 
1850  außergewöhnlich  vielseitig  spaltete.  Hierbei  sind  einzelne  rheinische 
Zweige  entweder  die  frühesten  oder  die  bedeutendsten  ihrer  Art  in  Deutsch- 
land geworden,  vvic  z.  B.  die  Tapeteninduätrie  der  Kölner  Gegend  oder 
die  GeaefaSftabOeher-  «nd  Brielnmaofalagindiiatrie  im  Wuppertal,  die 
beaeiehiienderweise  dort,  wo  aieh  eine  hochentwickelte  Abaate-  «nd 
beaonders  Ausfuhrorganisation  mit  der  Fabnkation  aeit  langem  w« 
bindet  im  Jahre  1862  zuerst  entstand 

Auch  die  Lederindustrie  hat  sich  im  Rheinland  in  teilweise  beson- 
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deraa  Forzueo.  entwickelt.  Schon  im  älitteialter  war  sie  in  den  Städten 
zum  Teil  eriieblich  g^giiedert,  nicht  nur  in  der  Gerberei,  sondern  auch 
in  der  Verarbeitung.  Sie  beruhte  Mhan  dAtnals  mdk  tsai  H&ateeinfohr 
und  dam  «nf  den  lioohwertigea  HSnton  sowohl  ab  auf  den  großea 
Eichenwäldern  unserer  BergUbider,  die  Mf  dam  Sohiefergrund  ein» 
sehr  leistungsfähige  Lohe  zu  liefern  vermögen.  Das  mittelalterliche 
Lederhandwerk  hatte  bei  uns  in  Köln  schon  die  ausgesprochene  Neip^ung^ 
für  weite  Markte  zu  arbeiten,  und  war  auf  (iruud  dessen  bereits  auch 
kapitalistisuh  geworden.  Teilweise  wurde  z.  B.  im  15.  Jahrhundert 
die  niedfldfadiaeh»  Cktborai  tob  KSInar  GfoBahnchnMim  dirigiert 

Seit  dam  Jahriwindegt  woido  die  Ledencsoogimg  aobni  walt» 
wirtachaftKoh  gagrOndet,  indem  aie  bagaan,  Häute  vom  amerikanisohea 
Mittelmeer  zu  ven^-enden,  und  im  späteren  18.  Jahrliundert  hat  Bieh 
diese  Erscheinung  volitr  entfalt+i't.  Brasilianische,  La-F]ata-,  Chile-  und 
westindische  Häute  veranJaÜten  datmals  sciiou  das  deutliche  Aufkommen 
von  besonderen  Lederindustriegebieten :  längs  der  Rheinlinie  und  in 
dm  aOdwaatliohaii  GfensatSdtan  von  Aaohea  Aber  Ifiahnedy,  FtOoi» 
8tk  Vitfa  bb  Tarier»  denen  die  Wildhaut  mehr  und  mehr  voa  Anlweirpea 
und  Havre  aas  zugeführt  wurde.  In  allea  diesen  Gegenden  entstanden 
damit  nun  zugleich  Großbetriebe,  und  manche  davon  sind  von  belgischen 
Unternehmern  emg*'richt>et  worden.  Köln  war  lange  der  HaupU^rti 
Deutschlands  für  den  Handel  mit  Wildhäuten,  der  besonders  auch  den 
ÜateraehmnngRgeist  der  Stadt  fOr  übeBseejaohe  Baiiahiiiigen  in  den 
IS^Oer  Jahren  anregte,  die  Fline  aar  Begründung  der  Rheinaeeaohiff- 
lahrt  bestimmte  und  Kapltalanliigen  am  La  Plata  veranlaßte. 

Die  Entwicklung  der  westeuropäischen  Eisenbahnen  hat  gleich- 
zeitig allerdings  die  Stadt  aus  dieser  Stellung  zugimpt-en  der  genannten 
westlichen  Seehäfen  und  besonders  Antwerpens  verdrängt,  ©in  Unibtajid, 
der  nun  aber  dafür  die  i^^iederlaäsung  von  Kölner  Firmen  dort  ver- 
vtaeohtei 

Als  beaondera  eigenartig  hob  aioh  «na  dar  ganzen  EntwioUnng  herw 
ans  die  Sohlledergerberei,  die  aeit  dem  18.  Jahrhundert  aul  Gmnd  dar 

genannten  natürlichen  Bedingungen  die  bedeutendste  Europas  wurde 
und  das  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahrhunderts  blieb,  um 
dann  infolge  des  Versagens  der  Eichenwälder  von  den  neuen,  auf  den 
überseeischen  Gerbstoffen  und  den  chemischen  Verfahren  beruhenden 
Zweigen  gröOtenteUa  vetdringt  wa  werden.  Daa  Rheinland  wnide  6m^ 
mit  auch  von  dem  Gebiet  an  der  Unlmlbe  in  dieeem  Gewerbe  über- 
holt. Ähnliche  Verluste  erfnhr  es  aeitdem  auch  in  manchen  Gegen* 
den  bei  anderen  Zweigen,  wie  z.  B.  der  früher  in  Köln  blühenden  Her- 
berei  und  Färbf  rei  von  Schaf-  und  Ziegenfellen,  die  sich  «merdings- 
dafür  wieder  erheblich  an  der  ]ssJi&  entwidtcelte. 

Thitadem  iat  daa  f heiniaehe  Ladaigewerbe,  nementlioh  in  manmhm 
Zweien  der  Waiterrerarbeitang,  seit  etwn  1840  sn  nener  großer  vnd 
mefigsbender  Blüte  gekommen,  die  auf  der  seitdem  wachsenden  Diffe* 
renzierung  des  Bedarfs  beruhte.  Es  ist  selbstvcrstamdlich,  daß  da» 
industrieU  führende  Land  Deutsohlands  z.  B,  die  bedeutendste  Treib- 
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riemenfabrikation,  dieso  hoohwertigHte  Art  der  GrnßledervOTarbeitung, 
ausbilden  mußte,  die  z.  B.  in  Aachen,  Mülheini  an  der  Ruhr  und  Köln 
sitzt.  Der  Maesen-  und  Luxußbedarf  rief  bei  uns  auch  unter  aiiderm 
eine  sehr  bemerkenswerte  Laokledermduälrie  hervor  mit  einer  größten 
deiaimibi&a  ünteKnehmiing  in  Bonn. 

Vietfeofa  ist  der  LBdttmgrbnuioh  sdt  den  1840ec  Jalimi  Ymdttngjb 
worden  durch  den  des  Oiminii*  m»  s.  B.  in  der  Verwendung  von  SohläOp 
chen  oder  Antriebsriemen  und  -seilen.  Aber  dafür  entstand  bei  uns 
alsbald  auch  eine  entsprechende  sehr  vielseitige  Industrie,  die  eich 
namenthch  auf  Köln  stützte.  Von  ihr  und  zugleich  noch  mehr  von  der 
dortigen  Kabelfabrikation,  die  zum  Teil  mit  der  des  Gummi  eng  ver- 
banden wurde»- sind  weittragende  Entvieklungen  ausgegangen.  KSln 
wurde  dadufoh  seit  den  1890er  Jahren  führend  in  der-Grdodung  eines 
selbständigen  deutschen  Überseekabelsystems,  dessen  große  Gee^ 
Bchaft-en  daher  auch  sämtlich  hier  ihren  Sitz  nahmen.  Damit  aber 
begannen  auch  neue  Verbindungeu  mit  der  deut^^cben  Küste,  wie  sie 
sich  z.  B.  in  der  Errichtung  der  Kabelwerke  an  der  Uiiterweaer  äußerten« 

Die  gewefbüolie  Zariehtang  yobl  LBboHmittebi- hielt  §Uk  bis  weit 
ins  19.  Jahdraadect  bei  wia  an  die  alten  Fdniien  der  bttaswirtsohaft- 
Üchen  Selbstveno^gung  sowie  des  Lohn*  und  Handwerkes. 

Die  Ernährung  der  rheinischen  BevöTkorung  war  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert vorwiegend  auf  Getreide  und  Hülsenfrüchte  eingestellt,  scheint 
sich  aber  von  der  des  übrigen  Dentschiand  zugleich  schon  immer  durch 
eine  stärkere  Beteiügung  namontiich  des  Weizens,  sowie  von  fleisch 
und  Kise«  und  awar  inuner  tob  7et^  statt  Ma^etklse,  nntersohieden 
tu  liaben,  was  dnrob  die  bervonagende  Eägnang  großer  Teile  des 
Tandes  zur  Binder^  imd  Schweinezucht  und  durch  die  nahe  Naoh- 
barschaft  der  niederlajidiachen  und  noidwestdeutschen  Viebsnoht- 
gebiete  veranlaßt  wurde. 

Die  Gretreideverpflegung  hat  schon  seit  dem  Altertum  das  Müllerei- 
gewerbe verursacht,  das  auch  bei  uns  nach  der  Überwindung  d^  Hand- 
mühle  von  der  Grundlage  des  Waaserregais  aus  in  der  fibüehen  Form 
geordnet  wurde.  Der  Omndherr  als  öffentUch-rechtliobe  Institution, 
die  eich  von  der  KönigBgewalt  ableitete,  war  also  der  Mahlberechtigte, 
und  zwar  vorwiegend  in  Gestalt  des  Landeshcrrn,  obwohl  die  Mühlen 
mafteenhaft  an  naciigt'ordiiete  St-cHt'n  und  Personen  übergegarigen  uaren. 
Die  Auffassung  vom  Wa»sexregai  hatte  aich  am  Niederrhein  zum  Teil 
aoob  weiter  ftbottagen.  Indem  der  laadesbeR  ala  uBerr  deaWmdea" 
über  die  WindmSbkn  beifügte.  Die  StSdte  Jedoeb  snohten«  soweit  äe 
sich  von  der  Vormundschalt  ibier  Hemn  ebenso  wie  von  den  Launen 
der  Elemente  unabhängiger  zu  machen  wnschten,  seit  dem  späteren 
Mittelalter  häufig  bei  dem  von  keinem  Regal  beherrschten  „Roß" 
ihren  Ausweg.  Die  Rößmühle  vertrat  demnach  eine  freiere  Form  der 
Organisation,  war  aber  naturgemäß  infolged^sen  seltener  und  auch 
ni&t  so  leistungsfähig  wie  die  asdesen.  Die  Hublengereehtigkeit  der 
dttentlichen  Gewalten  hatte  den  Mflhknbann  zu  Folge,  bei  dem  das 
gHiae  Land  in  Mablbeaifke  aefefiel  und  jeder,  der  liablbedarf  battei, 

is* 


Digitized  by  Google 


180 


IV.  KnA»,  Qowwbe,  Haadol  «ad  Verfcabr. 


ein^r  bestimmten  Mühle  zwangsweise  zugeteilt  war.  T)if»?e  wivr  im  Mittel- 
altf  r  vorwiegend  mit  Pachtmüllem,  wenn  nicht  überhaupt  von  ange- 
fiteliten  Müllern  besetzt.  Erst  spater  gelang  es  diesen,  durch  Kauf  oder 
Verpfändung  mMiohinil  tawh  dtm  Bigeoitiiia  ote  wenigstens  die  SiV 
Uohkeit  der  Paeht  m  efraohea.  Es  winde  dm  hinfiger,  je  neiir  die 
Mühle  auch  anderen  gewerblidMa  Beatimmungen  zugeführt  wurde 
und  mehr  und  mehr  hierin  von  einer  mehr  amtlichen  in  eine  rein  wirt- 
schaftlich n,  ja  untemehmeriBche  Betätigung  übertrat.  Allerding«?  war 
sie  dann  aiicli  sehr  häufig  die  Grundlage  eines  Staats-  oder  Kommunal- 
betriebeä  mclit  nur  in  der  Getreide-  und  OlmüUerei,  sondern  auch  in 
der  VefMbeitung  oder  Zoilelttaiig  nm  BSioa»  Stahl  und  «äderen  Me- 
tallen« Tooh,  Lohe,  Farben»  Pulver  oder  Papier.  Sehr  h&ufig  sind  ver- 
Bohiedane  dieser  FonoMi  miteinander  in  einem  Betrieb  verbunden 
gewTOcn.  Die  Mühle  war  damit  bei  uns  der  älteste  Vorl&afer  und 
oft  die  tatsächliche  unmittelbare  Gkundiage  der  Fabrik. 

In  diesem  Zustand  trat  die  Müllerei  ins  19.  Jahrhundert  ein,  mit 
dem  iJlerdings  zunächst  die  Bannreohte  fielen  und  das  Gewerbe  dem 
bfizgerliofaflü  üntarnehinung^geisfe  Ut^b  duehwag  uniarwodtaii  wurde. 
Aber  erst  seit  der  sweiten  Hälfte  des  19.  Jabäunderta  Xandea  bier 
wirklich  bemerkenswertere  VeränderungeiL  statt,  indem  die  Deoan 
IndiiPtriegebiete  uad  (Tfoßstädte  sich  nun  auf  die  Getreideversorgung 
vom  Ausland  her  eiazuriolit-en  hatten.  iJadurch  wurden  sie,  und  zumal 
die  Rheinufer  bis  hinauf  nach  Koblenz,  der  Standort  einer  groB- 
kapitalistiaolien  Handelamflllerei,  die  ihren  Bohatoff  in  beliebigen 
Mengen  m  Sobiff  und  settUeb  loagelBat  von  den  einbauniaeban  Bmte> 
angeboten  erhielt  und  um  so  mehr  ina  Große  geben  konnfta,  da  aie 
sich  statt  der  alten  Triebkräfte  des  "nj^flh  mdur  suferliflBigan  und 
leistungsfähigen  Dampfes  bedienten. 

Besonders  die  Städte  an  der  Ruhrmündung,  dazu  aber  auch  Düi^Hcl- 
dorf,  Kr^eld,  NeuQ  uud  Köln,  wurden  n.un  Hauptorte  dieser  neuen 
Farm,  die  ai<di  aneb  auf  die  in  ibnr  gansoi  BnlndoUiing  weeenarer* 
wandte  Olmüllerei  nbartmg»  die  banlta  oben  erwUmt  wurde. 

Der  Bäcker  war  ebenao  wie  der  Meteger  schon  im  früheren  Mitt^ 
alter  entstanden,  obwohl  beide  bis  in  neuere  Zeiten  verhältnismäßig 
infolgf  der  selbst  in  den  größeren  Städten  allgemein  üblichen  Haus- 
bäckerei  und  -schlachterei  nicht  so  wichtig  wie  heute  waren.  Gleich- 
wohl aind  beide  doch  mit  die  ersten  Veranlaeser  zur  Entstehung  der 
Wirtaebaftapolitik  geweaen,  die  mit  den  Intendaatiiraufgabfla  der 
Stadtfeatong  znaaiDBMiibing. 

Die  Herstelltmg  von  Backwaren  für  einen  weiteren  Abaatz  war 
nach  der  ganzen  Natur  des  Gewerbes  früher  kaum  yorhanden.  Immer- 
hin wurde  in  den  niederrheinischen  Städten,  besonders  in  Neuß  wohl 
nach  dem  häufigeren  niederländischen  Muster,  im  späteren  Mittelalter 
Honigkuchen  in  groflan  Mengen  f9r  die  Auafuhr  gebacken.  Von  der 
Baokikai  ging  bei  una  aneb  die  gewerbamäSige  Heratelbmg  von  Zuoker- 
waren  und  Bobokolade  aus,  die  im  18.  Jidirhundert  begann,  jedoob 
ant  aeit  der  swaiten  Hälfte  daa  1».  Jahrhunderte  in  beaobtliche,  ftk 
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große  Erscheinungen  übergeführt  und  für  die  Kßln  der  Hauptplatz 
wurde,  voa  dem  aus  i'iiialfabnken  im  In-  und  AuÄlaad  darin  eutstatiden. 
Seit  etwa  1850  wurde,  aneobeizieiid  zuerst  in  Deutseblaad  im  Kühr- 
gebiet  di9  Itrfnikmäßige  Hecatelluzig  von  Brot  dngeführt,  die  sieh 
btU  überall  in  dm  gröBerea  Verfaranohaguaiitren  einbürgeorte. 

Daa  Metzgergewerbe  ist  im  Rheinland»  wo  die  Bevolkeraug  im 
Vergleich  zu  der  anderer  deutsoheor  I&nder  wenig  Sinn  für  Wurst- 
verbrauch  hat,  kaum  wesentlich  seit  dem  Mittelalter  verändert  worden; 
es  blieb  besonders  auch  bei  der  ihm  oigentümlicheu  Gliederung  der 
Betriebe  nach  den  Tierarleu,  und  nur  die  Eingeweidehändler,  die  den 
Zfinltoik  wferagsmaßig  dift  JnneMiao  abitthitien,  tiad  mit  der  Anf- 
löeung  dM  mittelalterÜohen  SchlaehUuwiiH  und  <\tilwjiitifiiiMi  ana  dm 
StSdtflU  fait  gws  Tefschwunden. 

Dagegen  hat  das  Rheinland  schon  im  Mittelalter  namenthch  auf 
dem  Laude  ein  Kä^s  er  e  ige  werbe  gehabt,  dais  durch  den  neuen  Bedarf 
des  angehenden  19.  Jahrhunderts  sehr  erheblich,  besonders  im  Norden 
und  Westen  der  Provinz,  gesteigert  wurde,  wo  die  holländische  bzw. 
die  limlHUBer  Indiislrie  Imi  mm  ihie  Fortielniiig  und  Naobahmiiiig 
erhielten.  Nach  1870  dagegen  wurde  das  vwäriagt  durch  die  immer 
wichtiger  werdende  Rücksicht  auf  die  Fettversorgung  der  Bevölkerung. 
Dieee  veranlaßte  auf  der  einen  Seite  die  Verarbeitung  der  Milch  auf 
Butter  mit  Hilfe  des  neuen  (renossenschaftswesens  imd  auf  der  anderen 
in  den  „sehlechten  Zeiten"  jenes  Jalixzeiiuts  das  Aufkommen  des  auf 
dieeem  Gelnet  epoohemaohenden  Smrogats  der  Margarine,  mit  der 
mm  «noh  die  FettetnghTnng  weltwirteehiftlieheg  ab  je  mw  Imdiert 
wuide.  Bim  Lidustrie  hat  sich  am  Niederrhdn  bis  nach  Köln  hinanf 
ganz  besonders  stark  entwickelt  und  beruht  sowohl  auf  holländischen 
Gründungen  größter  Form  und  von  internationaler  Bedeutung  als  auch 
auf  den  schon  oft  betonten  i   völkenmgskoi izentrationen  unseres  Landes. 

Diese  haben  im  19.  Jahrhundert  auch  auf  andere  Zweige  der  Ijebeui^ 
mitteleneugung  spepsiliiiBtend  and  steigernd  gewiikt.  JH»  dam  Bfaeuii» 
linder  eigiwtamlwh*  Vodiebe  lir  Obstknnt  und  -gtlee,  die  bis  warn 
19.  Jahrhundert  in  den  Hsosbaltungen  nnd  von  den  Bmmri  IBr  den 
Markt  gekocht  \mrden,  verursachten  nun  die  Entstehung  besonderer 
Fabriken,  die  sich  zuletzt  aueli  überseeischer  Rohstoffe  bedienten.  Sie 
hat  auch  bei  tms  zuerst  der  Zuckerrübe  Eingang  verschafft  und  damit 
deren  Zuokerii^ustrie  vorbereitet.  Die  schon  im  Mittelalter  als  rheinisoli 
feststellbare  Bevorzugung  des  »Jüoetorts'*  vor  manehen  anderen  Ge* 
wfbsen,  die  wohl  besonders  aooh  dnxoh  den  erheblichen  Verbraxieh 
von  Fettkäse  gesteigert  wurde,  hat  bereits  im  18.  Jahrhundert  von 
Düsseldorf  nn^  zu  der  bekannten  Ansfuhriudustrie  geführt.  Der 
rheinische  Wein  ist  ferner  ebenfalls  bereite  im  Mittelalter  mit  seinen 
Entartungen"  die  Ursache  einer  bemerkenswerten  Essigfabrikation 
gewesen,  St  im  19.  Jshflrantet  besonders  in  den  Stidtsm  am  Hasse 
in  grSfiere  Betriebe  üibergiiig. 

In  der  rheinischen  Bevi&lkerang,  mit  Ausnahme  allerdings  der  breiten 
nnbemitteltsn  Sehiohtsn,  war  im  18,  Jahrhandert  der  Kaffw^nft 
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schon  sehr  verbroit-et;  ef<  scheint,  daß  er  schon  damals  nicht  geringon 
Einfluß  auf  das  Ixibensgefohl  des  Bü^ertums  hatte.  Mit  ihm  ver- 
banden sich  seit  Eudo  den  18.  Jahrhimdwta  bereite  auch  neue  gewerb- 
hciie  Betätigungen.  Unter  belgisohen  Anregungen  und  danach  wegen 
der  Koatinantetapsne  kamen  seitdem,  in  der  AaniwiiMr  Gegend,  am 
Niedenliena,  in  Wäa  und  beeonders  im  Neuwied«  Bedkan  Aabaa  und 
Verarb^tang  der  Ziohorie  auf.  Diese  wurde  aber  später  zunächst  in* 
folge  der  Verbilligung  des  Kaffees  und  danach  durch  dio  Einführung 
der  G^trf idekaffeeinduBtiie  am  Niederrhein  verdrängt.  Das  l^fieirLiud 
hat  aber  auch  zuerst  in  Deutschland  mit  Ende  der  18^r  Jahre  die 
Kaffeerösterei  ids  neues  aelbet&ndiges,  vom  HMuhalt  getrenntes  Gewerbe, 
und  aeit  etw»  1880dwiit  snaanunanhiagond  ▼on  Vieiaeii  md  MflUifliiii 
an  der  Ruhr  sua  große  UntemehmungeiL  entwickelt,  die  eine  vielseitige 
Fabrikation  wesensverwandter  Lebens-  und  Genußmittel  betreiben 
imd  sie  in  vielen  hundert  Eilialgeschäft^  an  dio  Verbrauchor  absetzen. 

Bereite  im  Mittelalter  ist  das  rheimsciie  ßrauereige^vorbo  überall 
hoch  entwickelt  gewesen,  wiewohl  auch  hier  in  Stadt  und  Land  die 
ursprüngliche  hauswirtaohaftlioho  Foim  noch  bia  ina  19.  Jahrhundert 
adgemeln  verbreitet  Uieb.  Wenn  andh  der  Wein  bei  ans  weiliiäi 
Volksgetränk  war,  ao  wnide  aein  Verbraneli  dooh  ganz  i  rhoblich  noch 
durch  den  des  Bieres  ergänzt.  Dazu  kam  seit  dem  16.  Jahrhundert 
der  des  Branntweins,  der  vom  17.  Jahrhundert  an  woseiitüch  wuchs, 
Bo  sehr,  dalJ  im  18.  .lahrhundort  dio  Klagen  über  den  Alkoliolismus 
dieser  Art  aligemoiu  waren.  Im  ganzen  gilt  ixier,  daß  der  Verbrauch 
alkoheiMhar  GeMoka  im  Rheinland  in  früheren  Zeiten  verkUtni»- 
miSig  grSfier  nnd  in  amnen  Nebenaraoheinnngen  bedanUiobar  «la  aeü 
den  1860er  Jahren  war.  Insbeeondero  ist  das  für  den  Sobnape  su  sagen» 
der  in  den  breiten  Volksschichten  damals  df^n  Wein  zu  ersetzen  und  das 
obergärige  Bier  zu  ergänzen  hatte.  Jm  19.  Jahrhundort  hat  das  neue 
untergärige  Bier  den  Genuß  mehr  zivilisiert"  und  den  Branntwein  ein- 
geschränkt, während  der  Wein  angesichts  der  starken  Volks  Vermehrung 
trete  der  intenaiemng  aomea  Anbauea  natnrgem&B  anrflektrat.  Die 
aohon  erwihnte  ateigeode  Ananütsiing  tmaerer  Mineralquellen,  ergänzt 
durch  eine  bei  uns  seit  etwa  1640  von  Sachsen  ana  veraiüaßte  Industrie 
küuHtlich^^r  Minf^rnKvässer,  fom*^'r  die  von  der  neuen  Weltwirtschaft  seit 
der  Mitte  dos  Jahrhunderts  in  ungeahnten  Mengen  angebotenen  Genuß- 
mittel Kaffee,  Tee  und  Kakao  und  die  teilweise  ebenfalls  auf  auslandische 
Rohstoffe  zurückgehende  Fabrikation  der  alkoholfreien  Getränke 
haben  -weiter  aehr  gegen  die  alten  kräftigeren  Trinkgewehnheiten 
gewirkt.  Letzten  Endes  wurden  diese  Verschiebungen  aber  verursacht 
durch  die  Steigerung  des  Arbeitswillens  in  allen  Schichten  der  Be- 
völkerung und  dif*  Entwicklung  neuer  gemäßigter  und  verfeinerter 
Erholung»-  und  Genußformon.  Die  Überhandnähme  des  Fabnksystema 
im  Gewerbe  hat  namenthch  in  der  Arbeiterschaft  die  Gelegenheit  zum 
Bobarfen  Trank  aaoh  rein  äußerlich  vennindem  müssen. 

Die  Brauerei  war  im  Mittelalter«  Sfanliob  wie  die  Müllerei,  faat  überall 
dnroii  BanngereobtlglDeiteii  gebunden,  die  aioh  wolil  ana  vonCSdljaoher 
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Zeit  zum  Teil  überhaupt  auf  denen  der  Mühlen  aufgebaut  haben  mögen 
oder  eich  an  den  Weinbaun  der  öffentlichen  Gewalten  anlehnten.  Sie 
erstreckten  sich  auf  die  Malzmühlen  und  mehr  ncx^h  auf  das  Monopol 
der  Bereitung  der  Grut,  jenes  vielseitig  zusammengesetzten,  besonders 
Aber  dabei  mf  der  Anweadnog  de«  Fonoli  (Ronurini)  berohcodcn 
BieigewSrzes,  das  die  Brauer  nur  vom  Landesherreii  oder  Minem 
ReohtniMiif olgw  beziehen  konnten.  Die  Brauerei  ist  also  aolioii  '^"**lt 
von  finanzpolitischen  Maßnahmen  bedingt  und  beengt  gewesen.  Die 
Gnitgerechtigkeit  hat  hei  uns  auch  in  den  meisten  Gegenden  das  Auf- 
kommen des  Hopfenbieres  verhindert,  das  in  anderen  Teilen  Deutsch- 
lands viel  frOhiW  erfolgte,  und  zwar  besonders  in  den  Küstenstadten, 
wo  dir  ScIiifiBbedAif  diea»  haUteere  Form  dem  IS;  Jahrlraiideri 
bevoraogto  and  dag  bodaatenda  hansische  Bierausfuhrgewerbe  hervor- 
rief, dessen  Anregungen  spater  auch  niederrheinische  Städte  wie  Wesel 
und  Emmerich  zur  Nachahmimg  veranlaßten.  Erst  als  die  Besteuerungs- 
formen  des  Hopfeiil-ieres  zum  Ausgleich  der  Ausfälle  bei  der  Grut 
gefunden  waren,  biu-gerte  es  sich  seit  dem  späteren  15.  Jahrhundert 
bd  in»  naoh  imd  nach  ein,  imi  dia  alfta  Msogleioh  T61Ug  zu  vaf^^ 

Daaa  traten  anoh  Hafer  und  Weisen,  die  früher  in  aQen  möglichen 
Verhaitniwwn  neben  der  Gerste  rnüvettont  wurden,  hinter  dieser 
aurück. 

Bis  in  die  1830er  Jahre  ist  bei  uns  das  obergärigo  Bier  die  allein 
herrschende  Sorte  gewesen,  die  damals  in  etwa  4000  Betrieben  gebraut 
wurde.  Danach  ab»  drang  von  Bayern  aus  das  untergärige  Verfahren 
«nd  damit  die  LagerUerfanHierei  ein»  die  ihrer  ganzen  Art  naoh  mm« 
mehr  zur  BierftMk  mid  dandt  siir  Auflösung  des  alten  gMofamlllig 
über  das  ganze  Land  verteilten  Systema  Ifihile^  Da  die  neue  Industrie 
von  großen  Kühlanlagen  abhängig  war,  so  begann  ae  zuerst  in  den 
Bergländern,  wo  man  Felsenkeller  anlegen  konnte,  und  zwar  vor  allem 
bei  den  unterirdischen  Niedermendiger  Basaltlavabrüohen  und  im 
WnppertaL  Mit  dem  AnfkommMi  vtm  Eiswerken  und  der  Zufuhr  von 
GkteoheNdB  ana  den  Alpen  aowia  spftter  durch  Einfahnmg  der  Kilfte- 
«eefanlk  verdiehteite  aie  sich  aber  immer  endgdltigar  aiol  die  Indnatrle- 
gegenden  und  größeren  Städte. 

Die  Branntvr'oinbrennerei  ist  bei  uns  wohl  zuerst  in  Apotheken 
und  in  Haushaltungen  seit  Endo  des  Mittelalters  aufgckoinmen  und 
begann  in  den  siidlichen  Weuigegenden  anscheinend  nach  ober- 
rheinisehem  Vorbild  Treeter  gn  verwenden.  Seit  dem  ipfttereii  16.  Jabr- 
hmidart  wnida  ria  beaoodani  itidtiiohes  Geiwerbe,  daa  alsbald  anoh 
einer  gründlichen  Sondarbeatouenmg  unterworfen  wurde.  Dieses  be- 
nutzte als  Gewürz  vor  allem,  wie  das  früher  auch  in  Norddeutschland 
der  Kall  war,  Wacholderbeeren,  deren  Gewinnung  in  unseren  Bergen 
einstmals  bei  der  allgemeinen  Verbreitung  ihres  Strauches  sehr  erheb- 
Beh  war.  „Genevre'*  ist  auch  im  Rheinland  bis  zum  19.  Jahrhundert 
die  TOfhemolMOda  Ttinkaorta  gewesen  uid  noeh  haute  Mer  beliebt. 
Der  von  Belgien  her  seit  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderte  ge- 
pDegl^  Kartofilelbaa  hat  aooh  im  Rheinland  bis  in  die  ISdOer  Jahze 
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die  Einwanderung  dieses  OewerbeB  auf  dem  Lande  angeregt  und  damit 
eine  bedeut^ide  Steigeruiig  des  Branntwein verbraucbea.  Um  1830 
zäMte  uDfler  Gebiet  iucm  etwa  6600  Betriebe,  von  denen  ellerdingi 
aehr  viele  «nbedeatMid  wena.  Seit  dSeeer  Zeit  aetste  daaii  die  aiä 
•nf  den  Kölner  Markt  stützende  oeteHiMolie  Spirituseinfuhr  ein,  duoli 
dCTCSi  Wettbewerb  die  rheinische  Erzeugung  sehr  veimindert  wurde, 
wie  sie  sich  auch  infolge  der  Maischbottichsteuer  mehr  und  mehr 
in  groQe,  aymlich  wie  die  Brauereien  verteilte  BreiiutTeipn  verlegte. 
Dabei  entwick.eltea  dieau  besonders  am  ^ledcrrheia  nach  hohaadifioher 
jUt  eine  ^dacitige  lüMabrikatkni.  Y<m  der  fiaar  und  t«l  KBIa  an» 
kam  um  1880  die  Venxfoeitniif  der  einbeiiniaQbea  ' Weine  anf  Kognak 
auf,  die  von  der  feanaSnaohen  nahegelegt  winde,  als  diese  sich  durch 
die  R^blausverherningen  der  1870er  Jahre  verminderte.  Schon  viel 
früher  aber  liat  sich  mit  ähnlichen  Beziehungen  bei  uns  eine  einheimische 
Schaum weiiiindustrie  in  den  Wedug^gendeii  eingebürgert,  die  ihren  Sits 
besonders  in  Koblenz  nahm. 

Die  Gemißmittel  Taliak  nad  Zocker  haben  im  Uiainlaiid  ebenlaUa 
za gewerbhcben EotwkkUnngeD geführt.  Diaaeaind» wiedaein Dentnhr 
land  bei  der  Verarbeitang  ausländischer  Rohstofie  tet  immor  geeohah, 
überhaupt  nicht  Sache  der  Hauswirtschait  geweera.,  sondern  haben 
sich  von  vornherein  in  von  ihr  abgesonderten,  und  zwar  sogleich  auch 
kapitalistischen  Formel  niedergeiaäsen. 

Der  TabakTeribraneh  iat  im  Rheinland  yon  den  Niederlanden  aus, 
und  iwar  wohl  dnxeh  die  von  den  apaniaalien  IVuppea  herkoauneoden 
Wjnflnaae  in  den  letzten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts  eingefiUtffe 
worden  und  wurde  bald  darauf  selbstverständlich  auch  durch  die  engen 
holländi8ch-^n3;lischen  Handelsbeziehungen  unseres  Gtsbietes  gefördert, 
die  seit  der  Zeit  um  1600  immrr  mehr  auch  weltwirt«chafthche  wurden. 
Der  baldige  i^uüuü  dieuea  neuen  Genusses  auf  daa  rheinische  Ton- 
gewerbe  winde  aohfon  oben  fealgeatdlt. 

Das  Tabakgewwbe,  cba  ranftohst  nur  Spamtani  war,  eaMaad  in 
Köln  schon  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhimdarts,  und  zwar  vom  Groß- 
handel mit  holländischen  Tabaken  her,  zu  denen  pfälzische  imd 
rheinische  kamen.  Der  Anbau  dor  r'flcuizen  scheint  in  und  bei  Köln 
schon  um  IbÖO  begonnen  zu  haben.  Damit  aber  war  das  Gewerbe 
teils  Nebenzweig  der  Landwirte  geworden,  teils  proletarische  Heim- 
arbeit. Anbau  imd  Spinnerai  bürgerten  lieh  gegen  Ende  dea  17.  Jahr- 
bnnderte  auch  am  Niederrhein  ein.  Seit  Anfang  des  17.  Jahrknnderta 
wurde  das  Gewerbe  durch  die  aus  Holland  und  Flandern  kommende 
Schnupf tabakherstelluTif]^  erweitert,  die  zum  Teil  auch  von  auslandiRchcn 
Untenu  hiTurn  eingerichtet  wurde.  In  der  zweiton  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunder  Ui  war  es  überall  in  den  von  Köln  an  abwärts  gelegenen  Städten 
am  Strom,  und  swar  beaondBra  im  Dviaburg,  Weael  «ind  Emmarieh 
wAMkdm  and  gii^  bald  anob  in  die  binneeiHndMehen  StSdta  wie 
Aachen  und  IMar  (ber,  ebenso  wie  sich  der  Anbau  auch  an  der  oberai 
Mosel,  der  Sa«c  und  Nahe  wohl  onter  pfiUsiaehen  fianflaaiin  vor- 
bieitete. 
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Die  französipche  Zeit  braoht*^  mit  ihrem  Monopol  d^m  Gewerbe 
empfiridliche  StÖruugeu,  und  m^ch.  ihr  vollzogen  eich  darinWaudlungen, 
die  vom  Verbrauch  uud  dea  stmalen  Vorgängen  bedingt  wurden.  Die 
beidin  tttaien  O«iuififonua  watdea  jetet  mibgr  md  mAt  dunok  die 
Yoa  JSUBkoA  hier  komimmde  Zigwie  flingawihrUnkt^  die  dMin  tummU 
Üeh  seit  den  1880er  Jalinn  dunli  die  Zigarette  und  den  Kantaliak 
eq^blzt  oder  selbst  wieder  eingeengt  worden  ist. 

Die  Zigarre,  deren  Hersteliung  hv\  uns  schon  im  zweiten  Jahrzehnt 
des  19.  Jahrhunderts  einsetete  und  bis  in  die  1850er  Jahre  noch 
in  den  größeren  Städten  saB,  hat»  seitdem  dort  infolge  der  neuen 
Indastiieeatwioklaiig  die  LShne  stiegen,  die  Answanderong  der  ]&• 
dustrie  in  die  ländUobMi  Gegenden  und  Kleinstädte  am  ttitteldüm 
und  an  der  Mosel  hervorgerufen.  Köhl  verlor  eeioe  SteDnng  als  Haupt* 
ort  und  peinpn  Tabakanbau.  Dafür  entstand  an  der  f!:an7.en  Nordwest- 
grenze  t  iiiöchließlieh  von  Aachen  und  Umgegend  ein  ueucs  Gebiet. 
Im  großen  ganzen  bheb  das  Kheixüand  in  dieser  nun  arbeitsintensiver 
gewoidenan  Indiutane  bei  teimor  stetei  Nachfrage  naoh  Arbeitekräf  tea 
gegenüber  mitteU  und  nosddenlMbiBn  Gegenden  snrBok  vnd  versorgte 
sich  nunmehr  mit  Zigarren  von  diesen  aus.  Nur  Bioch-  und  Kautabak 
hielten  sich  in  den  größeren  Plätzen  besonders  am  Niederrhein.  Hier 
mid  da  siedelt'6  sich  neuerdings,  von  Oßten  und  aus  dem  sftdwtJifthffF\ 
Ausland  kommend,  die  Zigarettenfabrikat ion  an. 

Der  Zuckerverbrauch  ist  im  Kheinland  so  all  wae  dessen  mch  weit 
ins  frühe  Jfittelalter  verlierendea  Benehungen  zmn  Sfiden  geweBen* 
Er  war  allerdings  immer  Luxus  geblieben  und  wurde  dnroh  eine  erbeb* 
liehe,  namentlich  im  Norden  sitz^de  Honiggewinnung  ergänzt  sowie 
durch  Honigeinfulir.  Dazu  behalf  man  sich  bei  dieser  Genuß- 
form verhältnismäßig  mehr  als  heute  mit  Südfrüchten:  Feigen,  Datteln, 
Mandeln,  Kosinen  und  eingemachtem  Ingwer.  Zucker-  und  Honig- 
koobenbäoker  brachten  die  Süßigkeiten  schon  im  Mittelster  in  mannig- 
faofaien  Fennen  in  den  Verbraueh. 

Die  Zuokorindustrie  selbst  ist  im  Bbeiidand  im  Untonchied  z.  B. 
von  Süddeutschland  als  selbständiges  Gewerbe  erst  im  späteren  18.  Jahr- 
hundert aufgekommen  und  war  naturg:emäß  zunächst  Raffinerie,  die 
Rohzucker  aus  W'estindien  und  BraRÜHtn  verarbf  itrte;  und  sieh  daher 
fatit  nur  längs  des  Kheines  bis  nach  Koblenz  hinauf  niederhei^  und  seit 
etw»  I8S0  «neb  wieder  In  Kdln  ihren  mMpaoM  niobte.  In  der 
frana&rieohen  Zeit  wurde  der  Znekerverbnuiali  inlolgB  der  Kontinental* 
tf&e»  beikanntlich  »obmtac  gestört,  und  man  versuchte  unter  der  Ein- 
wirkung der  Regierung  auch  im  Rheinland  eine  Rübenindustrie  zu 
entwickeln,  die  um  1812  aimähemd  30  kleine  Fabriken  b^häftigte, 
danach  jedoch  bald  wieder  einging.  Trotz  mancher  Versuche  in  den 
nächsten  Jahrzehnten  ist  sie  endgültig  exBi  seit  Anfang  dcx  1860er 
Jahre  an^^ekonmien.  Sie  war  jetat  dne  Kelwendiji^eft  gewofdon,  da 
aowohl  die  neue  Dampf-  und  Sehleppeohif£ahrt  als  auch  die  1847 
eröffnete  Köhl — Berliner  Eüsenbahnverbmdung  den  a&dp  und  mittel- 
dentacben  Bübenmcker  an  den  Rhein  führten,  lovia  aneb  der  weat- 
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cnropaischf  eindrang  und  die  RohznokerrAffinprio  durch  d?ewn  Wett- 
bewerb imm<ir  erfolgreicher  überwunden  wurde.  Sie  hat  sich  am  Rheia 
gleichwohl  am  längsten  in  Deutsckiand  gehalten  und  trotz  aller  un- 
gfbutigai  BAtndhing  in  ZSBm  und  Stenum  im  Vctgidoh  nun  BAImii» 
soelcer  «nt  um  1870      dieMm  die  Watten  gestmkt. 

Die  rheinische  Rübenznckerindustrie  aber  hat  sioh  seit  1870  zu 
erheblicher  Blüte  entwickelt,  die  nun  durch  die  Verdrängung  des  übe  r- 
mächUgen  französischen  Wettbewerbs  infolge  des  Krieges  und  durdi 
^  den  von  der  ausländischen  Weizen-  und  Petroleumeinfuhr  verau> 
laüten  Übergang  der  Landwirtschaft  zum  Rübenbau  an  Stelle 
Ton  Weiion  und  Olasaten  mfigfioh  winde.  Damit  ariiielt  die 
geaamtdeutsobe  Zuckerindustrie  eine  bedeutende,  namentlich  nun  auch 
die  Ausfuhr  nach  Westen,  und  zwar  besonders  naeh  £n|^and,  pflegende 
westliche  Gruppe.  Diese  fußte  dann  mehr  und  mehr  im  Rübenbezug 
für  tiia  iiohzuckerherstelhmg  und  im  Rohzuckereinkauf  für  die  Raffmerie 
zugleich  in  Norddeutschiand.  Sie  gründete  selbst  neue  große  Fabriken 
im  deutBoben  Osten  und  im  Ausland  und  war  namentlioh  an  der  Über^ 
führung  des  auf  dem  Eingeborenenbetrieb  beruhenden  Zuekergewerbea 
vtm  Niederlandisch-Indien  in  europäische  Formen  beteiligt.  Von  ihr 
gingen,  ähnlich  wie  in  anderen  Industriezweigen,  wichtige  technische 
Neuerungen  aus.  Der  Übergang  zur  Rübe  hat  sie  zugleich  meist  vom 
Strom  ab  in  d:o  fniehtbaren  biiksrheinisehen  Niederungen  luuein- 
gezQgen  und  ihren  konunerziellen  Charakter  in  emen  agrarischen 
Teviodaft. 

Zweites  KapiteL 
Die  allgemeine  Entwidielung  des  rheinischen  Gewerbes. 

Aufschwungs*  und  Stillstazidszeiten  bis  zum  18.  Jahrhundert.  —  Die 
Bedeutung  der  französischen  Zeit.  Das  19.  Jahrhundert  und  seine  Kon- 
junkturen. —  Organisation  des  Kleingewerbes.  —  Die  Industrieunterder  Herr- 
schaft des  Handels  und  der  Technik.  —  Die  neue  Bindung.  —  Beziehungen 
der  rhoinischen  Industrie  zu  Deut5?ch]nnd  und  zum  Ausland.  —  Einfluß  der 
Natur  des  Volkes  und  des  lAudes  aut  die  Industrie.  —  ÖrtÜche  Verteilung 
der  lodustrie,  —  Anteil  am  deotaeben  IndastrissyBteni. 

Es  ist  an  di(^r  Stelle  ganz  unmöglich,  die  gewerbliche  EntwioUung 
des  Rheinlandes  in  ihrer  FüQe  von  Erscheinungen  einigennaßen  dar- 
susteillen.  Auoh  diese  allgemeine  BetraohtuDg  kann  nur  auf  einige 
von  ihnen  kurz  hindeuten,  besonders  soweit  aie  zur  Blrkeantnis  der 
Eigenart  des  Landes  wichtig  sind.  Diese  aber  kann  yiel  mehr  nur  in 
der  primären  ProduktionTHtwicklung  als  in  der  sekundären  Vw- 
fassungsgestaltung  des  Üewerbea  erkannt  werden. 

Deutlich  zeichnen  sich  in  der  rheinischen  \ \  ir tsohaf teentwicklung 
und  damit  tmcAk  im  Gewerbe  längere  Zeiten  des  AuMiwusges  Und 
der  KeuBohÖfrfung  ab,  awischen  denen  die  des  Stillstandes,  ja  des 
Ißedeiganges  hegen.  Im  ganaen  liandelt  ea  eioh  tibei  um  die  Geaddohte 
eines  ^oflen  Aufstieges. 


Digitized  by  Google 


Zvoher.  Bedirotuiig  d«  KmroäagpmAt. 


187 


Abgesehen  von  den  Grundlegungen  der  römischen  Zeit  und  ihrer 
in  der  niertwingischen  als  sicher  anzuiK^hmondeu  VVeiterfuhrung  und 
Verbesäerung  soheint  das  karolingisohe  Zeitalter  des  9.  Jahrhunderte 
eine  woaopÜiohe  Jfdtd&nmg  gebricht  «a  haben.  Eine  eolohö  ist  immer — 
aotkoa  im  Altertum  und  in  allen  katenvell  tiefer  angeregten  libidem 
aller  Erdteile  —  yon  der  Bildung  großer  starker  Reiohe  ausgegangen, 
denn  sie  sicherten  stets  den  Frieden  ihres  Gebiete,  veranlaßten  eine 
stetige  Bevölkerungsentwicklung  und  einen  gesteigerten  Verkehr,  hoben 
die  Kultur  des  Einzelmenschen  und  mußUn  mit  diesen  Wirkungen 
vor  allem,  auch  die  Produktion  vermehren,  düierenzioren  und  verfeinem. 
Wenn  anoh  das  Bdoh  Karls  des  Giofien  anfiel,  so  hat  es  ffir  Beotsoh- 
land  doch  die  groBe  ZnHammnnfaiMnng  aaner  Stimme  und  damit  feiner 
Länder  bis  zur  Elbe  hinterlaiap,  womit  dam  Bhnnlaiid  ganz  neue  wirt- 
echaftlirhe  Möglichkeiten  zuwuchsen  und  e?  an«?  einem  peripheiischon 
Lande  mit  unsicheren  Zuständen  im  Osten  zu  einem  (Jebiet  wurde, 
das  nunmehr  gerade  ostwärts  seinen  \nrtschaftlichen  Schwerpunkt  fand 
und  mit  dem  Osten  auf  das  engste  verschmolz.  Die  durch  das  romische 
Beieh  bewirkte  kflnstliohe  Angliedenmg  der  drotaohen  Sünmie  am 
Rhein  und  an  der  Donau  an  eine  west-eodliohe  politisch-wirtsehaftliche 
Organisation  war  dadurch  beeeitigt.  Das  Rheinland  lebte  seit  der  Kno^ 
lingerzeit  wirtschaftlich-kultoieU  aiohtlioh  auf  und  woide  daiin  gans 
«rhebhch  selbständiger. 

Natalgemäß  blieben  die  sich  aus  seiner  Lage  als  westlicher  Flügel 
Deatachlaada  ergebenden  Besiehangeo  zum  Weaten  weiter  bestehen 
mid  bliebon  für  nneer  Land  weeentli<^  mid  eigeatQmlioh.  Dieaeabranehte 
die  w«8tSohen  Ergänzangea  snm  Leben  und  wird  sie  immer  brauchen, 
und  zwar  mehr  als  alle  anderen  die  zu  Holland,  Belgien  und  England, 
denn  das  sind  die  Verbindungen  der  gleichen  geographischen  Breite 
und  sowüiü  damit,  aln  auch  durch  die  weitgehende  Gleichartigkeit  des 
Bodens  besonders  der  kontmentalen  Westländer  in  gewissem  Umfange 
(fie  Verbindungen  einer  ethniaohan  VerwaiidtMlialt.  An  dieMr  nahm 
aber  daa  weiter  sorOddiegcQdie,  gans  andais  geartoto  l^nnkreioh 
niofal  mehr  teil.  Das  Rheinland  erhielt  also  seit  der  Karolingsfacst 
eine  zentrale  Lage  gegen  Ost  und  West,  die  ihm  in  letzterer  Richtung 
zugleich  einen  erheblichen  internationalen  Einschlag  in  seinen  Interessen 
und  Beeinflussungen  gab,  mit  dem  oa  sich  von  den  anderen  Teilen 
Deutschlands  zu  unterscheiden  begann,  ohne  seinen  dorthin  neigenden 
floh  wer pnnkt  in  Tenohiebein. 

ELne  zweite  Periode  der  wirtsohaltlichen  SMgemng  entwickelte 
sich  von  der  Kitte  dee  12.  Jahrhunderts  bis  zur  zweiten  Hätfte  des 
13.  Jahrhunderts.  Sie  kam  im  Gewerbe  durch  die  stärkere  GUederun^ 
des  Handwerks  und  die  Aniärige  der  Verarbeitung  ausländischer,  ins- 
besondere südlich-orientalischer  Rohstoffe  wie  Seide  und  Baumwolle 
sam  Anadraok,  worin  aioh  die  Grundlagen  dieser  Epoche  deol^iafa 
wideiapi^lten.  Daa  Rhsinland  mid  das  übrige  Deutsohland  nahmen 
jetzt  teil  an  einem  gesamtenropiischen  Aufschwung  unter  der  Führni^ 
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erstenmal  wieder  seit  den  Zeiten  des  Röiutirroichos  wtird©  Europa 
nach  außen  hin  aktiv  und  drängte  in  ideeller,  vor  allem  aber  in  wirt- 
^hf^^ti'rN*  Bxpanaioii  naeh  dem  Orkut  und  aeiiMiL  SchWiMmndani 
iTLaiyMMm,  (Soften,  Ägyptmk  und  den  ncfdpontiMbBnGebietea,  hnäam 

und  China  Buch^id,  die  liblder  der  kostbaren  Rohstoffe  und  GonuB- 
mitteL  Eß  war  die  Zoit,  dtV  nach  ihren  militärisch  ideellen  Oberfl&chen- 
erschoinungen  die  der  KreuTiziige  genannt  wird,  dio  aber  die  Zeit  der 
wirtschafthch-kulturellen  Selbstbesinnung  Europas  und  im  einzelnen 
des  italienischen  Ausgreifens  nach  Osten  und  Süden  war.  Sie  wurde 
dadnrbh  nodb,  bedeutnn^B^oUar,  daß  ai^  gjWffharitig  unter  der  FShmiig 
der  MangokiL  «ine  großartige  yeneinlieilSohiiiig  jOAbb  vollsog,  dureh 
weldhe  die  emopiischen  VorgSnge  nur  gesteigert  wurden.  Der  Zusam- 
menhang 7wisehen  beiden  Erscheinungen  kam  in  der  „Entente"  zx^ischen 
Papst  und  Großkhan  —  Rom  und  Peking  —  politisch  zum  Ausdruck, 

Die  Folgezeit  sah  das  Aufkommen  des  europäi^shen  innemi  Natio- 
nalismus und  im  Osten  ebmiaSk  «noeate  ZerspUtterung,  die  sohUeßlioh 
die  WlederernieiMroiig  der  idamitiabhen  ZwiiolieiuiiSohte  braohte  ^  in 
Dentwddaod  im  ELleinen  die  Erhebung  des  Partikularismus.  Aber  aadi 
dieser  hat  schon  im  13.  Jahrhundert  die  Wirtschaft  insofern  erheblich 
beeinflußt,  als  er,  wie  in  der  Stadtgeschichte  gezeigt  wurde,  die  Städte- 
bildung vuid  damit  die  ihr  eiittiprechendea  gehobenere  Wirtsohalts« 
und  Kuiturformen  wesenthoh  förderte. 

Eiflt  aeit  etwa  IM  ia(  nach  dem  StiUrtandeiiie  emeat»  Ampaimnng 
der  wirtadhaftlMihen  Krifte  benlleri^barp  die  dieamal  Ini  in  die  aiveite 
Hälfte  dea  16.  Jahrhunderte  gmg.  Wieder  guig  die  innere  Erstarkung 
der  Europäer  Hand  in  Hand  mit  neuer  weltwirtschaftlieher  Ausdehnung 
indionwärts  —  diese  nun  getragen  von  den  üuteraehmungen  der  Por- 
tugiesen an  der  af i  ikanischen  Westseite  und  von  da  aus  über^hend  in 
düe  unmittelbare  Seeverbindung  mit  dem  Indischen  und  dem  Großen 
Oaeaa  nndin  die  folgBEiNiobe  Sinbesidiimg  Abmiü^ 
WixtiehaftBeyetem.  Inebesondere  aber  ist  doch  dabei  weiter  hoch  ein- 
zuschätaen  die  namentlich  für  das  Rheinland  sehr  wichtige  im  12.  und 
13.  Jahrhundert  erfolf^te  Ausgestaltung  des  Verkehrs  mit  dem  östUchen 
Älitteimeer  durch  die  Venetianer  und  Genuesen,  die  trotz  der  neuen 
Entdeckungen  noch  bis  ins  17.  Jahrhundert  für  uns  sehr  wirksam 
gebUeben  ist.  Im  Gefperbe  aeigte  sich  vcm  neuem  eine  vielseitige  Be- 
reieherung  der  Ziele:  vor  allem  dabei  in  der  Steigenmg  der  Hand- 
werksleistung  auf  ihre  teohniadie  und  künstlerische  Höhe,  wie  aie 
nicht  wieder  überboten  wurde  und  wohl  auch  der  Natur  des  Hand« 
Werks  nach  nicht  überboten  werden  kann.  Der  RenaissaTice^eschmack, 
dessen  Luxus  sich  das  Zeitalter  wirtsciiaitiich  durchaus  leiöien  kf»iiiite, 
hat  das  noch  gefördert;  er  stand  in  geistigen  Wechselbeziehungen  zum 
Gewerbe  seiner  Zeil«  Danaben  drang  der  allgemaine  ^ArodttktioaBwiUe 
bflinaba  planmifiig  in  den  meisfeea  Gewerben,  aofweit  ea  mok  nm  die 
dnrdttohnittliche  MasEenleistimg  handelte,  xnr  Haueindustrie  vor,  die 
im  Rheinland  schon  im  15.  Jahrhundert  eine  sehr  häufige  KrschrinTmg 
gewesen  war.  Daa  Gewerbe  wurde  kaftttaliatiaoh,  tmd  der  Kaufmann 
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übernahm  seine  Leitung.  Und  hierin  zeigten  sich  wif^der  wie  in  anderer 
Art  früher  7.ngleich  die  Wirkungen  duB  Staate»,  der,  auch  bei  uns  nun 
vom  Lehxittsyätem  abgehend  sich  innerlich  ^dwiitschaf tUoh  umformte, 
indem  er  Heer  and  Bernftbeuateatam  «imUhtoto  und  damit  ielbst 

nur  hanurindiitlriflll  gedeckt 

werden  konnte. 

Es  kam  ein  Zoitaltfir  der  Massenleistung  mit  der  Hand  und  mit  der 
Wasserkraft,  das  »ich  klar  und  deutÜch  vom  Mittelalter,  als  der  Epoche 
der  „kleinen  Handleistang"  und  der  Neuzeit  als  der  S^eit  der  Massea- 
kistung  mit  der  Maschine  abhebt. 

Die  Bc^roimg  der  Nlederteode  mit  ihm  langjUirigen  Winea  aad 
die  gesamte  westearapUBobe  AraeinandenetBaxig  am  den  neaen  Welt- 
markt in  den  letitea  Jahrzehnten  des  19.  und  zu  Anfang  des  17.  Jahr- 
hunderts haben  jene  vielversprechende  gewerbliche  Entwicklung  dee 
Khi'iiiki, Fides  unr^  rbrixjhen  und  u  jeder  in  Stillstand  übergeführt.  Der 
dreißigjährige  Knog  machte  daraus  einen  klaren  Rückgang.  Er  wirkte 
bei  ans  erst  mehr  in  eeiiMm  spiteren  VerUnf,  hat  aber  dami  vieles  im 
Gewerbe  vemiditet,  was  wieder  ganz  nea  anfsnbaaen  war.  Das  Rhem- 
land  hat  über  mehr  als  das  andere  Deutschland  unter  den  verheerenden 
Angriffen  Frankreichs  in  den  Jahrzehnten  danach  zn  leiden  gehabt,  die  in 
nnseren Städten  und  an  unserenBurgen  bis  heu  te  ihre  Spuren  hinterließen. 

Mit  dem  Endn  des  16.  Jahrhunderts  trat  da^i  Rhemland  infolge  dieser 
Ereignisse  m  eine  Zeit  der  rasaiWtät  ein,  die  eigentlich  erst  seit  der 
sweiten  HUfte  des  19.  Jahrhimderts  vdlig  ftberwundeii  woide.  flie 
infierte  «hih  taeh  im  Gewerbe  im  Eindrägm  amOimHiiclier  Krilte, 
die^  wie  nodi  zu  k«uaelehnen  sein  wird,  im  Neuen  vielfach  die  Initiative 
nahmen.  Aber  im  ganzen  handelte  es  sich  in  dieser  Periode  um  um  An* 
Satze,  nicht  um  ein  entschiedenes  Vorwärtskomme. 

Das  änderte  sich  erst  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  und  end- 
gültig sofort  nach  dem  siebenjährigen  Kriege,  der  ein  nicht  genug  zu 
betonender  BiaBohnitt  in  der  Geeehidite  dnr  Brde  gowoeon  ist.  Er 
bahnte,  indem  er  Aber  Indien  entschied«  die  neue  Weltwirtaehaft  unter 
enj^soher  Führung  an  und  kräftigte  damit  die  Tendenz  zur  gewerb- 
hVhen  Ma«ifien1eistung.  Die  Hrfreiung  der  Vereinigten  Staaten  hat  bald 
darauf  vor  allem  die  Entfesselung  Amerikas  und  seine  Öffnung  für  ganz 
Europa  angebahnt,  damit  aber  eine  neue  koloniaipoiitisohe  Epoche  der 
aUgemfliilea  Zulassuag  zur  Betätigung  fOter  See  fiberalL  Die  IhmiS-' 
naeiie  Revolution  hat  beeondeie  die  Beeeitigung  der  leirtn  reehtliohmi 
Hmdenuflse  für  den  wirtschaftlichen  Aufschwung  weithin  an^negt,  die 
allerdings  überall  und  auch  im  Eheinland  schon  lange  vorher  gerade 
im  Gtewerbe  erheblich  vermindert  worden  waren.  Die  neue  Aufscliu  unp:«- 
zeit  leitete  sich  ^'^eIseiti^  schon  längst  im  18.  Jaiirhundert  aucli  bei 
uns  ein,  und  ihr  Kennzeichen  im  Gewerbe  wurde  eine  neue  Technik, 
deren  USuMfarmig  teüweiee  oben  bereite  angedentet  wurde.  Dae  18. 
wie  auch  eohon  manTiigfacih  dee  17.  Jahilini^ert  «ndhten  die  Leietnng 
dnrch  die  vielseitige  Binspannung  stärkerer  motoriaoher  Kräfte  eu 
beben:  Sie  nnd  da»  »«Zeitalter  der  Mühlen"  in  Yiekn  Gewerben  geweaen. 
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der  Wasserkraft.   In  den  letzt-en  Jahrzehnten  des  18.  Jahrhonderti 
▼erbandea  sich  überall  mit  ihr  die  neuen  —  fast  immer  englischen 
ArbcdtemaBohintii,  rie  mbea  nooh  di«  Etnf&krung  der  DmpteMolUn» 
und  die  nenseitlMilM  Gfui^Dttgimg  dar  KoUflawirlMlulfew 

Demgegenüber  wv  die  französisohe  Invaaioa  Inte  ihfes  beinahe 

swan/.igjälirigen  Wirkens  nur  einr  Episode,  über  die  man  sich —  teilweise 
auch  im  Rheinland  —  in  eine  völlige  ÜbersciiätzuT^g  hineingeredet  —  und 
geeohrieben  hat,  indem  man  verkaonto,  daü  diese  Zeit  doch  durchaus 
unt^  Kri^psdruck  und  den  enteprechNulen  Mitteln  stand.  IHe  fran- 
s9fliBofae  Eroberung  zefaehnitt  uoa&t  WMohaltegelriet  mid  beemtribh- 
tigte  daduroh  eoboB  enunel  dauernd  die  unentbehrUohe  Verbindung 
imd  das  Zusammenarbeiten  der  beiden  Rbdnu£er  miteinander.  Wenn 
der  Schmuggel  das  wohltätig  etwas  »usglich,  so  konnte  da«  ein  sicherer 
und  gesunder  Ausweg  nicht  sein.  Besonders  aber  wurden  die  zerstören- 
den Wirkungen  der  Trennung  auf  das  Bergische  Land  nur  uszu* 
längUeb  diuob  die  FortsdiiiMie  des  Unken  Ufern  w^ewogen. 

Dieee  Bind  aber  viel&oh  entwedw  nnr  «ehrinber  oder  nnr  kfinetlidi 
durch  die  französische  Herrschaft  herrocgerufen  worden.  Eines  ihrer 
Prunkstücke,  die  hnksrheinische  Baumwollindustrie,  hatte  sich  längst 
im  18.  Jahrhundert  eingeleitet;  denn  schon  damals  ^Tirde  das  dortige 
Leinenp*»werbe  durch  den  engüschen  Leinen-  uiid  Baumwollwettbewerb 
erschüttert  und  war  bereits  im  i3egriff,  den  auch  sonst  in  Deutschland 
dabei  ftbUohen  Aoev^g»  einfaeh  m  dtet  Konkunensindiiefiie  flbevsii> 
gehen,  n  wSUen.  Bie  neue  IkitwioUimg  wftre  anoh  ohne  die  fieeinde 
Mitwirkung  gekommen,  wenn  enob  wohl  nioht  so  beeohkanigt.  Die 
SchneUi^eit  dos  Aufpch^'-nngs  aber  rührte,  wie  auch  in  allen  anderen 
Gewerben,  in  denen  enghscher  W'ettbewerb  in  Frage  gekommen  war 
—  z.  B.  der  Tuch-  und  Metallindustrie  — ,  von  der  künstlichen  und  sehr 
beld  doch  snm  Zusammenbruch  verurteilten  Kontinentalsperre  her. 
Ab  dieae  fiel*  trat  der  Terheorende  Bttokaohlag  ein*  daan  der  ungemeui 
goateigerte  «Df^toihe  Wettbeweib.  TOr  die  Kiiae  machten  nele  Bhain- 
ttnder  aber  ntm  den  preußischen  Staat  verantwortlich. 

Dazu  ifit  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Kontinentalsperre  das  rheinische 
Gewerbe,  das,  wie  oben  gezeigt,  immer  sehr  stark  exportierte,  vom 
Weltmarkt  abschnitt  und  dort  auch  auf  seine  Kosten  Engiaads  Absatz 
übennftoblig  IScdarte.  Iqb  Stodceih  gerieten  daan  aoob  die  Gkwetbe, 
die  aohon  erbeUieh  anl  den  fibeiaeeiaohen  Bohatolt  angawieaen  tnucen, 
wie  z.  B.  die  Lede^*  Zuoker-  und  Tabakindnatiie. 

Der  Aufschwung  war  z.  B.  in  der  Textil-  und  ^fftalündiistrip  des 
linken  Ufers  auch  deshalb  künstlich,  weil  diese  von  den  auf  die  Dauer 
aussichtslosen  übertriebenen  militärischen  Rüstungen  Frankreichs  lebten, 
die  sich  namentlich  A.r^^ftng^  mit  enormen  gewerblidtön  Kontributionen 
einleiteten.  Und  dennoeh  iat  aneb  s.  B.  in  der  im  18.  Jahrhundert 
bUbenden  bedeutoidan  Toohindustrie  von  Monschau  inderfeanafiaiaohen 
Zeit  ein  klarer  fortgesetzter  Rückgang  infolge  des  französischen  Wet^ 
bewerbs  nachweisbar,  der  sich  überhaupt  auf  die  Produktionen  er- 
streckte, die  den  französischen  ähnelten,  und  sie  nundestene  niedesbielt. 
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£b  konnte  ge^iß  in  der  französischen  Zeit  auch  der  Absatz  mancher 
rheiiUBeh^  Erzeugnisse  im  allgemeinen  mehr  gesteigert  werden,  weil 
dem  Rheinland  im  franagaischan  Reich  ttn  im  Inneni  hemmungsloBer, 

nach  außen  freilich  übertrieben  abgeechloi^ner  Markt  zur  Verfügung 
stand.  Aber  hierbei  ist  nicht  nur  auf  das  künstliche  und  treibhaus- 
artige  der  gesamten  französischen  Zr  llpolitik  hinzuweisen,  sondern  auch 
darauf,  daß  sich  Frankreich  in  f^riuer  OebietBausdehnung  und  wirt- 
Bcbaitspoliüficheu  Ausnutzung  bcmer  Augenblickserfolge  übernahm, 
indam  ea  Liadar  wie  ItaUaii  awvDg,  aain  Galkiefe  an  qnbehindarter 
Einfuhr  fransdaiBoher  Waren  MsngDbeo,  imd.  indem  ea  den  beaiisgtea 
LSodem  die  ZoUtarife  vorschrieb.  Hierauf  gründete  sich  die  Zunahme 
des  rheinischen  Fahrikatabpatzcs  z.  B.  in  Italien  damals  sehr  erheblich. 
Das  Rheudand  nahm  also  nur  an  der  künstlichen  Ausbeutunp;  der 
Besiegten  alttiv  teil,  ein  Zustand,  der  unmögUch  dauernd  bleiben  konnte. 

Die  Bedeutung  der  französischen  Zeit  besteht  unverkennbi^  darin» 
dibß  de  die  Entwicklung  auf  manchen  Gebieten  beaeUeunigte  und 
veceinheitliohta^  was  aber  im  Interesse  Fnunkreidha  geaohah,  das  aiob 
der  gesteigerten  Kräfte  des  Rheinlandes  gegen  Europa  zu  bemächtigen 
wünschte.  Er  hat  zugleich  aber  auch  das  Verdienst  gehabt  ,  dem  Rhein*  . 
land  die  Bedeutung  der  wirtschaftlichen  Einheit  klarzumachen  und  * 
dort  das  Verständnis  für  die  deutsche  Enuguug  zu  wecken,  auf  die  ea 
aainer  Lage  and  SSgenart  naoh  angoviesen  iat. 

Die  AnfiMdnrangaperioda  dea  19.  Jahchimderta  daüeri  im  gaoaea^ 
ana  den  1760er  Jahren  und  aohlofi  im  weaeotliohen,  soweit  es  sich  um 
die  neue  technische  Grundlegung  der  Hauptge werbe  handelt,  in  dessen 
letztem  Viertel  ab,  um  allerdings  die  Auswirkungen  in  ständig  steigenden 
MaMenleistungen  bis  1914  noch  auszugestalten.  Im  Vorgleich  zur 
älteren  Zeit  hatte  die  neue  noch  die  Folge,  daß  sie  in  iast  regelmäßigen 
kurzen  Abaehnitten  daa  And  «ad  Nieder  dar  kkinan  Konjunkftmvn 
ipnarhalb  dar  grofien  Epoche  braohie,  die  iröhar  gans  andera,  und 
zwar  mehr  von  unregelmäßigen  elementaren  Ereignissen  als  vom 
Rhythmus  der  technisch-kapitalistischen  Wirtschaftsweise  bestimmt 
worden  waren.  Deutlich  heben  pich  aus  ihnen  mit  gnmdl^^gender 
Bedeutung  die  1850er  und  1870ei  Jahre  gerade  im  rheinischen  Gewerbe 
als  2^ten  eines  allseitigen,  früher  unerhörten  Fortschritte  heraus  mit 
ebenao  heftigen,  wiewohl  nicht  danemd  aehMliohen  Bfiokaohlagen. 
Aber  auch  in  diesen  einzelnen  Wellen  der  Entwicklung  ist  das  Rhein* 
land  im  Gegensatz  zu  früher,  wo  die  kleinen  Konjunkturen  vielfach 
nur  lokaÜRfert  auftraten*  Teil  einer  nEaltwirteohaltlichen  Gesamt- 
Organisation  geworden. 

Die  gewerbliche  Entwicklung  dea  Ühemlandes  suchte  in  Ihren 
Batriebssystemen  sehr  zeitig  schon  die  Vielseitigkeit. 

Wie  «nderwfata  hat  bia  ina  19.  Jahrhondart  die  Hamawirtsohaft 
viele  gewerbliche  Verrichtungen  zum  Teil  behauptet  oder  sich  des 
Lohn  Werks  und  der  Stör  bedient,  die  sich  z.  B.  überall  besonders  auch 
auf  das  Baugewerbe,  die  Eisen-  und  Holzverarbeitung,  die  Gerberei 
und  Iiederverarbeitung  erstreckten,  ganz  abgesehen  von  dem  nooh 
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heute  manchmal  damit  verbundenen  Bekleidungsgewerbe.  Der  rbeini- 
Mhe  Bürger  imd  Bauer  pflegten  dahior  iBumw  iii  OuiMi  Hwuhaltongwi 
die  ▼ewahfadBniartiytffln  Bofaitofle  Tontttig  sn  halton. 

Auf  dar  aadtnn  Seite  aber  ist  mAtOD.  im  früheren  Mittelalter  auch 
die  gewerbliche  Erzeugung  für  den  Markt  in  Stadt  und  I.and  im  Textil-, 
Bekleidung»*,  Metall-,  Ton-,  Holz-  und  L^  dergowerbe  allgemein  üblich 
gewesen.  Handwerker  und  Bauern  arV>cit<  ten  also  zeitig  für  den  Auf- 
kauf, j^e  kapitalistische  Vorutuie,  die  im  späteren  Mittelalter  vielfach 
flohoQ  in  die  gercgetteren  Tonnen  dei  Verlagssystenu  überging.  Wenn 
die  in  Betnoht  tonmenden  UmafttEo  auch,  von  heute  em  gaeehen, 
absolut  genng»  ao  tind  eie  für  iltie  SSeit  doch  erheblich  gewem.  Sie 
brmht«n  vor  allf^rn  auf  einem  allgemein  üblichen  System,  das 
auch  im  Warengroßbandrl  und  in  den  Zolltarifen  mindestens  des 
13.  Jahrhunderts  völlig  klar  aU  längst  üblich  in  Erscheinung  trat. 
Seitdem  wir  schriftliche  Quellen  haben«  umfaßt  demnach  daa  rheinische 
Kleingewerbe  alle  Möghchkeiten  bis  hin  snm  eigentUohen  Verlag,  der 
besonders  bei  den  Gewerben»  die  mit  auslandtechen  Robatoffen  um- 
gingen, schon  im  13.  Jahriiimdert  nachweisbar  ist.  Von  einer  historischen 
Stufenfolge  der  Systeme  kann  demnach  keine  Rede  »ein.  allenfalls 
vielmehr  von  einem  stärkeren  Vorherrschen  der  Kundenproduktion, 
die  sich  aber  auf  manche  Gewerbe  schon  im  Mittelalter  nur  noch 
aebr  wenig  erstreckte,  und  swar  auf  aOe,  die  kieinaie  Bneugniaae 
dee  einbrimischen  MassenbedariB  berstellten.  Sie  mifde  aaob  von 
den  iSndlichen  Gewerben  beiseite  geacboben,  die  im  Bergisohen  Lande 
und  am  Niederrhein  im  Mittelalter  auch  bereits  für  den  Zwiaohen- 
handel  in  der  Ferne  und  in  den  Städten  arbeiteten. 

Auffallend  ist  seit  dem  späteren  Mittelalter  die  wehon  lebhafter 
werdende  ii^apitalistische  Durciidrxngung,  die  jahrhimdertelang  vom 
Handel  ans  erfolgte,  der  bei  der  hervorragenden  Veifcefanlage  dee 
Kbeuüandee  hier  gans  beaondete  anflbliibte  imd  dabar  am  so  mehr 
eich  des  GeM-erbes  bemiehtigte»  indon  er  sich  mit  dem  Verlagesystem 
verband  und  dieges  von  der  Gnindlapre  des  Aufkaufs  her  einzufOhren 
suchte,  wo  er  nur  konnte.  Daiier  stralilt+  ii  schon  im  Mittelalter  von 
der  größten  Handelsstadt  Köln  die  manmgfachsten  gewerblichen  Ab- 
hängigkeiten in  die  umliegenden  Landsdiaften  bis  in  die  Niederlande 
nnd  nnoh  Westfalen  hinein  ana.  Dieser  kommeniell-geireribliohe  K»- 
pitalismiia  ist  bei  uns  bis  weit  ins  10.  Jahrhundert  führend  gewesen. 
Er  ergänzte  sich,  wie  oben  gezeigt,  seit  dem  17.  Jahrhundert  von  den 
neuen  weltwirtschaftlichen  RohBtoffen  aus.  Er  war  seit  dem  18.  Jahr- 
huncifTt  auch  in  dem  nun  neu  von  der  Mühle  und  von  dem  allgemeineren 
Prinzip  der  Arbeitszentralisation  her  stärker  auftretenden  Manufaktur- 
nnd  Fabrikwesen  noch  lange  bei  den  UnftemehmerpersSnliebkfltten  und 
mit  der  Betonnng  der  Absaftsrooksiehten  im  Aulbnn  der  Untamehmung 
vorherrschend.  Der  Bohstoffhändler  war  meist  der  Fabrikant,  nnd  iwar 
meist  drr  Händler  auch  mit  ausländischen  Rohstoffen. 

Das  rheinische  Industrieunternehmertum  begann  also  tief  ini  Mittel- 
alter seine  Entwicklung,  aber  bis  zixt  Mitte  des  19.  Jahrhunderts 
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herrschten  biß  anf  wenige  neuzeitlichere  Ausnahmen  der  kaufmännische 
Chiurakter  und  die  kaufmännische  Denkweiae  darin  vor.  Das  zeigte 
«ich  noch,  als  es  sich  darum  handelte,  die  neue  Schwerindustrie  in 
•den  1840er  und  1860er  Jahren  in  größeren  Formen  zu  entwickeln, 
ffiorbai  öbcrwog»  wmxk  man  s.  B.  aa  Ifovineii  etbauBtt,  nooh  ndiidwtoiia 
der  auf  der  Bank,  nicht  auf  der  Technik  bcnihende  Organtoator.  Jahr- 
hundertelang hat  das  neue  Unternehmertum  auch  den  mittelalterlichen 
städtischen  Gedanken,  daß  das  Gewerbe  ein  Amt  sei,  fortgepflanzt,  den 
der  merkantilistitiche  Staat  als  den  Gedanken  dea  Staats-  und  Gemein- 
Wohls,  dem  der  Unternehmer  an  erster  Stelle  zu  dienen  habe,  weiteff- 
trug.  Er  aeigte  aioli  bei  ona  im  Bheinland«  ab  dem  Land  der  enten 
größeran  üuhustmQeo,  daa  ist  der  kapitaliatiaehen  Reife  Deataöhlaiida, 
«och  noch  in  den  Anschauungen  und  in  der  Praxis  jeilfer  QNlSaillarw 
nehmer,  die  in  den  1840!r  und  185<>er  Jahren  in  der  rheinischen  In- 
dustrie die  Fühnmg  hatten.  Sie  liatten  daher  ein  ausgosprochenea 
Interesse  für  den  Staat,  dm  noch  an  die  engen,  später  zu  erörternden 
Beziehungen  zwischen  diesem  und  den  industriellen  Kaufleuten  des 
Merkantilaeitalten  evtamert.  Ea  bewirkte,  daß  die  riMiniaehen  Unter- 
nehmer zn^eioh  kraft  des  Schwergewichtes  ihres  Ttun^  anoh  die 
Führer  des  preußischen  Bürgertums  in  der  Revolutioii  von  1848  wurden. 
Sie  wurden  das  um  so  leichter,  da,  wie  in  der  Stadtgeschichte  gezeigt, 
die  breiteren  bürgerliohen  Sohiohten  seit  langem  entpolitisiert  worden 
waren. 

Der  niftdndnatrieUe  teohniscb-k&pitaliBtilaohe  IndividuaUamva  ist  im 
Rheinland  amt  aeit  den  ISCOar  Jahna  rtiSrker  gawocdlBii  «ad  |^  dabei 
Hand  in  Hand  mit  dem  Vofdiiiigeii  dar  technischen  Probleme  in  aUen 

Stufen  der  Produktion,  zumal  auch  die  alte  Hausindustrie  überall  von 
der  auf  die  Maschine  gestellten  Fabrik  seit  den  1820er  und  1830er  Jahren 
größtenteils  bei  Seite  geschoben  wurde. 

I  Von  der  Technik  uud  von  den  ganz  iudividuaiistisohen  Interessen  der 
XTntemehmer  fftr  daa  Geaohift  her  Bind  dann  die  neuen  gewaltigen  In- 
doatriekonaentraliionen  anfgabant  worden,  in  deam  daa  Rheinland  mit 
dam  anaohließenden  westflUlschen  Teil  dea  Bohrgabiets  in  Deutschland 
meist  führend  ^^nirde.  Von  ihnen  gingen  zugleich  die  wertvollsten 
ökoiiomischen  und  sozialon  Wirkungen  aus,  trotz  allor  Gefahren,  die 
dieöo  Gebilde,  die  heute  so  ungcfiouorlich  sich  auswachaen,  für  die  von 
ihnen  abhängigen  Arbeiteiäciüchtea  und  für  den  Staat  dennoch  behalten 
und  iufiem  Utaaeo»  wenn  Ihnai  ron  dieaen  Seiten  her  kein  ebenbfirtagea 
Oegengewicht  erwiehat. 

IKe  rheinische  Industrie  hat  aber  tmch  seitlich  mit  zuerst  die  neuen 
Formen  der  Bindung  gefunden,  die  sich  sclion  in  der  Zeit,  da  der 
Individualismus  noch  seine  größk'n  Triuinphe  feierte,  von  der  Kriso  der 
ISöCler  Jahre  aus  einleiteten  und  in  den  allgemeinen  In teressenver bänden 
dn  Industrie,  aimächst  in  den  bergbaulichen  Yereineii,  wie  dam  iür  den 
OberbergamtBbaairk  Bortmond  au  EaBen,  auftraten,  wo  ea  deh  atatt  nm 
die  vereinzelte  oder  die  pMtelpoUtische  Beeinflussung  des  Staates  um 
4h  faohpolitisohe  handelte    >  um  WirtaohaftaaweigpoUtik.  Sohon  im 
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gleichen  Jahrzehnt  blitzte  dazu  vereinzelt  der  Kartellgedanke  bei 
uns  auf.  Es  zeigte  sich,  daß  der  reine  wirtschaftliche  Inrlividualismus 
um  eine  kurze  Ubergangser&clieiuung,  niciitä  ak  ein  außergewöhnliche« 
llittel  in  der  gewertilidieQ  BntwioUiing  lein  konnte.  Di»  £B70v  Jahre 
haben  dann  die  Vecdiohtimg  der  ai]geiii0inen  VeefaandabeBteobangm 
gebracht,  die  auf  der  eich  seit  1840  mit  dem  Aufkommen  der  Schwer- 
induRtrie  verbreitenden  Schntzzollidee  beruhten.  Ef^  entstanden  1871 
der  „Verein  zur  Waiiruiig  der  gemeinaameu  wirtechafthchen  Iiiteresseri 
für  Rheinland  und  Westfalen  '  und  1874  die  „Nordweetüohe  Gruppe 
des  YeieinB  Beatacher  Eieeii-  und  StahlmdustrieUer"  la  DQanldorf,  <Ue 
neben  dem  »»Vereui  e&ddeatsohcr  BainnwoflindiiitrieiUet^  die  GrondU 
läge  für  den  im  Jahre  1876  gegründeten  ,,Zentralverbaad  der  deataohea 
Industrie"  wurden,  dessen  maßgebende  Persönlichkeiten,  wie  z.  B. 
Buet'k,  vom  Rheinland  ausgingen  und  der  wesentlich  cur  Wendung  der 
deutschen  Handelspolitik  im  Jahre  1879  beitrug. 

l>iese  allgemeinen  Verbände,  zu  denen  uch  bald  noch  weitere  ge- 
aeUteOt  wmden  femer  aalt  efevra  1880  beaondera  In  der  SebiwIndiiaMe 
erginst  dnieh  saUveieha  EarteUe  and  Syndikate»  die  nmunehr  alao 
den  Unternehmer  im  Betrieb  bei  Produktion  und  Absats  banden.  In  der 
chemischen,  der  Sprengstoff-  und  der  MontanindtiBtrie  imd  zahlreichen 
weiteren  Zweigen  ist  dtus  Rheinland  uun  ebenfaik  maßgebb'ch  anregend 
daxin  geworden,  und  öeine  grolfeu  Industriestädte  wie  Düsseldorf,  Essen, 
Elberfeld,  Mülheim  a.  d.  Ruhr  und  Köln  wurden  der  Sitz  nicht  nur  von 
Mhbeiohen  provindeUen,  aondem  «ooh  Toii  Landea*  nnd  Beiehakartdlen 
und -mbSnden  aUer  Art.  Ihabeeondsre  zog  DQaaeldorf  die  veraohieden» 
sten  groflen  Organisationen  der  deutedien  Eisenindustrie  an  sich.  Dieee 
Erscheinungen  wiederholten  sich,  als  nach  der  Aufhebung  des  Sozia- 
listengesetzes im  Jahre  1890  zu  den  allgemeinen  Tnt'eressenverbändea 
und  den  Kartellen  die  Arbeitgeber\rerbände  entstanden. 

Den  Ton  den  Untemehmem  getragenen  großen  Ladnatrieorganiea^* 
ticnea.  und  deren  SSmflSaeen  auf  Deatechland  eatB|iraolien  grofie,  voa 
der  Arbeiterschaft  herkommende  Strömungen. 

Die  Übertreibungen  des  kapitalistischen  Individualismus  sind  natur- 
gemäß ihrer  führenden  Stärke  entsprechend  auch  im  Rheinland  am 
größten  und  auffälligsten  gewesen.  Öie  bey landen  in  der  rigorosesten 
Anwendung  des  seit  dem  16.  Jahrhundert  vom  Unternehmertum  ent- 
wiokelten  Aibeitaivrinzips.  daa  an  albh  mit  Bedit  den  von  der  Kireih» 
mit  Hilfe  der  Wohltati^eit  imterhalteoen  Bettet»  ab  daa  iltera  aosiala 
Anahilfmüttel,  abgelöst  hatte.  Sie  kamen  zum  Ausdruck  nicht  nur  in 
schrankenlosen  Arbeitszeiten,  sondern  auch  in  niedrigsten  Löhnen  und 
unmoralischen  Lohnmethodeu  sowie  in  einor  geradezu  gefährlichen 
Heranziehung  von  Frauen  und  Kindern  zu  den  ungeeignetsten  und  Bcliäd- 
liohat^  gewerblichen  Arbeiten«  eine  Praxis,  die  man  im  Stile  der  Sozial» 
pidagogikdeal?.  imd  18.  Jahrhnnderte  obendrein  ffirhoi^Terdieoatibh 
hielt,  ^ese  Zustande  in  der  iheiuiaohen  Indnatrie  haben  mit  aoeschlag- 
gebend  auf  die  ersten  Anfänge  der  preußischen  und  damit  der  deutschen 
Sosialpohtik  eingewirkt»  wie  aie  im  KeguiatiT  über  die  Kinderarbeit 
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▼OQ  1839  und  im  Verbot  des  Trucksystems  im  Jahro  184^  ^^lH=fH^^*^ 
kamen.  Karl  Marx  und  Frie<^rich  Kngels  J5ind  Rheinländer  p^ex^-esen, 
und  wie  sie  hat  LassaUe  seine  politische  1  ätigkeit  unter  rheinischen 
Eindrücken  und  Einflüssen  begonnen.  Bebel  w-urde  immerhin  in  Deuts 
geboten.  Als  das  Koalitionsverbot  im  Jahre  1869  gefallen  war,  sind 
die  rhciniaohfiii  Arbeiter  abbald  mit  soetet  som  ZwumnauobhiB  ge- 
kommen. Bwbesondere  aber  wurde  das  Kbeinland  seit  Ende  der  1880er 
-  Jahre  ein  manchmal  entsoheideodes  Gebiet  in  der  Entstehung  großer 
deutscher  Oewerlcschaften.  Es  sei  an  die  weit geRchichtli che  Bedeutung 
des  BfTgar))eittjrBtreik8  ander  Ruhr  im  Jahre  1889  erinnert,  der  nicht  nur 
große  puiitiäche  Wirkungen  Ms  zum  Sturze  Bismarcks  hin  hatte,  sondern 
mk  dem  eioli  eehlieBHoh  ebenso  iräe  an  der  Beseitigung  dee  Sonalisteo- 
goeetiee  der  AolMsbvrang  der  Gewedaoheftebewegong  niebt  unweeent- 
entzündete.  IQebt  nur  die  freieii  Gewefkschaften  Deutsohlaade 
sind  im  allgemeinen  und  einzelnen  vom  Rheinlajid  aus  erheblich  an- 
geregt worden.  Schon  seit  Kolpings  Elberfelder  Gesellenvereinsgrün- 
dung im  Jahre  1846  wurde  das  auch  die  Entwicklung  der  konfessionell 
gruppierten  Arbeitnehmeropganisationen,  die  namentUch  schon  Ende  der 
1860er  Jahre  bei  uns  hftöfiger  wurden.  Katholische  Arbeitervereine 
und  ihre  verwandten  Verbände  smd  ebenso  wie  die  dunstfiohen  Gevreric* 
Schäften  in  der  Hauptsache  rhdnischen  Ursprungs  gewesen  und  losten 
notwendig  Parallelen  auf  evangelischer  Seite  aus.  M.-Gladbach  wurde 
ein  HauptJ-titz  solcher  Bestrebungen.  Es  ließen  sich  ähnhch  wie  bei 
den  Untemehmerverbänden  viele  Einzeibeispieie  für  die  große  Bedeu- 
tnng  des  Bhwnlandes  in  der  dentsobea  Arbeiterbewegung  erbringen. 

Es  haben  feaeriiuiiiisdM  Teobnik«  imd  Untemeimisr  inden  1870er 
Jahren  wie  süidi  bei  den  späteren  Ergänzungen  maßgeblich  an  der  Ver^ 
einheithchung  und  zei^emäßen,  die  IndustrieentwioUnilg  besser  för* 
demden  Bieiohspatentgef^tzgebung  mitgearbeitet. 

In  diesen  Erscheiuungen  zeigte  sich  zugleich,  wie  eng  das  Rhein- 
laad mit  der  deutschen  Volkswirtschaft  mduütrieii  verwachsen  ist. 

Bs  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  daß  es  seit  frühen  Zeiten  in 
den  Terschiedensten  Gewerben  neue  Gedanken  und  Methoden  nach 
Dentflohland  hineintrug  und  daß  es  umgekehrt  solche  vom  Osten  her 
empfing.  Rheinische  Himdwerker  sind  schon  im  Mittelalter  überall  im 
Osten  bis  in  die  sla vi. sehen  Gebiete  nachw(  i,sl)ar,  und  Ix -sonders  mittel- 
und  süddeutsche  Einwanderer  hab^  vielfach  an  der  gewerblichen  Ent- 
wicklang bei  nns  mitgearbeitet.  Als  im  Handwerk  das  Wandern  auf- 
kam, sfad  diese  Beziehungen  vertieft  worden,  und  zwar  nun  haupt- 
sächlich zu  den  katholischen  süddeut^hen  Ländern,  da  sidi  die  Zünfte 
fast  überaU  konfessionell  vereinseitigt  hatten  und  daher  auch  den  ihnen 
darin  entsprechenden  Wanderburschen  bevorzugten.  Im  rheinischen 
Handwerk  lebte  trotz  aller  Wanderschaft  auch  nach  West-  und  Süd- 
europa eiii  ausgeprägtes  deutsches  Nationalbewußtsein,  das  sieh  dem 
Kemden  gegenüber  absohloß,  den  IVanaosen  und  den  Slaven  glsieh- 
m&filg  Tcn  der  Betei^gting  an  G«wwbe  und  Zunft  als  „unefariich**  ab- 
khnte,  dagegen  z.  B.  den  Ifiederlinder  ja  sogsr  den  Dinen  und 


Digitized  by  Google 


196 


IV.  Kvakb,  Gewerbe,  Handfll  and  Verkelir. 


Skandinavier  tmd  Deutschbaltea  zuließ.  Auch  die  kapitalistiBoheii 
Formen  des  Gewerbes  haben  die  enge  gemeinsame  Arbeit  mifc 
den  östlichen  Gebieten  schon  im  Mittelalter  gepflegt«  wie  aus 
der  Anedehnong  der  Verlegcrbegiehnngea  iieeh  Westfiäeii  Idneöi 
hervoigeht  und  ans  dem  VeredelimgeTeikehr,  der  das  Wupper- 
tal mit  der  norddeutschen  Leinenindustrie  bis  nach  Braunaohwsig 
hin  verband.  Nach  Westen  fanden  solche  Vcrbindunp^en  seltener 
statt  und  crstr«  ckten  sich  meist  nur  von  Köla  oder  Aachen 
aus  in  die  sprachlich  verwandten  Striche  von  Brabant  und  Limburg, 
wo  die  Rheinländer  aktiv  z.  B.  Tuch-  oder  Ledearverlag  betrieben« 

Im  19.  Jabriumdart  verwutdia  das  Rheinland  gewerbüoh  anob  In 
der  Darohffihrong  der  neuen  Großindustrie  immer  mehr  mit  dem  Osten, 
wid  zwar  immer  erheblicher  und  vielseitiger,  je  mehr  der  kapitalistieohe 
Ausbau  ins  Große  ging.  Dieser  VereohmelpmgqpgoeeB  begann  beim 
Kapitfd  und  bei  den  Menschen. 

Daa  Rheinland  hätte  ohne  die  starke  Mitwirkung  Deotschlaads 
seine  beutige  Stellung  übef  banpt  niobt  eningen  kflmutt.  Nur  indem  es 
seit  1840  die  KapitalbUfe  DeutBoUaada  befansog,  Termoobte  es  seine 
Prodid±ivkräfte  wirklieb  su  beleben;  der  Geldbedarf  seines  Biseii- 
bahnen  und  seiner  jungen  Schwerindustrie  hat  besonders  die  engsten 
Zusammenhängo  mit  Berlin  und  seinen  Großbanken,  als  der  notweodtgea 
Vollzugsorgane  für  die  Beteiligung  DeutRchlanda,  geschaffen. 

Deutsche  Techniker  und  Arbeiter  ai^  Einwanderer  iiabeo  in  ähx^ 
Hohem  Grade  bri  uns  gewirkt  wie  die  fistlieben  Aktiontie,  und  beseieb* 
nend  für  £e  Abhi&ngigkeit  der  Xntwiokhmg  yam  Osten  In  peisdnfieber 
Hinsicht  wurde  ferner  die  Belriediguag  des  Bedarfs  der  Industrie  an 
ungelernten  Massenar bei tom  aus  den  deutsch-  und  russisch-polnischen 
Provinzen  jenseits  der  Elbe,  die  seit  den  1870er  Jahren  z.  B.  zu  einer 
sich  nach  und  nach  auf  mehrcro  Hunderttausend  steigernden  PoIni- 
bevölkerung  besonders  im  Ruhrgebiet  führte. 

Naeb  1870 begann  aber  aueb  die  VersebmelsuBgder  ünteniebmungen, 
indem  rheinische  und  ösUiche  Finnen  miteinander  in  unmittelbare 
wirtschi^tliche  Verbindungen  traten.  Sie  erstreckten  aiob  suerst,  wie 
ausgeführt,  auf  Intereesenverbände  und  Kartelle,  um  später  aber  auch 
in  Kapital-  und  Betriebs  Verwachsungen  der  Einzelfirmen  untereinander 
Überzugehen.  Sie  erfaßten  seit  dem  Ende  des  Jahrhunderts  alle  mog- 
Koben  Gewerbe.  Viel! aeb  sog  die  Rabrirable  Sstfiohe  Weikia  cur  iS* 
Werbung  von  Zeoben  an,  die  rbeinieebe  Bisenindustrie  erwarb  ibze  grofien 
Zweigwerice  sta  der  Elbe  und  an  der  Küste,  verband  ihre  Interessen  im 
einzelnen  sogar  mit  der  oberschlesischen.  Die  großen  rheinischen  Zink- 
firmon  lagerten  sich  breit  über  ganz  Westdoiitsohland.  Die  feinkerami- 
bchon  und  Glasfabriken  sohafen  ihre  s^roßen,  sicii  bis  jeiisf-its  iler  Elbe 
ausdehnenden  Fusionen  und  Werksgründungen,  stehen  nun  auf  vielen 
F&fien  in  ganz  Dentiobland.  Namentüeb  hat  die  ebemisobe  Industrie 
flolob  »interprovinziellen"  Untemebmangaaufbau  berrorragend  ▼erfolgt: 
es  sei  nur  nochmals  an  die  K81n>Rottweiler  Pulverfabriken,  an  den  UUr*> 
maiintrust  nnd  den  AmUnkonaem,  der  sich  in  eine  nodb  grftndlielieve 
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Intereasengemeinschaft  der  chemigchon  Großindustrie  answuchs,  er- 
innert. Die  ^oßen  deutschen  Eloktrizit&tsgruppen  ebenso  wie  die  des 
Maschinen-  und  Wagenbaues  breiteten  sich  aui  die  Werke  unseres  Ge- 
Ufltei  «na.  Almlldie  EMebcInungen  siiid  längst  im  Lebflnsmifetelgroß- 
gBwwbe»  wie  der  Znokaor-  und  Sohokoladeiiiiidwlarie,  cntotasidfliL  Vi^ 
fMih  noch  Heften  eich  gkiohe  Vorgänge  nachwoBen.  Bei  allen  ist  die  An- 
rf!gung  ebenso  häufig  vom  Rheinland  wie  von  außerrheinisohen  deat- 
BChen  Stellen  ausgegangen.  In  ungeahntem  Umfange  hat  sieh  dieser 
Prozeß  prit  dem  Kriegsende  ausgestaltet:  Er  gipfelt  in  dem  Aufbau  fast 
unübersehbarer  zahlreicher  gesamtdeutscher  „Konzerne**  auf  last  allen 
gewerUiohea  Gehietoii,  dnvdi  den  lieh  das  Bbeinlmd  in  aOeKStrengrtw 
Anlehnung  oa  DeatsoUand  mit  diesem  gemeinsam  tot  dem  wirto(£alb< 
lioheil  Znaammenbruch  zu  bewahren  sucht.  Dem  aUon  entspricht  eine 
ungemein  gesteigerte  Verbandsbildung  aller  gewerblichen  Kategorien 
bis  hin  zur  Konzembildung  der  Arbeiterbetriebsräte,  Kein  £!reigni8 
wie  der  verlorene  Krieg  hat  so  einleuchtend  klargestellt,  von  welcher 
größeren  wirtschaftlichen  Einheit  das  Rheinland  abhängt  und  wo 
aUsin  es  wirteoihaltlioh  frei  imd  wirkUeh  Aotebringend  weiteKigedcihen 

Die  zentrale  Lage  hat  natnxgem&B  auch  zu  allen  Zeiten  engfite 
gewerbliche  Wechselwirkungen  zum  westeuropäi^^chen  Aualand  ver- 
anlaßt. West-  und  südeuropäisch  ist  ja  am  Rheinland  die  sieh  achon 
auf  der  Höhe  des  Ufittelalters  anbahnende  kapitalistische  Entwicklung 
im  Gewerbe,  die  bei  nns  zeitiger  als  in  anderen  Teilen  Deutschlaads 
einsetete. 

Die  weaÜiolMn  Veitrindnngen  dzQekten  aioh  nammtlieh  andh  in 

Produktionsanregungen  des  Westens  auf  unser  Gewerbe  ans,  indem 
dieses  neno  Formen  und  neue  Arte^n  nach  westeuropäischem  Mngter 
aufnahm,  eine  ErsoheinuDg,  die  sich  auch  in  der  Landwirtschaft 
zeigte. 

Bis  zom  18.  Jahrhundert  flberrv  ogen  dabei  die  Einflösse  der  Nieder- 
lande einaofaUefifieh  des  waJloniscvhen  Gebietes,  neben  denen  abge- 
schwächt auch  die  FrankreiohB  anftratm.  In  der  Hauptsache  handelte 

CS  sich  vorwiegend  um  Anregungen  auf  das  To xtil crewerbe,  das  be- 
sonders in  der  Seiden-  und  TuchhorsteUung  manches  vom  Werten 
lernte.  Stärker  trat  aber  dessen  Vorbild  doch  erst  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert hervor,  seitdem  Renaissance-  und  Rokokokultur  eine  Steigerung 
des  LQzns  braohten,  die  in  Weeteoropft  dnreh  die  neoe  w^twirtsehalt- 
Hebe  Betätigung  imd  die  darana  f oSgmde  Reiohtamsvermehnmg  m6g|iob 
wurde.  Die  Einwanderung  der  west-  und  südeuropäisohen  Firmen,  die 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ni^  mehr  abriß  und  in 
der  sich  die  neue  Passivität  des  Rheinlandes  dartat,  sowie  che  der 
vertriebenen  Evangelischen  des  Westens  haben  die  Aufnahme  fremder 
HenteUongBweisen  nur  beschleunigen  können.  Sie  erstreckte  sich  nun 
besonders  auf  die  vecsohiedensten  Zweige,  namentüoh  der  Loxoik 
Industrien:  der  Modewaren,  des  Textil-  und  Bekleidungsgewerbes, 
der  keramisehen»  Glas-  nnd  Holamdostrie.  Überhanpt  wmden  alle 
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Gewerbe,  die  dea  WohnungiibedBif  iqfendvie  berührtea,  deatUoh 

bereichert. 

Auf  anderen  Gebieten  wochficlten  dagegen  die  gegenseitig^  Beein- 
fluseimgen  von  Zeit  zu  Zeit  »b:  dis  gilt  vor  allem  fBr  Bergbaa  cmd 
Ifetall^irerbe,  in  doMii  dai  Bhwnland  naob  l^Ankieieh,  Bcdgien  und 
Englaad  in  der  älteren  Zatt  und  auch  tpater  nooh  sehr  maflguMinh 

binüberwirkte,  während  es  umgekehrt  von  diesen  Ländern  aus  auch 
wieder  unmittclbaro  Fördeningen  f^rfuhr,  die  im  Kflfden  von  Belgien» 
im  Süden  von  Ix>thringen  kanitni. 

Seit  dem  ib.  Jahriiundert  bereicherten  sich  diese  Verbindungen 
ofhnknndig,  sowohl  was  die  Ideen  als  «ooh  die  Personen  imd  du 
Kapital  betrat 

In  den  Yordeigrund  trat  jetat  dnrohaua  England,  das  sich  in  jähr- 

htindortelanger  Arbeit  ans  einom  schöpf erisch  passiven  in  ein  aktives 
Land  verwandelt  hatte.  Xon  ihm  b.  zrtgeu  wir  seit  den  ITBO^r  Jahren 
eine  industrielle  Neuerung  nach  der  andern,  und  zwar  vor  allem  für 
die  alten  Hauptgewerbe:  Teztür,  Montan-  und  Eisenindustrie«  ebenso 
aber  anoh  im  19.  Jahrhundert  aun&ehst  für  die  eohwefen  Formen  der 

nenartagen  Tiefbergbau,  Koksverhüttung,  Walz-,  Puddel-,  Beesemer-  und 
Thomas  verffthren,  denBleikanimerproreßimddie  Sodaherstellung,  obwo)il 
die  letztere  zuerst  von  den  Franzosen  ni n  «  rfunden  wurde.  Manchmal, 
wie  z.  B.  in  der  Masohinenmdustrie,  war  dabei  Belgien  der  Vermittler, 
nameiTitlieh  aal  dem  linken  Rbeimifer,  wie  es  anoh  s.  B*  in  der  Glas-, 
Zädc-  nnd  der  ap&teren  Sodamdnatrie  seine  Einflnase  ans&ble.  Bs 
stand  überhaupt  besonders  ir  engen  Wechselbeziehungen  zum  Aachenar 
Industriegebiet  und  zum  Saargebiet,  wo  überall  belgische  Gründungen 
seit  den  1840er  Jahren  <^ie  neue  Entwicklung:  stärknii  halfen.  Das 
Rheinland  trägt  eben  auf  Grund  natürlicher  V  er waud tschaft  den 
.belgischen  sehr  ähnliche  Entwicklungsmöghchkeiten  in  sick,  die  auch 
an  der  Westgrenie  zu  gleichen  TOrteehaftsmethodan  fahrten,  wie  sie 
sieh  E.  B.  in  der  auffallenden  Neigung  sn  Ivanen-  nnd  Bjnderarb^t 
in  der  Indostrie  der  Aachen-Dürener  Gegend  infierten.  Umgekehrt 
reicht<>n  die  westhchen  Rheinlander  aktiv  Tiaoh  Belpion  hinein,  und 
es  kam  z.  B.  besonders  in  der  Tuohindttstrie  zu  einer  engen  Arbeita- 
gemein^haft  der  Grenzgebiete. 

England  aber  war  seit  dem  18.  Jahrhundert  das  Land,  das  unser» 
Unternehmer  mid  Teohnikw  beeonders  in  den  genannten  Gewerben 
geradezu  faszinierte  nnd  dem  sie  auf  das  eifrigste  nachstrebten. 

Die  Einflüsse  Hollands  gingen  ebenfalls  von  dessen  Eigenart  aus, 
die  durch  seine  Vioh-  und  Molkereiwirtpchaft,  seinen  Kolonialwaren- 
handel, seine  Sclüffahrt  und  seinen  Mangel  an  Baustoffen  in  der  Ge- 
werbegeächichte  des  Kheiniandes  wirkte.  Daher  hab^in  die  Holländer 
die  Foistwirtsohaft  und  den  Sohüfohnn  an  Bhain  und  Mosel  bnrinfhifti 
Ihr  Wasserbaubedarl  hat  seit  dem  1«.  Jahrhnndert  die  T«iß-  und 
BasaltinduBtrie  in  der  Eifel  und  am  Iffittetbiwin  eibabhioh  bestunmtt 
und  besonders  im  19.  Jahrhundert  sind  sie  es  mit  BOerst  gewesen,  die 
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hierbei  rieuzoitlich  kapitalistische  rorni»^n  anbahnte ti.  Insbesondere 
hat  das  Rheinland  seit  dem  17.  Jalirhundert  von  ihnen  zahlreiche 
neue  Arten  öbb  Lebens-  und  GenuBmittelgewerbee  gelernt,  wie  z.  B. 
Tabak-,  Bnmitweiii-,  Zvokar-,  Sohokolaide-,  Kiao  und  Ifargariiie- 
industrie.  Oftmals,  wie  z.  B.  im  Tongwrarbe,  legte  H<dlaiid  W  vom 
Hilfisrndustrien  für  die  seinigen  an  und  prägte  ÜmeE  twanAhiB^aj  aefneii 
Geschmaok  aa£,  wie  sioh  z.  B.  in  der  Na^hiJimnng  ▼on  Detfter  Mortem 
leigt. 

Die  französischen  Einwirkungen  erutreckten  sich  auch  im  19.  Jahr* 
lumdcrt  ireiter  lumpftaSohliAh  aal  den  KMdungs-  und  Wohnungsluzus, 
in  dem  dm  FlNtiaer  Vorbild  zmn  Tea  bis  in  dto  neueste  Zeit  bestehen 
blieb,  ein  Umstand,  der  dem  rheinischen  Oesobmack  im  WohnnngS> 

komfort  gegen  Ende  des  19.  Jahrhunderts  im  Vergleich  zmn  gesomt- 
deutachen  eine  unverkennbare  Rückständigkeit  verlieh,  bis  Bich  hier 
in  Bedarf  und  Herstellung  die  VerseibBtündigung  volhog.  Frankreich 
hat  aber  wich  z.  B.  von  seinem  Seiden-,  Papier^  und  Ledergewerbe  her 
dim  Rheinland  wihvend  des  19.  Jahrhnndevts  in  manbhmi  Binmilheitsn 
neue  Wege  geeeigt. 

Das  Rheinland  hat  im  Unterschied  vom  reofatvheinisohenDentsoh* 
land  die  westeuropäischen  Fortschritte  fast  immer  zuerst  übernommen 
und  sie  zu  seinen  eigenen  gesellt,  und  daher  ist  sein  Gewerbe  auch 
immer  so  auffallend  reichhaltig  gewesen.  Hierbei  handelte  es  sich 
meist  auch  am  das  Beetmben,  die  westlichen  Fabrikate  für  den  ganzen 
dsittsohflB  Haikt  henosteiDen  and  somit  den  Westen  davon  sa  v«f- 
diingen.  Es  entstand  also  in  zahlreichen  Einzelfabrikationen  eine 
weitgehfiEnde  Gldchartij^it  mit  der  jener  Lander,  die  dann  besonders 
seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  anoh  zu  sohailea 
Kämpfen  mit  ihnen  um  den  Weitmarkt  führte. 

Neben  der  ausländischen  Beeinflussung  der  Produktionsziele,  die  dem- 
naoli  im  19.  Jahrinmdsrt  besondsra  visikeitig  und»  irann  man  besondws 
die  engüsoben  Erfindungen  nimmt,  sehr  tie^rotfend  war,  fiel  snnlehst 
sooh  noch  die  durch  Personen  und  Kapital.  Namentlich  Engländer,  Bel- 
gier und  Holländer  haben  bei  uns  seit  dem  18.  Jahrhundert  als  Untf-r- 
nehmer,  technische  Angestellte  und  Arbeiter  in  der  Einführung  des 
Neuen  persönlich  geholfen.  Der  Franzose,  der  immer  lieber  nur  als 
Soldat  oder  Beamter  aus  seinem  Lande  ostwärts  ging,  blieb  darin 
sehr  antfaUend  zurfiok.  Dagegen  hat  sein  Kapital  mit  dem  der  andern 
häufig  snr  Entwicklung  der  neoen  GxoBnntefnehmangen  in  den  1840er 
und  1860er  Jahrcn  beigetragen  nnd  mit  ihnen  besonders  die  Ein* 
bürgerung  der  neuzeitlichen,  rein  geschäftlich  orientierten  Aktien- 

?e Seilschaft  gefördert.  Dazu  kam  namentlich  nach  1880  mit  dem 
}bergaiig  der  deutschen  Handelspolitik  zimi  Schutzzoll  als  neuer 
Beweggrtmd  für  Auslandsnntenwhmiingen  auf  unserem  Bod«n  das 
Bestreben,  diesen  ZoH  zu  umgehen«  das  anoh  wieder  zoerst  auf  das 
Rheinland  als  Greniland  wirken  mnBte.  Die  venohiedsnitm  aus- 
ländischen Fabriken,  vornehmlich  —  entsprechend  der  vorherrschenden 
Teadeoz  jener  Politik  —  des  Qetieide  und  Fette  verarbeitenden  Go- 
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werbefl,  leiteten  sich  davon  her,  allen  voran  (]ie  liollaudisclien  Margarine- 
iabriken.  Teilweise  führte  das  auch,  zu  amerü^amschea  Gründungen 
in  vamgtm  Eisengewetbe. 

KenTiiniehiMncI  f9r  dio  ntmet^  Zeit  in  tmiMea  AinJftndwberiehTingeii 
wofde  aber  im  ganzen  seit  den  1860er  Jahien  die  konsequente 
freiung  von  rlcr  ausländischen  Mitwirkung,  die  nur  noch  in  aehr  WMUgBll 
oben  hervorgehobenen  Oowcrben  bf»stehon  bUeb. 

Insbesondere  hat  auch  «las  Rheinland  mit  ganz  Deutschland  in 
allen  neueren  Industrien,  wie  z.  B.  der  ohemischen  und  elektrischen» 
bia  auf  wenige  ISinaaTawmahirmn  adbat  aeina  Wege  gefundeii,  ist  darin 
dam  Aualaad  oft  aaoh  überlegen  gewordon.  Das  gilt  namiüitiiob  f&r 
den  Oberbau  der  chemischen  Industrie  einschließlich  der  der  Anilin- 
farben. Wenn  deren  früheste  Sorten  auch  zeitlich  um  drei  bis  vier 
Jahre  eher  im  Westen  als  bei  uns  er /.engt  wurden,  so  beruht  das 
doch  nur  auf  deutschen  Grundlagen,  die  England  und  Frankreich 
praktisch  ausnutsten,  hauptsächlich  auch  wegen  dea  mangelhaftea 
dentMshcn  PatentaohnliBea,  der  nnaeone  Erfindnngan  Ina  Audand  triab. 

Das  Wiedererwaehen  der  Aktivität  äuikrte  sich  vor  allem  in  der 
Ersetzung  des  fremden  Kapitals  durch  das  deutsche  und  der  Ver- 
deutschung der  Aiiflandsgründungen  sowie  femer  in  der  Ausschaltung 
der  fremden  PtTsöuhciikeiten.  Sie  äuß<  rte  sich  seit  1870  mehr  und 
meiir  umgekehrt  auch  in  d^r  Gründung  rheinischer  Industrieunter- 
nwhnmngen  Im  Anriand  und  nieht  wJatrt  gerado  in  den  waatwafopMaehan 
Lindm,  Fmakveieh  gana  bcoomfora  aingwifthlnaicn.  Aber  niobt  nur 
dort,  sondern  auch  in  Nord-  und  Südamerika,  in  Rußland,  Osterreidi» 
der  Schweiz  und  anderen  Ländern  entstanden  rheinische  Zweigfabrikeri, 
und  zwar  vorwiegend  in  den  Industrien,  die  für  unsere  weitwirtschaft- 
Uche  Stellung  be^nders  charakteristisch  wurden,  wie  die  chemische 
wad  der  Maschinenbau.  Oftmals  wurden  auch  sie  durch  die  sohutz- 
sSUiMtiache  Politik  dea  Analamda  angeregt  oder  dnroh  die  atek  mit- 
unter ausdrücklich  gegen  uns  richtende  Patwtigeaetzgebung,  von  der 
die  Ausführung  der  DeutaoUand  erteilten  Palente  im  fremden  Land» 
gefordert  wurde. 

In  der  geschichtlichen  Ent^^icklung  d^  rheinischen  Gewerbe» 
kommt  neben  der  Lage  und  ihren  großen  Folgoa  aber  sehr  d^tUch 
anoh  dfo  natärliobe  Anmtattung  unaerea  Bodena  inr  Geltang.  Im 
Lanla  der  Jafaibmiderte  prägte  de  aieh  ateigaad  ana,  je  mehr 
es  durch  Organisation  und  Teohiiik  gelaiig,  die  einbaimiaelien  Fr<H 
duktivkräfto  zu  beleben. 

Der  Rheinländer  selbst  hat  durch  sein  von  der  Natur  reich  be- 
schenktes Land  und  wfiLl  infolge  der  durch  dessen  Lage  fortwährend 
verursachten  körperhchen  und  geistigen  Vermischung  mit  anderen 
Vdlkem  und  Stämmen  seine  ihn  keanaeiobnenden  Eigensohaften  er- 
halten. Seins  Intelligenz,  aeina  Lebeoa-  mid  GennBfrendi^eit  and 
sein  Geschmack,  der  ihn  hauptsächlich  in  aeinem  Bekleidungsbedarf 
ftn<5zeichnet,  mußten  pich  v^artschaftlich  auswirken.  Die  Vie!<seit!p[keit» 
des  rheinischen  Gewerbes  und  die  in  vielen  seiner  Zweige  ausgespcoohene 
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Neigung  zur  Qualität.«lei'Rtiinp  beruhen  ziim  j?roßen  Teil  auf  ihnen 
und  waren  im  Mittelalter,  ^vie  oben  ühtsrall  gezeigt  ^^^lrde,  längst  vor- 
handen.  Sie  sind  im.  19.  Jahriioodert  mit  Hiife  der  neuen  Technik 
bedBotend  wettetgeftthrt  und  vorvielfaitigt  womkn,  wm  aflerdingB  anbli 
snglflich  unter  dem  Draoke  einer  starken  Vermrfimng  des  Volkes. 
Und  wenn  der  Rheinländer  auch  an  AnadaiMr  und  Anspruchs- 
losigkeit hinter  den  dcntschcn  Stämmen  besonders  der  Bergländer 
zurückstand  und  daher  manches  auch  wieder  ungeschehen  geblieben 
sein  mag.  so  ragen  doch  seine  gewerblichen  Leistungen  immer  bedeutend 
hervor.  Vielfach  hat  sich  ja  seit  der  zweiten  H&lf  te  des  19.  Jahrhunderts 
dnrah  die  gewaltige  Zuwanderung  ans  alleii  Teilen  DentMhlands  ein 
Ausgleich  der  Eigeifwotiaften  zum  Vorteile  des  Rhoinlandes  volhogen» 
der  im  Kleinen  auch  auf  Grund  der  Verschiedenheit  der  rheinisdnen 
Volksgruppen  imt-ereinander  im  wirtschaftlichen  Gesamt^indruok 
des  Landes  schon  bis  zu  einem  gewissen  Grade  früher  gegel)eri  war, 
besonders  seitdem  in  d^  rechtsrhemischen  Bergen  die  Industriali* 
aierung  zunahm. 

Einen  besonderen,  auf  der  Persönlichkeit  beruhenden  Efnaolilag 
eriiMt  das  rheinische  Wirtschaftsleben  seit  dem  frühen  Prüttelalter  dufoh 
die  Religion.  Insbesondere  hat  auf  die  Produktion  seitdem  immer 
eigenartig  eingeirirkt  die  Anhänglichkeit  namentlich  der  Bevölke- 
rung des  linken  Rheinufers  an  die  katholische  Kirche,  die  mit 
einem  ffcöüexen  Sachaufwand  verbunden  zu  sein  pflegt.  An  sich  mußte 
flQbQn  die  im  Vergkieh  sn  aadcren  IWkn  Denteohlande  zu  albn  Zeiten 
aofiriknd  große  ZaU  von  Kindien  imd  Kloetein  etoff^  Daa 
l^ehe  taten  aber  der  Bedarf  des  Kultus  des  einheimisoiiBn  und 
des  zum  Rheinland  wallfahrenden  fremden  Volkes,  der  aneh  naeh 
dem  16.  Jahrhundert  besondere  auf  dem  linken  Rheinufer  Iis  lieute 
erhebhch  blieb.  Schon  im  früheren  Mittelalter  hat  besonders  die 
Kirche  die  Entstehung  des  rheinischen  Seiden-  und  des  Para- 
mentengewerbee  als  des  enten  in  Denteohknd  beeinflußt^  und  die 
Kfifte  unseres  Goldschndede-  und  Glaserhandwerks  ▼erutMoht.  Naoh 
den  vwaduedensten  Richtungen  hin  hat  die  Kirche  auch  sonst  quali- 
fizierend auf  das  alte  Handwerk  eingewirkt.  Tnshesondero  hat  in 
früherer  Zeit  naturgemäß  das  Gewerbe  der  großen  Stiiflte,  die  ja  meist,  . 
wie  in  der  Stadtgeschichte  gezeigt,  bedeutende  WaiHahrtsorte  waren, 
■einen  Nuteen  dkvon  gehabt:  von  Aaeben,  IMer  und  vor  allem 
▼on  K&n,  deawn  gewerblioher  und  geaobiftliefaer  Aufbau  nooh  in  der 
Gegenwart  deutlich  die  religiSfle  Note  zeigt  KStn  iel  deehalb  auch 
seit  dem  späteren  Mittelalter,  und  zwar  schon  vor  dem  Aufkommen 
der  Druckerei,  der  Hauptsitz  Deutschlands  für  die  Herstellung  r*  lipriöser 
Bücher  gewesen.  Auch  in  der  mehr  ländlichen  keramischen  Industrie 
ist  das  religiöse  Motiv  festzustellen. 

Im  19.  Jabihundertbaben  deb  die  Kultgewerbe  bei  uns  in  manchen 
Zweigan  ins  Große  umgettaltet  und  sich  daher  anob  teilweise  ander» 
konzentriert.  Es  entstand  nun  z.  B.  eine  Industrie  der  Paramente 
in  Kiefeld,  der  Qebetbnoher  in  Kevelaer  und  Saarlouis«  Ton  Kirobenp 
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möbeln  in  Köln,  Düsseldorf  und  Gooh,  der  Heiligenfigiiron  in  Siegburg 
und  der  £u8kirokenef  G^eod.  IXe  Herstellung  von  Waciiskerzea, 
GlMfmtani  und  Metalbycbflitcoi  tfler  Art  für  die  Eiidie  aad  bis  jetet 
nasMntiidli  in  dw  KSInor  Gegend  und  andcrwirtB  in  UämtSm  kftnst- 

Vfi^lif"  Formen  auffallend  erhalten  geblieben. 

Der  rechtarheinisclic  PmtrRtantiRmus  hat  sich  dagegen  in  seinen 
direkteren  Wirkungen  mvYir  mit  den  w^*lt^^'irt8chaftlichen  Absatz- 
intereseen  des  Bt-rgisciieu  Landes  verknüpft  und  ging  uiiBsionierend  in 
die  Weit  hmauä,  wo  er  z.  B.  seit  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  mit 
gnmdkgend  für  die  Entatehnng  dar  deoteohen  WirtaohaftainteraMi 
in  ikUcün  wirkte. 

Besonders  aber  hat  er  manchmal  ergänzt  dnroh  den  Buiflnß  dar 
westlichen  Emigranten  —  mehr  als  Sauerteig  7um  Aufkommen  eines 
neuen  Arb<:it.«prinzip8  und  der  kapit  alistischen  Methoden,  die  sich  beide 
unauflöslich  beduigen,  im  Rheinland  gewirkt;  ebenso  wie  er  selbst 
wieder  in  der  von  der  Ni^nir  stiefmütterlich  behandelten  und  dahw 
mit  dem  ibiweefasen  ihrer  Zahl  ganz  besooderB  zur  Arbeit  genötigten 
Bw&kanmg  mehr  und  melir  als  die  fnr  diese  neue  Lebensführung 
geeignetere  Konfession  angenommen  wurde.  Die  protestantischen 
Unternehmer  haben,  wenn  auch  längst  nicht  allein,  so  doch  aber  gewiß 
verhältniBmäßig  das  meiste  im  Rheinland  für  die  neuzeitlichen  sozialen 
und  wirtschaftUohen  Wandlungen  getan.  Sie  haben  mehr  als  die 
kapth0U8dMii  die  Vetdrangung  des  Betels  dimli  die  Arbeit  Tennlnfit 
und  damit  die  LSsong  der  sozialen  Wmgß  alten  Stiles  dnrdi  das  üntes^ 
nehmeitnm  an  Stelle  der  Kirohe  angeregt.  Sie  suid  in  der  Wirtschaft 
besonders  auch  die  Träger  der  neuen  technischen  Ideen  und  damit  des 
Aufkommens  der  Fabrikentwicklung  bei  uns  gewesen,  —  haben  damit 
aber  zugleich  die  neuen  sozialen  Spannungen  und  Kämpfe  sehr  wesent- 
lich vorbereiten  helfen. 

Die  eigentfimUehen  üVirkungen  des  rheinisehsn  Bodens  snf  sein 
Industriesystem  wurden  oben  sdion  mehrfach  angedeutet.  Seine 
bedeutende  Fruohtbarkeat*  besonders  in  den  hnksrheinischen  Land- 
schaften des  Nordens  —  im  alten  Kurköln  und  Jühch  — ,  hat  dort 
immer  schon  zur  Betonung  der  Gewerbe  für  Lebensmittel,  öl,  Stärke 
.  nnd  Seife  geführt,  um  so  mehr,  da  hierzu  auch  noch  die  Anregungen 
des  wirtsoliaftsTerwandten  Holland  kamen,  das  sie  obendrein  seit  seinem 
Eintritt  in  die  Kolonialwirtsohaft  verstärkte.  Aneh  die  beatige  grofie 
nördliche  TextU-  und  chemische  Industrie  sind  durch  deutUohe  Faden 
mit  der  reichhaltigen  Leistungsfähigkeit  jener  alten  Landwirtschaft  ver- 
bunden, obwohl  deren  Mitwirkunc^  län^i^st  abgestorben  ist.  T>\e  Berg- 
rinder der  Kifel  sind  mit  dorn  Kichenwaid  die  Grundlage  (l<>r  bodeut/end- 
sten  Sohllederindustrie  Deutschlands  geworden.  Die  klaren  Bäche  der 
Eifel  und  des  Bergischen  Landes  haben  sie  und  zugleich  eine  hoohwertige 
PapieKindnstrie  gefördert  nnd  anoh  sonst  die  IndnstrieafisisrQng  der 
birgsgegenden.  Buche  imd  Weinrebe  haben  wichtige  Wirkungen  auf  die 
chemische  Industrie  schon  vor  dem  18.  Jahrhundert  geäußert.  Der 
Wein  aber  ist  die  Veranlassung  eines  vielseitigen  hervoizagenden 
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gewerblicbeii  Öysknis  geworden,  wie  sich  in  der  Glas-,  Holz-  und 
Weinverarbeitmigsindustrie  zeigte.  Von  der  eht  inaligen  ii(  ichhalti^eit 
der  einheimisoben  Erzvorkommen  und  ihrer  Manaigfaitigkeit  leitet  sich 
die  TieMtige  BlSte  niUHMror  MfttollhiihMtrie  und  lahheMiir  ehm^iiiliit 
Zweige  «b.  Der  IMohtnm  an  ▼wlkimiBohm  und  mdenoi  Sternen  und 
Erden,  an  Kalk  und  Ton  hat,  je  mehr  er  in  neuerer  Zeit  fiberall  ange- 
griffen wurde,  zur  Entfaltung  einer  außerordentlichen  Fülle  neuer 
Produktionen  gefiüirt,  die,  wie  ihre  Rohstoffe,  weithin  verteilt  sind. 

Seit  den  1840er  Jahren  hat  dann  vor  allem  die  kapitalistische 
Ansbeiatiing  der  Kohlenla^  unserer  Industrie  und  ihrer  Verteilung 
ihr  Gefiräge  gegeben. 

Oftmab  hat  der  einheimiMdie  Boden  dem  Anetonn  des  Bedarfst 
nicht  standhalten  können  und  mußte  daher  immer  mehr  durch  aus- 
ländische Rohstoffe  ergänzt  werden.  Trotzdem  wrkten  aber  die  von 
ihm  einst  geschaffenen  TrEiditionen  in  den  entsprechenden  Grewerben 
weiter.  Solche  Verschiebungen  hatten  dann  meist  nicht  unerhebliche 
Umlagenmgen  der  Xodnetrie  auz  Folge.  Schon  eettdem  der  Waren- 
großhandel im  MsrkantUzeitaher  dnzoh  seiiie  neuen  w^twirtnohaftTiolwin 
Ridistoffe  da»  Aufkommen  neuer  Gewerbe  oder  die  Steigerang  alter 
ermöglichte,  zogen  sich  diese  deutlich  am  Rheinufer  entlang  zusammen. 
Dieser  Zug  der  Industrie  zum  Rhein,  und  zwar  vorherrschend  zum 
Niederrhein,  ist  seit  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auffallend 
in  den  Vordergrund  getreten.  Ihm  entsprach  aber  auch  ein  neuer  deut- 
Mober  Zug  zur  Westgrense,  die  ihr  Geaieht  den  «tlai^biaehen  Hilen, 
insbesondere  Antwerpen,  znirandte,  aeitdem  die  belgjaohen  Bahnen  den 
Weg  dahin  sehr  verkünten. 

Die  Kohle,  und  vor  allem  die  des  Rulirgebietes,  wirkte  mit  ähn- 
licher Kraft  wie  der  Ötrom  und  zog  namentlich  die  schweren,  sie  viel 
benötigeaden  Industrien  an.  Unter  dem  Einfluß  beider  Faktoren  lösten 
Bloh  viele  Unternehmungen  aus  dem  Inneren  des  links-  und  rechte- 
rfaeinieohen  Luides  loa  und  gingen  in  ihre  N&he,  verbanden  vielfaoh 
beide  Neigungen,  indem  aie  sich  zum  rechten  Ufer  unterhalb  Kölns 
drängten.  Erst  neuerdings  besiedelt  sich  mehr  und  mehr  auch  die 
hnke  Seite,  besonders  fM^itdem  dort  der  Stein-  und  Brannkohlenbeigbau 
sich  ebenfalia  entwickelten. 

Die  Erschließung  neuer  Bodenkräfte  hat  aber  auch  da»  Gegenteil 
hewilkt:  sie  zog  die  Indnatiie  von  den  Strfimen  und  auch  ans  den 
Stidten  mah  Land  hinans,  wie  bei  der  Znidceiw«  der  Leder-,  Papier-, 
Glas-,  Sprengstoff-,  der  Stein-  imd  Tonindnttiie  geceigt  wurde.  Die 
Siaenbahnen  haben  gerade  diesen  Prozeß  sehr  bemerkenswert  gefördert. 

So  ergab  sich  ein  neues  Verteilungssystem :  Auf  der  rechten  Rheinseite 
im  Ruhrgebiet  und  auch  unten  am  Ufer  und  in  den  Heiden  die  Bevor- 
zugung der  schweren  Halbstoffindustrien,  auf  der  linken  die  der  Lebens- 
mittel» der  Steine  und  Erden,  dee  Leders,  der  Eaaem  nnd  der  hooib- 
wertigen  Weiterverarbeitnng  aller  Art:  Eine  Scheidung,  die  hier  und 
da  unterbrochen  wird,  ee  sei  nur  an  die  rechtarheinische  Fertigindustrie 
daa  Wnppe^gebieta  ednnert,  die  aoh  aber  doch  ziemÜoh  dentUoh  ai^ 
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zeichnet.  Auf  ihr  beruht  aber  die  innere  Abhängigkeit  des  rheinischen 
Wirtfichaftslebens,  in  der  die  einzehien  Teile  unseres  Landes  einander 
in  gegenseitiger  Rohstoff-,  Fabrikat-  und  LebaMBBittoIvBnorgung 
uiADtbelulicliw  als  je  in  firSheren  Zeitao  gawprdan  rind  und  ohne 
einander  ob(  riBowenig  leben  k&meD  als  ohne  die  deutsche  Volkswirt- 
schaft. Welche  Bf  dentung  das  Rheinland  aber  für  diese  hatte,  geht 
danuis  hervor,  daß  es  bei  fast  allen  Industriezweigen  einen  weit  über 
den  Durchschnitt,  und  über  s^^inen  Gebiets-  und  BevölkfrungsaTit-»  il 
hinausgehenden  Teilbetrag  der  deut&chen  stellt.  Während  Üüden  und 
Volk  5  bzw.  11  vom  Hundert  dee  deutBohen  GeBamtstandes  vor  dem 
Kriege  ausmaohten,  beansproditeD  tod  den  rheinischen  Industdaanpaigao 
nmd:  der  Steinkohlcnbeigbau  (mit  dem  westfälischen  Ruhrgebiet)  70 
vom  Hundort;  der  Braunkohlenbergban  25,  die  Eisenindustrie  50,  die 
Stahlerzeugui  g  66*/j  (beide  mit  der  unmittelbar  anhängenden  west^ 
fälischen  Ladustrie  des  Buhrgebiets),  die  Industrie  der  Steine  und 
Erden  12Yt  (davon  aber  die  qualifizierten  Formen  Glas  33^«»  Stein- 
gnt  25  von  ganz  Bentaohland),  die  ehemiaohe  Indnatrie  IS,  die  Textil- 
industrie 20  (davon  Seide  66^«).  I>eder  10,  Papier  10.  Dabei  handelt 
es  sich  fast  bei  allen  diesen  Gewerben  zugleich  am  hochwertigste  Er- 
zeugnisse verfolgende  Stufen,  wodureh  ihr  Wert  für  dm  gesamtdeutsehe 
Gebiet  noch  über  jeno  rohen  Zaiilen  hinausgehoben  ^ird.  Der  Kriegs- 
ausfall hat  aber  die  Bedeutung  des  Umfanges  und  Inhaltes  des  rheini- 
fldMn  ÜDdottrieejatenu  Im  BlnbMdc  anf  die  grofien  Veriaate  Dentioli« 
landa  nooh  erheiblioh  geateigert. 

Drittes  Kapitel 
Der  Handel 

Anf&nge.  Entwicklung  des  Wafenssrstems.  —  Aktivit&t,  Paasivdt&t. 
—  AUgwaeäne  Handelsbeziehungen.  —  Beriphimc^ten  des  Mäna-  und  Mafl* 

[  Systems  und  des  Kapital  verkehr». 

Die  Entwicklung  de«?  rhcinise}i<>r>.  Handels  ist  naturgemäß  aufs 
engst«  mit  der  der  Produktion  verknüpft  geweS(Mi,  die  der  Fimd^^^ 
zu  ergänzen,  zu  fördern  und  auszugleichen  hatte. 

B&on  in  vorgeschichtlicher  Zeit  hat  es  im  Rheinland  Handal 
gegeben.  Ea  muß  der  Anatanaoh  von  Wann  cmsehen  dm  knUnnll 
aorookgebliebenen  Vdlkem  des  Nordena  nnd  den  for%esohritteii6n  dea 
Südens  von  ähnh'chen  Beweggründen  aus  in  Gang  gekonunen  sein» 
wie  sie  honte  noch  zwisehen  verwandten  Gefrenpätzen  in  anderen  Erd- 
teilen spielen.  Es  iiaben  die  auf  unserem  BcHien  sitzenden  Menschen  — 
wie  die  Bodenfunde  beweisen  —  Luxuswaren  der  Mittelmeerkultur 
gegen  ihre  ErzevgniBae  eingetanaeht,  Zeuge,  Wallen  und  Sohmiiok- 
aaohen  gegen  Eiaen,  Pelse  nnd  andere  bodenstindige  Gfiter.  In 
römischer  Zeit  hat  sich  der  Handel  schon  erweitert  und  sich  in  der 
rheinipehen  Ausfuhr,  wie  die  römischen  Quellen  zeigen,  auf  landwirt- 
sohaitUohe  Erzeugnisse,  wie  Viehzuohtprodukte  und  Wuraelfrüchte  so^ie 
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vermutlioh  auch  auf  l\ich  und  Waldprodukte  aller  Art  ausgedehnt. 
Rheinische  Kaufloute  gingen  schon  aktiv  südwärts  über  Frank- 
reich  nach  dem  Mittekneer,  z.  B.  von  Trier  aus.  Sicher  folgte 
der  Kaufmann  mehr  ab  froher  mm  dem  rdmiaohea  Soldaten 
naeh  Deutschland  hin«in.  K61d  dMte  darin  beiCKta  der  bevor- 
zugte Stützpunkt  gewesen  sein.  Man  wird  auch  vermuten  können, 
daß  die  den  Römern  auffallende  Handelsbetatigunpf  und  Schif- 
faiirt  der  Veneter  von  der  französisch-niederländischen  Küste  aus 
das  Rheinland  nicht  unberührt  gelassen  hat.  Denn  ein  solches 
Ausgreif  Ol  kannte  nnr  «ooh  auf  Anregungen  vtan  EBnteriand 
her  berahen»  die  sofaon  einmal  von  deam  Sabbedaxf  anagegangen 
sein  müssen,  der  bis  zum  19.  Jahrhundert^  aoweit  wir  zurücksehen 
können,  im  größten  Teil  des  Rheinlandea  immer  von  der  See,  das  ist 
von  den  französischen  und  iberischen  Küsten  her,  unter  Vermittolung 
d^  Niederländer  gede<?kt  werden  mußt^. 

Im  Warcüiayätem  deä  frühen  Mittelalters  haben  gewiß  mehr  als 
cpiter  die  hoohwertigatan  vnd  nnantbehrtiehaton  Gftter  voiigelunEnolit, 
«Jao  die  Zeuge,  Gewiiae»  Brogan  nnd  Gennfimittel  dea  Oriente.  Sah, 
Tooh,  Pelze  und  Metalle  ana  unseren  Gasenden.  Aber  doch  scheint 
«8,  wie  die  Waffen-,  Getreide-  und  Pferdeausfuhrverbote  Karls  des 
Großen  zeigen,  reichhaltiger  und  schon  mehr  auch  auf  Massengut 
angelegt  gewesen  zu  sein,  als  man  immer  gemeint  hat.  Im  11.  und 
12.  Jahrhundert  treten  uns  die  rheinisohen  Anfienhaadebbesiehungen 
aohcm  so  entwickelt  nnd  organiaiert  entfsogen,  daß  man,  wie  von  den 
panUalen  Erscheinui^^  des  Gewerbes  aus,  auf  eine  nioht  unbedeu- 
tende Reife  und  Vielseitigkeit  der  Umsätze  schheßen  muß  und  auch 
zugleich  auf  einen  verhältnismäßig  hohen  Stand  dea  Handels  in  der 
Karolinger-  und  Merowingerzeit.  Die  Zmiainnieiisetzuiig  der  Kölner 
JBevölkerung  im  12.  Jahrhundert,  in  der  J^iorweger,  Englander  und 
Franaoaen  ebenao  wie  Itetkner,  Potea  nnd  Griedten  yorkommen»  in 
dar  «a  aber  von  Niederliadom,  WalUnun,  Weatfalen,  Akmaanen, 
Schwaben  nnd  Bayern  nur  so  wimmelte,  zeigen  uns,  wie  weitgehend 
noh  die  europäischen  Völker  und  deutschen  Stämme  damals  schon 
gegenseitig  wirtschaftlich  durchdrungen  hatten,  eine  Erscheinung,  die 
allerdings  in  Köln  noch  durch  die  Handelsstadt  besonders  ausgeprägt 
worden  ist. 

Bi  wnida  bereite  daranf  hingewieaen,  daß  namentliob  dar  Handel 
mit  Fertigfabrikaten  —  Metallwaren»  Waffen,  Werkieogen,  Lader-, 
Ton-  und  Holzwai«!,  Schuhen,  Hüten  und  amkren  Arten  —  eine  all- 
gemeine Erscheinung  im  13.  Jahrhundert  war.  Auch  das  Rheinland 
hat  mittels  stiiiics  Exporthandwerk an  diesem  System  erheblich  aktiv 
teilgenommen,  das  sich  im  späteren  Mittelalter  immer  mehr  ausgestaltete. 
Beaeichnend  f&r  daa  frfihzeitige  Einsetzen  der  neuzeitlichen  ^elaeitig- 
fceit  im  rbeiniaelien  Warengroßhandel  iat  die  andere  Gmndtateaohe,  daß 
dieaer  abh  mindestens  seit  dem  12.  und  13.  Jahrhundert  auch  schon 
all  ganz  selbstverständlich  mit  Lcbensmittehi  und  Rohstoffen  befaßte. 
Daa  Rheinland  hat  aolion  damala  hierin  Znaohäsae  vom  Ausland  her 
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haben  müssen,  und  zwar  nicht  nur  inZ**!t<*n  ungünstiger  Ernten  Gotreid«, 
Bondem  r^elmaßig  jahraus  jahrein  Produkte  der  Viehwirtfichalt.  Eb 
imporlzerte  Vieh  ans  den  Niederlanden  und  NegdwertdiMilafthlmd  und 
erweiterte  aflm&hüoh  noch  imMittelalter  dieeenBeng  aal  Jutbnd,  üih 
ganit  Polen  und  Rußland.  Butter,  Käse,  Speck,  Schmal  und  Talg  waren 
ebenso  slltäglicho  Einfuhrware  wif»  Häut^.  Diese  allgememc  Erschei- 
nung wiederholte  sich  in  der  Emfulir  von  iliib-  und  Leinöl  aus  den 
Niederlanden  und  von  Hanf-,  Mohn-  und  Nußöl  vom  Oberrhein.  Hinzu 
kamen  namentlich  auch  Rohstoffe  der  Waldwirtaohaft:  die  Holaeinp 
fahr  vom.  Oberiliein,  raa  Waohs,  Teer,  Feeh,  Hars  und  P^ittaiofae  aas 
Oeteufopft.  Im  späteren  Büttelalter  wurde  bereit«  dae  einliiimiaehe  Ge- 
werbe auch  vom  Ausland  her  mit  Flachs,  Hanf,  Wolle,  Eisen  und  Blei 
trotz  weitgehender  Eigenprodulction  des  Landes  versorgt.  Hier  und 
such  in  anderer  Beziehung  halten  die  kerrschendni  Anschauungen  üiier 
den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Volksuortachaft  einer  eingehende- 
xen Qwll<M*""*'^—'^h^''"g  mfaMiaa^fifuf  dae  Bhfliuland  nioht  in  ihrer 
aohaitoi  Auapragimg  atand,  aw  werden  mmdeatiwna  nicht  unerhebUoh 
reduziert.  B&b  beae^inken  mch  darauf,  daB  Behauptungen  wie  z.  B. 
die  über  das  Überwiegen  der  seltenen  und  hochwertigen  Güter  im 
Wareiiaystem  sich  nur  noch  insofern  rechtfertigen,  als  solche  Güter 
verhältnismäßig  einen  größeren  Anteil  als  heute  hatten.  Das  schon 
mehr  ins  Massenhaftere  gehende  Alltagägut  trat  aber  viel  früht^r  doch 
achcnieoht  aehr  maßgeb&h  fte  die  Lebemahaltnug  und  ala  Produktione- 
gmndlag»  auf.  Das  stimmt  dasu  ganz  ubeceLn  mit  den  Zuständen  im 
Gewerbe^  wo  eich  die  Kundanproduktion  im  Rheinland  ebenfalls  auf 
eine  geringere  Stellung  im  ganzen  Gewerbe  besehränkte  und  die  Her- 
Btellii ug  der  Ausfuhrfabrik aU-  Ticlxm  ihr  eine  sehr  wesentliche  Erschei- 
nung von  bedeutenden  wirtschaftUohen  und  schalen  Folgen  war,  in- 
aolem,  ata  aie  zugleich  auch  bald  vom  Sxporthandw«rk  die  Brftokie  lu 
einem  mittelalteriiohen  Verlagesyatem  fand  und  ferner  anch  den  fort- 
währenden sozialen  Aufstieg  der  ExporthandweriEer  in  die  wohlhabend« 
und  einflußreiche  Kaufmannschaft  und  von  da  sehr  bj^nfig  in  den 
stadtischen  und  sogar  ländlichen  Adel  vemrsnehte.  Dieeer  Arifstieg 
ist  innerhalb  der  sozinlon  V(irgänge  m  den  Stiuiten  eine  der  bedeu- 
tendsten und  auüäiligtiten  Erscheinungen,  von  liim  her  klingt  noch 
Ua  heute  die  Legende  vcmi  «^soldenen  Boden"  dea  Handweika  in  frühe- 
ren Zeiten  nach.  Selbstvemtandlioh  jat  er  dem  einiielnim  nioht  allein 
durch  die  Handwedcsarbeit  für  die  Feme  mfiglich  g^orden;  diese  hat 
ihm  nur  starke  Anregungen  dafür  gegeben,  von  ihr  aus  in  den  eintrig- 
licheren  allgemeinen  Warenhandel  hineinzuwachsen. 

Das  rheinische  mitteialteriichc  Warensyatem  z^igt  femer,  daß  die 
Annahme,  die  Stadt  habe  mit  ihrer  näheren  ländlichen  Umgebung  ein 
tieuLttoh  aelbatandigee  Wirteohaft^ganases  gebildet»  nioht  roU  antrifft. 
Wie  in  der  Stadtgeschicht«  ausgeführt*  waren  die  kleineren  rheiniaohen 
Städte  überhaupt  in  ihrer  Versorgung  mit  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugnissen auf  (rmnd  ihres  agrarischen  Charakters  weitgehend  selb- 
ständig. Die  größeren  aber  versorgten  sich  dock  schon  stärker 
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ans  der  Feme.  Vor  allem  war  Köln  von  dieser  höchst  abhancns'.  und 
tatsächlich  giag'  u  dieser  Stadt,  und  zwar  mit  deutlicher  Verstärkung 
im  Herbst,  vom  ^iederrhein  und  aus  den  Niederlanden  ganze  Lebens- 
mitteUtotten  und  BinderberdeiL  in  insgesamt  Tvaaenden  von  Köpfen 
KU,  die  durch  grofie  Sohal-  tmd  Sohwein^bieTden  aas  Westfalen  und  weiter 
ostw&rts  liegenden  Gebieten  noch  ergänzt  wurden.  Das  Bild  van  der 
geschlossenen  Stadtwirtschaft  verschiebt  sich  in  diesem  Falle  aber 
noch  dahin,  daß  weithin  besondere  die  Kleinstädte  sieh,  wie  die  Quellen 
sagen,  mit  Hilfe  des  Kolner  Lobensrnittelgroßmarkt-»  s  speisten"  und 
daß  auch  die  benachbarten  Hofhaltungen  aich  hier  eindeckten.  Die 
Frophofowiftoohaft  ist  ftberiittQpt  im  Bhdnknd  wie  anderwlrtB  nicht 
imma  so  erbeblidi  gonwacm,  dkß  sie  den  Bedarf  doa  ChrnndlMRii  an 
landirirtiGlMlIlichen  Erzeugnissen  allein  aufbringen  konnte. 

Tm  späteren  Mittelalter  traten  auf  Grund  der  dureh  das  12,  nnd 
13.  Jahrhundert  geschaffenen  Fortschritte  in  den  weltwirtschaftlichen 
Bedehungen  und  im  Verkehrswesen  außer  den  bereits  genannten  Gütern 
des  europuschen  Ostens  manche  War^  häufiger  oder  überhaupt  neu 
bei  vaom  «of,  die  snm  Teil  auoh  durch  die  schon  erörterten.  VeorvoHkomm- 
nungHL  des  Gewerbes  bedingt  wurden.  Wenigstens  in  den  tibhor  be- 
kannten Quellen  wurden  jetzt  auffälliger :  Rohseide,  Baumwolle,  Färb- 
und  Gerbstoffe,  Seife,  Rehwefel,  Salpeter  und  ander©  Chemik all f»n,  Honig, 
Zucker,  Südfriichte,  Keis,  Südweine,  Olivenöl,  Kurz-  und  Galaru^  rie- 
waren  und  Leder,  von  denen  aber  manche  wahrscheinlich  schon  iängst 
aneh  friUier  Bm  jst  yrM  namentüoh  anoh  f6r  SeefiMfae  sa- 

snfsbenp  die  jetet  liÜigBr  anflraten.  Hier  eoheint  seit  dem  18.  Jaiir- 
hundert  die  Konservierungs-  und  Verpackungstechnik  an  den  Küsten 
der  Nord-  und  Ostsee  erst  eine  bedeutendere  Leistungsfähigkeit  ent- 
faltet zu  haben,  die  eine  außerordentliche  Vielseitigkeit  des  Handels 
in  den  Gattungen.  Arien  und  Sorten  ermöglichte.  Getrocknet,  gesalzen 
und  geräuchert  kamen  jetzt  die  einzelnen  Uauptgattungen  wie  Dorsch, 
Hering,  Stör  «id  SoboÜe  und  ihre  vielen  AbwMidlungen,  daau  Tran 
und  andere  Fischfette  zu  uns  hierein.  Bs  aoheint  iemer  die  uralte  Stein- 
saafalkr  sich  belebt  und  ausgestaltet  zu  haben.  Im  einheimischen  Handel 
nahm  der  Verkehr  mit  BauRtoffen  wie  Steinen.  Xalk,  Holz,  mit  Obst, 
Heu,  Stroh,  Sämereien,  Lolu  .  Holz-  und  Steinkohlen  erheblich  7m. 
Eigentümlich  für  die  internationale  HandeLsstellung  des  Eiieinlandes 
war  aber  im  Mittelalter  immer  seine  bedeutende  Ausfuhr  von  Wdn, 
Tuoh  und  ESaen. 

Es  ist  im  Alerikantilzeitalter,  ungeachtet  aller  Unterbcedmngen  und 
Hemmui^n,  die  der  rheinische  Handel  durch  die  fortwährenden  lang- 
jährigen kriegerisehen  FTfignisse  seit  dem  Ende  des  16.  Jahrhimrlerts 
als  (raiizcs  erfuhr,  sein  Wareninhalt  immerzu  in  den  Sort*>n  er u  eitert 
worden.  Der  V  erkehr  mit  Fabrikaten  in  der  iüu-  und  Ausfuhr  \i'urde  seit- 
dem nnoh  viehnitiger,  inabeeoDdem  dnroh  dieDUfieieDciemng  desBedarfo 
dnieh  Benffisnooe 'nnd  Rokoko  nnd  ihre  EinfHiiwe  mal  Eieidermode 
■nd  WohnnngKtil.  Soweit  das  Rheinland  ihn  durch  seine  gewerbliclie 
Auigestaltang  nicht  edbet  decken  konnte,  wurde  er  nnn  dureh  Etn- 
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fuhr  aus  dem  Westen  befriedigt.  Wie  das  heimische  Gewerbe  aber  sich 
auch  für  die  Ausfuhr  besonders  s^t  dem  18.  Jahrhundert  erweiterte, 
wurde  bereits  dargesloUtk  Die  Veraofgnng  mit  Rohttotten  und  Leben»- 
mitteki  aus  femami  Gegenden  zog  immer  größere  Kreise.  Schon  im 
16.  Jahrhundert  wurde  ösUiohes  Getreide  gelegentlich  im  Handel  zat 
Verpflegung  herangezogen,  wie  auch  den  mederrhfini sehen  Gebieten 
in  Notzeiku  auf  Grund  ihrer  Zugehörigkeit  7,u  Preußon  aus  dcason  üat- 
|irovinzeu  darin  auageholfen  wurde.  Bemerlcenswert  wurde  z.  B.  auch 
die  Einfuhr  von  gröficnmi  Mengen  spaniaob«  Wolle,  die  von  bedMi» 
tender  Wliknng  auf  deftea  Industrie  geworden  ist,  sowie  spftter  yoq 
Wolle  aus  Mittel-  und  Ostdeutschland.  Neu  wurdefemer  sohoii  Aeitdem 
£nde  des  16.  Jahrhunderts  der  Handel  mit  Branntwein. 

Besonders  aber  wirkten  die  neuen  weltwirtschaftlichen  Vorgänge 
aul  uns^^r  Warensyst^ni  ein.  Vor  allem  lieferte  Amerika  seine  bisher 
unbekaauteu  Arten,  deren  Aufkommen  teilweise  bei  der  Darstellung 
dee  Gewwbet  belsiidlitot  wimto.  Aiuh  di«  Gftter  de«  tropisofaiQ  Arim 
and  Afrika  wurden  TidwitigBr,  immimtKah  seitdem  die  Europiar  ran.  hiMP 
im  17.  Jahflitmdert  um»  GenuOfomun,  wie  die  des  Kaffees  und  des 
Teeg,  übernahmen  und  engere  Verbindtmgen  ül>er  iSee  mit  China  und 
Japan  gewannen.  Da  diese  vnrwje^nd,  teilweise  sogar  überhaupt  nur 
durch  Holland  vermittelt  wurden,  so  erhielt  das  Rheinland  die  ent- 
sprechenden Güter  in  der  Regel  früher  als  das  übrige  Deutschland. 
I>ie  alten  tropiaolME  Prodtdcta  aber  Tcnneiirfeai  sich»  je  mebr  Amwika 
anfing;  ihre  Erseogong  zu  verfolgan  und  seine  vorlftofig  wichtigste 
Miaflion,  das  Ergänzungsland  Indiens  und  Vorderasiens  darin  zu  sein,  auf- 
nahm. Deutlich  spiegelten  «ieh  dieEntwicklungsstufen  der  neuen  Weltwirt- 
schaft nni\mphr  im  deutschen  und  damit  im  rheinischen  AußenKaiidel 
wider.  Aiiiaags  kamen  besünders  auffällig  neue,  durch  Okkupation  in  den 
»nwffikaniiiobgn  WUdem  gewonnene  wertvolle  Diogen,  Miirlft  111111111111, 
Farbstoffe  und  Gewüree,  neben  ihnen  vennehrten  äob  erst  afiter 
Zucker  und  Baumwolle  and  westindische  Hftateiind  tndeiiniit  Tabak» 
Kaffee  imd  Reis  immer  mehr  in  den  Vordergrund. 

Im  19.  Jahrhundert  wurde  das  alles  übergeführt  in  einen  trotz  der 
ungeheuren  Vermehrung  der  Mengen  und  Arteji  logischen  und  durch- 
sichtigen Aufbau  des  Systems»  der  nun  wie  die  Produktion  bedingt 
wifd  dnidi  die  gewaltige  VolkHEonalmiia  und  db  Vecgrttfiamng  dioa 
Bedarfs  bei  jedem  einzelnein  Menachen.-  Daa  Rheinland  iat  diM  einer 
der  maflgebendsten  Faktoren  für  die  Herausbildung  der  gesamtdeut- 
schen Watvnhandelsbilan?.  worden,  während  früher  imd  am  klarsten 
uaturgem^liira  Mitt»  lalt-f  r  <i!V'  iroty.  aller  weitreic  In- a«  Ion  Verbindungen 
doch  isoUertere  Volk»wirisH;haft  durchführte.  Diese  Bilanz  nahm  seit  der 
IGtte  dea  19.  Jahrhunderts  immer  mehr  die  MeAmale  des  Industrie» 
ataateaan.  Almliobwiadas  QewerbedeabmltenÜnterbaader  Sobwerw 
indoBtrie  erhielt,  ao  bekam  das  Wi^ensjstem  den  des  geringwartignn 
Massengutes.  Fast  von  Jahr  zu  Jahr  stic^  mit  der  Vergrößerung  und 
Verbessenmg  der  Verkehrsmittel  zu  Wasser  und  71^  Lande  die  Entwick- 
hmg  abwärts  zu  neuen  Massenarten,  deren  Einführung  in  den  Fem- 
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handel  in  früheran  Jaiurhimderteii  uiMfhorl  gewwen  wSie,  wie  s.  B.  dU» 
Umfahr  Ton  Bisenerzen,  Kalk,  SteliMn,  Banhols  und  Getnide  ans  weit 

von  hier  liegenden  Landern  her. 

In  der  Ein-  und  Ausfuhr  ordneten  sich  die  großen  Gütergruppea 
Also  industriestaatmäßig.  Immer  entscheidender  traten  die  Rohstoffe 
JK>wie  die  Lebens-«  Futter-  und  Düngemittel  des  Aualandefl  in  den 
Vardeiginiiid  der  Butfiüir.  Die  kkinea  und  «äauMgfio.  Anafttie  des 
dunaiedheii  Ifittelalters  wurden  darin  in  einen  grofien  Stil  übesgekitet. 
Immer  entscheidender  überwogen  in  der  Ausfuhr  die  Fabrikat^  wni^ 
den  aber  auch  hierin  uralt^^  Traditionen  klarer  als  je  erfüllt. 

Bis  in  die  1870er  und  i8S(K  r  Jahre  war  für  den  rheinischen  Außen- 
handel wie  für  den  deutschen  die  im  späteren  18.  Jahrhundert  schon 
«tSite  ImrTQcmtende,  ab«r  suglndi  den  neuen  Aufsohwong  der  Fertig- 
mdiDslrie  unkfindigende  Ersoheinimg  beaaehnend,  daß  in  der  Sinlidir 
die  weeteuropüiehen  Halbfabrikate  einen  breiten  Raum  einnahmen,  mit 
denrn  sicli  unsere  Industrie  lange  Zeit  zu  behelfen  hatt-e,  Sie  wurde 
allmählich  durch  das  Erstarken  der  Schwerindustrie  aller  Arten  bis 
auf  kleine  R^ate  beseitigt,  ein  Vorgang,  dvv  in  der  dafür  steig*>nden 
Einfuhr  der  entsprechenden  Rohstoffe  miixei  VVechtieiwirkung  fand.  Dä^u 
wurde  aber  umgekehrt  seit  Anfang  unaeree  JaihrirandertB  gurade  vom 
Rheinland  aaa  aogar  eine  bedeutende  Anafuhi  der  aohwerindnatriflOeii 
HaOiEabrikate  entwidttlt,  die  z.  B.  in  der  Eisenindnatrie  dar  der  Fertig» 
Waffen  bein^e  gleichkam.  Das  Rheinland,  das  bis  1880  von  englischem 
Eisen  zum  Teil  abhängig  war,  hatt-e  begonnen,  nun  England  mit  Eisen 
und  Stahl  zu  versorgen.  Ahnlich  hatten  sich  die  Beziehungen  auf  an^ 
deren  Gebieten  in  ihr  Gegenteil  verkehrt. 

Die  gewaltige  Steigerung  der  Uma&tae  ebenao  wie  die  Konaentn^ 
tion  des  Bedarfo  konnten  für  die  innere  Gestaltung  des  Handels  nicht 
ohne  Folge  bleiben.  Sie  bewirkten  die  Auflösung  der  Firmen  alten 
Stile?!,  die  eine  oft  weitgehende  VielRcitig^eit  der  Waren  gepflegt  hatten 
in  Spezialfirmen,  die  nun  eine  Warenart  in  ungleich  größeren  Mengen 
umsetzten.  Zugleich  speziiJisierten  sich  aber  auch  manche  Städte 
mehr  ala  in  froheren  Zeiten  auf  besondere  Waren,  wie  a.  B.  Dniaburg 
an£  Getreide  und  Heia,  HiUlieim  an  der  Ruhr  auf  Kolde,  Neuß  anf 
Getreide  und  Ol,  Köln  auf  Spiritus,  Zucker  und  Fabrikate,  Aachen 
auf  Tuch  und  Wolle,  Trier  auf  Wein.  Im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
gab  es  darin  zunächst  bis  zur  Entstehung  der  heutigen  Verteilung 
manche  Verse hiebuugen. 

In  der  Dujcliführung  des  rheinischen  Außtinhaudeis  zeichnen  sich 
hinaiehtKeh  ihrer  perafinfiofaen  Mger  dentliehe  Fteioden  ab. 

Eaiat  eine  aOgeineinebiatcniBelieEdalirung,  dafi  junge  Vdlker  ibr  Wirt- 
aoihaftateben  gewissermaßen  inajehgekilirtführen  und  daß  aienaoh  außen 
hin  passiv  sind.  Nur  wenige  wagemutige  und  besonders  gewinnstrebige 
Persönlichkeiten  begeben  sich  von  ihnen  liandeltreibend  hinaus,  und 
zwar  um  öo  weiuger,  je  mehr  sie  dabei  genötigt  sind,  au  benachbarten 
Völkern  mit  höherer  ZivilijBati<m  zu  gehen,  in  deren  Einrichtungen  und 
Gewothnhaiten  aie  aidi  nieht  auieehtfindan  kSnnaii.  Baa  iat  im  großca 


Digitized  by  Google 


210 


IV.  Kußke,  Glewerbe,  Handel  und  Verkehr. 


ipuazeii  aach  bei  den  Rheinländern  der  Fall  gewesen.  Wenn  sie  auch  in 
romiBch<"r  Zeit  schon  im  Süden  als  Kanflent^  naobgewiesen  werden, 
können  und  wohl  sicher  als  solche  in  die  rückständigeren  nrbiete  jen- 
seits des  Rheines  immer  hineing^fangen  sind,  so  ist  die  Aktivität  der 
Fremden  auf  unserem  Boden  wShrend  des  frBhMvn  Mittoklten  dooh 
bemerkenswert  gewesen.  Es  eoheinen  besonders  Südeorop&er,  Mittel- 
meerjuden  und  ohristHche  Levantiner,  die  mit  dem  Sammelnamen 
„Griechen**  oder  Syrer**  bezeichnet  Trtirf!en,  bei  tini?  zahlreich  auf  Op- 
^chäfte  ausgegangen  zu  sein,  angezogen  auch  jedenfalls  durch  dio  im 
Verkehr  zwischen  grundverschiedenen  Kulturen  üblichen  großen  Unt^r- 
schiede  in  der  Bewertung  der  Güter,  aus  denen  um  so  höhere  Gewinne 
Btt  «ntspiiiigen  pflegen. 

la  K6I1I  flohflint  noch  heute  der  Griechenmarkt  auf  eine  grSfieii» 
frnhmitteUilterliolie  Ansedlnng  von  Orientalea  in  einer  F^emdenvoiw 
MfiAt  mit  besonrieren  Einriohtaiigeii  in  einem  abig^legeneien  Teile  der 
Römerstadt  hinzudeuten. 

Unter  den  deutschen  Stämmen  sind  wohl  die  auf  alter,  durch  die 
Lage  am  Meere  zeitig  geforderter  Übung  fußenden  Friesen  Euerst  aktiv 
gewQvden.  Sie  waren  bald  neben  den  Auellndeni  ftlMrall  In  den 
ihnen  zagewieeenen  eigenen  Stadtvierteln  bei  am  titig  imd  blieben 
es  —  wiewohl  verhältnismäßig  sehr  abgeschwächt  —  nun  als  Flandrer,. 
Brabanter  und  Niederländer  auch  im  späteren  Mittelalter  noch  immer. 
Trotz  des  Aufschwunges  des  rheinischen  Aktivhandels  mindosun«  poit 
dem  Ii.  Jahrhundert  drfitngen  seit  dem  Ende  des  12.  Jahrhundert» 
dooh  noeh  «inmal  die  ItaBoner  «fa  ,  Jionibaiden"  laliMoh  bei  uaa  6in^ 
•bdclitlieh  gelMert,  j»  gemlen  beeondsn  dnibh  die  rheinieehen  Ffir» 
•ten,  die  sich  des  Kapitals  und  der  fortgeschritteneren  geldwirtschaft- 
lichen Technik  dieser  fremden  Firmen  für  ihren  auf  Grund  der  politi- 
schen Zuspitzungen  steigenden  Anlcihebedart  bedienen  wollten.  Sie 
kamen  als  Stützen  des  Lehnstaalt^s,  der  sich  nicht  durch  die  bisher 
bei  der  Kreditnahme  übUche  Verpfändung  und  Veräußerung  seines 
Eigentmns  veranegabeD  wollte.  IMe  Italimr  vetediwanden  im  Ii«  Jahi^ 
hundert  allmählich  wieder,  je  mehr  sie  anoh  in  den  Beziehungen  zur 
FinanzpoUtik  v<m  den  allgemein  erateikten  rheinieohen  ilimen  tber^ 
holt  wurden. 

Mindeftens  im  12.  Jahrhundert,  wohl  aber  schon  \  l  früher,  war  es 
den  Rheinländern  gelungen,  ihren  eigenen  Markt  sowohl  an  sich,  als  auch 
soweit  er  Basis  IQr  den  AnsUndshaDdel  war,  den  Fremden  fast  ganz  abciip> 
ringen.  Diese  nahmim  andipeieMohseitdem  immer  mehr  ab.  Sie  haben, 
selbstverständlich  unser  Land  auch  später  immeifort  anfgemdit  und 
sind  häufig  darin  nachweisbar.  Die  größte  Zahl  von  ihnen  stellten  aber 
jetzt  die  Deutschen,  die  Holländer  und  die  Belgier,  die  Deutschen 
bis  zu  den  Schlesiern,  Meißnem,  Österreichern  und  Balten  hin.  Die 
Rheinländer  nahmen  aber  ihre  Auslandsbeziehungen  nun  vorwiegend 
selbit  in  die  Hand.  Sie  hesoigtan  die  Einfnlur  and  die  Ansfohr.  8i» 
gingen  daraber  hinans,  indem  sie  in  hedeotendem  Umfange  swisohea 
anderen  L&ndefn  vermHtfllten.  Sie  begaben  sieh  ferner  in  einem  Um- 
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fazkge  ins  Aadand*  wie  das  im  späteren  Ufittelalter  kaum  für  einen 
aademi  dentsohen  Stamm  nachgewiesen  werden  kann. 

Abgesehen  von  der  gehobenen  kulturellen  und  damit  auch  gestärkten 

persönliohen  Energie  d^r  Rheinländer  kamen  diesen  dabei  die  Eigenart 
ihrea  Bodeiis,  der  so  charakteristische  und  überall  gesuchte  (3üter  wie 
Wein,  Eisen,  Eisenwaren,  Blei  und  Tuch  im  Überfluß  erzeugen 
ließ«  flowi»  die  günstige  Lage  zum  alten  Weltmarkt  sngate.  Diese  Lag» 
«tinS^clite  es  dem  Bheinland,  bia  weit  ins  16.  JafarhnndBrt  xoglaidi 
die  Güter  des  europäischen  Noiidweateos,  an  ibm  ^tse  eD|^i)Bche  imd 
flandriscli-brabantische  Tuche,  englisches  Zinn  und  Blei  und  hollän- 
disclie  Fische  ost-  nnd  südwärts  zu  vermitteln,  Auf  dor  anderon  Seite 
konnte  es  die  irgendwie  aus  letzterer  Richtung  kommenden  orienta- 
lischen Gewürze  und  Rohstoffe  sowie  mittel-  und  süddeutsches  Kupfer 
imd  flOber  vnd  sahMohe,  ans  allen  diesen  Gebteten  Btammenda  Fi^ 
brikate  mid  landwirteobaftliohe  Erzeugniflse  —  es  sei  nitf  an  die  ober» 
rheinischen  Weine  und  süddeutBoben  Bsomwollwaren  erimiert  naoh 
dem  Westen  weiter  vertreiben. 

Die  Verkehrslage  des  Khe Inlandes  war  im  Mittelalter  so  überragend, 
daß  sie  von  den  großen  Veränderungen  der  damaligen  Weltwirtschait 
Hiebt  weeeotliob  berührt  werden  kcrnnte  und  auf  jeden  Fall  ibie  Mriw 
bewibrte:  nur  die  weiter  weg  reiefaenden  Beaiehungen  wurden  ver- 
schoben, die  Einbußen  dabei  aber  meist  durok  Geinnne  an  anderer 
Stelle  ausgeghchen. 

Wie  eich  die  Beteiligung  daran  auf  die  einzelnen  Gebiet-e  des  Khein- 
lande«  gestaltete,  wurde  bei  der  B'  handlung  der  Stäcite  dargetan. 
In  überwältigendem  Umfange  waren  die  Kölner  Kauüeute  die  all- 
■eitigen  Tertreter  der  rbeinisoben  AnßenbandebinterosBen;  in  weitem 
Abetand  und  meist  nur  irgendwie  einseitig  geiiobtet  folgten  die  von 
Duisburg,  Aachen,  Trier,  Wesel,  Neuß,  Koblenz,  Bacharach  und  Em- 
merich fth  der  sonst  nooh  ausgeprfigteren  eigentÜdien  J&udelsst&dte 
dee  Mittelalters. 

Schon  aus  der  Darstellung  des  Warensystems  wurde  ersichtlich, 
daß  das  Rheinland  im  Mittelalter  einen  sehr  gegUederten  Binnenhandel 
batte,  der  die  einaebmi  GeMete  des  Südens  imd  Nordens  reobts  und 
links  des  Rheines  untereinander  wiTtedhaftli<di  ergänzte,  ans^^i^  und 
durchaus  schon  voneinander  abhängig  machte.  Hierbei  war  ihre  ver« 
ßehiedene  land-,  forst-  und  bergwirtschaftliche  so'wie  gewerblicbe  Ver- 
anlagung Gnmdlage  und  ürpache  zugleich.  Dieser  Zustand  ist  immer 
geblieben  und  im  19.  Jahrhundert  nur  noch  vertieft  worden.  ^ 

Dabd  aber  pflegten  die  einselnen  Teile  unseres  Landes  noob  ibre 
besonderen  Wirtsehsltsgemeinsohaften  mit  ibren  niebsten  ioOeien 
Naobbarländem. 

Die  niederrheinisrhi^n  Landschaften  standen  in  engsten  Verbin- 
dungen mit  den  Niederlanden,  und  namentb'ch  Kleve  und  Oeldern  bil- 
deten immer  eine  besondere  Einheit.  Der  Isiederrhoin  war  auch  bis 
in  die  Kölner  Gegend  hinauf  das  Gebiet  des  holländischen  Stubers  und 
bediente  sieb  zum  Teil  boDSndiseber  Mafie*  Auf  der  rsobten  Seite  war 
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tat  zugleich  eng  mit  Westfalen  verbunden  und  dessen  natürliches  Aus- 
und  Einfuhrland.  Wesel  ist  bosonders  ancK  als  WMtfaÜBobar  Rhein- 
hafen  am  Ende  des  Lippewegee  zu  \  erstehen. 

Die  eugeu  Verbindungen  Aachens  mit  s^nen  weätlichöa  I^^achbar- 
kuidsohafteu  sind  sobon,  «rdrtert  wocden. 

Der  breite  Sadsa  neigte  ilmlioh  so^oh  neefa  «nfien,  iiMh  Luzeiii* 
barg,  Lothringen,  dem  ElsaB«  der  PfsJz  und  Kam  Oberrhein. 

Auffallend  war  dabei  vor  allem,  daß  das  ganze  Gebiet  von  Saar- 
brücken und  Trier  an  in  seinen  Handelsberiehunp^en  mehr  nach  Frank- 
furt als  uacii  Köln  neigte,  wie  es  sich  auch  mit  Vorliebe  der  süddeutschen 
Kreuzer  Währung  bediente  und  z.  B.  später  im  17.  Jahrhundert  auch 
das  Frankfurter  Weeheeheoht  amudim.  Die  sudliehea  Staaten 
deckten  auch  ihren  Anleihebedarf  besonders  auf  dem  Frankliurtar 
Markt  und  nicht  in  Köln.  Das  entspricht  parallelen  Einflüssen 
in  der  Stadtrecht«entwicklung  und  in  der  BprachUohen  und  künat- 
lerischen,  die  wesentlich  oberdeutsch  bestimmt  Bind. 

Das  Hauptgebiet  des  ^amtrheinischen  Außenhandels  cmschheßhch 
aelbet  der  sudwestliohsteii  Eeken  an  der  Saar  ist  inuner  das  übrig» 
Dentnehlanfl  geweeen,  da«  flogleioliZiel  aoipie  Dorohgangsland  naeh  Kor> 
den,  Oaten  and  Süden  war. 

Der  Weg  nach  Osten  führte  mindestens  schon  in  karolingischer  Zeit 
über  Soest  und  Padorboma  oder  über  Erfurt  und  Halberstadt  nach 
Bardeuiek  oder  Magdeburg  und  ül)er  sie  liinwog  ins  Slavoaiaud  iuuein, 
dessen  iculturelle  Entwicklung  mau  tuch,  wie  auch  die  Wirtschafte- 
politik Miner  FürstsQ  im  fräberan  Uittelaller  aeigt,  nioht  in  gar  n 
negativem  Oegeuflats  cor  deutiehea  denken  darf.  Man  hat  abw  den 
Eindraok,  daß  die  seit  den  Sachsenkönigen  beginnende  poülaKdie  Spa»» 
nung  zu  den  GebioUn  östlich  der  Elho  und  wohl  auch  unsichere  innere 
Verhältnisse  dort  drüben  zu  einer  häufig  langjährigen  ünt^rbre<  hung 
des  Handclszuges  nach  diesen  Landern  und  zu  ihrer  Umgehung  führten. 
Diese  wurde  nordoetwärts  durch  den  Weg  über  die  Unterelbe  nach 
Sefakswig,  dem  VarlftnCer  Lubeoks,  emeioht.  Daiaol  sind  die  Kauf- 
leutegenossenschaften  der  Dänemarkfahrer  zurückzuführen,  die  in 
Westdeutschland  und  z.  B.  in  Köln  manchmal  im  früheren  Mittelalter 
nachweisbar  sind.  Von  Schleswig  ans  fuhren  die  Rheinländer  zur  See 
nach  Wisby,  um  von  di^m  sicherou  liiaeliiafen  aus  die  Ö5<tLc}ieren 
baltischen  ivüsten  zu  besuchen.  Li  Wisby  gibt  es  noch  heute  aoschei- 
niBod  seit  jenen  Zeiten  eine  Kölner  Stsafie.  Es  haben  die  rheinisohen 
Kanflente  damals  anob  seiir  häufig  die  norwegisofaen  Kfisten  aofge- 
sucht,  so  sehr»  daß  Konig  Svene  im  12.  Jahrhundert  die  Weineinfnhz 
der  Deutsclion  zu  bok'lmpfen  begann. 

Dieser  Handelsverkehr  wurde  verschoben  und  zum  Teil  auch  be- 
einträchtigt durch  die  Unterwerfung  des  Slavenlandes,  die  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  das  Aufkommen  Lübecks  und  anderer, 
bin  den  alten  Wendensiedeinngen  neugegründetar  deuteoher  Ostsee* 
stSdte  veranlaßte.  Bald  darauf  entstand  die  Zuidersee  und  im  gmsen 
ein  neues  Veikehnneitalter,  das  die  Seesehiffahrt  viel  mehr  betont» 
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und  gegen  den  westöetlichen  alten  Land  verkehr  auf  Straßen  und 
Flüssen  mehr  zur  Geltung  brachte.  Damit  schoben  sich  vor  das  Rhein* 
kmd  im  Handel  mit  dem  Norden  die  neaen  Seehäfen  an  der  Zuidersee, 
und  ihz«  NaolibantSdte:  Kampen,  ZwoDa  und  Deventor,  die  nun  dia 
Seefahrt  nordwärts  zum  großen  Teile  altmiUiali  an  aioli  rissen,  wie- 
wohl die  rheinischen  Kaufleute  sich  dieser  Plätze  jetzt  ebenfaOs  be- 
diAnten.  In  Norwegen  wurden  sie  seit  der  Mitto  des  13.  Jahrhunderta 
aber  immer  endgültiger  durch  die  Östseostädtt  üVm  rholt,  besonders 
da  seit  dieser  2ieit  der  dortige  Staat  nur  die  Kauileute  zuzulassen 
begann,  dto  s»r  Verpflegung  der  Beydlkenmg  GeMde,  Mahl  und 
UoJk  la  bzingen  Termoohten,  was  den  Khesnl&ndem  angesichts  dar 
oben  geschilderten  Emährungsbedingungen  ihres  Landes  unmöglich 
war,  dagegen  den  Ostde-utsohen  leicht  fiel.  Die  rheinischen  Kaufleute 
hielten  sich  daher  nun  in  dieser  Richtung,  indem  sie  sich  auf  das  neue 
Lübeck  stützten,  mehr  südv.  ärts  an  die  deutschen  und  baltischen  Hafen- 
plätze, von  denen  aus  sie  ins  innere  gpmgen.  Dort  traten  sie  bis  ins 
Id.  Jahrhundert  fibeonll  zahlreieh  aeOwt  oder  dnioh  Üue  Vertreter 
besonders  mit  Wein,  Tiioh»  IV^brikaten  aller  Art  und  selbst  mit  Mfiht 
tteoMii  auf.  Viele  von  ibnsn  siedelten  »ob  seit  dem  18.  Jahrhundert 
überhaupt  im  fernen  Osten  an.  Wir  finden  Rheinländer  in  Danzig,  Königs- 
berg, Riga  und  Reval  ebenso  wie  in  Nowgorod,  Pieskau,  Dorpat  und 
Polozk.  Mit  den  skandinavischen  Ländern  aber  verkehrten  sie  nur 
wenig  nnmittelbar;  sie  bedienten  sich  nun  darin  dar  Vermittlung 
Lübecker  oder  Eampener  Slrmea  oder  fanden  skandinavsche  Eanf- 
levte  in  liobeck. 

Eine  zweite  wichtige  Richtung  war  die  nach  Südosten,  die  über 
Frankfurt  und  Nürnberg  Regensburg  und  damit  den  Donau  weg  suchte 
und  schon  in  karohnglycker  Zeit  bestand.  Sie  muß  seit  den  Kreuz- 
zügeu  erhebhch  belebt  worden  sein,  zumal  der  lateranische  Erlaß  von 
1179  der  Canjstoiihflit  den  Handel  ndt  den  Arabern  yerbot,  wodnroh 
dieser  um  so  mehr  von  West-  and  Süddentsohland  ans  die  Richtung 
9ber  Wien  nach  Konstantinopel  nehmen  miiOte,  um  von  dort  weiter 
den  christlichen  Weg**  über  den  Pontus  und  Südrußland  bzw.  Armenien 
zu  gehen,  wo  dann  die  in  der  Grewerbegeschichtc  erwähnte  Förderung 
durch  die  Mongolen  einsetzte.  Die  Rheinländer  müssen  im  12.  Jahr- 
hundert auf  diesen  Wegen  häufig  aufgetreten  sein,  da  der  aus  dieser 
Zeit  stammende  Zolltarif  voa,  Stein  am  der  Bons  die  Beaahlwng  in 
kölnischen  Pfennigen  vorsah.  Bis  ins  14.  Jahrhundert  bHebenbeeonders 
die  Kölner  in  Osterreich  und  Ungarn  sehr  häofig,  um  auch  nach  der 
Verschiebung  des  jrpoßen  SüdoRtwe^e«!  seit  dem  Zusammenbruch  dea 
mongolischen  Reiches  und  dcjm  bald  darauf  fnlL'ciiden  Vordringen  der 
Türken  z.  B.  wenigstens  in  Wien  nie  ganz  zu  verschwinden.  Rheinische 
Ttaeha  —  nabeai  dem  Wein  die  wiohti|pte  Waca  in  diesen  Gegenden  — 
wden  im  10.  nnd  16.  Jahiiiimdert  im  Südosten  bis  in  die  Molden 
hinein  häufig  gehandelt. 

Der  rheinische  Handel  hielt  daneben  seit  dem  späteren  Mittelalter 
noch  nördlichere  Riohtopgen  nach  dem  Osten  inne,  die  über  die  nord- 
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thürijigiBcheii  Städte  und  Leipzig,  Prag  und  Bieelaa  erreioktea  und 
inm  Uer  «nl  Kiakaa  und  vieUeloht  nODh  weiter  Belton.  Txx  Krakau 

wohnten  im  späteren  Mittelalter  Rheinländer  und  Westfalen,  und 
Köhler  Kapital  wurde  nach  Prag  und  Brünn  verliehen.  Der  Handel 
nach  Rftchaen,  B(^imen  und  Ungarn  war  für  das  Rheinland  vor  allem 
deshalb  wichtig,  weil  es  pich  durch  ihn  Gold  und  Silber  für  sein  Geld- 
wesen verschaffte,  das  darin  immer  nur  vom  Ausland  abhing. 

Die  Verlegung  des  Weges  nach  Aalen  fiber  Kanataptinc^wl  ]i»Me 
aeit  dem  An&ttg  dea  14.  Jahiimnderts  die  atärkeve  Benfttamig  der 
Wego  naoh  Obecitalien  zur  Folge,  die  schon  immer  nieht  unbeachtet 
geblieben  waren  und  sich  ohnedies  durch  die  Öffnung  der  Gotthard- 
straße zu  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  belebt  hatten.  Sie  zielton  in 
ihren  welt\^  irtscliaftlichüu  Verlängeriuigen  in  der  Hauptsache  auf 
Alexandrien,  daö  nun,  besonders  seitdem  sich  auch  die  Kurie  ange- 
iiefatB  der  UmatSnde  in  Alien  nioht  mehr  gegen  die  Wiederanfaiahme 
dieaer  Veibindimg  atemmfte,  an  Stelle  Konstantinopeb  mder  bedaatan* 
der  ffir  den  earopfiiflchen  Handel  mit  Indien  wurde. 

Venedig  wurde  allerdings  der  Endpunkt  des  deutFohen  Handels 
an  der  Adria  und  beliielt  sich  die  Weitcrleitung  seiner  Bezit  liungen 
in  Aus-  und  Kinfuhr  levantewärts  vor.  Trotzdem  \^Tirde  es  namentlich 
von  den  Kölner  Kaufleuten  vom  14.  bis  zum  17.  Jahrhundert  zahl* 
reich  beeuoht.  Im  Westen  aber  drangen  dieae  über  Mailand  nnd  Genn» 
bia  Born,  Neapel  imd  Sizilien  vor,  und  es  ist  nioht  anegeaehloBaen,  daß 
aie,  wie  die  Niederlander,  auch  Alexandrien  erreichten. 

Die  Pfl^^ge  des  italienischen  Handels  mußte  aber  zugleich  die  uralten 
Verbindungen  mit  Frankfurt  sowohl  wie  mit  den  oberrhei raschen 
Städten  wie  Worms,  Speier,  Straßburg  und  Ba^oi  erheblich  vertiefen. 

FhnldNirt  wurde^  namentüldh  aeittai  nun  aeine  Monaen  mm  Teil 
an  Stelle  der  der  Champagne  anfkamen,  ein  für  die  geaamto  aodHohe 
und  BÜdöstliche  Richtung  sehr  wesentHoher  Plate»  mai  dem  auch  die 
Rheinländer,  die  niclit  weiter  gehen  woUten,  ihre  Geschäfte  mit  den 
jenseits  hegenden  Gebieten  abschlössen.  Vor  allem  stellU^n  sich  ihnen 
hierbei  die  Nürnberger  und  sonstigen  Süddeutschen  als  Veimittler 
zur  Verfügung. 

NamentUoh  aber  wurden  nun  anoh  die  aohwibiMhen  StSdto  vn» 

Ulm  und  Augsburg  fOr  sie  wichtiger  und  übertraft  jetzt  Regenabuigp 
zumal  jene  durdi  eigene  gewerbliche  Produktion,  die  ebenlaUa  auf 

Italienhandel  beruhte,  viel  mehr  zu  bieten  liatt^n. 

Es  wurde  bereits  erwähnt,  daß  rheinische  Kaufleute  zur  römischen 
Zeit  den  Weg  nach  Süden  durch  das  Khonetal  suchten.  Diese  fran- 
Böaiadie  Verbindung  hat  lange  Zeit  gewiUirt  und  konzentrierte  sich 
afiit  dem  frOheeten  Mittelalter  anoh  anf  die  MooBon  in  der  CSiampagne« 
auf  denen  sich  bis  ins  13.  Jahrhundert  ein  großer  Teil  dea  rheinisdl* 
französisclicn  und  itidienischen  Verkehrs  abwickelte.  Das  wurde  anders 
nicht  nur  infoige  politischer  Störungen  in  Frankreich,  sondern  nament- 
Hch  auch  wegen  des  erwähnten  rund  nm  Europa  allgemoinen  Auf- 
schwunges der  Seeschiffahrt  und  auf  der  anderen  Seite  der  Neigung 
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warn  diiekt€ii  Verkelir  mit  ItaUcn,  anl  Gmiid  te  Verktauog  und 
Terbeaavuig  Öm  Wega  dartltm  sowie  der  im  aUearnjeinen  TergiSBerten 

Anziehungskraft  diese«  LaodM.  Die  Rheinländer  sind  aber  wohl  zu- 
gleich auch  infolge  ihrps  gesteigerten  Kapitalreichtuma  besser  imBtandd 
gewesen,  weiter  als  früher  nach  dem  Süden  vorzudringen. 

Gleichwohl  benutzten  sie  das  östliche  Frankreich  auch  femer  noch 
gelegentlich  als  DurchgaogslAnd  nach  dem  Mittelmeer  und  zumal  naob 
Spanien,  wo  sia  s.  B.  in  Barodflna  und  im  Bbrotala,  dam  Safranlanda, 
nicht  unbedeutende  Ijiteressen  hatten. 

£8  kam  femer  auch  Paris  für  sie  als  Ziel  in  Frage,  während  das 
heutige  Nordfrankreich  damals  als  Teil  des  flandnschcn  Wirtachafta- 
gebietes  zu  reuhnon  ist  und  die  Westküste  zur  äee  über  die  Nieder- 
lande aufgesucht  wurde. 

Diese  waren  naoh  Dentflohlaad  das  bedeutendste  der  rheiidsehifm 
Handelsl&ndev;  dann  sie  waian  und  sind  unsere  Naohbam»  die  dem 
Rheinland  als  einem  Grenzland  die  westliche  Ergänzung  m  bialMi 
haben.  Tatsächlich  verliaceii  sioh  die  Handatoberiahnngsn  wa  Ühnm 
bis  ins  Altertum  zurück. 

Belgien  und  Holland  waren  für  das  liheiiiland  zu  allen  Zeiten, 
seitdem  der  Handel  wichtiger  wurde«  lebensnotwendig  als  Produktions- 
«nd  ab  Durchgangs-  und  VegmittolnngBlindBr,  ebaniio  wie  das  Bliein- 
land  für  sie  dM  gleiche  immer  gewesen  ist:  das  wirtsohafthch  unant- 
Itehriiolia  Hinterland,  ohne  das  sie  nicht  wahrhaft  gedeihen  können. 

Besonders  seit  dem  13.  Jahrhundert  fanden  die  rheinischen  Kauf- 
leute auf  Grund  der  neuen  Seeschiffahrt  a^ch  bequemer  ak  in  der 
Champagne  in  Brügge,  und  als  dies^  versandete«  in  Antwerpen  die 
oumittelbaieD  Verlnndungen  mit  den  ItaUanerr»  die  hier  jatat  mit 
ihren  Sehifien  afoftraten«  den  Vttamm,  SpaoMHi,  Portagtoasn  und 
Engländern.  Das  ergänzte  sich  durch  die  vom  Osten  her  kommend«! 
Flotten  der  deutschen  Nord-  imd  Ostseestädte,  uiid  das  Ergebnis  war 
die  Organiflation  der  Hanse  in  Brü^o  und  Antwerpen,  an  der  die 
Riieinläuder  und  mit  ihnen  die  Westfalen  den  Ilauptanteil  nahmen. 
Gerade  der  rheinische  Verkehr  mit  VV'estfaleu  wurde  auch  dadurch 
«o  bedeutend,  da0  dieses  über  den  Niedenbein  nnd  Köln  Jena  Flitoa 
aoohla.  Daranl  berohta  namantüoh  aooh  die  eng»  Ereundsohaft 
xwischen  Köln  und  Dortmund,  die  dadurch  noch  gewann,  daß  Köln 
über  dieses  nach  Lübeck  strebte.  Köln  genoß  in  Flandern  und  Braba^t 
ab-  r  im  Vergleich  zur  Hanse  immer  noch  besondere  Vorreclite,  die 
aus  der  nachbarhchen  Interessengemeinschaft  entapraiigen.  Die  Khein- 
länder  und  Westfalen  haben  daher  fast  inmier  in  den  Konflikten  der 
Hanse  mit  dm  Niederlandea  den  StSdlebnnd  im  Stich  gelassen  und 
sich  dessen  Handelsverbotan  gsgen  jene  nicht  gefügt,  da  es  um  ihre 
bedeutendsten  Handelsintereasen  ging,  ähnhch  wie  sich  die  baltischen 
Städte  in  Streitigkeiten  der  Hanse  mit  Bußlaud  weigerten,  mit  diesem 
den  Handel  abzubrechen. 

Aus  den  oben  gegebenen  Da^tellungen  eihellte  schon  immer  die 
Intinntit  det  ihsiSiwliAollftndiiiniiiim  Besiehnngsn.  Sie  ist  wohl  dia 
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«riiebÜeluito  sa  irgendelneni  AnMaad  immer  gewewn  und  wnidA  dnnk 
die  GemeiiiMiBkmt      Sttomee  and  die  weoheeMtige  hervomgcode 

Ergänzungsföh^kflit  gegeben,  die  bei  uns  bis  tief  hinein  in  die  Batg>> 
länder  an  der  Saar  und  Moeel  wirkt^^,  wo  Holland  seinen  Bodarf  an 
Sohiffshok,  Wein,  Glas,  Tonwaron  imd  anderen  wichtigen  Gütern 
deckte  und  die  von  seiner  Nachfrage  darin  fast  abhängiger  als  von 
der  ihrer  dilemächsten  Nachbarn  waraa.  Köhl  hat  z.  B.  im  Hinblick 
auf  seine  hollündiiinhim  Jntenmm  im  Iff.  Jahrlrandert  gegen  die  inrt- 
schaftfifeindliche  Verh&ngung  der  Reichsacht  gekärnf^,  nnd  die 
Erfolge  seiner  Stapelpolitik  wurden  durch  die  Verständigung  mit 
Holland  angebahnt.  Dieses  hat  auch  immer  erheblichen  Eiolbift  auf 
die  Entwicklung  der  rheinisclieri.  Handelssprache  ausgeübt. 

Neben  Belgien  und  Hoilaod  war  England  das  dritte  ausschlag- 
gebende Auland. 

Die  KBIner  haben  im  12.  Jahrhundert  hier  damh  Ihre  Hsodeli- 
hetiliigang  in  London  den  Cbnnd  nur  deutschen  Hanse  gelegt, 
denn  die  anderen,  später  kommenden  deutpchen  Kauflento  und 
Städte  gliederten  sich  dort  nur  ihren  Privilegieri  an,  dio  den  haupt- 
sächlichsten Anstoß  zur  Auabildung  des  Städtebundee  auch  für  andere 
Zwecke  gaben.  Die  Politik  der  rheinischen  Fürsten,  und  namentlich 
dea  BnlSroholi  von  "KJSbi,  wurde  ftel  immer  duroih  die  grofian  eng" 
beohen  Ihtoreesen  ihres  Landes  —  und  beeonde»  dar  Stadt  KSta  — 
bestimmt  und  eehlod  sich  mdgliohat  nie  einer  antienglischen  Richtung 
an.  Daher  war  sie  im  Mittelalter  und  später  meist  antifranzösisch. 
Die  Kölner  blieben  unt^  r  allen  Hansen  auch  am  erheblichsten  am 
engUßchen  Handel  beteiligt,  zumal  sie  ihn  wegen  des  milden  nordwest- 
lichen Klimftfl  im  Unterschied  von  den  Osterlingen  auch  im  Winter 
SU  pflegen  vennoohten,  und  in  Londen  waren  <He  Rheittttnder  stets 
am  zahlreichsten  anwesend.  Daher  verhielten  sie  sich  In  aDen  Streitig» 
keiten  der  Hanse  mit  England  in  der  Regel  ebenfalls  anders,  als  der 
Bund  manchmal  wünschte»  und  setaten  lieber  diesen  als  jenes  awhi 
Spiel. 

Sehr  eng  waren  auch  immer  die  Beziehungen  zur  Finanzpohtik  des 
englisohflii  Staates — nsmentlidh  seitdem  Eduard  m.  die  westdeutnhen 
Kanflente  an  Stelle  der  itaEenisohen  cur  Deckung  seines  Anlsihebedsrfs 

heranzuziehen  anfing,  die  bis  ins  16.  Jahrhundert  noch  TniMthmal  bei 
ihnen  stattfand  nnd  z.  B.  wiederholt  Bur  Verpfändung  wert¥Oller 

englischer  Bergwerke  an  sie  führte. 

Einer  der  weittragendsten  Einflüsse,  der  sehr  wahrscheinlich  von 
England  auf  das  Rheinland  und  damit  später  auf  Deutschland  und 
Ostecreieh  erging«  war  die  Übertragung  der  englischen  Mark  Sterling, 
die  zur  kglniaehen  Mark  wurde. 

Die  große,  fast  sechshundertjährige  Zeitspemne  der  vorwiegenden 
rheinischen  Handelsaktivität  ^vu^de  seit  der  zweiten  Rälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts abgelöst  durch  eine  Periode  des  offenkundigen  Jiückganges. 

Die  Entdeckungen  haben  vor  allem  auch  die  wirtschaftliche  \\  irkung 
gehabt,  daß  sie  Deutschland  und  mit  ihm  dsa  Rheinland  allmähHoh 
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in  den  SehaMen  ttdlteii.  Und  mm  tnok  die  Verlegang  des  Wareu- 
soges  nioht  so  solmell  wie  vennntot  ttattfond,  ItaBen,  geetfltot  anl 

die  vcnrlaufige  Überlegenheit  der  vorderasiatischen  und  südeuropäischen 
Produktion,  sich  in  seinom  Einfluß  auf  den  rheinischen  Handel  bis 
ins  17.  Jahrhundert  hielt,  so  konnte  sich  dieser  dar  ihm  naohteiligeo 
neuen  Sachlage  auf  die  Dauer  nicht  entziehen. 

Der  Befreiungskampf  der  Niederlande  unterband  zunä^ihst  die 
widktigBten  Yerh^dnngoa  nsd  faraehte  anfieid«m  den  Rhwinttndam 
uomiitolbar  große  Waran-  and  Ej^talverhiBte  in  den  betroffenen 
L&ndenL  Die  Deutschen  wurden  dozoli  die  Weatenrop&er  -mi  der 
selbständigen  Betätigung  auf  df^m  neuen  so  sehr  erweiterten  Welt- 
markt ausgeschlossen  und  mußten  sich  in  dessen  Beziehungen  der 
Vernüttlung  der  RandTöiker  unterwerfen.  Seit  der  zweiten  Hälfte 
dituigen  daher  aufs  neue  fremde  Kaufleute  bei  uns  ein,  wie  Portugiesen, 
Spalte,  Italiener  und  Holunder.  Die  Verdrängung  der  Bheinlinder 
eäolgte  aber  mit  der  der  Deutsohen  anoh  sonst  rundum  in  Europ» 
und  drückte  sich  wirtschaftspolitisoh  hauptsächhch  in  der  Entrechtung 
der  Hanse  aus,  die  im  16.  und  Anfang  des  17.  Jahrhunderte  der  R^ihe 
nach  in  England,  Skandinavien  und  Rußland  erfolgte,  wo  nun  Holländer 
und  Engländer  wenigsteim  im  Außenhandel  die  Deutschen  überholten.  Im 
fifidosten  verhinderten  die  X&rken  weiter  jede  ErneiunmgdM  VedBehi«. 

Die  Bhdnl&ader  aog^  ea  daheir  yor,  fkam  Haadal  mit  dem  Osten 
nnd  Sndosten  mehr  als  früher  auf  den  mittels  mid  norddeutschen  Mess^ 
abzuwickeln,  besonders  in  Leipzig,  Naumburg  und  Braunschweig,  die 
bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  für  sie  sehr  wichtig  blieben  und  namentlich 
auch  ihre  Fabiikatausfulir  auinaimien.  Hier  trafen  sie  auf  die  weiter 
Termittelnden  Ostdeutschen  und  die  östlichen  Ausländer  selbst. 

Der  Osteeeu'eg  ging  erhebUoih  an  die  HoUSnder  über,  wurde  aber  in- 
folge der  sich  mm  h&nfenden  kriegerischen  Anaeinandersetzungen  der 
baltischen  Staaten  untereinander  fortwährend  unterbrochen.  Dalier  kam 
um  8o  mehr  der  von  den  Engländern  in  den  1 550er  Jahren  neuentdeckt© 
Zug  nach  dem  Weißen  Meer  für  den  Handel  niit  JEiußland  auf,  der  infolge 
des  Vordringens  di^  russischen  Staates  nach  dem  Kaspischen  Meer 
nnd  Sibirien  zugleich  auch  den  Handel  nach  Pexsien,  Indien  und  Chin», 
ennlSglichte.  ffieran  fingen  von  den  Dentaohen  sueret  die  Hambnzgev 
nnd  Bremeir  an,  flieh  rege  zu  beteihgcn.  Die  Rheinländer  traten  nur 
wenig  in  diese  neuen  Verbindungen  ©in,  obwohl  wir  rheinische  Namen 
vereinzelt  z.  B.  in  Moskau  im  17.  und  18.  Jahrhundert  finden,  und  sie 
sich  aucli  an  der  ersten  Induslrialisienmfsr  Rußlands,  allerdings  weit 
zurück  hinter  tSachaen  und  Sohlesiem  etwuä  beteiiigteu.  Mau  kann  viel- 
kloiht  aamehmen»  da0  in  der  dentBoheii  kathoUaohen  Pfanne,  die  im 
18.  Jahrhnndert  neben  einer  evangeUaehen  in  Aatraohan  beatand,  aaoh 
Rheinländer  lebten. 

Rheinische  Waren  sind  in  diesem  Jahrhundert  immer  im  fernen 
Osten  nachweisbar.  Insbesondere  liefen  die  Tuche,  in  denen  z,  B. 
Aachen  in  der  petrinischen  Zeit  russische  Heereslieferungen  hatte,  an- 
scheinend bis  China,  und  selbst  in  Jakutsk  wurde  im  18.  Jahrhundert 
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Kheanwdn  getrunkea,  wie  aiQoii  rheinische  Reben  dnmtlii  nach 

TJforn  des  Kaspischen  M(f»rea  verpflanzt  wurden.  Daß  alles  lief  aber 
in  der  Hauptsache  durch  holländische  Hände  uad  trat  wohl  olt  auch 

•Ib  holländische  Ware  bezeichnet  diauß»  li  aiif. 

Auch  der  l:)ed<'ut<>udü  Aufachwuiig  dv»  neuen  kam  den 

nordwesthcheu  und  norddeutachen  Küstenstädten  und  nicht  dem 
Rbeinlind  vnmitlielbflr  «igato. 

Im  VerkAhr  moh  Weeteamirdeiii  die  Rheinlinder  Beit  dem  16.  Jalir- 
hundert  ebenfalls  mehr  ond  mehr  von  fremder  Vermittohmg  abhängig. 

Das  gilt  vor  allem  von  dem  Handel  auf  den  neaen  Wegen  nach  Afrika 
nnd  Asien  und  mit  dem  neuen  Amerika.  Wenn  sie  auch,  wie  z.  B.  die 
Plantagen  des  Kölnors  Bieee  auf  den  Kanaren  in  df^n  1520er  Jahren 
und  sonstige  Versuche  zeigen,  auf  Grund  ihrer  nuttelalfcerüchen  guten 
Verbindungen  mit  den  westUchen  Häfen  bis  nach  Lissabon  hin  sich 
bemühten,  daran  teUxonehmen,  so  konnte  das  nach  Lage  der  Sache 
ZQ  erhebUohear  neuer  Aküvit&t  nicht  ffihraa.  Sie  wiiea  infolge  der 
sich  im  17.  Jahrhundert  zu  voDer  Scharfe  auswachsenden  neaen  Kolonial* 
politik,  di**  den  Ausländer  vom  selbständigen  Verkrhr  mit  den  über- 
seeischen Kolonien  ganz  ausschloß,  gczwuncren,  sich  darin  an  deren 
Mutterländer  zu  wenden.  Das  ergab  dann  den  schon  in  anderem  Zu- 
sammenhang genannten  Handel  mit  London,  Amsterdam,  Havre, 
Lissabon,  Sevil]*  bsw.  Gadix,  in  dem  sich  abo  sQu^eioh  der  mit  aUen 
nbeweeisehen  Eidteika  abwibkelte. 

Im  ganzen  aber  konnte  das  Rheinland  audi  hier  nur  eine  nabh.« 
geordnete  Stellimg  einnehmen. 

Die  neue  Entwicklung  ergab  dabei  namentlich  ein  auffallendea 
Zurückbleiben  Kölns,  der  früher  so  überlegenen  westlich* n  Handels- 
stadt. Dieses  wurde  in  jeder  Beziehung  von  Amsterdam,  Bremen  und 
Hamburg  als  den  nun  un^ich  gunstiger  liegenden  Seehifen  ubeiliolt, 
dasgesdhahnrnso  mehr,  da  nun  aoeh  die  sich  Iräier  seiner  Vecmittelong 
nach  außen  erhebUch  bedienenden  einheimischeik  Gebiete,  allen  voran 
die  aufblühende  bergischo  Industrio,  immittolbar  mit  dem  Ausland 
verkehrten,  und  es  imter  der  Fülirung  ihrer  Verlcgerkaufleute,  von  denen 
B.  B.  eine  Persönlichkeit  wie  Pet<ir  Hasenclover  ausging,  weit  übertrafen. 

Im  Süden  aber  wurde  die  Stadt  ans  gleichen  Gründen  durch  Frank- 
furt überflügelt,  das  von  Köhl  obendrein  noch  kurzsichtig  dadurch 
gestärkt  worden  war,  daß  ee  die  tatkraftigen  proteetantasohcn  Untere 
nehmer  auswies,  die  in  IVankfurt  bereitwillige  Aufnahme  fanden* 

Dieser  ^ettbewertoer  wurde  dasu  noch  durdi  die  Übertraibung  der 

EheinzöUe  gefördert.  Der  Tfydffl  umpng  nun  zum  Teil  den  Strom  über 
Frankfurt  östhoh  Sur  Weser  oder  westlich  über  die  Honsrüok-  und  Eif el- 
straßen  nach  Trior  n  nd  Lüttich  und  zugunsten  frsngdaiaoher  und  belgisch» 

hollandischer  Häfen. 

Kein  Wunder,  daü  Köln  nun,  um  einigermaßen  eine  Stellung  zu 
behaupten,  konsequenter  als  im  Mittelalter  sein  Stapehccht  durch- 
anfShren  suchte« 
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Die  Bedeutung  der  iraxizösischen  Zeit  wurde  auch  für  d&n  rheini- 
msbm  Handel  mäm  oben  gulrnninwifthiwit,  Nadi  1815  woohs  das  Rhein- 
knd  daxin  in  gans  neue  Beoehiingesi  lunflin,  die  ihm  eine  Enwomng 
dcfr  mittelalterliclieii  Aktivität  eimögUchten. 

Sic  wurden  seit  dem  preußischen  Zollgesetz  von  1818  und  dem 
v(>!i  dieser  Grundlage  aus  aufgebauten  deutschen  Zollverein  zu  seinem 
wiclitigsten  Handels^blet  Deutschland  im  Simie  der  Haiulelß- 
freiheit  geregelt,  durcii  die  vor  allem  die  große  Beleb uug  des  Handela 
bedingt  wurde.  Die  Ergänzung  der  Fieihieit  dnieh  die  EiaenbalineiL 
gab  hierbei  weiter  den  Amwehlag  iznd  yerlieh  dem  rheimaQh-deataohen 
Handel  einen  ungleich  leioheren  Inhalt,  dessen  Segen  trotc  manches 
nun  auch  eintretenden  gegenseitigen  Wettbewerbes  der  deutsehen 
Produktionsgebiote  auf  dem  eigenen  Markte  offenkundig  g*^nug  geworden 
ist.  Neuartig  wurde  namentlich  auch  hier  die  wechselseitige  Ergänzung 
des  Rheinlandes  mit  dem  übrigen  Deutsoliland  in  ihrer  Versorgung 
mit  wichtigen  Maiweng&tem.  Der  Westen  wurde  s.  B.  anf  die  Kartoffeln, 
den  Spiritus  imd  Zucker  des  Osten  angewiesen«  dieser  auf  die  rheinisch- 
westfälischen  Eisen-  und  KohlenUeferungen.  Unendlich  wurde  die  Vei^ 
fleehtung  auf  fast  allf^n  Gebieten  auch  des  Handels. 

Nach  den  europäischen  Landern  liiu  war  es  dem  Rheinland  nach  1815 
nicht  leicht,  mit  seinem  Handel  durchzukommen,  da  diese  jetzt  ü-ln^li^h 
wie  Dentsohland  die  neuen,  ihr  Gebiet  nach  außen  IScikenlos  absohliefien* 
den  Zollgremsen  scharfer  als  zuvor  betonten  und  dann  DeutBchland, 
das  unter  der  wirtschaftlichen  und  sozialen  Vorherrschaft  der  agrari- 
schen und  fertigindus  tri  eilen  Wünsche  oino  weitergehende  Abkehr  von 
der  morkantilistischen  Handel<5politik  vollzogen  hatte,  übertrafen,  las- 
besondere daa  Rheinland  mußte  hiervon  am  moisten  berührt  werden, 
da  der  unmittelbare  iS'achbar  der  wichtigsteu  dieser  Länder  war. 
Es  hftt  daher  auch  weiteriun  deren  handelspoUtiaefae  Wandlungen  unter 
allen  deutichen  Gebieten  stets  suerrt  empfanden.  Die  ZoMerhdhungen 
der  Weststaaten  trafen  immer  vor  allem  seine  Ausfuhr  dorthin,  ihre 
Ausfuhrprämien  störten  seinen  einheimischen  Markt.  Fanden  jene  Länder 
gegenüber  Zollerhohungen  anderer  großer  Absatzgebiete,  wie  z.B.  der 
Vereinigten  Staaten,  oder  in  Krisenzeiten  keine  Absatzmöglichkeiten 
mehr,  so  drangen  sie  mit  ihren  Überschüssen  zuerst  ins  Rhein- 
land ein* 

Die  durch  den  SchutzzoU  verursachten  Absatzhemmungen  in  Eu- 
ropa haben,  ähnlich  wie  schon  früher  die  des  Merkantilzeitalters,  im 
19.  Jahrhundert  den  Drang  des  Rheinlandes  zum  weiteren  Weltmarkt 
sehr  verstärken  müs.sen,  um  dort  Ersatz  für  die  Beschränkungen  der 
näheren  Märkte  zu  finden.  Dieser  Drang  wurde  ja  zugleich  auch  durch 
das  aUinShlicfae  Venagen  dst  Mi^hoSmiaiyHAw  Rohstott-  und  Lebesis» 
nüttelquflllen  wesentlich  gesteigert.  Zum  Teil  begann  er  sich  aber  auch 
mit  Nadidmck  >\  itder  nach  TStiglAOTii  za.  richten,  seitdem  dieses  nach 
1840  immer  freihändlorischer  wurde  und  sich  dadurch  als  Aus-  und 
Einfuhrvermittlor  des  Festlandes  nach  aUcn  Richtungen  hin  mehr  als 
je  zuvor  einrichtete. 
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Es  wurde  schon  darauf  hingewiesen,  welche  Bedeutung  die  politische 
und  vütBehaltliohe  VenelbBtäadi  guiig  ganf  Amurikiw  gerade  für  das 
Blieiiikiid  lifttto,  das  aohon  im  18.  Jahilnmdert  unter  der  Ffllmmg  der 
EleilieiafliluidDatxie  zur  Pflege  en^rer  Ausfuhrbeziehungen  dorthin 

überge^ngen  war.  Die  epochf» machende  Ent<?tehun^  der  niittelr  und 
südamerikanischen  Staate  n  als  Ergebnis  der  Brfr-  iimg  Nordamerikas 
sowie  des  napoleonisohen  Joches  über  die  europäischen  Mutterländer 
der  früheren  Kolonien  war  um  das  Jahr  1820  abgeschlossen.  BakL 
daaranf  Sflnete  HoBaiid  aeine  Kolonieii,  nnd  in  den  18i0er  und  1860er 
Jahren  wurden  die  großen  Länder  Oetasiens  sowie  Vddei^  und  BOntep- 
indiens  den  Deutschen  ebenfalls  zugängUch. 

Die  Rheinländer  besrannrn,  wie  die  Westindische  Kompagnie  uiid 
der  Deutsch- Aineriitanischt  Bf  rEr\vt  rksverein  in  den  1820er  Jahren 
zeigen,  deren  Gründung  bedeutsamerwciso  im  Wuppertal  gesciiah  und 
mit  denen  man  dort  Handel  and  Becglban  In  Weatindien  und  Wank» 
beapbaiebiigte,  die  neoen  Gelegenheiten  ilinlidh  wie  die  NorddeatMhen» 
die  Engländer  und  Nordamerikaoer  alsbald  energisoh  wahnnnehmen. 
Auch  fonst  traten  sie  besonders  von  den  Rohstoffinteressen  der  In» 
dustrien  her  zeitig  in  den  neuen  Ländern  auf.  Die  KöIiut  Hante- 
handler  haben  in  den  ISiOer  Jahren  Niederlassungen  am  La  Plata. 
Die  Vertreter  der  Krefelder  Seidenfirmen  waren  damals  mit  die  ersten 
DentBoben,  die  nach  Oataalen  giogen,  am  dort  Rohaeide  m  kanfen. 
Die  Ledeiindnataie  an  der  Nahe  hat  qfiftter  die  indische  H&ateanafahr 
von  Madras  aus  reformiert.  Die  Interessen  der  Zuckerindustrie  führten 
nach  den  asiatisehen  Tropen,  die  der  Bergwerksmaschinen,  des  Kupfers 
und  der  SpTeiigst(  ffe  nach  Südafrika,  die  der  Eisenindustrie  nach 
Nordafrika  und  Brasihen.  überall  entstanden  draußen,  wie  einst  im 
Mlttdatter  wieder  ihrinfache  Handelafifmen*  and  Zweigniedertaanungen, 
die  nun  mit  den  gans  neoaeitiiidun  Toehterontemetorangen  der  In- 
dustrie ein  unübersehbares  großes  System  der  wiedevemeaerton  lliei* 
niachen  Wirtechaftsbetätigung  im  Ausland  bildeten. 

Eigentümlich  an  unserer  neuen  Handelsstellung  war  im  Vergleich 
zu  den  alten  Zeiten,  daß  das  Rheinland  deren  zentrale  Lage  nicht 
wiedergewonnen  hat,  sondern  weiterhin  den  unmittelbaren  VeKkehr 
mit  dm  fibeneeiaehen  Gebieten  TOrwiegend  den  KOatenpIfttaen  Ton 
Antwerpen  bis  Hamburg  überlaBsen  mnßte.  Aber  es  glidi  dieaen 
Nachteil  durch  seine  Industrie  aas,  die  Tor  allem  die  Qrondlage  aeines 
Hftndf»]s  geworden  ist. 

Di©  vorstehend  skizzierte  Entwicklung  des  Warenimiulols  war 
mindestens  seit  dem  12.  Jahrhundert  immer  begleitet  von  wichtigen 
Vorgängen  in  der  Wihrungaentwloklung,  im  Geldhandel  und  Kapital- 
▼eikelir  sowie  im  Maß*  and  Oewiohtswesen. 

Bas  llGinsweaea  haben  anscheinend  die  Römer  dem  Bbeinland 
gebraelit  und  es  auch  bei  uns  in  verschiedenen  Münzstätten  durch- 
geführt, die  der  fränkische  Staat  übernahm  und  an  den  deutschen 
weitergab,  der  auch  auf  diesem  Gebiete  seit  dem  10.  Jahrhundert 
allmähhch  zur  Dezentraiisatioii  kam  und  das  Münzregal  an  die  Landea- 
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heiTün.  und  sogar  an  die  Städte  gab,  wemi  df^r  König  sich  auch  iminer 
das  Recht  zum  Münzt  ii  bei  una  gewahrt  hat.  Es  ist  bemerkenswert, 
daß  der  Vorfall  der  Wäiirung,  der  durch  diesen  Prozeß  sehr  beschleunigt 
werden  mußte,  im  Rheinland  auf  Grund  der  bedeutend  sich  er- 
•mtemden  Handebbcnehnnffln  im  Lanfe  der  Jahrhimdflrte  doch  nur 
langsam  sich  vollzog.  Namentlich  hat  Köln  in  dieser  Hinaieht  immer 
großen  Einfluß  auf  die  Aufrechterhaltimg  einer  besaeno  Münze  ausgeübt. 

Schon  im  12.  JahrhuiKleTt  begann  der  Kölner  Denar,  den  der  Erz- 
Jbischof  prägte  und  der  sich  ebenso  wie  die  kölnische  Mark  sehr  wahr- 
,8oh0inlich  von  nordwestlichen  Münzverhältnissen,  und  zwar,  wie  schon 
erwilmt^  nmfwntlioli  der  MaA  StwUng  ablötete,  nach  «aßen  su  gehen 
imd  ndi  als  WihrnngunaBetab  und  Zahlnngwnittel  einsubürgem,  die 
jAaohener  und  Trierer  Münzen  dabei  verdrängend.  Er  wurde  Währungs- 
geld der  Zolltarife  am  Oberrhein  sowohl  wie  in  den  Niederlanden,  und  im 
13.  Jahrhundert  sehr  üblich  Riicli  im  Frankfurter,  mittiel-  luid  nord- 
deutschen Handel.  Allerdings  hat  cla-s  Interregnum  den  Kölner  Pfennig 
■doch  Bchhüßiich  zu  aU  gebracht.  Er  trat  zurück  hinter  dem  Brabauter 
Pfannig,  dem  eflddenteehen  Hefler  und  dem  dmch  die  Cbampagneimooeou 
gelSrderten  faanggsiaohen  tmoniiinhen  Groechien..  Von  dieaemana  wurde 
adilieSlich  im  rheinischen  Albus  die  Entwicklung  einer  höhefen,  den 
Ufiln  und  unhandlich  gewordenen  Pfennig  verdrängenden  Sorte  angeregt. 

Aus  dieser  ält-eren  Periode  wurdo  aber  die  kölnische  Mark  als  das 
JMünzgrundgewicht  von  rund  234  (jiramm  weitergeführt.  Sie  ging  seit 
den  Reiobaordnungen  des  16,  Jahrhunderts  auf  ganz  Beutj^chlaiid  und 
«Oalemioli  über  mä  bliel»  bia  imn  Wiener  Mflburrecein  der  dentaoben 
Bnndeastaaten  von  1857.  der  an  ihre  Stelle  daa  ZoHpfimd  sn  500  Qramm 
■letzte,  die  Grundlage  des  deutschen  Währungssystema. 

Diese  Bedeutuncr  hat  dor  Mark  allerdings  der  Kölner  Denar  nicht  mehr 
selbBt  Vi  rnutteln  können,  sie  wurde  ihr  vielmehr  durch  den  narh  dorn 
-itahenischen  und  ungarischen  Vorbild  seit  Mitte  des  14.  Jahrhunderts 
jaofkommenden  rheinischen  Goldgolden  Terschafft. 

Von  den  MfinsvertrSgen  der  rheiniaohen  Kmf&nten  der  1370er 
Jahre  aoa  setzte  auch  er  sich,  getragen  vor  allem  durch  die  rheinischen 
Kaufleute,  weithin  als  Handelsmünze  und  als  offizielles  G«ld  in  Ge- 
.aetzen,  Verordnungen  und  Zunftstatuten  durch.  Er  war  um  1400 
«chon  in  allen  hollandischeu  Ötädten  allgemein  üblich  als  Zeichen  für 
die  enge  wirtsohaithche  Verbindung  des  Rheinlaudcs  mit  Holland, 
w&hrend  er  bemerkenawerterweiae  in  Flandern  und  meist  auch  in 
•BialMat  aioht  durofadSHOg;  die  in  ihsan  MünavediSltniaaen  immer 
beaonders  auch  französisch  beeinflußt  blieben. 

Der  rheinische  Guldon  wurde  dann  im  15.  Jahrhimdi^rt,  erfolgreich 
gegen  die  lübische  Mark  auftretend,  das  grundlegende  Handelegeld  des 
Nordens  bis  nach  Schweden  hinüber  und  ging  auch  in  die  Münzpohtik  der 
.Hansestädte  über.  Er  herrschte  in  Magdeburg,  Leipzig,  Nürnberg  und 
Frankfurt  vor  und  wurde  das  amtiiehe  Geld  dea  Beiohisa  bei  seinen 
Zahlungen  und  Steuererhebungen.  Daher  wurde  er  gegen  Ende  des 
Alk  Jahrhunderts  auch  der  Vater  des  Talers,  dar  bekanntlich  der  in 
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Silber  ausgoprapto  Onlffen  ist.  Damit  aber  vprV>,inH  sich  der  öst- 
liche Silberreichtum  mit  d^n  rheinischen  Wertmaßstäben,  und  darauf 
beruhte  seit  den  großeu  ürduongen  der  1550er  und  1500er  Jahre  das 

Der  Talnr  bfieb  Pentschlands  KnnntmQiiie  Ine  war  GrOndimg 
des  Reiohee  und  hinkte  auoh  danach  noch  neben,  der  neuen  €k>]d- 
mark  her. 

Seit  der  "bUtte  des  16.  Jahrhunderts  wurde  auch  im  Rheinland 
die  Onlramg  des  Münzwesens  eine  Reichssache,  die  an  Stelle  der  darin 
bisher  {uhrenden  Kurfürsten  in  Ergänzung  durch  den  maßgebenden 
imktisohea  Bedarf  der  Stadt  ESIn  nimmehr  vom  niederrheiiiiiMli- 
weslflUisohen  imd  kairheiniflohen  Kfeia  erledigt  wurde.  Im  17.  und 
18.  Jahrhundert  erfolgte  die  Regelung  der  immer  wieder  zum  Verfall 
neigenden  Talcrwähning  bei  uns  meist  abhängig  von  öaUichen  Fest- 
setzungen, dem  Leipziger  bzw.  preußischen  Fuß  im  Norden  und  dem 
bayrisch'österreiohischen  im  Süden.  Nach  dem  kurzen  Zwischenspiel 
der  fruxzosischen  Frankenwährung  wurde  das  Rheinland  durch  das  all- 
gemeine WShrungsgeeets  von.  1821  dem  einheitliohen  geaamtprenfliaelieii 
Geldsystem  einverleibt. 

Ähnlich  wie  im  Geldwesen  liefen  teilweise  auch  die  Entwicklungen 
bei  den  Maßen.  Die  Versuche,  über  den  ungeheuren  Wirrwarr,  der 
hier  bestand,  hinwegzulcommen  durch  politische  Maßnahmen  und 
durch  freiwillige  Verständigimg  im  Geschäftsverkehr,  begannen  auch 
hier  aohcm  Im  IdGittelalter.  l&ideeteiiB  wurde  über  das  ganze  Laad 
hin  in  den  Hauptarten  daa  Haß  einer  Hanptitadt  offiaeU:  in  Knrtrier 
s.  B.  daa  Getreidemaß  yan,  Trier,  in  Jü]i<Ä  das  von  Duron,  in  Kleve 
das  von  Kalkar,  in  Berg  das  von  Düsseldorf.  Aber  auch  hier  setzte 
sich  besonders  Köln  mit  ??Rinen  Einrichtungen  durch:  Sein  Pfund 
herrschte  im  15.  .Talirhmid«rt  überall  in  den  holländischen  Städten 
im  Großhandel  und  trat  sogar  in  Schweden  und  Norwegen  ab  Gieichungs- 
mittel  aal  Ähnliches  gilt  filr  das  Köhier  GoIdaohmiedegewiQht  imd 
daa  Weinmaß.  Die  Kölner  Elle  stand  mit  der  in  Weatdeataohland 
fiblichen  Brabanter  Elle  im  Textilgewerbe  und  -handel  in  erfolgreichem 
Wottboworb.  "Der  rbpirti^'oho  Fuß  wurde  ferner  schon  im  17.  Jahrhundert 
in  Braii(!(  nburg  amthch  angeordnet  und  auch  in  Holland  und  im 
Ausland  angewendet.  Die  französische  Regierung  hat  dann  wenigstens 
amtlich  im  Jahre  1803  bei  uns  das  mensche  System  in  sämthchen 
Maßen  ond  Gewichten  eingeführt. 

In  ähnlicher  Weise  striSilte  feiner  der  Geld-  mid  Kapitalverkehr 
des  Rheinlandes  aus. 

Der  erhebliche  Handel  machte  bereits  im  früheren  Mittelalter  die 
Einrichtung  besonderer  Weehselbanken  empfehlenswert,  die  zugleich 
die  Aufgabe  hatten,  den  Münzstätten  Edelmetall  zuzuführen,  zumal 
dieae  in  «uezem  darin  von  Natur  armen  Lande  immer  Schwierigkeiten 
in  ihm  Vemetgung  hatten.  Sie  worden  teOa  von  MonopolgesellaAaftem, 
wie  den  Hausgenossen  in  KSfai,  teils  von  der  Stadt,  wie  in  Trier,  teils 
yällig  frei  gehandhabt.  Immer  waar  ab^  für  das  Bankgeschäft  jeder  Art 
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Iiis  iv«it  ini  19.  Jabffanodflrt  die  Verbuidiiiig  mit  andonn  UVirtMhaftB- 
zweigen.  iiubeBondeie  dem  Waranhandel  ote  dem  Tranaportgewerbe 

die  RegeL 

Neben  dem  Wechselgeschäft  blühten  bei  uns  schon  seit  dem  12.  Jahr- 
hundert die  Darieiinsgeschäft^^  auf,  die  tausendfach  bereits  damals 
abgewickelt  worden  sein  müBsen.  Ea  ist  überhaupt  sehr  zu  betonen» 
daB  die  liMüiiMdMii  Qndlea  wie  mandb»  aadere  wirtndialllii^  Theorie, 
so  «Doh  die  ▼on  der  Kidnnng  der  Taoschvsrkehziezitwiokliixig  duroh 
die  Stufe  der  Kreditwirtsohaft  nicht  unerhebliok  einsohranken.  Ja, 
in  diesem  Falle  gilt  beinahe,  —  wie  allerdinc^s  an  dieser  Stelle  nicht 
im  einzelnen  bewiesen  -v^'erd* n  kann — ,  daß  die  kreditwirtschaftlichen'* 
Zustände  bei  uns  verhältmsmäßig  im  Älittelalter  viel  breiter  waren 
als  später.  Kredit  wurde  im  Rheinland  im  Mittelalter  nach  allen 
Biehtangen  hin  genomniBn:  nicht  nur  in  der  Notlage  de«  Verbranoheni 
im  Darkhnsgeeohift,  soodeini  aUgemein  beim  ESnkaut  ▼on  BohetofBeii 
mid  Lebensmitteln  und  yon  Handelswaren,  und  Stadt  mid  Staat 
hatten  m  dem  Zweck  besondere  öffenthche  Vermittelungsstellen  ein- 
gerichtet. Der  Kredit  ^var  eben  vor  allem  in  der  alteren  kapitalarmen 
Zeit  gleichsam  KapitaiBurrogat.  £&  war  auch  bei  uns  vielfach  Grund- 
lits,  daß  der  weiterverkaufoide  Bezieher  einer  Wace  oder  der  weite»* 
terarbeitende  Haadwerlter  erat  Zahhmg  tn  leiaten  hrinohten,  naohdem 
rie  ans  der  Ware  oder  dem  Rohstoff  einen  Ertrag  heran^gewirteohaflei 
hatten. 

"Die  ^ßeren  Formen  des  Kreditnehmens  wurden  allerdings  vom 
Anieihebedarf  der  öffentlichen  Gewalten  hervorgerufen. 

Soweit  dieser  städtisch  war,  bediwte  er  sich,  wie  oben  schon  dar- 
gestellt, des  Bentveilcsnfi.  Die  Bedehnogen  desselbea  Mm  weit  Uber 
die  Lftnder.  Die  ffaeinisehai  BIbger  sind  für  fsst  alle  iMSklkeirm 
Gebiete;  wohin  der  Handel  nnd  sonstii^  ^teieesen  sie  führten^ 
Rentner  gewesen,  hatten  also  an  sie  Forderungen  aus  Kapitalhingabe: 
an  Städte  wie  Kiga  imd  Dorpat  ebenso  wie  Breslau  ,  Brünn  und  PVag, 
an  die  mittel-  mid  süddeutschen  und  vor  allem  naturgemäß  au  die 
in  Westfalen,  am  Oberrhein  und  In  den  Niederlanden. 

Der  iandeshenliohe  Kredit  dagegen,  der  infolge  dea  perBdnÜoheiL 
CShanik^ers  des  Staat« verfcreteiB  viel  geringer  war,  veranlaßte  immer 
besonders  Beuehungen  nur  zu  grofien  Urmen,  da  er  höhere  Summen 
auf  einmal  beanspruchte  und  auf  der  anderen  Seite  nach  seiner  Natur 
die  Verpfändung  lioher  Werte  und  StaatFieinkünfte  verursaehte.  Er 
ist  bei  uns  im  lÜieinland  in  Deutschland  wohl  zuerst  in  größerem  Um- 
fange aofgekonunen,  da  die  geistlichen  Kurfürsten  seiner  infolge  der 
im  12.  Jahrhondert  bedeutend  steigenden  Taxen  der  Knrie  f8r  die 
Bestätigung  der  Ämter  vor  allem  bedurften.  Daher  wuchsen  die  ein* 
heimischen  Warengroßhändler  seitdem  in  derartige  Kapitalgeschäfte 
mit  dem  Staate  hinein,  daher  wurden  aber  auch  die  mit  hohen  Zinsen 
und  dafür  vielfach  aneh  <  ilme  i^ftndtmhme  odrr  nnr  mit  mobilen  Pfändern 
wirtschaftenden  italienischen  Bankiers  ins  Land  g&Ktgm.  sowie  die 
Joden  beanepiaeht. 
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dazu  die  Gelegenheit  der  was^rreichen  Jahreszeiten  wahr.  Für  den 
Wasäer  verkehr  des  Rheiiüancfes  kam  femer  noch  die  ftlaas  in  Frage, 
wo  Venlo  ond  Boonnoside  nicht  unwiofatige  UmsohlagiqiUttBe  S» 

rheiniflohen  Verkehrs  waren.  Daher  plante  man  auch  im  10.  Jabr- 
himdert,  die  Roer  von  ihrer  Mündung  bis  Jülich  schiffbar  sn  machen. 

Der  Rhein  war  bis  etwa  um  1  2iM )  auch  Sc« Verkehrsweg,  wiewohl 
darin  nie  sehr  leistungäfähig,  und  es  scheinen  sich  seine  überseeischen 
Verbindungen  nur  mehr  auf  Personenfahrt  beschränkt  zu  haben. 
Sicher  sind  sie  aber  «IrtBohaftfieh  gegenstandslos  geworden  seit  dar 
oben  schon  erwähnten  bedentenden  Yerbesserang  der  Seeacbiffahrt 
durch  AnwMidung  neuer  großer  Lastschiffe,  wie  des  Kogge  und  das 
Hulk,  die  3 — 4  Meter  Tiefgang  hatten,  also  den  Rhein  auch  heute 
nicht  befaliren  könnten.  Daher  betrieben  die  Rheinländer  jetzt  von 
den  Küstenplätzen  an  d'»r  Scheidt»-  und  llheinmündung  und  der  neu- 
geöffneten  Zuidersee  auB  ihre  Seefahrten,  indem  sie  dort  Frachten 
vergaben  oder  selbst  Schiffe  ganz  oder  partenweifle  erwarben. 

Eigentümlich  war  ferner»  dkB  bis  in  neuere  Zeiten  hinein  die  ein- 
seinen Abschnitte  des  Rheines,  weil  sie  nicht  genügend  reguUert  waren, 
verschiedene  Schiffstypen,  eine  andere  Navin-ation  und  dah'T  eine  be- 
sondere Ausbildung  des  Schiffers  verlangten,  wenigstens  soweit  die 
Schiffahrt  den  Niederrhein  durcli  gröOtniögUche  Fahrzeuge  auszunut  zen 
suchte.  Daraus  ergab  sich  meist  die  Notwendigkeit,  an  den  natür- 
lichen ElnsolmittBtellen  des  Stromes  —  also  in  Doidieoht,  SSbi  vnd 
Mains  die  Schiffe  zu  wechseln  und  die  Güter  nmzosoblagen,  also 
Stapelorte  zu  entwickeln. 

Der  Stapelgfxlanke  ist  demgemäß  namentUch  auf  den  Bergverkehr 
angewendet  worden  und  störte  den  Talverkehr  wenicrer,  zumal  dimer 
öfters  mit  Massengütern  wie  Steine  und  Erden  umgiag  und  daher 
nicht  gut  zur  ümladung  gezwungen  werdoi  konnte. 

Im  ganzen  ist  das  mittelalterliche  Verkeius^tem,  ähnlich  wie  das 
des  Handels  kraft  der  bei  diesem  schon  betonten  starken  Lage  des 
Rheinlandes,  in  seiner  Bed:^'utung  nicht  geschwächt  worden,  obwohl 
an  sich  von  den  seit  dem  Ende  des  12.  Jahriiundcrts  sicli  vollzi^-lionden 
internationalen  Verschiebungen,  wie  sie  durch  die  Betonung  des  See- 
weges an  Steile  des  Landweges  im  W^esten  auftraten,  periodische 
Schwankungen  ausgegangen  sein  mögen.  Dabei  ging  der  Zug  über 
die  Champagne-  und  Bhondinie  stark  zurück  und  wurde  Tielleioiit 
auch  der  über  den  Rhein  verändert,  wie  sich  im  Verfall  auch  der  früh- 
mittelalterlichen Kölner  Messen  zeigt,  an  deren  Stelle  der  Verkelir  sich 
nun  mehr  auf  die  KÜ8ten8tädK>  Brügge,  Antwerpen  und  Bergen  op  Zoom 
und  ihre  Märkte  konzentrierte,  dem  die  Rheinländer  folgen  mußten 
und  dessen  Aufkommen  hinwiederum  auf  die  Entwicklung  ihrer 
Aktivität  anregend  wirkte.  Namentlich  scheinen  diese  Veradbiebungen 
aber  auch  durch  den  Aufschwung  das  Handels  mit  dem  Süden  und 
Südosten  wieder  ausgeghchen  worden  zu  sein. 

Dsvs  niitt/'lnltf'rht  Ilc  Vrrkf^lirswesen  war  in  seiner  wirtschriffljVhen 
und  betriebhciieu  Durchführung  bei  uns  noch  vorwiegend  mit  anderen 
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WirtadwUttWittguii  fest  verbunden.  Der  Fuhrmann  nnd  der  Schiffer 

waren  Bauern  und  Fischer,  die  erst  allmählich  aus  verschiedenen 
Beweggründen  sich  dem  Transportberuf  zuwandten.  Diese  konnten  in 
den  öffentlichen  oder  grundherrlichen  Spannleistungen  hegen,  die  es 
anoh  auf  dem  Wasser  gab,  oder  auoh  bei  der  Zersphtterung  des  Grund- 
bentces  anl  dem  Lande.  Zum  grSBten  Teile  muAte  aioh  daher  der 
Handel  der  grSfieren  Städte  in  seiner  Versorgang  mit  BefötdmmgB- 
diensten  ans  platte  Land  wenden,  soweit  er  es  nicht  vorzog,  sich  selbst 
mit  den  nötigen  Einrichtungen  zu  versehen.  Wie  aber  der  Kauf- 
mann oftmals  eiiif  II  eigenem  Fulirpark  und  eigene  Schiffe  hatte,  so 
waren  Schiffer  und  Fuhrmann  ebensooft  auch  Händler,  die  auf  ihren 
Reisen  eigene  Waren  lührten.  CSharakteriBtiseh  für  Veikehr  and  Handel 
der  älteren  Zeit  war,  daß  die  Gütertransporte  sn  Lande  meist  karawanen- 
weise abgewiolcdt  worden,  wozu  die  Veraicliertmg  gegen  die  Gefidiren 
der  Straßen  anregen  mußt«.  Personen-  und  Güterverkehr  neigten 
deuthch  schon  zur  Trennung  und  drückten  sich  in  der  Entwiokinng 
besonderer  Schiffe  und  Wagen  aus.  Die  Beförderung  von  Personen 
war  auch  bereits,  da  sie  nur  den  allgemeinen  Paß  Vorschriften  zu  folgen 
hatte,  im  Veri^eioh  an  der  der  Waren  leiehter  nnd  bewegliclLer  ge- 
worden. 

Das  Verkehrswesen  auch  des  Blieinlaades  worde  seit  dem  16.  Jahr- 

htindcrt  nicht  nnwesentlich  vervollkommnet,  «oweit  das  mit  den  alten 
natürhchen  Kräften  möglich  war.  Im  MerkantiJzeitalter  half  sicli  das 
Gewerbe  durch  die  hausin dustrielle  Organisation,  d.  1.  also  durch  die 
Arbeitsteilung,  weiter,  bei  det  es  rioli  nm  nichts  anderes  als  um  die 
verfeinerte  Oliederung  der  altsn  Handwerksarbeit  mit  Hilfe  des  kauf- 
männischen Kapitals  handelte.  Den  gleichen  Gedanken  wandte  man 
auf  d&a  V^kehr  an  und  führte  bei  ihm  die  bisher  wenig  übhchen 
Fkinzipien  der  SchneUigkeit,  Regelmäßigkeit  und  der  Pünktlichkeit 
ein  unter  gleichzeitiger  größerer  beruflicher  Verselbständigung  des 
Verkehisgewerbee.  Damit  gelang  es,  dessen  Leistungen  im  Vergleich 
aom  Ifittelaite  edieMfioh  wo.  vertlefeii,  nnd  man  "km  damit  ans  bis 
lief  in  die  erste  HSlfte  des  19.  Jahrhunderts. 

Diese  neue  Organisation  bereitete  sieh  schon  im  späteren  Mittel- 
alter zu  Wasser  und  zu  Lande  vor.  Auf  der  Straße  geschah  das  durch 
eine  BeschleiiniErnn^  wenigstens  im  Nachrichten  verkehr  mit  Hilfe  flps 
Boten  Wesens,  (ia>^  namentlich  in  den  größeren  Städten  sowohl  durch 
die  Stadtverwaltungen  als  auch  durch  Kaufleuteorganisationen  in 
Anwendung  reitender  nnd  gehender  Beratsboten  sa  höherer  Leistung 
kam  nnd  weltUn  dnrohs  Land  wirkte,  bezeichnenderweise  am  besten 
im  Verkehr  mit  den  Niederlanden  entwickelt  woids. 

Auf  den  Flüssen  leiteten  die  Markf^chiffe  die  neuen  Erscheinungen 
ein,  die  zahlreich  auf  dem  llln  in  imd  der  Mosel  feststellbar  sind  und 
deren  Fahrten  der  Regelmäßigkeit  der  Wochenmärkte  entsprachen, 
denen  diese  Schiffe  mit  War^  und  Personen  der  Nachbardörfer 
mid  -Städte  Boatiebtcii.  Ferner  riefsn  die  IVsnkforter  Messen  schon 
im  llitteialter  km  voi  ihram  Beginn  r^ImftOig»  gemeinsame  Sehiff- 
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ffihrtt  ri  und  Karawanen  vom  Monol-  und  Rheingebiet  aus  hervor,  die 
auch  bis  zum  19.  Jahrhundert  immer  eine  beäoiidere  irlracheinung 

innerhalb  des  geeamtan  Systema  bfieben. 

Die  angedeutele  Augeataltang  aeteto  mit  der  Poet  —  «lao  im 

StraOenTWk^hr  —  ein,  die  ala  kaiserliche  Gründung  sich  aeit  den 

letzten  Jahren  des  15.  Jahrhunderts  zwischen  da^  alte  Botenwesen 
einschob  und  dieses  im  weiteren  Vorkehr  zwischen  den  Ländern  all- 
mählich vordrängte.  Da  die  kaiserhche  Post  seit  etwa  1500  besonders 
auch  dem  Verkehr  mit  den  südlichen  Niederlanden  zu  dienen  hatte,  so 
mußte  daa  Rheinland  davon  «labald  berOhrt  werden.  Ihre  linien  dnroh- 
qiierten  daher  unaer  Land  auf  dem  afldliohen  Wege  von  der  Pfalz  aus  über 
Kreuznaeh,  Trier  und  Luxemburg  sowie  spater  besonders  über  Köln, 
das  dann  seit  1577  der  Hauptetützpunkt  im  Westen  wnzde.  Seit  dem 
17.  Jalirhundert  wurde  sie  bei  uns  im  Norden  durch  die  Landesposten 
von  Juiioh-Berg  und  PreuOen-EUeve  ergänzt,  die  ebenfalls  mit  ihren 
Linien  nach  Köln  hineinreiehten.  Die  preußische  Post  am  Niederrhein 
oiganiflierte  aeit  etwa  16S0  einen  atraäen  regelmäßigen  VetMr  naah 
BerUn,  dessen  sich  das  Rheinland  für  seine  östÜchen  Verbindungen  niuin 
der  Hauptsache  bediente  und  der  sich  in  dem  Postamt  Wesel  verknotete. 
"Daneben  gelang  es  den  Reichsstädten  Köln  und  Aachen,  teilweise  bis 
gegen  Eiule  des  18.  Jahrhunderts  ihre  Botenämt^r  zu  bewahren.  Köln 
betrieb  bei  diesem,  gemeiu^iam  mit  dem  zu  Fraakiurt,  eine  Lmio  zwischen 
beiden  Städten,  aowie  fflr  aiob  aaine  alte  YerbiiMlnng  «dt  HaUmd. 
Shnheh  wie  Aaohen  eine  aokihe  naoh  Ldttieh. 

Das  in  Köln  demnach  hoohentwickclto  Postwesen  hat  zqgflaoh 
schon  nach  1580  das  Aufkommen  regelmäßiger  Zeitungen  angeregt  in 
Gastalt  der  Meßrelationen,  die  namenthch  auf  den  Frankfurter  Messen 
vertrieben  wurden.  Die  Post  ist  seitdem  immer  eng  auch  mit  der 
Herausgabe  der  Zeitungen  verbunden  gewesen,  deren  Verbreitung  auch 
durch  den  Bedarf  dea  Handela,  a.  B.  an  Naohriehten  über  die  Weofaael* 
knrae,  gefördert  wurde.  Besondere  aeit  Anfang  dea  18.  Jahrhunderti 
nahm  der  Gebrauch  d^  Zeitungen  erhebiiidl  bei  uns  zu  und  wuide 
gesteigert  auch  durch  amtliehf's  Vorgehen,  wie  die  des  Duisburger 
wöcheutlichon  IntelUgenzblattea,  das  im  Jahre  1727  als  GÜed  einer 
weitverzweigten  preußischen  Orgaiiisation  von  der  Regierung  gegründet 
wurde.  Im  18.  Jahrhundert  sind  auch  am  ganzen  Niederrhein  auf 
Grand  der  PostTcrbindungen  Berliner  nnd  Amateidamer  Zeitongen  * 
schon  sehr  verbreitet  gewesen.  Im  19.  Jahrhundert  hat  das  Rheinland 
trotz  der  auch  hier  entstehenden  Berliner  Übermacht  doch  die  be- 
deutendste Presse  Deutschlands  außerhalb  Berlins  zu  entwickeln  und 
zu  behaupten  vermocht,  und  zwar  7Jim  Ted  mit  Erscheinungen  von 
internationaler  Beachtlichkeit.  Köiu  i£t  zugleich  mit  den  meisten  seiner 
Zeitungpn  aller  Parteien  nnd  Litereaaen  fär  weite  Teile  dea  Rheinlandea 
maOgebend  geblieben  —  wird  darin  für  daa  lodiiatriegebiet  am  meisten 
nur  von  Essen  aus  ergänzt  und  im  SadwttBten  dureh  Trier. 

Die  staatlichen  Postorganisationen  beschränkten  sich  auf  Haupt- 
linien»  deren  Verlauf  sieh  mit  dem  dea  alten  Stcaßeogerippea  deekteu. 
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in  dem  also  die  Parallelen  zum  Rhein  sowie  die  großen  westSstHohen 

Qaerverbindungen  Köln-Aachen,  Kreim3ach>  und  Koblenz-Trier  die 
Grundlage  bildotfsn,  die  ihre  Fortsetzung  ostwärts  über  Wesel  \iv.d 
Düsseldorf  nach  Essen  und  Dortmund  sowie  nach  Prankfurt  fanden. 
Sie  gestalteten  sich  seit  dem  17.  Jahrhundert  verfeinerter  in  ihren 
Aufgaben  ms,  indem  sie  den  Brielverkehr  dnroh  reitende  Boten  be- 
schkonigten  mid  die  Ngelm&Bige  Beförderung  von  Penonen,  Pelmten 
und  Geld  zu  Wagen  aufnahmen,  dazu  in  den  Extraposten  anoh  hierin 
höhere  Schnelligkeiten  erreichten.  Zwischen  den  Hauptlinien  unter- 
hielten dazu  Städte  und  Privatleute  einen  besonderen  Bot^n-  nnd 
Botenw^enverkehr,  der  als  Zubringer  und  Verteiler  zu  jenen  diente. 

Alle  diese  amtUohen  Posten  wurden  durch  die  politische  Umwälzung 
sa  Ende  de«  18.  Jalulntndertf  an  V^ranknidk  und  an  die  neuen  reehte* 
rheinisoliea  Stedten  übergeleitet,  nm  von  diesen  ans  dnroh  die  An* 
ghederung  an  die  pmißisohe  Post  in  eine  noch  höhere  Einheit  einzu- 
münden, besonders  nachdem  Preußen  im  Jahre  1816  auf  seinem  Sf  aats- 
pebiet  die  zunächst  wiederhergestellte  Taxissche  Post  aufsf^kaiift  hatte, 
die  im  PvIk  inland  von  Köln  aus  südwärts«  also  in  der  Hauptsache  in 
Kurkölii  uiid  Kurtrier,  herrschte. 

Ihidufeh  ist  dann  das  Rheiniand  in  allen  weiteren  Fortsohritten 
seiner  Postentwiciklnng  von  Berlin  ans  bestinunt  worden«  wie  z.  B.  in 
der  Einführung  des  Telegraphen  und  eines  bereits  nach  englischem 
Vorbjld  wesentUoh  verbilligten  und  vereinheitliehten  Briefportos  seit 
1S49,  ebenso  wie  in  der  des  I ^'nisprechers  seit  Kndr  d(  r  1  R70er  Jahre, 
zu  der  übrigens  der  damalige  Leiter  des  R<>ichBpostamtcs,  Stephan, 
von  dem  Kölner  Ingenienr  Eugen  Langen  angeregt  worden  ist. 

Die  EntwioUnng  der  Post  ist  von  erheUiefaer  Bedentang  audi  far 
die  Verbesserung  der  Straßen  geworden,  die  seit  dem  16.  Jahrhundert 
bei  uns  hier  und  da  schon  unverkennbare  Fortschritte  machte  und 
wenigst^riR  aiieh  durch  gegenseitige  Verständigung  der  rheinisehf'T^.  Rtaaten 
auf  eine  einheitliche  Wagenspur  gebracht  wurde.  Seil  irr  zweiten 
Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  entstanden  hier  und  da  auch  schon  die 
ecsten  „engliaoiien",  also  ehanssieirten  Strafien,  deren  Ban  spSter  nielit 
nur  von  den  offentGdken Gewalten, sondern  anoh  vonMTatantemehmem 
und  besonderen  Aktiengesellschaften  betrieben  wurde,  und  der  in  der 
französischen  Zeit  aus  militärischen,  in  der  preußischen  aus  Gründen 
der  neuen  volkswirtschaftlichen  Entwicklung  gefördert  wurde.  Er  war 
in  vollstem  Aufschwung  begriffen,  als  die  Eisenbahnen  aufkamen  und 
an  seiner  Stelle  die  künftigen  Träger  der  Leistungsfälligkeit  des  Land<- 
vwrkelmi  wurden. 

Seit  dem  Kl.  Jahrlnmderfc  aber  liat  sich  auch  nooh  die  Organisation 
des  Transportwesens  dadurch  vertieft,  daß  die  Vermittlung  der  Frachten 
immer  mehr  npcrrnstand  f>inps  bpsonderen  prirnt^^r;  Oosnhäftszweiges, 
der  Spedition,  w^rd* ,  die  bis  dahin  ihren  VorJäufer  in  den  größeren 
Handelsplätzen  in  don  amthchen  ßestättern  hatten,  die  Kaufmarm 
und  Fuhrmann  oder  Schiffer  zusammengebracht  hatten.  In  Kdln 
war  diese  Tfttigkeit  sogar  im  Mittelalter  Steuergegenstand  gewesen. 
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Der  Spediteur  steuerte  nun  weithin  die  ihm  überkommenen  Frachten 
durch  die  Länder,  eine  Aufgabe,  die  in  früheren  Jalirhunderten 
angesiolitfi  der  großen  Mannigfaltigkeit  der  Kcclitäveriiäitiiisse,  der 
Münzen,  IfoBe,  ZfiUe  und  eonstigen  Qebfikfen  ebenao  eolmiecig  wie 
nütsHoh  war. 

Der  Landverkehr  wurde  völlig  umgeetaltet  dmeh  die  Eisenbahnen. 

Diese  sind  im  Rheinland  von  allen  deutschen  Gegenden  wohl  zuerst 
entstanden.  Schon  im  Jahre  1816  legte  der  preußische  Staat  zur 
Beförderung  der  Kohlen  von  einer  seiner  Zechen  an  der  Saar  aus 
den  „FriederikenßcUienenweg"  zum  Flusse  hinunter  an  und  machte 
dabei  bereitn  den  aUefdinga  miBlnagenen  Versuch,  die  kleine  linie 
mit  einer  in  seinen  Eismwerken  im  Osten  gebauten  Lokomotive  zu 
betreiben.  Die  Büoksioht  auf  die  Steigerung  des  Kohlenabflatzes  hat 
auch  weiterhin  zunächst  den  Hauptgrund  zur  Einführung  von  Eisen- 
bahnen bei  uns  gegeben,  wie  das  ja  auch  in  anderen  Liuulrrn,  Eng- 
land, Amerika  und  Frankreich  oder  Oberschlesien,  der  Jbaii  war.  Es 
entstanden  Ende  der  1820er  Jahre  kleine  linien  zwisehen  Ruhr  Und 
Wupper,  hti  denen  ee  flieh  um  die  VerbeaaeEung  der  Kohiensufohr 
nandi  den  InduBtriebetrieben  in  Elberfeld-Baimen  handelte,  aus  ein^ 
dieser  Bahnen — der  Prinz- Wilhelm-Bahn  von  Kupferdreh  über  Neviges 
nach  Vohwinkel  —  ^iwj  hald  darauf  die  eiste  AktittigeaeUeohalt  im 
Eisenbaliiiwtison  PreußeiiH  hervor. 

Bald  darauf  wurde  der  Gedanke  der  Kohieubahuen  auf  Grund 
der  Anregungen  von  Uännem  wie  Liat,  Harkovt,  Camphauaen  und 
Hanaemann  au  gröfieren  Ideen  erweitert. 

Es  haben  si  h  diese  bei  uns  Stterst  an  dem  Plan  einer  quer  über 
die  Binncns(  liiffahrtsverbinduntren,  die  man  vorläufig  noch  entsprechend 
den  alten,  sich  hauptsächüoh  auf  die  Flüsse  einstellenden  Verkehra- 
tendenzen  für  die  wichtigeren  in  nordsüdlichor  Richtung  hielt,  von 
West  nach  Ost  laufenden  Linie  Antwerpen — Aachen — ^Koln — Minden- 
Berlin  Terdiohtet,  von  der  die  Strecke  Aachen — ^Hinden  fSr  die  nn- 
mittelbare  Mitwirkung  des  Rheinlands  und  Westfalena  besonders  in 
Betracht  kam.  Diese  Bahn  lag  auch  deshalb  sehr  nahe,  weil  die  Teilung 
des  preußischen  Staates  in  zwei  Hälften  eine  tunlichste  Verminderung 
dieses  Nachteiles  durch  ein  wirksameres  Verkehrsmittel  verlangte  und 
weil  der  neue  belgische  Staat  beätrebt  wax,  sich  durch  eine  bessere 
Verbindung  nut  dem  Bheipland  gegonüb^  Holland  wirteohaftUch  und 
poHtiflch  Bu  at&rken.  Dasu  aber  kwai-lerner,  daß  Holland  damala  noch 
seine  Rheinstrecko  mit  der  Sonderabgabe  der  droit  fixe  belastet  hielt, 
die  ihm  soeben  im  Jahre  1831  als  Entschädigung  für  die  Preisgabe 
des  Rottordamer  Kheinseestapels  von  den  Bheinuferstaaten  hatte  be- 
willigt werden  müssen. 

Die  Lime  wurde  in  dem  Teile  Köln — ^Aachen — ^Antwerpen  im  Jalue 
1844  in  Betrieb  genommen  und  in  der  tätlichen  Strecke  Kdln — Duia- 
buig — Oberhauaen—Dortmundr— Minden — ^Berlin  im  Jahre  1847.  Sehr 
bald  aber  entstanden  überall  auch  weitere  neue  Pläne,  und  die  ernte 
größere  linie  auflec  den  genannten  filteren«  mit  Pferden  betriebenen 
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Kuhlen  bahnen  wurde  überhaupt  in.  der  von  JDäflaeldorf  nach  Erkrath 
im  Jahre  1838  bei  uns  eröffnet. 

Das  neue  Eisenbahnwesen  wurde  auch  bei  uns  zunächst  von  zahl- 
mchen  kkineven  AkümgeaellBoluilten  entwickelfe,  di«  snm  Teil  ganz 
Ifir  sich  vorgingen.  Seit  etwa  1850  aber  wurde  diese  Zersplitterung 
durch  eine  allgemeine  Fusionierung  behoben,  aus  der  drei  große  Unter- 
nehmungen hervorj^inger),  die  auf  der  großen  QuerUnie  und  ihrer  Er- 
gänzung durch  die  Eisenbahn  von  Elberfeld  nach  Dortmund  beruht-en. 
Es  waren  die  Rheinisohe  sowie  die  Köln-i^iiudener  Eisenbahngesell- 
aohaft  in  Kfiln  und  die  Bergisoh-lGOrkuelie  in  Elberfeld,  Von  denen 
mm  jede  in  der  HMi|ytaMiolie  ein  groBes  geeoiikMeenee  Gelnet  bearbeitete» 
das  in  das  der  anderen  auch  mit  seinen  Linien  hineioreiohte  und  oft 
weit  darüber  hinaus  bis  nach  Bremen  und  Haniburg,  Hessen  und 
Lotliringen  liin.  Die  rheinische  Ei'^onbahn  beherrschte  da^  linke  Rhein- 
ufer, die  bergisch-iiiärkische  daa  Bergische  Land  und  südliehe  West- 
falen, die  Köln-Mindener  die  reohtsrheinischen  Niederungen  und  duä 
Buhi^ebiet  and  seine  nMliohe  Naehbaiaohaf t. 

Eb  sind  Ton  dem  rheioieohen  System  wertvolle  Gedanken  für  das 
ganie  deutsche,  ja  mitteleuropäisch  aufljgegangen,  insbesondere  der 
einer  Vereinheitlichung  der  Betriebsführung  und  der  Technik,  der  auf 
Veranlassung  Mevissens  im  Jahre  1847  die  Gründung  des  Vereins 
deutscher  Eisenbahn  Verwaltungen  hervorrief,  der  seitdexn  der  erfolg- 
reiche Träger  der  deutschen  Einheitflidee  auf  diesem  Gebiete  ge- 
worden iet. 

Seit  den  1840er  Jahren  aber  drang  auch  schon  der  preußische  Staat 
selbsttätig  in  den  Ausbau  unserer  Bahnen  ein.  Es  steUte  sich  bald 
heraus,  daß  die  einheimischen  Kapitalkräfte  und  der  Unternehmungs- 
geist zu  dem  neuen  Verkehrsmittel,  auch  trotz  der  sehr  zeitig  ein- 
seueudcn  Betciügung  des  übrigen  Deutschland  und  des  Auslandes, 
wo  unsete  Balindctiea  weithin  gehandelt  winden,  nieht  anareiehten. 
Inabeeondero  Tsraagten  beide  am  meisten  in  den  sohwierig  au^banten 
rechtsrheinischen  Berglandern.  Der  Steckt  sah  sieh  daher,  um  diesen 
Gebieten  die  Vorteile  der  Bahnen  dennoch  zuteil  werden  zu  lassen, 
zu  weitgehender  Unterstützung  genötigt,  die  sich  aber  aucli  auf  die 
andcrne  Systeme  erstreckte.  Die  Folge  war,  daß  er  im  Jalire  1851 
nach  dem  Muster  seines  Direktioiisprin^ipes  in  unserem  Bergbau  auch  die 
Verwaltung  der  Bergisch-Märkisoben  Eiaenbahngeeellsohaft  übernahm 
und  damit  die  Bisenbahndirektion  Elberfeld  die  zeitlieh  erste  in  PreuBen 
wurde.  Der  Staat  hat  aber  auch  längst  vorher  schon  die  Gedanken 
von  1816  im  Saargebiet  in  neuzeitlicherer  Weise  dort  wieder  aufge- 
griffen. Die  staatswirtst  tiaf}  liehe  Rücksieht  auf  die  Hebung  dos  Er- 
trages seiner  Koiüon werke  führte  dort  im  Jahre  1848  zur  Vollendung 
der  ersten  preußischen  eigentlichen  Staatsbahn:  der  „Saarbrückener 
Bahn",  ran  der  Saar  nach  dem  bayxMien  System  in  der  Ffals. 

Diese  veraobiedttaen  MaBnahmen  wurden  gnmdlegend  für  die 
künftige  Entwicklung,  die  im  Jahre  1880  sur  Aufsaugung  der  drei 
grofien  GeseUsohaf ten  führte,  die  sich  unterdessen  ni  Unternehmungen 
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«Qfgawaohflea  htJbb^  wie  wir  sie  an  KApitelaafwand  erst  in  aller- 
neuester  Zeit  wieder  bei  uns  IcemieDlerutflUL 

Die  Binnenschiffahrt  folgte  seit  dem  18.  Jabrhandert  dem  Beü^el  de» 

Straßenverkehrs,  indem  sie  mit  den  gleichen  neuen  Grundsätzen  vorging. 

Sie  drückten  sich  bei  ihr  pbonfalls  im  Ausbau  fester  Linien  »ug, 
die  zugleich,  wie  die  der  Post,  rintün  I^'alirplan  mit  einer  zuverlässigen 
Foi^  der  Schiffe,  meist  auch  unter  Beobachtung  genauer  AMahrts* 
und  Ankunftsseiten,  unterworfen  wurden. 

Man  ocgaalsiecte  die  aoganannte  »wette  Fahrt'S  die  ans  den  beiden 
großen  Streoken  swischen  den  Stapelstädten  Bortreohtbaw.  Botterdam, 
Köln  und  Mainz  bestand  und  zu  deren  Erledigimg  man  drei  Schiffer- 
orgCLnisationcn  schuf:  die  niederrheinische  Schiffergemeind©  in  Köbi^ 
die  alle  zur  unteren  Strecke  zugelassenen  rheinischen  und  holländischen 
Schiffer  umfaßte  und  ihren  Sitz  in  Köln  unter  der  kurkölnisohen  Strom» 
behMe,  demsogenaiuiten  „Salaamt*'»  hatte;  die  obenrhuiniBobe  Schilf  er- 
sunit  in  K51n  und  die  Mainzer  Sehiffersunft,  die  sioh  beide  in  die  obeva 
Fahrt  teilten  und  nur  Kölner  bzw.  Mainzer  Schiffer  zuheßen. 

Zwischen  den  weiten  Fahrten  entstanden  zahlreiche,, kleine  Kahrteii", 
die  zwiHchen  zwei  und  mehr  Städten  liefen  und  je  wieder  besonderen 
Schiff ergruppen  zugeteilt  waren,  deren  Mitgüeder  entweder  nur  einer 
oder  auch  allen  durch  die  Fahrt  verbundenen  Plätsen  zugehörten. 
Insbesondere  die  kleineren  Streoken  arbeitetea  naeh  einem  svtltolk 
genau  vom  Staat  oder  den  Städten  vorgsadiliebenen  Plan,  der  naok 
einer  dniohs  Los  oder  Lebensalter  bestimmten  Reihenfolge  von  den 
Schiffern  abgewickelt  wurden.  Diese  „Bört-"  oder  „Ranpfahrtt-n" 
haben  sich  dann  noch  mannigfach  bis  in  die  Zeit  der  Dampfet  liiff^vUrt 
hinein  neben  dieser  gehalten,  um  dann  in  deren  neue  Organisation 
übersogehen. 

Das  Merkantils^talter  hat  bereits  gelegentlioih  Tefsueht^  wa  den 
immer  neben  den  Börtfahrten  vorhandenen  und  den  Schn^  und 

Extraposten  entsprechenden,  der  Personenfalirt  noch  besonders  dienen- 
den „Extranachen"  aucli  eine  regelmäßige  Peraoncnschnellfahrt  ein- 
zurichten. Es  gelang  das  mit  fceilweisem  Erfolg  erst  Anfang  dos  19.  Jnhr- 
hundertß  in  den  bckneUj  achten  oder  Wasserdihgencen,  die  damaia  auch 
für  große  Strecken  von  besonderen  Unternehmern  ausgingen. 

ÜMe  neae  Zeit  deutete  sieh  in  der  Rheinsohiffahrt  wie  anderwärts 
aueh  schon  in  einem  ersten  wirkungslosen  Versuch  mit  einem  Dampfer 
im  Jalire  1816  an.  Erst  nachdem  1824  der  ,, Seeländer"  mit  aussichts- 
vollem Erfülg  von  Rotterdam  bis  Bacharach  vorgedrungen  war,  kam 
eine  regelmäßige  Dampf  sc  hiffaiirt  zustande. 

Es  wurden  kurz  nacheinander  die  Niederländische  Dampfschiff ahrts- 
geeellsohaft  in  Botteidam  und  die  Ftenfllsoh-Bhelnisohe  in  Köln  ge- 
gründet, deren  GUedenmg  dem  damato  noeh  geltenden  Stapelreoht  su 
ent8prech«i  hatte,  von  dem  aus  besonders  Köhi  den  Einschnitt  im 
Vcrkfhr  an  seinem  Werft  sorgfältiji;  aufrechterhielt.  Die  Daiupfer 
der  neuen  Oo<^c]l.';(  jiaften  konnten  demnach  nur  je  eine  Strecke  der 
..weiten  l^ahrt '  bearbeiten. 
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Mit  dem  Fall  des  Stapels  im  Jahre  1831  wurde  das  ander».  "Rr 
gab  dae  Zeichen,  zu  einer  neuen  unbehelljgt<F!rpn  Entwicklung,  die  vor 
allem  auch  durch  die  ZuHamTnegleguag  und  den  von  Preußen  mit 
grofiom  IStMxvok  ^vfolgtan  Abbrn  der  Zfilk  lom  die  Aufnahme 
deor  RhcinsegolMfiuig  beBdUsanigt  wnvde.  Die  IvtetaM  hob  beiondaiB 
aach  die  alte  naluriiche  Eigenart  der  einzelnen  Stromstrecketi  atof 
und  machte  ans  dem  Rhein  einen  einheitlichen  gleichmäßigen  Wasser* 
weg,  clpRsrn  einzelne  Teile  nicht  n\ehr  wie  früher  Schüfe  von  anderem 
Tiefgang,  anderer  Bauart  und  daher  anderer  Navigation  und  Schiffer- 
ausbildung besonders  in  der  groi^n  Güterfahrt  erforderten  und  dalier 
-niaht  mebr  dea  Weohael  der  Fahzieage  In  Köln  und  litiiis.  Die  {^ohen, 
nun  anoh  anfieroidentliob  vergrößerten  Sohitfe  konntan  jetat  allmSUioh 
von  Botterdam  bis  M«vnn>i«iw^  dmohfahren.  Dazu  kam  seit  etwa  182D 
die  zielbewußte  Dnrohfühmng  von  eicfentlichen  Hafenbauten  in  den 
Städten,  die  seitdem  nicht  nur  von  größter  Bedeutung  für  den  Ver- 
kehr, sondern  auoh  für  die  indufltriolle  und  städtische  Entwicklung 
geworden  and. 

Damit  aber  wurde  die  neue  Sobiffahrt  anob  von,  der  sonftbhst  vor- 
wiegend betonten,  den  Siteren  Schnelljachtgedanken  weiterführenden 

Personenfahrt  mehr  und  mehr  auf  die  Gütersohif£ahrt  verwiesen,  hinter 

der  jene  seit  den  Eisenbahnen  bald  Rchnell  zurücktrat,  um  sich  nur 
noch  auf  die  vom  .Publikum'*  sogenannten  «^Bchönen  Gegenden'^  zu 
beschränken. 

Die  Gütficiahrt  war  naturgem&0  ab  Damplsehleppeohlfbhrt  ein- 
Buiohten,  die  eeit  den  leteten  1830er  Jabren  zu^dob  von  den  Ffeivat- 

firmen  Stinn^  und  Haniel  von  Mülheim  a.  d.  Ruhr  und  von  in  KiSln 
und  Rotterdam  entstehenden  Aktiengcgellsehaften  ins  Leben  gerufen 
wurde.  Diese  ganz  besonders  inju  hton  bald  den  kleinen  SchiHem 
und  Börtfahreru  sowie  den  „Schiüähalfen",  jenem  umfänglichen 
landhchen  Hilfsgewerbe,  von  dem  bisher  der  Schiffszug  stromaufwärts 
besorgt  wurde«  den  GaCMie,  Die  Gegenwehr  der  letzteren  dmch  TeU- 
nahme  an  der  Bevohition  von  1846  auf  ihre  Weise  konnte  an  dem 
neuen  Zug  der  Zeit  niohts  indem.  Es  ist  seit  den  184M)er  Jahren  auf 
dem  Rhein  eine  fast  unübersehbare  Zahl  von  Güterschiffahrtsunter- 
nehmungen  entstariden  imd  vielfach  teilweise  wieder  verschwunden. 
Das  neue  Verkehrsmittel  geriet  seit  den  1860er  Jahren  in  Schwierig- 
keiten durch  den  sich  vermehrenden  Wettbewerb  der  Eisenbahnen, 
namentliflli  ab  diese  nnn  aoeh  paraUel  wm  Bheane  in  Befecieb  kamen» 
and  der  Kampf  zwischen  beiden  hat  sie  gegenseitig  betrieblich  in  be- 
sonderer Weise  beeinflussen  müssen.  Es  ist  nicht  zufäUig,  daß  die 
4.  Wagenklasse  im  deutschen  Eisenbahnwesen  anscheinend  über- 
haupt zuerst  auf  unseren  parallel  zum  Strom  laufenden  Linien  oin- 
gefiüirt  wurde.  Die  Eisenbahngütertarife  hatten  sich  bei  diesen 
Bicihtafen  ehenfiillii  nach  dem  Strom  an  liehtei^  wihrend  nmge> 
kehrt  die  Kifane  nah  inidge  des  Eisenbahnwettbewerbe  veigidfierten. 
An&ng  dflr  1870er  Jahre  führten  die  BSduohten  auf  die  Eisenbahnen 
n^lMn  dfloion  auf  die  geeteigerten  KoUenpreise  und  Lohne  der  Hoch- 


284 


IV.  Kml»,  Gewerbe,  Handel  und  Verkehr. 


konjunktur  auch  aui  dorn  Rheine  zur  Begründung  einer  Tauschiffahrt, 
die  wegen  des  geringeren  Kohlen-  und  Mannßchaftebedarfes  ihrer 
Schleppdampfer  mit  geringeien  Kosten  arbeitet.  Diese  Art  der  Gütw- 
aohifbhrt,  ^e  sieh  an  einem  Tan  roo.  Bnuneridi  JAb  snm  BlMin^Mi 
anfwirtszog,  bestand  bis  in  die  ersten  Jahre  unseres  JahifamidertB« 
Sie  wurde  aber  seit  den  1870er  Jahren  durch  neue  Formen  ergänzt, 
die  hauptsächlich  auf  der  Einführung  kleiner  Scbraubonschlpppdampfer 
fußten,  von  denen  aus  man  auch  zum  Bau  größerer  Schraub«iisciiiffc 
überging,  die  nun  in  beschleunigter  Fahrt  Stückgüter  beförderten. 

"Ei  eatwiokelfte  moh  xanfioluit  «ine  FSOe  von  vereohiedenartigea 
giofien  Uatemehinwiigen,  die  mtireder  Sohleppdaiiiite,  Etime  oder 
Eilgatdampfer  betrieben  und  nach  imd  nach  in  noch  ^iiSfiere  üb^- 
gingen,  die  alle  Aufgaben  ziiglpirh  verfolgten.  Dannben  aber  erhielten 
sich  doch  auch  kleine  Schiffer  alten  Stiles,  die  aVier  natürlich  ßicli  mit 
einem  neuzeitlichen  großen  Fahrzeug  veraekou  mußten,  da-s  nur  zu 
häufig  dann  mit  Hypotheken  überlastet  zu  sein  pfl^.  Diese  I'artikulier- 
aohÜCer  haben  Bloh  in  neuerer  Zeit,  nm  ihre  Verauvsebing  ananii^eiohen, 
KU  giofieren  Verbinden  susammengesehkwen.  Das  c^ejehe  geschah 
in  dem  Hauptzweig  der  Bheinaohiffahifc»  der  Beförderung  von  Kohlen, 
die  etwa  ein  Dritt-el  Her  gesamten,  vor  dorn  Kriege  rund  66  Millionen 
Toimen  betragenden  ]>aohtiuongo  dos  Stromes  ausmaclit.  Das 
Rheinisch- Westfälische  Koiileii»yiidikat,  das  bekann tUch  auch  sonst 
von  größter  Bedeutung  für  die  großkapitalistisohe  Ausgestaltung  der 
Sehwerindustrie  aeit  aeiner  im  Jahre  1898  erfolgten  OrSndnng  wurde 
und  schon  beaonders  die  enge  untemehnK  rist  he  Verschmelzung  von 
Kohlenzechen  und  Eisenwerken  verursachte,  richtete  im  Jahre  1904 
in  Mülheim  a.  d.  Ruhr  sein  sogenanntes  ,,Kohlonkontor"  ein.  Diese 
Handf^lsgrst  Ikchaft  umfaßte  nunmehr  Kohlenreedereien  und  Kohlen- 
bergbau zu  einer  engsten  syndikatsmäßigen  Frachtengemdnschaft» 
die  aioh  an  feate  SchlepplShne  und  Kohlenfraohten  hiät  nnd  fihien 
UitjgliedeEn  eihebliehe  Vorteile  braehte.  Daher  entstanden  hierana 
zahkeiche  noeh  engere  Verbindungen  zwischen  Kohle  und  Sohlflahrt. 
indem  Zechen  imd  Reedereien  sich  fusionierten.  Die  Zechenreeder-n 
ist  in  den  letzt^^n  Jahren  bei  uns  fast  die  Regel  in  doi  Koiiienfahrt 
geworden,  und  damit  wurden  nun  zugleich  Kohle,  Schiffahrt  und  Eisen 
zu  gewaltigen  Untemehmimgseinheiten  verschmolzen.  In  ähnlicher 
Weise  entstanden  dar  Reihe  uioh  aeit  dem  Ende  des  19.  Jakrhnnderta 
Flotten  von  Erzkähnen,  die  den  großen  Eisenwerken  gehören,  und  von 
Steinkähnen  der  Basaltindiuitrie.  Die  Braunkohlenwerke  organisierten 
in  ihrer  „VereinifTiingsgesellj^chaft"  zu  ihrem  neuen  großen  Bnketthalen 
zu  Wesseling  eiitt  n  eigenen  bedeutenden  Schiffspark. 

Das  V  urgühen  des  Kohiensyndikats  hat  aber  noch  die  Folge  gehabt, 
daß  der  preußische  Staat»  der  seit  der  grofien  Steigerung  der  Kohlen- 
Idrderong  in  den  Ton  ihm  seit  1903  entwickelten,  dem  Bahnbedaif 
dienenden  Zechen  im  Bnhrgebiot  ein  erhebliches  Interesse  an  der 
Kohlenfalirt  zur  Versorgung  z.  B.  seiner  südhchen  Eisenbahndirektionen 
erwarb  und  der  aioh  von  dui  Verfraohtungseinfiüfiflen  des  Kohlen- 
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kontors  freihalten  mußte,  seit  etwa  1910  aktiv  in  die  Rheinsohiffahrt 
eintrat  und  die  Aktienmehrheit  der  erroßen  Kölner  Rheinseeschiffahrts- 
gesellschaft  erwarb.   Von  dieser  wieder  mehrere  große  Mann- 

heimer Keedereien  abhängig,  so  daß  damit  der  Fiskua  eine  selir  be- 
dmtende  Flotte  zu  beftinflwHnep.  mmoehte.  Sein  EändiiDgeo.  «of  dem 
OhesAtin  aber  wniBuhte  dort  alsbald  ein  gietohes  Toigehen  dee 
badiflohen  und  bayrischen  Staa^,  die  ähnliche  £k)hitfahrtBgrnppna 
gründeten,  deren  Stützpunkte  zum  Teil  auch  auf  dem  Niederrhein 
liegen.  Die  Rheini^epschiffahrtsgesellschaft  dehnte  ihre  £iaflÜ88e  aber 
auch  direkt  und  indirekt  auf  Reedereien  auf  dem  Niederrhein  und  den 
neuen  Kanälen  bis  zur  Unterweser  hin  aus. 

Dieeee  Unternehmen  war  Mitte  der  1880er  Jahre  besonders  eur 
regelmäßigen  unmittelbaren  Verbindung  KSIns  und  des  Niedsrrheins 
mit  überseeischen  Häfen  gegründet^  und  swar  von  den  Ausfuhrintereaaen 
dpr  Fertig! ndustrie  aus,  unter  denen  damals  die  der  Zuckerindustrie 
nacii  England  im  Vordergrund  standen.  Dwnit  wurden  Versuche  end- 
gültig in  eine  standige  Tatsache  verwandelt,  die  bereits  um  18ö0  zu 
einer  mehrjülixigen  Kölner  Seefahrt  geführt  hatten,  bei  der  ee  sioh 
aber  an  erater  Stelle  nm  die  Einfiihr  vtm  H&uten  ans  Argentinien  nnd 
von  Cretreide  aus  dem  deutschen  Oston  und  vom  Sohwarzen  Meer 
gehandelt  hatte.  Das  Beispiel  der  Rheiiuseeachiffahrtsgesellßchaft  zog 
seit  Ende  der  1880er  Jahre  auch  hansische  Reedereien,  "«io  den  Bromer 
Neptun  und  die  Hamburg-Amerika-Linie,  mit  einem  regehnäßigen  DietLst 
bis  Jvöiu  auf  den  Rhein  und  noch  andere  auswärtige  Firmen  folgten. 
Wenn  aueh  die  rhflinf«ehe  SeeadiifEabrt  infolge  der  engen  natürlichen 
Schranken,  die  Ihr  der  Bhein  und  seine  Brüdken  entgegeneteUen«  nur 
mit  kleinen  Schiffen  betrieben  werden  Igum  nnd  geringe  Klengen  um- 
setzt, so  cliont  sie  doch  namentlich  nicht  unwesentlicli  der  Ausfuhr 
sehr  hochwertiger  Waren,  die  aus  unseren  IndustrieHj  wie  besonders 
der  chemischen,  hervorgehen. 

Die  Rheinschiffahrt  hat  sich  seit  den  1880er  Jahren  gegenüber  den 
Bohweran  Zeiten  der  Übermacht  der  Eiaenbahnen  aefar  erheblioh  erholt. 
Je  mehr  inft%B  dea  grofien  TOlkawirtaehafthchen  Aufschwunges  die 
Bahnen  gewisse  Grenzen  ihrer  Leistungsfähigkeit  erreichten,  desto 
mehr  suchten  die  Massoncrfitfr  wieder  das  Wasser,  unrl  din  neueste 
Verkehrsepoche  brachte  daher  eine  Versöhnung  der  beiden  Verkehrs- 
arten. 

Die  Eisenbahnak  haben  aeit  den  ISSOer  Jahren  vor  allem  anch 
nach  und  nach  die  SohilCahrt  auf  den  Nebenflfiasen  fast  ganz  erdrfiekt. 
Das  gilt  an  erster  Stelle  für  die  lippe  und  die  Rulir,  von  denen  die 

letztere  seit  ihrer  auf  Veranlassung  Preußens  in  den  1770pr  Jahren 
erfolgten  Rt\gulienincf  ein  Bphr  bedf nitender  Verkehrsweg  für  die  Kohle 
geworden  war,  '\iv  st  itdrTii  das  Aufblühen  von  Mülheim  und  Duisburg- 
Kuhrürt  gebracht  iiatte  und  ihren  Wert  auch  damit  bewies,  daß  sie 
nach  aihen  Kimpfoi  «nt  in  den  ISOOar  Jahren  die  Veifrachtung  vöUig 
aiolgab.  Ahnli^  eiging  ea  seit  den  ISQOsr  Jahren  der  Lahn,  auf  der 
die  ESaeninnaatrie  unten  am  Bheln  nnd  im  Bnhigeliiet  die  Sn»  beaog. 
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und  auch  die  Mosel  wiirde  frheblioh  heeintrachtigt.  Auf  dies^^r  ^nirde 
im  Jahre  184-1  tu  Koblenz  eine  ]  )atupf.sohiffahrtsge8elLschaft  ^je^ündi-t, 
die  noch  houte  von  iner  nach.  Koblenz  fahrt  und  von  der  aüe  Markt- 
Mhififo  der  alten  Zeit  wSrangt  wvrdan.  Wm  «Inlakto  noh  die  Be» 
dentong  der  Sdiittahrt  nur  aof  die  Befahmng  der  ■ehflnen  Gegend 
und  den  Verkehr  in  den  großen  Kninunungen  des  Fkmm  ein,  die 
teihraue  von  der  Eiaenbahn  nioht  berührt  werden  können. 

Aber  die  Wiederemeuening  der  Schiffahrt  auf  den  Seitenstraßen 
des  Rheins  trat  doch  ebenfallß  seit  Ende  des  19.  Jahrhunderts  in  Er- 
scheinung, seitdem  der  Dortmund-Ems-Kaiial  in  der  Richtung  auf  den 
Strom  vorstieß  und  in  neuester  Zeit  durch  den  Rhein-Hernc-Kanal 
und  «MeflHoh  die  große  Forlaetniiig  aaeb  Hamiüiner  wiikungsyoU 
anoh  fOr  das  Rheudand  eigSnit  Warden  ist.  Daneben  begannen  aioh 
die  neuen  Ideen  zur  Wiedelbelebimg  und  Ausgeataltung  der  Fahrt 
auf  Ruhr,  Lahn  und  Mosel  immer  vernehmlicher  tu  äußern  und  führten 
zur  r?nindiing  von  entspreehenden  beachtbchen  Inter^enverbänden. 
Hinzu  kamen  die  Gedanken  an  den  Rhein-Schelde-Kanal,  die  wenigst^^ns 
für  die  Strecke  Rhein-Maas  schon  in  früheren  Jahrhunderten  und  zu 
Zeiten  Napoleons  ihre  VorULiiisr  hatten»  denn  VerwirUiobung  auofa 
ntehifadh  schon  'vennoht  wovden  ist* 

FQnÖes  Kaj[>iteL 
Wlrisdiaftsverfassung  und  WirisdiaflspdiÜk. 

Site  Zünfte  und  anderen  CSenoesenschaften.  —  Mittelalterliche  Haudeis» 
und  VerkehrspoUtik.  —  D«e  Wesen  des  rhe  inisehen  Merkantilismus.  — 
Seine  Gewerbe-  und  Handelspolitik.  ~  rHo  Gnind^anken  dar  praofiisfibo 

deutschen  Wirtschaftspolitik. 

Wirtsefaaftsverlassang  nnd  l^rtaehaftspolitik  hingen  bei  Gewerbe^ 

Handel  und  Verkehr  auch  im  Rheinland  zum  Teil  eng  zusanmien 
insofern,  als  ni*-  Organisationen  der  Vorfassung  die  von  der  öffentlichen 
Gewalt  beauftragten  Träger  der  f ohtik  waren,  scdange  sie  diese  nioht 
selbst  in  die  Hand  nahm. 

Im  Mittelidter  beschränkte  sich  die  WirtschaftspoUtik  unserer 
Regierungen  fast  nur  aal  die  ans  den  elementaisten  Zirodken  des 
Staates  —  der  Wahrung  von  Leben  und  Eigentum  —  folgenden  Maft> 
nahmen.  Am  fortgeschrittensten  war  die  Politik  der  Stidte.  Aber 
diese  bedienten  sich  teilweise  dabei  der  Of^nosseFisc  haften,  we  das 
ja  auch  '/,  B.  bei  der  Durchführung  koiuniuiLaler  Aiifij;alH-n  der  Fall  war. 

Zeit  Ii  (h  zuerst  kamen  hierin  dit?  gewerbiichen  Ziiiifte  in  Betracht, 
die  im  Hiieiniand  schon  im  11.  Jahrhundert  nachweisbar  sind  und 
bei  nns  ibnter  —  im  Noiden  nnd  Nordosten  aber  nach  dem  Sprach- 
gebramoh  der  Naohbaigebiete  smn  Teil  Gilden  Uefien.  Neben  ilmen  be- 
standen noch  KaufleutegÜden.  Biese  sind  als  Organisationen  für  GroB> 
handelsan^aben  jedoch  nur  naoh  dem  AnaUwad  hin  zur  Qeltnng 


^  kjui^uo  i.y  Google 


KaafaUHmagOden.  Ziinitentsteliiiiig. 


gebracht  worden.  Sie  waren  als  private  Genossenschaften  der  ©in  h<^- 
stiTninU's   Kandelßgebiet  bosucheuden  KaufleuUi  die   Pioniero  einer 
spateren  öf£ontlioheu  HaDdelepoiitik,  indeixi  sie  im  Aimiand,  wie  z.  B. 
in  England,  Fbadem,  JTraiiknkii,  Venodig  odarDiaemaik,  im  12.  Jahr- 
brandiBirt  und  vohl  ichon  friUiei  «um  Urnen  günsti^Bie  dw 
Fremdenrechts  und  sogar  besoodiBVd  Vornohte  durch  konzentriertes 
Auftreten  und  auf  gr>mei"nsame  Kosten  und  friedlichem  Wege  orreichten. 
Vermutlich  haben  sje  auch  ihr  Angebot  und  ihr©  Nachfrage?  draußen  re- 
guliert, um  eine  allen  Mitgliedern  schädliche,  dem  ausländischen  Kunden 
aber  vorteilhafte  Zersplitterung  darin  zu  verhindern.   Sie  waren  nach 
aandehgebiatwi  «MaminimgeaddoeBMi,  wdMinsa  ab«  b.  B.  in  KShi 
von  den  Einzelgilden  aua  «ine  lockere  Gresamt^ld»  gehabt  zu  haben. 
Seit  dem  13.  Jahrhundert  traten  diese  Gilden  zurück,  je  mehr  die 
äußere  Handelspolitik  Sache  der  Stadt  und  besonders  nun  durch  die 
Hanse  verfolgt  TA-urcle,  zu  der  jene  Gilden,  und  zumal  die  der  Kölner 
Englandfahrer,  den  Grund  gelegt  hatten.    Inunerhin  haben  sie  noch 
in  gewinen  FormeD  nachleben  miseen,  da  die  besonderen  gemein- 
samen sndiodisohjMi  Niederlassungen  der  Kaoflente  Unkosten  vsr» 
ursachten,  mit  denen  die  Slidte  nichts  zu  tun  haben  konnten 
und  die  daher  durch  Umlagen  aller  an  dem  fremden  Platze,  wie  z.  B. 
London  oder  Venedipj,  verkehrenden  Firmen  aufgebracht  werden  mußt**n. 
In  Köln  wickelt«  sich  das  vermutUch  auch  in  (hm  Gaff<  In  und  deren 
fiausera  ab,  unter  denen  es  mehrere  mit  einer  auffallend  Btarken  Be- 
teilignng  von  Giofikaalkiaten  gab.  Der  eigentUobe  Znnftgedanke  bat 
seit  dem  spiteren  IfitteUlter  fai  der  Ksfofanannaohslt  Torwiegend  mir 
f&r  den  Kinnhandel  weitergewirkt.    Bs  gab  in  sahireichen  Städten 
Krämergilden,  in  der  Regel  mit  Zunftzwani?,  an  denen  alles  teilzunehmen 
hatte,  was  KloiTihandel  treiben  wollte,  demnach  auch  Großhändler  und 
mitunter  aueh  llaruhverker,  da  erst,ere  in  der  Regel  Kleinhandel  trieben, 
letztere  ihn  je  nach  den  Ortäauächauungen  treiben  durften.   In  vielen 
Stidten  und  smnal  aneb  in  dem  gfolton  Kdfai  wait  der  Kleinhandel  M 
oder  f|Mftn*«iia  nur  einer  stftdtJsoheii  Kongsssjcnspffieht  nnterworien. 
In  Köln  wurde  letztere  hdohst  weitgehend  erteilt,  da  die  Stadt  den 
Kleinhandel,  ebenso  wie  das  Gast-  und  Hcrbcrfrvurirtsgewerbe,  als  sozialen 
Ausweg  für  ihre  zalüreichen  prolet arischen  Exist-enzen  und  für  verarmte 
Handwerker  offenzulassen  bestrebt  war,  eine  Politik,  die  allerdings  zu 
starker  Übersetzung  dieser  Gewerbe  schon  in  früheren  Jahrhunderten 
föhrte,  so  daBdisren  Vertreter  meist  soboninimeE  mit  der  Not  snkSmpfen 
hatten. 

Die  gewerblichen  Zünfte  sind  bei  uns  aus  verschiedenen  Wurzeln 
herausgewachsen.  Weithin  bis  ins  10.  und  17.  Jahrhundert  ent^tanrlen 
sie  aus  ideell  gearteten  —  religiösen  und  karitativen  —  Bruderschaften, 
von  denen  es  schon  im  früheren  Mittelalter,  nach  den  bereits  recht 
häufigen  Naehiicbten  des  12.  Jahrbunderts  zu  nrtsÜMi,  eine  sehr  gro0e 
Zahl  gegeben  bat  und  denen  es  naheliegen  mnSte,  yon  Ihrem  ursprun^- 
Bsben  Zweck  moi  bemfliohe  überzugreifen.  Diese  Brudeisobaften  grup- 
pierten sich  von  Tomheretn  oft  auoh  nadi  Gewerben,  vosn  die  gemein- 
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Same  VerciiriuiLg  des  Sohutzheiligen  des  betreffenden  Berufs  und  dia 
Aufbringung  der  Kotten  dalüi  die  .Amegung  gaben. 

Seit  dem  13.  Jafailiimdert  wiid  tot  aUen  der  »,Amta*^*B^gri£f  Uaier. 

Seine  Entstehung  hing  eng  >  venigefr  mit  den  Holdienatesi  — ,  als  mit 
den  Intendanturaufgaben  in  den  neuen  Städten  zusammen.  In  den 
kurkölnischen  Städten  dieser  Zeit  haben  Bäcker,  Metzger  und  Schank- 
wirte bei  Strafe  „offn  ia  sua  debite"  zu  führen,  und  noch  das  17.  Jahr- 
hundert kennt  bei  mm  eine  Zwaogspflicht  der  Handwerker  zur  Au»- 
ffihnmg  aa  sie  herantretender  An^ihen.  Damit  waiea  aber  natürlich 
Anregungen  tu  einer  Ziuammeniaanmg  der  einseSnea  Gewerbe  gegeben^ 
die  von  der  Stadtverwaltung  auch  als  notw^idig  Angesehen  und  ver- 
langt werden  mußte.  Die  städtische  Bevölkerung  galt  eben  als  Gar- 
nison. Zu  ihrer  Verpflegung  und  AusrüstuTip  wareti  bestimmte  um- 
fassende Vereinbarungen  der  Stadt  mit  den  H.aiidwerkem,  sowie  daher 
auch  der  letzteren  unter  einander  erfordert ck. 

Der  Ausgang  der  Zmaft  von  einer  Orgamsatioa  der  Hofliandwerker 
eoheint  kaum  oder  sehr  selten  stattgefondeo  m  haben,  denn  die  H6£b 
waren  meist  klein  und  erforderten  nicht  so  viel  Bandwerkelei.stung,  daß 
darauf  Zünfte  aufgebaut  werden  konntnn.  In  manchen  Städten  gab 
es  überhaupt  keinen  Fronhof,  aber  doch  Zünfte,  und  von  größerer 
gewerblicher  Bedeutung  konnte  der  Fronhof  allenfallfi  in  den  Kesidenz- 
atadten  dar  größeren  Staaten  sein.  Hier,  wie  z.  B.  in  Trier,  sind  aber 
Hol-  nnd  Bürgevliandwerker  in  spaterer  Zeit  aoharf  geaehieden»  cnmal 
jene  keine  Büi^psr  sein  konnten,  daher  keine  Bürgerpflichten  trugen 
nnd  steuerfrei  auch  in  der  Stadt  waren.  Die  Zönfte  bekämpften  die 
Hofhandwerker  dazu  überall  ak  PfuRrher. 

Vielfach  fanden  sich  die  Handwerker  zusammen  im  Hinblick  auf 
Abäatziragen.  Diese  wurden  die  Grundlage  der  Zunftbildung  also  vor 
allem  bei  den  fOr  den  Markt  nnd  den  Export  arbeitenden  Handwericem. 
Dieee  nohteten  sehen  im  froheren  Mittelalter  gemeinaame  Veckanfa- 
stönde,  Tachhallen  oder  Kaufhäuser  in  den  Bazarviertoln  ein,  die 
übriffens  seit  dem  13.  Jahrhundrrt  alle  von  den  Stadtverwaltungen, 
wohl  oft  auch  zwangsweise,  übernommen  wnrdpn,  seitdem  diese  be- 
gannen, die  Akzisen  durchzuführen.  Das  Zunftkaufhaus  war  der  Aus- 
gang für  das  Stadtkaufhaas,  ähnlich  wie  die  Kaiifmannsgilde  der 
private  Vbrlinler  der  atSdtisolien  Handelepolitik  geweaen  ist.  Der  g»> 
werbliche  FernabflatB,  der»  wie  oben  geieigt,  s^  früh  begann,  ver- 
anlaßte  die  daran  Betoiligta»  täßk  fagenaeitig  einer  Kontrolle  über  die 
Beschaffenheit  ihrer  Er/.eugnisse  zu  nnterv<'erf<"n ,  eine  ßrenopsenBoh ält- 
liche Schau  zu  betr«'il)*  I  i.  Alfi  das  öffentlichf  liit*  i  v^so  an  dt  ti  IxMstTii.grn 
des  Exporthaiidwerkö  nnmer  mehr  eingesehen  wurde,  übernahm  die 
Stadt  anoh  diese  AulEgaben  auf  sieh  nnd  drückte  die  Zunft  in  die  St^ 
bmg  eines  nnr  anafuhrenden  Organs  hinftb.  ManehmalwnxdedieZmift- 
bildnng  auch  bei  uns  durch  Einrichtung  oder  Pachtung  gemeinsamer, 
größeres  Kapitl^  erfordernder  Produktionsmittd,  wie  Wollkfirhen, 
Wnlkhäuser,  Gk^rbereien,  W«'iden,  Mühlen  usw.,  veranlaßt.  ]\Iit  dieser 
Aufgabe,  die  ebenfalls  oftmals  später  von  der  Stadtgemeinde  über* 
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nommen  wurde«  bei&ßten  aich  bis  zvm  Untergang  der  Zünfte  sehr  viele 
von  diesen. 

Die  ROekncht  auf  den  Abaste  und  die  Venorgiing  der  Stadt  bat 
sehon  aeit  dem  12.  Jabrhandert  nun  Znnflnraiig  geführt«  ohne  den 
saverlUg»  Leistungen  nicht  möglich  wareiL 

Die  T^Tf^aohen  zur  Zunftbildung  waren  also  sehr  waohiedeii  nnd 

richteten,  sich  nach  der  Natur  des  Gewerbes. 

Dementsprechend  war  aber  auch  die  Bewpguii.L'sfreihpit  der  Zunft 
sehr  verschieden.  Sie  ist,  wie  soeben  gesagt,  seit  dem  13.  Jaiiiiiundert 
schon  doioh  die  höheren  Rnoksichten  der  städtisohen  Militär*  nnd 
WirtBohaftspoUtifc  mehr  oder  ireniger  eingeengt  worden.  Am  weiteaten 
ging  diese  "Rinengnng  im  HinbUck  auf  die  Festungsanfgaben  bei  den 
Leben»initt4^Ige werben,  die  Tag  für  Tag  \mt^T  dor  Rtrengst^^n  Aufsicht 
durch  die  Bürgermeister  selbst  gehalten  wurden  (vgl.  Stadtgeschichte). 
Bei  den  Gewerben  der  Bäcker,  Metzger  und  Brauer  ließ  die  Stadt 
auch  fast  nirgends  die  Schließung  der  Zünfte  auf  eine  feste  Meister- 
sahl za;  sie  forderte  im  Gegenteil  dasn  die  Binfahr  von  Sleisoh  und 
Brot  vom  Lande  her.  Die  Konzentration  des  Verkaufe  dieser  Lebens- 
mittel durch  Bäcker  und  Metzger  in  besondere  HaUen  aol  dem  Woohen- 
jnarkt  hing  mit  diesen  Rücksichten  zusammen. 

Die  Zünften twicklung  ergänzte  sich  von  der  Idee  der  Stadtver- 
sorgung  und  der  Absatzquaiität  aus  seit  dem  späteren  Mittelalter 
xiir  Idee  der  JN'ahnmg*',  die  mm  aaf  der  eiiieii  Seite  mr  SehlieBang 
der  Zunft,  söf  der  andem  zur  Bekämpfung  des  fremden  Fabrikat- 
wettbewerbs in  der  Stadt  führte  und  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
die  Zunft  immer  vorwiegender  beherrschte  und  zugleich  auch  die  Ge- 
werbepolitik, soweit  diese  noch  Rücksicht  auf  die  Zünfte  darin  nehmen 
konnte.  Damit  trat  also  stark  in  den  Vordergnind  die  Sorge  für  den 
Lebensunterhalt  der  Zunftmeister  selbst,  diu  zugleich  zu  dem  be- 
kamkten  Bestreben  führte,  die  WirtsehafinndiTiduai,  soweit  sie  eben 
an  der  Zunft  tnihwihmen  durften,  i^eicfazuhaltsiL 

Die  Zunft  war,  wie  in  der  Stadtgeschichte  schon  eingehender  er- 
örtert wurde,  auch  kommunalpolitisches  Organ  in  militari  Rehen,  Plats- 
wahl-,  Steuer-  und  sonstigen  Angelegenheiten  und  nahm  der  Stadt 
die  niedere  Gewerbegerichtsbarkeit  ab,  sowie  ihr  und  der  Karche  ge- 
wisse sodalpolitische  Aufgaben  durch  die  Unterhaltung  von  Kranken-, 
Sterbe-,  Vntwen-,  Waisenkasscn  und  wwandte  MaBnahmen. 

Die  Zönfte  sbld  bei  ims  niemals  völlig  durchgeführt  worden.  Es 
bheb  immer  ein  erheblicher  Rest  von  Gewerbefreiheit  übrig.  Das 
war  der  Fall  bei  den  Gewerben,  die  ihrer  Natur  nach  nur  in  einer 
gering*  a  Zalil  von  Vertretern  betrieben  worden  konnten,  sowie  in  den 
kleinen  Städten,  wo  auch  die  wichtigen  Gewerbe  mit  lücht  sehr  zalil- 
leiohen  Handwerkern  aufzutreten  vermochten,  ffier  faßte  man  oft  die 
verschiedensten  davon  zünftlerisch  susammsn,  aber  das  geschah  dann 
zu  allgemeinen  Zwecken  und  hatte  au!  das  Gewerbe  selbst  keinen. 
Einfluß.  Oftmals  behalf  man  sicJb  auch  damit,  daß  man  dif>  Angeh(«igen 
einer  Qewerbegattung,  wie  etwa  der  Metall-,  der  Faser-,  H0I2-  oder 
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Hautt-^  Loder  Verarbeitung,  zu  einer  Zunft  zusammenaog,  waiirend  in 
den  großen  iSUMiten  die  Spezialisation  auch  in  den  wichtigsten  Arten 
gelang.  Am  nkibhäMgßUtx  war  aatafgemftB  das  sSoflMtiihe  LBben 
in  dm  gnßm  TÜSbk  gegliedert  vnd  entwickelt. 

Im  KieinlttOd  irt  aaoh  die  gewerbliche  Trennimg  swisdum  Stadt 
und  Land  nie  aiisgeprägt  durchgeführt  worden  wie  in  anderen  Ge- 
•  genden.  Manche  Staaten  schränkten  das  Handwerk  auf  dem  Lande 
allerdings  auf  die  nötigste  Versorgung  der  Bauern  mit  groben  Tuchen 
und  mit  Schmiede-  und  Wagaeraibaitea  ein.  Aber  die  draofien  aa0er* 
onlmtlioli  mbrciteto  8t6r  Uefion  rie  imbelieUigt,  begnügten  sieh  aeit 
dem  16.  Jahlfamideft  nur  damit,  sie  im  Interesse  der  Beteiligten  durah 
feste  Lohntaxen  zu  regeln.  Es  wurde  auch  schon  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Hausindustrie  verhältnismäßig  zeitig  entstand  und  viele 
werblich  Tätige  ohne  Zunltbildnng  ließ.  Allerdings  wurden  diefle, 
wie  z.  B.  in  der  Spinnerei  oder  im  Bergischen  Lande  in  den  Teilver- 
nohtungen  des  BSacogaiiragbeg  oft  anok  davon  «ffaßt,  um  Oira  Ana* 
ÜMirng  nnd  daa  Varhiltnia  an  den  aodara  Qmppon  dea  Syatoma  und 
b^ondei^  auch  zu  den  Verlegern  leichter  regeln  m  kSnnen.  Eine  große 
Anzahl  von  Gewerbetreibenden  blieb  ferner  onerfaBt,  weil  sin  mit 
großen  Produktionsmitteln  einzeln  sitzen  mußte.  Bas  gilt  nament- 
lich vom  Müller,  dor  ja  überhaupt  kaum  noch  ein  Handwerker,  son- 
dern schon  so  etwaä  wie  ein  Fabrikant  war.  Als,  wie  gezeigt,  seit  dem 
I6w  «Jahifaundert  mehr  imd  mebr  daa  MÜhkncaltalter  kam  und  viele 
HandwatkavCTriehkmgen  ans  nnaersn  Stidten  hersos  an  die  BSohe 
zog,  bedeutete  das  politisch  die  Anbahnung  der  Qewerbefreihelt  nao- 
zeitlichen  Stiles,  obwohl  dipsf>  Oownrbetreibenden  natürlich  vom 
Mühlenregal  her  vom  Staat  noch  einer  Konzession  bedurften,  Diphos 
Regal  scheint  überhaupt  den  Konzessionsgodanken  in  seiner  Entstehung 
stark  beeinflußt  zu  haben.  Man  übertrug  ihn  nun  auch  auf  die  Fabriken. 

Die  Zmftbildang  war  gloichwold  mit  dem  Mittelalter  noch  nicht 
abgeschlossen.  Sie  erfolgte  bis  zum  Ende  des  18.  JalnlrandertB  nodi 
in  zahlreichen  Fällen,  \*i'enn  sich  ein  altea  Gewerbe  an  einem  kleineren 
Ti&tz  endUch  so  vermehrte,  daß  es  mm  auch  eingehend  dnrch  eine 
Zunft  bestimmt  werden  konnte,  wie  das  "ft  schon  im  Mittelalter, 
besonders  beim  Tuchgewerbe,  der  Fall  war;  oder  wenn  ganz  neue 
Gewerbe,  die  dem  Handwerk  weeeoaverwandt  waren«  aieli  ao  ent- 
falteten, daß  ihre  Kndiing  sieh  an  empfehlen  aohien.  Bas  galt  aueh 
maaohmal  für  neue  landHche  Hausindustrien  und  deren  Arbeiter. 

Besonders  dehnte  sich  die  Zunft  erst  seit  dem  16.  Jahrhundert 
auf  die  Schiffer  aus,  der^n  Orfrani^ation  bei  im«  im  Mittelalter 
selten  war.  Das  erklärte  sicli  darauM,  daß  ihr  iieruf  sich  noch 
nicht  klar  genug  von  den  Ausgangswirt&ohaftszweigen  abgetrennt  hatte. 
Das  v^öUzog  noh  erst  mehr  seit  dem  späteeten  Mittkalter.  Die  Sohifier- 
snnf to  beeohrinkten  doh  vor  allem  avl  die  Handhabmig  einea  Lade- 
monopols der  Genossen  in  ihrer  Stadt  und  manchmal  auf  die  Regelang 
der  BöTtfal\rten  und  natürüch  der  diesem  Beruf  besonders  wichti<^en 
Unterstützungskass^.  Die  Ausbildung  besorgten  diese  Zünite  bei  uns 
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seit  Anfing  des  17.  JahrhundertB  auf  Grund  der  von  den  rheinisch«ii 
Kurfürston  im  Jahre  1603  erlaseenon,  großen,  für  den  ganzen  deutschen 
Rhein  ihres  Gebieiea  gültigen  Verordnung  über  Lehr-  und  Gesellenzeit 
der  Schiffer  und  die  Anforderungen  an  die  Beechaffenheit  und  aach- 
-metiiidige  Bemamwiiig  der  Falmeiig».  Bia  war  eine  «snlieitliohe 
LandeBpoIitik  nioht  nur  wegen  des  dm  Emfazsteti  suBteibeiiden  Strom- 
vegale  nSti^  s^mdem  auch  deshalb,  ^vcil  vjdle  Sohiffer  in  Dörfern  wohn- 
ten und  so  von  einer  Znnftbildung  überhaupt  nicht  erfaßt  werden  konn- 
ten. T>as  Nähere  regelten  daTin  die  Strombehörden  der  vier  Länder, 
und  zwar  waron  diese  meist  mit  den  Zollbehörden  identisch«  die  ohnehin 
immer  auf  den  Schiffen  tätig  waren. 

Jkm  Prinzip  der  GenosMnaohaft  wizen  seit  dem  MitteUltor  sehr 
oft  «Deh  Arbeiter  unterworfen,  besoodeEB  die  Transportr  und  Handeb- 
«rbeiter  der  großen  Städte  im  Dienste  der  kommunalen  Handels*  nnd 
AkzisepoUtik.  Diese  Verbände  ordneten  ebenfaUs  die  Ausbildung,  die 
Abwicklung  ihrer  Dienstleistungen,  das  Unterstützun^wesen  ein- 
schheßUch  einer  Alters-  und  InvaUditätsversorgung  und  teilten  meist 
auch  genoesensohaltiioh  den  Arbeiteertrag. 

Im  Merkaatüzeitaltor  kam  ee  ferner  gelegentüoh,  z.  B.  in  der 
bezgiadien  Biaenindustrie,  zur  Gründung  von  Verlogerzünften. 

Manchmal  bildeten  sich  urnft^ssondere  Landeszünfte,  wie  sie  zahl- 
reich namenthch  im  bergischen  Eisengewerbe  waren,  da  dieses  zum 
großen  Teil  auch  in  den  Dörfern  saß.  Es  wurden  auch  Zünfte  für 
ganze  Amter  gegründet,  ebenso  solche  von  versciuudeuen  Staaten 
gemeinaam,  wie  z.  B.  die  Tdpfammft  der  lAnder  Knrtrier»  Wied, 
Sayn  und  Isenburg  für  den  Westerwald  im  Jabra  1618.  GelegaatHoh 
sind  sogar  schon  im  15.  Jahrhundert«  ao  z.  B.  im  Tongewerbe«  Zfiufte 
für  einzelne  Dörfer  entstanden. 

Während  sich  so  die  Gewerbepolitik  des  Mittelalters  in  der  Haupt- 
sache nut  Hilfe  der  Zunft,  teilweise  ergänzt  durch  die  Einschränkungen 
durch  die  Stadt,  erledigte«  lief  die  Handelspolitik  fast  restlos  durch 
die  HSnde  der  fittentfiehen  Gewalten. 

Sie  beatand  aohon  im  Altertum  und  frühen  I^Iittelalter  im  Schutz 
des  Kaufmanns  durch  die  Könige  vom  Straßen-,  Strom-  und  Markt- 
regal aus.  Die  Gründung  von  M&ktoii  uiul  Messen  in  Verbindung 
mit  den  Städten  war  an  sich  schon  auch  eme  bedeutende  haudek- 
poli tische  MaÜnalime,  die  in  sehr  fiiihe  Zeiten  zurückreichte.  Seit  dem 
apateran  Mittelalter  bioften  doh  die  Markte  bis  zur  Übeif  üUung  so  sehr, 
daß  viele  davon  belana^oa  geworden  waren  und  iceiwillig  anigegeben 
worden.  Eine  eigentlitfi  große  internationale  Messe  hat  ee  im  Bbein- 
land  neben  den  zahllosen  Jahr-  und  Wochenmärkten  nie  gegeben, 
Äbgf'pelien.  von  den  frühnüttelalterlichen  Kölner  Messen,  die,  wie  oben 
schon  berüiiit,  mit  den  Champagnermesßou  auf  der  Bevorzugung  des 
Landweges  vor  dem  Seeweg  beruhten  und  mit  dem  Au&ommen  des 
letzteren  und  dem  daduroh  Terazaaehten  Drang  des  weat-  und  mitteL- 
enropSinohen  Verkdun  zur  Küate  atatt  zum  Rhein«  alao  nach  Brügge 
BDd  Antwerpen«  atatt  naeh  KJSbi  » aohnell  verfieleu»  worauf  K^  atatt 
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dessen  mehr  ab  je  ans  sieh  herausgehen  nnd  dieee  FI&tBe  aofsiiohen 
mufite. 

Die  Marktpolitik  der  rheinischen  Fürsten  betonte  seit  dem  Mer- 
kantilzeitalter namentlich  die  Gründung  von  Spezialmärkten,  besonders 
ffir  Vieh,  Pferde,  Getreide,  Wolle  und  andere  LandeeerEeugnisse,  und 
verteilte  diese  geradeKU  kunstvoll  fiher  die  Orte  des  Landes  und 
das  Jahr.  Im  19.  Jalirliundf  rt  trat  diese  Politik  fast  ganz  znrwA:» 
da  die  Markte  für  den  Großhandel  sich  unter  der  Einwirkung  des 
neuen  Verkehr>^  und  dor  großen,  oben  geeohilderten  Verschiebungen 
in  den  Richtungen  iiberiebt  hatten. 

Die  Handelspolitik  vertiefte  sich  seit  der  Höhe  des  Mittelalters 
aber  anoh  su  neuen  aeil^geniaßeren  Einrichtungen,  die  nun  tot  aUem 
dureh  die  Städte  angeregt  und  immer  stürmischer  gefordert  wurden 
(▼gl.  Stadtgesohichte  8.  75.  85  f). 

Abgesehen  von  dem  selbständigen  Vorgehen  unserer  Städte  bei 
Beseitigung  der  Sohdarhaft  der  Bürger,  des  Zweikampfes  und  der 
Umbildung  von  Recht  und  Gericht  auf  die  Bedürfnisse  von  Handel 
und  Verkehr  überhaupt,  handelte  es  sich  vor  allem  um  die  Befriedung 
des  Landes.  Die  rfaeiiiisehen  StSdte  und  Fflrsten  wurden  seit  dem 
13.  Jahrhundert  in  deren  Organisation  durch  die  LandlEriedenabunde 
führend  und  schufen  darin  ein  großes  System,  das  von  den  Küst^ 
Fland'^rns  und  Hollands  bis  weit  nach  dem  Osten  und  nach  Süddeutech- 
land  roiciite,  indem  zwischen  den  einzelnen  Gruppen  immer  Lander 
die  Brücke  bildeten,  die  nach  zwei  Seiten  hin  vermittelten.  Insbesondere 
ist  die  Stadt  Köln  darin  führend  nach  allen  Seiten  hin  gewesen.  Die 
Folge  war  die  Befriedung  des  Handels  auf  sicheien,  durch  Burgen  und 
Garnisonen  geschütaten  Straßen,  die  nun  allerdings  zur  Deckung  der 
Kosten  auch  mehr  als  früher  mit  Landzöllen  besetzt  %nirden.  Damit 
war  eng  verbunden  die  Ausgestaltung  eines  vollkommeneren  Geleits- 
weaens.  Das  gleiche  wiederholte  sich  auf  den  Strömen.  Die  Städte 
sicherten  dazu  noch  besonders  ilu:«  reisenden  Personen  imd  Waren, 
indem  sie  die  an  den  großen  Straßen  wohnenden  Ritter  als  Bddbürger 
annahmen  und  regelmifiig  besoldeten.  Zahlreiche  sonstige  Maßnahmen 
ergänzten  dieses  Vorgehen. 

Seit  dem  13.  Jahrhundert  setzte  dazu  eine  umfassendere  Wirt- 
schirftspolitik  der  Landesherren  em,  die  sich  auf  den  alltäglichen  Handel 
mit  Lebens-  und  Futtermitteln  sowie  Bronn-  und  Baustoffen  mit  den 
Nachbarstädten  und  -ländem  bezog  und  in  zahlreichen  Gegenseitig- 
keitsyerträgen  über  den  sogenannten  „feilen  Kanf"  cum  Ausdruck  kam, 
ihnlich  wie  die  Städte  ihre  Versorgung  damit  durch  die  Bekämpfung 
dee  Zwischenhandels,  des  „Vorkaufs",  zu  heben  suchten. 

Seit  dem  13.  Jahrhimdr^rt  rcgt*e  sich  der  Rtapelgedanke  besonders 
in  den  Rhein-  Uüd  MoselstÄdten,  die  nun  einen  T Umschlag-  und  Ein- 
fuhrzwang zur  Belebung  und  Eindeckung  ilires  GruÜ-  und  Kieinliandels 
und  namentlich  auch  äxee  Handwerks  mit  Waren  und  Rohstoffen  su 
entwickeln  suditen.  Auch  hier  ist  wohl  teilweise  ein  Zusammenhang  mit 
der  militiiischen  Natur  der  Stadt  sa  vermuten,  die  au  einem  Vorkaufs* 
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reeht  gegr  n  die  die  Stadt  berfihienden  Waren  aoregen  konnte  und  das 
wahrscheinlich  von  einem  Sltenn  gleichen  Becht  des  LandcRherm  für 
seine  Hofhaltung  ausging.  In  Köln  wuchs  sich  das  seit  dem.  15.  Jahrhun- 
dert 7A\  einem  kunstvollen  Stapelrecht  aus,  mit  dem  die  Stadt  auch  boi 
dem  obengenannten  natürlichen  Zwang  zum  Wechsel  der  Schiffe  im 
grofien  Gfitervorkdir  va  Berg  Bovi«  bei  dem  ZoD  mid  dem  8akm*fi  ihres 
ehemaligen  Laadedierm,  der  die  Ladungen  ebenfaJls  ohnehin  ans  Uier 
nötigte,  anknüpfte.  Die  Stadt  verband  damit  zunächst  die  Aufgabe, 
leichtverderbliche  Sendungen,  die  von  den  Niederlanden  bei  ihr  durch- 
gingen —  besonders  Fische  — ,  auf  ihre  Beschaffenheit  durchzusehen 
und  diese  darauf  den  Abnekni»  rii  im  Oberland  zu  garantieren.  Von 
da  aus  erstreckte  sie  den  Stapel  auf  den  Umschlagszwang  aller  Güter. 
IKeaes  System  hat  in  KSbx  zn  einer  Btarken  Belebung  aUer  Gesohilte 
gelnhrt*  nnd  als  die  Stadt  seit  dem  späteren  16.  Jahrhundert  zurück- 
ging. Buchte  Bie  aich  damit  wirtschaftUch  weiter  zu  halten  und  doh 
wenigst^^n«?  mit  Kommission  nnd  Spedition  und  den  Transportlei^^tungen, 
die  mit  dem  Umschlag  zusammonhingeu,  am  Ufer,  sowie  in  Fuhrwesen 
und  Schiffahrt  zu  beschäftigen. 

Es  wurde  in  der  Stadtgeschichte  geschildert,  wie  tief  die  städtische 
Finanzpolitik  zugleich  in  den  Handel  eingritf  und  unmittelbar  auch 
hande^iolitischen  Charakter  annahm. 

Bedeutsam  für  die  mittelalterliche  Handels-  und  Verkehrspolitik 
war  aber  noch  di^'  seit  dem  14.  Jahrhundert  sich  herausbildenHe,  seit- 
dem bis  zum  18.  .Jahrhundert  ständig«  g!  iru  insame  "R^'gelung  der 
Bheinzüüü  und  des  Münzwesens  durch  die  KurfuräU^n,  die  zu  dem  Zweck 
Boitdem  ihre  ZoE-  und  Mfiiustage  aUüeltem,  ym  denen  ans  diese  Zweigs 
der  Politik  I6r  daa  Rheinland  einigermafien  einheitlich  geformt  wurden. 

Die  Biheinzölle  wurden  freiUch,  namentlich  seit  dem  Interregnum 
mit  der  nun  einsetzenden  übermäßigen  Übertreibung  ihrer  Sätze  und 
der  Vermehrung  der  Zollorte  eine  Last,  die  mit  dem  nrsprünglichen 
berechtigten  Grundgedanken,  daß  sie  eine  Entschädigung  für  Bau 
und  Unterhaltung  des  Leinpfades,  die  Säuberung  des  Stromes  und 
seine  Sicherung  dnroh  Burgen  und  Ifannsohaften  sein  sollten,  nichts 
mehr  zu  tun  hatte.  Sie  haben  trotz  der  vielen  Versuche  der  Kurfürsten 
zur  Behebung  der  Auswüchse  den  Vorkehr  auf  dem  Strome  namentUch 
In  späterer  7ei  t  gedämpft  und  in  Weet  und  Ost  die  Umgehung  des  lUiein* 
weges  hervdrgf  rufen. 

Im  Meritantilzeitalter  trat,  abgesehen  von  der  angesichts  der  be- 
drohlichen Abnahme  der  WWer  einsetzenden  Forstpolitik  und  den 
allerdings  nicht  sehr  tie^reiienden  MaBnahmen  zum  Sehntze  und 
zur  Förderung  der  Landwirtschalt,  die  Qewerbepolitik  dnrohans  auch 
im  Eheinland  in  den  Vordergrund. 

Auch  der  rheinische  sogenannte  Merkantilismus,  soweit  er  als  Wirt- 
pchaftßpolitik  im  ganzen  und  nicht  etwa  als  reine  Außenhandelspolitik 
gemeint  wird,  war  in  erster  Linie  iiiduätheförderung. 

Bs  IftBt  tkh  Hiebt  nachweisen,  dafi  die  rheinischen  Begierungen 
bei  der  Verfolgung  diessr  Politik  Tor  allem  dem  dürftigen  Gedanken, 
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„Geld  ins  Land"  zu  ziehen,  nachhingon,  worin  man  noch  houte  ge- 
legentlich im  Anschluß  an  eine  oberfläkcbliohe  Beschäftigung  mit  kame- 
ralistischen  Schrif igelehrten  die  Quinte^enz  des  Merkantilismus  zu 
erkemien  glaubt.  Die  Praxis  der  rheiuischen  Wirtfichaitspolitik  be- 
ruhte ^vielmebr  aul  der  greifbararan  Bimiobt«  daß  die  iMit»,  beaooden 
im  BefgieduiL  Lande«  aber  auch  in  den  Niedsnuigan,  Ton  ,Jihsem 
mageren  Grund  nidil;  leben"  (Lennep  1571)  konnten,  und  daB  sie 
miis^t^n  ,,fabriquen  ende  handweroken  mit  driTan,  om  te  können 
BUbsistiron*'  (Viersen,  um  1700). 

Das  »ozialpoii tische  Motiv,  das  dem  Staate  seit  dem  16.  Jahr- 
hundert mit  dem  Versagen  der  Kirche  in  ihrer  Versorgung  des  Bettels 
mehr  und  mehr  nahegelegt  wurde,  war  also  gans  besooden  maß- 
gebend und  wurde  in  den  Gesetzen  sowohl,  wie  auch  in  den  Privi« 
legierungsgesuohen  des  Unternehmertums  an  die  Regierungen  häufig 
ftn  erst-or  Stoll«'»  betont.  Der  Staat  hatte  nun  die  Aufgabe,  an  Rt-ßlle 
der  Kirclie  die  so/aalfMi  Probleme  dem  wachsenden  Proletariat  gegen- 
über zu  lösen,  imd  er  ver£olgte  das,  soweit  das  diu  Zeiten  nur  irgend 
flohon  zuliefiefa.  Im  Grunde  griff  «r  soldießliob  damit  den  (itadtirirt- 
flofaaitfioben  Gedanken  der  allgemeinen  Nahrung'  auf,  erweiterte  ihn 
auf  das  Land  und  sozial  von  den  Handwerksmeistern  auf  das  Proletariat. 

Dabei  spielten  in  großer  Stärke  niit  seine  eigenen  staatswirtschaft- 
lichen Rücksichten :  der  gesteigerte  Bedarf  an  Kriegs-  und  Verwaltungs- 
matcjrial  und  die  Einrichtung  eines  stehenden  HeeroH  und  einer  Berufs- 
burcaukraüe,  die  von  den  Staaten  seit  dorn  iü.  Jaiirnundcrt  immer 
entacbiedener  an  die  SteOe  dee  den  großen  neuen  politisehen  Sehwierig- 
keiten  gegenüber  leistungsonfähigen  Lehnasyetems  gesetzt  werden 
mußten.  Das  alles  erforderte  abw  eine  ganz  andere  geldwirtsohaft- 
lich  geartete  Finanzpolitik,  die  man  nur  durch  Entfesselung  neuer 
yolkswirtschaftUchei  Kräfte  im  Tjando  erreichen  konnte. 

Beide  Probleme  —  das  suzaalpulitische  und  das  staats^irtschaft- 
liohe  —  Termoohte  der  Staat  am  besten  duieb  Förderung  der  Industrie 
BU  erreichen.  Diese  bot  durch  die  neue  Organisation  der  Arbeitsteilung 
mittels  des  Verlagssystems  und  der  Manufaktur  sowie  durch  Ein- 
führung einer  neuen  stärkeren  Technik,  die  zunächst  auf  der  Wasser- 
mülile,  später  auf  der  Dampf-  und  ArbeitsmasohinQ  beruhte,  dem 
Proletariat  Arbeit  anstatt  des  BetU-An,  sie  bot  dem  Staat  Massen- 
fabrikatu  lux  sein  Heer  und  seine  Verwaltung,  sie  bot  ihm.  iiohstoff- 
und  FabiÜEatums&tae  für  die  Akzise  und  die  ZiSile^  sie  bot  ihm  neue 
Vermögenswerte  für  den  Schoß  und  die  Gewerlie-  und  KopfiBteuem.  Der 
Staat  förderte  also,  anders  gesprochen,  den  Kapitalismus,  denn  der  war 
dos  Instrument  xur  Rinfähnuig  des  neuen  Prinzips  der  Arbeit  und 
der  Technik. 

Er  ging  dabei  zweierlei  Wege:  Er  wandte  das  nötige  Kapitsal  viel- 
fach selbst  auf  und  gründete  seit  dem  16.  Jahrkundert  eigene  Berg- 
und  Eisenwerke,  wie  es  s.  B.  in  Kuzköln,  Kurtrier,  Naasan-Saar- 
brücken,  Borg  und  Jülich  geschah,  die  ihn  selbst  nioht  nur  versorgen 
und  der  Bevölkerung  Arbät  geben,  sondem  auoh  anregend  auf  die 
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Privaten  räken  sollten.  Mtndhe  dieser  Werke  sind  im  19.  Jahr- 
hundert vom  preußischen  Staat  weitergeführt  worden.  Mindestens  nahm 

der  Staat  "Bergbau  nnd  "RispTiifidiiptrie  in  seine  Ven^  altimg,  den  Privaten 
nur  die  Kapitalaufbruiguiig  überlassend,  eine  Politik,  die  erst  in  fran- 
zöeisoher  Zeit  beseitigt^  teihvci&o  aber  dann  vom  preußischen  Staat 
bis  sn  den  belnieacteii  Berggesetzen  der  1860er  und  1800er  Jahrn 
wieder  «ufgenommeii  worden  ist. 

Der  Staat  unterstützte  aber  auf  der  anderen  äeite  das  private 
UntemehnurtBin  mit  dsn  mannigfachsten  Mitteln,  mid  daa  wirk- 
aamate  davon  war  daa  Monopol«  daa  aioh  ana  der  Neuheit  der  Indnatrie* 

entwicklung  und  der  Unerfahrenheit  der  Zeit  in  der  neuen  kapitaliati« 

Efhen  Wirtschaftsweise,  die  bei  freiem  Spielraum  zum  gegenseitigen 
Rum  der  Unternehmer  geführt  haben  würde,  erklärt.  Wie  schon  au- 
sdeutet, war  es  Bchließlich  nichts  als  die  Erweiterung  der  mittelalter- 
hchea,  in  uen  Eegaiien  iuikinden  Banugerechtigkeiten  von  Mühle  und 
Branerel a»f andere, beaondeiB indoatfieUe Bet&tigungsforniBn.  Inden 
verechiedensten  Qewerbeaweigen  wude  daa  Mon^l  gehandhabt^  mid 
ea  führte  gogen  Ende  des  17.  Jahrhunderts  a.  B.  zur  Krefelder  Seiden> 
Industrie  und  im  18.  Jahrhund  ort  zu  den  großen  Eisen-  und  Kohlen- 
firmen  an  der  Saar,  in  der  Nordeilel  und  an  der  Kühr. 

Dabei  kxdBerte  der  merkantilistische  Staat  an  aBen  Enden  den  Zwang, 

besonders  soweit  diV^s^r  zünftleriecher  Art  war  und  soweit  er  den  inuner 
mehr  versagenden  ivleinbetrieb  sowie  die  einfacheren  Produktionsziele 
der  älteren  Zeit  zu  bewahren,  das  Aufkc^mmen  des  Iseuon  darin  zu 
verhindern  anohte.-  Wir  haben  im  Rh^nland  weithin  im  17.  und  18.  Jahr- 
hondert  schon  die  Gewerbefreiheit,  e.  B.  in  der  Teztilindnatrie  gehabte 
Die  grofieren  Landeszflnfte  bedeuteten  oftmals  auch  aohon  eine  erheb- 
lich größere  Betätigungsmöglichkeit.  Vielfach  waren  die  eigentlichen 
Handwerkerzünfte  in  den  Landesstfl-at^^n  ohnmächtig  gemacht  und 
ilire  Statuten  durchlöchert.  Es  wiederholte  sich  hier  der  Vorgang, 
daß  der  Landesherr  in  den  Städten  die  entscheidende  Gewalt  an  sich 
zog,  atudi  bei  den  Zfiniten,  deren  Ordnungen  er  beliebig  änderte,  denen 
er  die  Oerichtabarkeit  entzog  tmd  die  er  aaeh  sonst  eingehend  über- 
wachte* Die  Reichsgewerbeordnimg  von  1731,  jenes  bezeichnende, 
schon  vom  Geiste  des  wirtschaftlichen  Individualismus  im  Guten  und 
Bosen  angewehte  Gesetz,  das  auf  preußischen  Gedanken  und  Ent- 
würfen fußte,  ist  auch  in  Kleve  und  anderen  rheinischen  Staaten  und 
sogar  in  der  Stadt  Köln  eingeführt  worden:  es  verbot  die  schlimmsten 
Hemmungen,  die  Ton  den  Zünften  gegen  die  Teilnahme  anderer  am 
Gewerbe  geschaffen  worden  waren,  wandte  sich  aber  auch  gegen  das 
Koahtionsrecht  der  Arbeitnehmer,  wie  es  die  französische  Revolutioa 
sechzig  Jahre  dan.iph  eh^r  fallp  tat.  Die  rheinischen  Regierungen  hahen 
überhaupt  sich  seit  nvm  16.  Jalirhundert  oft  auf  Anregungen  des  Reichs, 
das  seit  jener  Zeit  oftmal»  versuchte,  sich  wirtschaftspolitisch  im  Sinne 
der  Ehahntsentwiekfanig  zur  Geltang  zn  bringen,  eingelassen,  umge- 
kehrt aber  auoh  Vorsoh&ge  anf  den  Keidhstagen  gemaolit.  Die  Beiehs- 
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ordniingen  gegen  die  Öeideubeechwerujag  sind  z.  B.  stadtkölaiacheu 
Ursprungs  gewesen. 

Das  18.  JaliThniidBrt  iat  denmach  mk  in  der  Geaohiobitd  der  Wirt- 
BehaftaverfaBBung  und  -politik  ein  bedeutendes  Übergai]|pi*  und  Vor- 
benitniigaieitalter  gewesen.  Weithin  war  dir  Fr(  ilicit  schon  Torge» 
dnmgen,  und  als  die  Franzoson  «ie  im  Jahre  1798  verallgomeinten,  war 
da-«  nicht  so  wichtig,  wie  immer  geglaubt  wird.  Wäre  bei  uus  wirklich 
alieb  so  erstarrt  und  versumpft  gewesen,  wie  die  Leute  sagen,  so  hätte 
die  französische  Zeit  eine  große  Umwälzung  im  Wirtaohaftsleben 
lyiing^  md  in  mandier  Hizwicht  ainoh  kataatrophal  ivirken  mftonen. 
Baa  war  aber  nicht  der  Fall:  daa  wirtschaftliche  Leben  wurde  erat  dnioli 
die  oben  gekennzeichneten  französischen  Fiebermaßnahmen  der 
Rüstungen,  der  Kontinentalsperre  und  der  t^ortreibungen  des  Sieges 
in  besondere  Bewegung  gebracht.  Am  meirtt-f  n  ^^^■Tkte  die  französische 
Gewerbepolitik  nur  in  den  Reichsstädten  Köln  und  Aachen,  die  allerdings 
von  den  nenan  OaaiohtBpiuikteii,  dea  Merkantilzeitaltera  aal»  wenig 
vcirspürt  hatten,  wo  die  Ztinfte  nnd  eine  doroh  die  yerftndemngen 
im  Handel  wenig  angeregte  Kaipfmannachaft  übotrieben  herrschten. 
Da  aber  die  rheinischen  Auffassungen  von  der  Franzosenzeit  weitgehend 
von  diesen  Orten  ans  bestimmt  wurden,  so  sind  sie  unrichtig  geworden 
insofern,  als  man  die  wirtsciiaftspolitischen  Verdienste  dieser  Periode 
bedeutoud  übertreibt.  Das  Rheinland  hätte  von  den  längst  mit  Macht 
ans  der  neaen  Teolmik  heranaatrömenden  Kiftf  tan  wohl  aehr  bald 
ebenao  wie  durch  die  Ftansoaen  wirtacbaMoh  befirait  werden 
müssen. 

Die  Handelspohtik  hatte  besonders  jenen  gewerbepolitischen  Grund- 
gedanken zu  dienen,  paßte  sich  dabei  naturgemäß  der  wirtschaftlichen 
Eigenart  der  einzelnen  Länder  an  und  ging  darin  auch  bei  uns  mit 
den  atarken  Mitteln  des  Merkantilzeitalters  vor,  die  im  18.  Jahrhundert 
am  planm&Bigsten  anagspragt  wniden. 

Konsequent  hef  alka  auf  die  Belebung  dea  Handwerks  und  der 
jungen  Lidustrie  hinaus:  Fremde  Fabrikate  wurden  mit  Einfuhr» 
verboten  oder  hohen  Zöllen  belegt,  und  zwar  besonders  in  den  nörd- 
hchen  Ländern  Eiseu-  und  Textilwaren,  wie  sie  den  einheimischen 
Hauptindustrien  entsprachen. 

Aul  gewerblichen  BohatoKen  lagen  Auafuhrrerbote  oder  hohe  Aua- 
fohrzoOe:  V^nboto  s.  B.  auf  Haute  in  Kleve,  Möra,  Geldern,  Jülich- 
Berg  und  Kurköln,  auf  Eisenerz  in  Kurköln  (1669),  auf  Holz  in  Kur- 
köln, auf  Lohe  in  Kleve-Mark  usw.  Ausfulirzöllo  wurden  z.  B.  erhoben 
von  Getreide,  Rohseide,  Roheisen,  Erz,  Pottasche  usw.  Die  Ausfuhr 
von  Wolle,  Häuten,  Holz  und  anderen  Stoffen  wurde  fast  übt^rall  erst 
gestattet,  nachdem  sich  die  Zünfte  versorgt  hatten. 

Dagegen  wurden  Lebenamittel  nnd  Bobatatfa  aller  Art  ydUig  frei 
oder  zu  niedrigen  S&taen  ina  Land  gdaflaen. 

Im  Süden  hatte  Kurtrier  seine  Handelspolitik  beeon^lers  auf  den 
Weinbau  eingestellt:  verbot  dio  K infuhr  ausländischer  Weine,  auf  daß 
damit  die  einheimischen  nicht  verpanscht  werden  könnten.  Es  verbot 
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die  Ausfuhr  von  Eichenfaßholz,  l^'aiidttubeii,  iüööera  und  Wemberg- 
pfahfen.  —  Im  Norden  var  sioli  Ktove  seiiier  Rolfe  als  Tielbegangenea 
Dnrohgangsland  wohl  bewußt  mid  snbhte  dahisr  in  der  Begel  wenigetena 

die  Durchfuhr  zu  begünstigen. 

Dieses  System,  das  dorn  Nachbarn  also  sehr  häufig  d(ti  B07A12: 
der  Rohstoffe  und  auf  der  andern  Seite  den  Absatz  seiner  Fabrikate 
im  Laude  versagte,  mußte  bei  der  zheinischen  ELleinstaateiei  seine 
besonderen  Folgen  haben. 

Vor  «Uem  erwürgte  es  die  Gewerbe  der  Beiohflst&dte»  unter  denen 
Köhl  daher  gar  nicht  anders  konnte,  als  mit  Hilfe  seines  Stapels,  so 
sehr  es  konnte,  die  bei  ihm  durchlaufenden  Rohstoffe  in  die  Stadt 
zu  zwingen.  Aber  auch  auf  alle  andern  wirkte  es  bei  der  Kleinheit 
ihres  Gebietes  eiRschnürend,  denn  sie  waren  in  Roliat  uff  Versorgung 
und  Fabnkatabtiatz  nun  einmal  auf  andere  Lander  angewiesen. 

Die  merkautOistisolie  Gewerbe-  und  Handelq^tik  mußte  daher 
gmbeaonderB  im  Rheinland  die  Folge  haben,  daB  es  sioh  in  Rohstoff- 
bemg  und  Fslnikatabsatz  beschleunigt  an  die  Weltwirtschaft  wandte, 
wo  es  sich  sowohl  eindecken  konnte  als  auch  einen  größeren  Markt 
fand.  So  erklärte  sich  teilweise,  jener,  neue  weit  in  forne  Erdteile 
reichende  Sciiw  ung  in  Ausfuhr  und  Einfuhr,  wie  er  an  anderer  Stelle 
geschildert  wurde. 

Die  iraasSsisohe  Zeit  unterbrach  die  Entwioklung,  wemi  Moii  der 
merkantilistische  Geist  durchaus,  ja  noch  gesteigert  weitergeEfihrt 
wurde.  Die  am  Rhein  seit  1798  mÜMtig  li^iftw^d**  T>»i^OT^n^«"i^  trennte 
den  Westen  und  den  Osten,  und  dm  Hroßherzogtum  Berg  wurde  im 
Jahre  1808  mit  einer  eiiiheitliciien  Zollgrenze  umgeben.  Während 
auf  der  einen  Seite  die  eugverwachsenen  Teil©  durch  die  neue  Rhein- 
grense  sowie  die  im  Jahre  1809  erfolgende  Einverleibung  Hollands  und 
der  Nordseekfisfee  in  Frankreich  sehr  schwer  geschädigt  wurden,  so 
wurde  auf  der  anderen  doch  wenigstens  ihre  wirtsohaftiiohe  ESnheit 
er\i'eitert. 

Preußen  hat  diesen  Prozeß  in  großem  Stile  allseitig  weiter- 
geführt, und  das  Rheinland  wurde  nun  Scliritt  für  Schritt  in  seine 
großangelegte,  bald  auch  auf  die  wirtschaf  tspolitische  Einigung  Deutsch- 
lands sielende  Geseta^gebung  einbesogen. 

Die  fiansdBisohe  Zeit,  die  aUe  Organisationen  alten  Stiles  aertrfim- 
merte,  hat  trotzdem  aber  doch  neue  Formen  gerade  im  Handel  duioh 
die  Bildung  von  HandclBkammern  angeregt,  die  hier  und  da  bei  uns 
selion  in  gelegentliclien  älteren  begutachtenden  Kaufmannfigemein- 
schaften  ihre  Vorläufer  hatten. 

In  der  Binnensohiffahrts-  und  BergbaupoUtik  ging  Preußen  dabei 
von  £inriQfatnngen  ans,  die  in  französischer  Zeit  gewonnen  worden 
waren:  Das  französische  Bergrecht  des  linken  lUieinufers  mit  seinem 
bourgeolsen  Geist  hat  die  Befreiungspolitik  im  preußiBchen  Bergbau 
weitgehend  beeinflußt.  Die  Oktroikonvention,  die  noch  das  alte 
Deutsche  Reich  im  Jahre  1S04  mit  Frankreich  abschloß  und  durch 
die  mehr  aiä  30  Rheinzölle  auf  je  6  auf  beiden  Seiton  vermindert 
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wurden,  und  in  der  man  den  Zoll  auf  einen  für  den  Zentner  geltendea 
EinheitmtB  IQr  die  ganze  Sohiffahrtostreoke  bis  Stnißbaxg  und  eine 
Abgabe  von  der  SchiffsgroBe  festsetate,  wurde  die  Grundlage  nicht 
nur  der  künftigen  Stdiiffalirtsabgabenpolitik  auf  dem  Rhein,  sondern 
auch  auf  dm  anderen  d™t«chen  Strömen,  bis  der  preußische  Sieg 
Ton  1866  und  die  ihm  fc^lg^ride  Akte  von  1868  den  Khein  völlig  be- 
freiten. 1831  wurden  die  Stapelrechte,  die  Frankreich  entgegen  seiner 
sonst  so  betonten  IVeibeitsideen  aufrechterhalten  hatte,  weil  Retter^ 
dam»  Köhl  nnd  ICains  so  seinem  Gebiet  gehfirten«  angehoben. 

Die  Ideen  der  Einheit  und  der  Freiheit  äußerten  sich  auf  allen 
Gebieten  der  Wirtschaftspolitik:  Im  Jahre  1818  erfolgte  die  Handels- 
einigung mit  Preußen,  die  zugleich  mit  den  Finanzgesetzen  bis  1820 
auch  die  steuerpoii tische  brachte,  und  1834  der  Eintritt  in  den  Zoll- 
verein, der  dem  Rheinland  einen  großen  Markt  zur  Verfügung  stellte. 
Auf  dar  anderen  Seite  belebte  er  aber  anoh  das  Anfkommem  sehnta» 
soUneriBoher  Ideen  bei  tms,  da  er  den  deatschen  Wettbewerb  auf 
riienuadiem  Boden  verstärkte  imd  dafür  wenigstens  den  Wunsch  am 
Schutz  gegen  das  Ausland  wnrhrief.  Es  wurde  das  Rheinland  — 
wie  schon  gezeigt  mirde  ~  ein  immer  lebhafterer  Vertreter  der  neuen 
Gedanken,  obwohl  die  alten  freihändlerischen  Auffassungen  des  vom 
Großhandel  in  Verbindung  mit  der  Fertigindustrie  herkommenden 
Untemehmertoma  nooh  lange  ▼orhertsehten.  In  der  G«iferbepolitik 
wtürde  das  Rheinland  mit  BrenAen  dnieh  die  Allgemeine  Gewerbeord- 
nung von  1846  geeinigt. 

Ein  (»Toßes  Gesetz  und  eine  Maßnahme  der  Einheitsirlrf'  folgten  der 
andern,  die  dann  seit  der  Gründung  dos  Reiches  ihre  weiteren,  noch 
größeren  Triumphe  feierte.  Sie  verband  sich  nun  zugleich  auch  mit  der 
Idee  des  Sehntaes,  fanUx  der  die  BMheit  im  WlrtBehafteleben  mit  Recht 
sorfidktreten  maßte,  nachdem  sie  ihre  grofien  Dienste  geklBtet,  aber  aueh 
ihre  grofien  Ansaoiireitongan  ani  Kosten  des  grofien  Ganaen  begangen 
hatte. 

Der  Schut/.gedanke  dehnte  sich  von  dem  schon  erwähnten  Begiilntiv 
für  die  Kinderarbeit  von  1839  ans  aUmähhch,  besonder?  seit  der  Krise 
der  1870er  Jahre,  auf  euxo  planmäßige  neue  Politik  aus,  die  nicht  nur 
Arbeiter»  Handwerker  nnd  Erfinder  betral,  sondern  mit  dem  ZoSltaiil 
▼on  1879  aoeh  die  gesamte  einheimisdhe  Produktion.  Er  leitete  angteieh 
wieder  eine  neue  Wirtschaftsepoche  der  Synthese  des  mittelalterUchen 
Geistes  der  wirtschaftlichen  Bindung  mit  der  neuzeitlichen  Idee  der  Frei- 
heit ein,  wie  ^ie  auch  schon  von  den  %'rrsrhirdensten  Kategorien  des 
Wirtechaftslebens —  von  Arbeitern,  Handwt  rktrn,  Bauern  und  Unter- 
nehmern —  beständig  seit  den  1860er,  verstärkt  seit  den  1880er  und 
90er  Jahren  verfolgt  wurde. 
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Vorbemerkung.  Auflösungen  der  Abkürzungen:  Adv.  s  Adverb* 
Part,  s  Partizip,  Pr&p.  =  Pröpoeition,  Sg.  =  Singular«  PI.  b  Plural, 
Nom.  =  Nominativ,  Dat.  =  Dativ,  Akk.  =  Akkusativ,  anord.  =  altnor- 
disch, ags.  =  angelsächsisch,  a^hs.  =  altaächsisoh,  afiies.  a  altfriesisch* 
nfriea.  nfioMeaiwb,  got.  —  gotiaoh,  hd.  hoohdeatscli*  ahd.  alt- 
hochdeutsch,  mhd.  —  mittelhochdeutsch,  nhd.  =  neuhocVuIrut=?ch, 
ndd.  =s  niederdeutsohM  mndd.  =  mittelmederdeut8ch*ndL  »  niederländisch, 
inndl.  *m  nutteliiiederltediaoh,  nncD.  m  iieumederlAiidiaeli,  mfErftnk.  ■»  mittel- 
fränkisch,  ndfränk  =  niederfränkisch,  rip.  =  ripiuirlsch,  nengl.  =  neuenglisch. 
Alle  Belege  stammen  »us  rheinischen  Dialelctgrammatiken  oder  vom 
Bpraehtttlas  des  Deutaoheii  ReiehB.  Sie  wurden,  so  gut  es  ging,  in  schrift- 
sprachliche Orthographie  gekleidet,  die  aber  nicht  immer  folgerichtig  und 
ohne  Einschränkung  zugemessen  werden  konnte.  Luige  Vokale  sind  fast 
stets  durch  Doppelung  des  aohriftsprachlichen  Vokcuzeichens  wiederge- 
geben. Darum  erübrigte  sich  die  Doppelung  der  Konsonanten  nach  kuncem 

Vokal,  die  nur  selten  angewandt  ist. 

Erstes  Kapüel. 

Sprachgeographie  und  Territorialgeschichte.  —  'DiB  Einteilung  des 
rheinischen  Sprachgebietes  auf  Grund  der  hocbdeutHchen  Lautverschiebung. 
—  Die  Geschichte  der  versobobenen  Wörter  auf  rheiniaobem  Boden.  — 
Der  rheinische  Lautversohiebimgsf&cher  als  Musterfall  sprnoli  geographischer 
Staffelung.  —  Die  zentrifugale  AusfüUimg  der  territorialen  Gebilde.  — 
Sprachliche  Bindung  und  Tramung  det  Territoriallandaehaften.  ~  Idoien» 
entwicklung  und  Linienbildung  infolge  politischer,  kirchlicher,  sozialer, 
wirtschaftlicher  imd  allgemein  kultureller  Bewegungen.  —  Bevolutionie- 
recide  und  stagniecende  Spoohen.  —  LandsobaftBdie  und  ttberianilwibaft- 
Hob»  Spraohbewagupgeo.  —  K&n  als  Mittelpindrt  der  rhfinlfffhfi  Spracb- 

landsohaft. 

Die  Zeiten  sind  vorbei,  die  da  glaubten,  die  Spraobgescbiobte  einer 
Landschaft  vorwiegend  aus  seiner  landeesprachlioben  geschriebenen 
oder  gedruckten  Überlieferung  schöpfen  zu  können.  Die  lebenden  Mund- 

art-on  sind  der  heutigen  Forschung^  sifherster  Erkenntnisqiirll.  Ein 
Rheinländer,  der  Düsseldorfer  Georg  Wenker,  Imt  <la8  Material  und 
den  Grundstock  zu  den  löOO  deutschen  Mundartenkarten,  zum  Sprach- 
atlas des  Deutschen  Reichs  (SA),  gesammelt  und  gezeichnet.  Die 
Lebier  aus  über  1600  rbeinisoben  Orten  baben  als  erste  Wenkers  Säta- 
cben  in  die  Mundart  übertragen  helfen;  über  40000  Ortschaften  des 
ganzen  Deutschen  Beiohes  sind  ihnen  gefolgt.  Zur  gleichen  Stunde, 
da  der  Dogmatismus  d^r  Junggrammatiker  seine  Triiimpho  feierte?, 
schrieb  G.  VVenker,  auf  rheinische  Sprachkarten  gestützt,  das  köstliche 


Digitized  by  Google 


262 


V.  FringB,  Rheiniflohe  Spraohgesoluohte. 


Schriftchen  vom  rheuübcheii  Platt  (1877),  die  „kleine  Keimzelle,  auM 
der  das  Bfowaiwork  enraohBeii  iat".  Und  niedenlMiniKdw  Stadmiteii 
von  Marbnzgp  Hochaohnle  haben  seit  Beginn  des  Jaludranderto  als  ente 
Wonkers  Material,  Karton  und  Sprachlinien  auf  der  Wanderschaft  von 
Ort  zu  Ort  Überprüft»  bestätigt»  phonetisch  fixkrt  und  historisch  be- 
lichtet. 

Eine  endlose  Fülle  von  Fragen  und  Antworten  breitete  sich  vor 
ihnen  aus:  die  Grenzen  der  kleinen  und  großen  Territorien,  die  kloinen 
und  grofien  Gieosyenohiebiingen,  überhaiopt  das  ganse  bunte  Bild, 
das  der  bewundeznswMige  "FVüQ  rheinischer  Geacfaiehfarfoiaulier  von 

der  Territorialbildung  des  Mugehenden  MittelalterB  gezeichnet  hat, 

die  WinkolzüfTf"  flf  r  Kirchturmpolitik  und  die  von  \re{tem  Blick  ge- 
leiteten großpolitischen  Gruppierungen,  die  Politik  der  Kirchen  und  der 
Kirche,  die  Bewegungen  des  Verkehrs,  des  Handels,  des  Wirt^hafts- 
imd  überhaupt  des  gesamten  Kulturlebens,  die  einmal  die  von  Terri* 
torinm,  Kirahe  und  Politik  gezogenen  Qrencen  respektSeien,  ein  andennal 
gegencinandeEBtrebende  SMfte  zu  höherer  Gemeinschaft  einen,  alles 
das  lebte  und  lebt  in  der  geographischen  Gruppierung  der  Wörter, 
Akzente,  Laute,  Formen,  Wortbildunß:selemente  und  pohließhVh  der 
syntaktischen  Konstruktionen  fort.  Wer  auch  nur  ein  schwaches  Bild 
der  heutigen  rheiiüschen  Sprachgeographie  im  Kopfe  trägt  und  sehen 
Irin  und  kann,  dem  fiUlt  es  nicht  schwer,  auf  der  Karte  der  politischen 
und  administrativen  Einteilung  der  Bheinprovina  für  das  Jahr  1789 
die  Zusammenhänge  zwischen  Territorial-  und  Sprachgeographie  zu 
erkennen.  Diese  Kart©  aber  zeichnet  ein  rund  300  Jahre  altes  Bild, 
die  zur  Ruhe  gekommene  Territorialgcographie  des  außgelienden 
Mittelalters.  Territorialer  Besitzweclisel  in  der  Neuzeit,  z.  B.  der  Er- 
werb von  Kleve  und  Mark  (1666),  Mörs  (1702)  und  Geldern  (1713) 
durch  PreuBen,  von  JQUcfa  und  Berg  (1666)  durdi  die  FfiUaer,  ist  so 
wenig  von  Bedeutung  gewesen  für  die  Spradigeographie  wie  die  zwei 
Jahxsebnte  französischer  Fremdherrschait  und  firanzdsisdber  Verwal- 
tungsgrenzon  am  "Kndo  dos  18.  und  zu  Beginn  des  19.  Jahrhunderts, 
wie  die  Errichtung  von  Kreis-,  Bezirks-  und  Provinzialgrenzen  unter 
preußischer  Verwaltung  seit  dem  Wiener  Kongreß.  Im  Märchenschlaf 
hat  die  Sprachlandschaft  alle  Umwälzungen  der  Neuzeit  überdMiert; 
snwenigst  am  Niederrhein  abwftrts  KSIn,  s«f  der  weiten  HSohe,  die  sich 
/.wischen  Xieuven-Maastricht  in  Belgien  und  HoDand,  Kleve,  Elber- 
feld-Barmen  und  Neuß-Düsseldorf  spannt,  kann  man  aus  dem  heutigen 
"Dialekt  die  mittelalterliche  Territorialgeoprapliio  ablesen.  Dort,  wo 
auf  den  ersten  Bhck  Zusammenhänge  zwischen  Dialekt^  und  n»  u/*  it- 
hcher  Verwaltungs-,  z.  B.  Kreisgrenze  hervortreten,  ruhen  beide  auf 
dem  gleichen  mittelalterlichen  Fundament;  eine  unmitiellMure  unidi* 
liehe  Beaehung  besteht  nicht.  Denn  nur  die  alten  politisohen  Land- 
schaf t^grenzen  halten  bis  heute  im  VolksbewuBtsein,  An  der  hollän- 
dischen Grenze,  südhch  der  Schwalm,  liegt  um  Elmpt  und  Krüchten 
ein  kleine«  hähhen  „haben* '-Gebiet  zwischen  nördlichf^m  hahhcn  und 
südlichem  han.    Die  Grenze  zwischen  hdbiben  und  häbben  fällt  mit 
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der  Grenze  des  Ejreises  Kemi>en  gegen  den  Kreis  Erkelenz  zusammen. 
Aber  das  Volk  weiß  nur,  daß  die  „Spanier"  hubben  und  dir-  Julicher** 
habben  sagen;  das  häbben-Gehiet  deckt  sich  nämlich  im  ganzen  mit  der 
nnprfizt^&ilx  geldeniMlieii,  später  spaiiiMli-^totaETCiQbiBQheii  Zunge,  die 
zwisohieQ  den  Ämtern  Brüg|^  und  Wawaenberg  in  du  JnfidMr  Land 
hineinragte.  Die  TenitorialgranBe  adiützte  auf  diesem  winzigen  Fleck- 
chen die  alte,  ursprünglich  auch  in  den  benachbarten  nördlichen  und 
südlichen  Gebieten  geltende  i'orm,  die  durch  die  nordwärtsrückenden 
jüüch-kölniflchen  han  verdrängt  oder  zum  Kompromiß  habben  —häJiben 
+  hm  umgeformt  wurde.  Das  lebendige  Bewußtsein  des  alten  spanisoh- 
juUöhieehea  Gegensateee  aber  hilt  doe  Bpraobgeographisofae  Bild,  dM 
dcb  zu  AnflgWQg  des  Mittelalters  gebildet  hat,  bis  heute  fest.  Das  Dorf 
Kaldenhausen,  südlich  Mors,  zerfällt  gemäß  der  alten  poU tischen  Teilung 
zwischen  der  Gra^haft  Höcs  und  Korkoln  &oob  heute  in  swei  Bpraoh* 
liehe  Hälften. 

l>ie  lianteiiung  des  rheinischen  Sprachgebietes,  die  zur  Stunde  gilt, 
ftifit  n«taigemi&ft  im  weeentUofaen  avi  Kzitetienit  ö^e  die  pergamentenen 
oder  pi^ennen  Qnelkn  bieten,  vor  «llem  mf  jenem  nnnfSUigrten 
und  darum  zuerst  herauBgearbeiteten,  verhätschelten  und  überschätzten 

Phänomen  der  zweiten  oder  hochdeutschen  Lautverschiebung.  Der 
Rheinländer  des  Nordens,  etwa  der  Klever,  fühlt  sich  sprachlich  dem 
Kölner  enger  verwaiidt  als  dem  Trierer,  Dennoch  legte  der  Sprach- 
forscher zwischen  den  Klever  und  den  Kölner  die  Hauptsprachscheide, 
die  niederdentach-hodidetttaalie  LautvenoliiebungBlinie  Hchleohthin, 
und  bezeichnete  im  besonderen  das  Gebiet  des  Klevers,  des  Niederrhei- 
nischen ab  Neuß  und  DfiBMldoif,  als  niederfränkisch,  das  Gebiet  des 
Köhlers  und  Trierers  aber  zusammengefaßt  als  mittelfränkisch.  Die 
linie  oder  besser  da^  Tiinienbündel  —  man  sollte  nicht  von  Lautver- 
schiebung, sondern  von  iautverschobencn  Wörtern  sprechen,  die  Linien 
der  eiroBetaen  Worter  decken  aioh  nicht,  sie  verlaufen  in  einer  Zone 
—  äebt  von  der  germaniaoh-ronianiBofaen  Sprachgrenae  südlich  Eupen 
gegen  Norden  durch  die  Südostecke  der  hoUändieohen  Fro\^nz  Limburg, 
vom  deutschen  Geilenkirchen  nordöstUch  gegen  Neuß-Düsseldorf, 
jenfoits  des  Bhoins  östHch  die  Wupp<^r  nnd  die  Basis  des  Wupper- 
bogtjiis  entlang,  und  fäUt  dann,  m  saufttm  Su  lostlj  'gen  gegen  die  Süd- 
häiige  des  Rothaargebirges.  Der  Gt;sanillaui  vom  Hohen  Venn  über 
die  Erftmündung  zum  Rothaar  Hegt  in  flachem  Bogen  um  das  Zentrum 
Köln.  Genauer  gilt  nUrdliches  ndd.  h  in  einem  Wort  wie  „machen'* 
in  den  Grenzorten  Eupen,  Geilenkirchen,  Hünshoven,  Erkelenz,  Oden- 
l^irehen,  Neuß,  Düsseldorf,  Gerresheim,  Merscheid,  Holischeid,  Dorp, 
Remscheid,  Hückeswagen,  ^\'ipperfürth,  Gummersbach,  Neustadt, 
Drolshagen,  Olpe,  südhches  hd.  ch  in  den  Grenzorten  Montjoie, 
Kornelimünster,  Burtscheid,  Aachen,  Aldenhoven,  Jülich,  Lixmich, 
Oievenbroich,  Benrath,  Leichlingen,  Bnrsoheid,  Burg,  FrandeDbeig, 
Siegen,  Hilchenbaoh.  Gleich  den  naohvokaliBchen  k/ch  stehen  an  der» 
selben  Linie  oder  in  derselben  Zone  nach  vokalische  p//  und  t/a,  an- 
lautende« naohkonBonantisohe  und  naohvokalische  t/U  s  hd.  s  oder  te 
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gegeneinander,  und  dabei  streben  die  AffrikatafHlle  mit  melir 
denn  die  Spirant-pnfälle  mit  «,  /,  ch  von  der  normalen  Tnaaken/maachen- 
liiüe  gegen  Norden,  Neuß  und  Düsseldorf  als  Sj^rungbrett  benutzend 
und  von  der  Schrift^  oder  Knltnnimbhe  getrieben,  iim  flind  charak* 
tefistoBoIie  Beispiele  des  niederdeutach-hocfadeatsohen  GegenBatzee 
im  Bheixiischen: 

i/s:  bääter/bääaer  „beeser",  biüe/biise  „beißen"»  ääie/ääse  ,jBBBeti*\ 
Aeet/hees  „heiß",  loet,  vnt/wis,  wiis  „weiß"; 

p/f:  kntupe/hrufe  „krieclien",  loope/loofe  ,,laufen",  roope/rooß 
„rufen",  schep/schef  „Schiff",  sup/seef  „Seife"; 

h/dk:  htuukt/bnuiht  „bnmdien",  huuk/buch  ,^Baiiuih*',  hook/ 
kooeh  „Kuoheii**,  mOek/mdedi  „Hüoh**,  rUk/rkh  „reioh"; 

t/t6:  tiit/tsik,  tsiit  „Zeit**,  lw»e,  tu>äi/tsvxti  „zwei",  saot,  saU/sa2t9 
„Salz",  schtoat/schuxUs  „schwarz",  kat/Jcats  ,, Katze". 

So  charakterisieren  Orenznachbarn  bei  Geilenkirchen  einander: 
die  Ubacher  koeke  waater  en  der  keetel 

on  eeU  meier  leepel, 
die  Bosohehler      iaoehe  tnoaer  €fi  der  häßd 

ofi  ääae  müer  läfd. 

Man  bezeichnet  die  niederdeutsch-hochdeutsche  Lautverschiebongs- 
grcnzf  als  Brnrather  Linie,  weil  sie  auf  ihrem  Westostlanf  von  Aachen 
gegen  1  raukfurt  a.  0.  den  Rhein  unterlialb  Benrath  überschrei  tot. 
Gleich\vie  sie  sich  im  Rheinland  auf  schmaler  Zone  fächert,  verschobene 
imd  un verschobene  Formen  vorstürmend  nördlidi  oder  resthaft  südlich 
eines  vnTerkeiinbaien  NonnaUanf  es  liegen,  so  ist  sie  selbst  wieder  Glied 
eines  größeren  Fächers,  deste  Spannung  den  ganzen  Rheinlauf  von 
St.  Goar  bis  Ürdingen  bestreicht.  Schon  gegen  Ende  des  Mittelalters 
und  zu  Beginn  der  Neuzeit  lösten  sich  als  Vorboten  der  ständig  ins; 
Niederfränkisehe  hineinstrebenden  mittelfränkischen  Wortformen  die 
Wörtchen  ich  „ich",  ooch  „auch"  und  die  Nachsilbe  -lieh  aus  der 
Benrather  Zone  ab.  kh  und  ooeh  beseteten  aal  deutsohein,  holUndi» 
schein  und  belgischem  Gebiet  einen  hoohgewölbten  Grenzbogcn,  der 
zwisdien  Remscheid  (eft)  undLennep  (ib)  aus  der  maake/maachc  Lime  erst 
schmal,  dann  wuchtiger  emporquillt,  und  rechts  und  links  des  Rh<  ins 
fernerhin  die  deutschen  Grenzort«  Ronsdorf,  Wülfrath,  Neviges,  Vi  Uicrt, 
Angermund,  Ürdingen,  KreM(i,  Kakleukirchen  ein-,  Lüttringhausen, 
Elberfeld- Barmen,  Langenberg,  Werden,  Kettwig,  Mülheim-Ruhr, 
Duisburg,  Mörs,  Hüls,  Kempen,  Straelen,  Geldern  aber  ausschließt. 
Man  nennt  diesen  jungen  Seitensproß  der  Benratber  die  Ürdinger  linie. 
Basis  und  Sproß  klaffen  jenseits  der  Reichsgrenze  weiter  und  weiter  aus- 
einander, die  k/c7i-LuÜ€  folgt  schheßhch  in  Belgien  der  brabantisch-hm- 
burgi sehen  Grenze,  ja  greift  vor  dem  Abfall  zur  romanischen 
Sprachseheide  in  Südostbrabant  hinein  bis  vor  die  Tore  von  Leuven. 
Am  Ende  bleibt  ooch  hinter  ich  zurück,  um  Tienen  und  Tongeren  z.  B. 
gilt  ook  neben  iek.  Ganz  ande»  tOimt  sich  4kh,  übrigens  von  Wort 
zu  Wort  starken,  unfaßbaren  Schwankungen  unterworfen,  am  Hohen 
Venn  aus  der  Basis  berauB  und  in  kfibnem  Spitzwinkel  rheinabwirta 
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in  das  «j>Gebiet  hinein,  die  tilvOite  Kempen,  Mors,  Duisburg,  Mälheim- 
Ruhr,  Werden,  Elberfeld  z.  B.  umschließend«  ja  nach  Westfalen  hin- 
übergreifend und  sichtbar  ritthngs  des  Rheins  vom  -lieh  des  Hoch- 
deutscheu geschoben,  in  Belgien  und  Holland  vom  -lijk  des  Nieder- 
ländischen gehemmt.  Kühner  noch  drängt  »ich  bis  gegen  Kleve,  am 
WestMlMDlnl,  der  in  d«r  Ibasgegend  hodnizebt^  mit  deia  lefleziy 
fonktioiiicniideD  FtanonAlpioaoiiiea  kSmpfead,  mit  dem  Oetsolienkel 
in  der  Gegend  der  rheinisch-westfälischen  Grenze  dem  ndd.  aik  benach- 
bart, das  seinerseits  nichts  als  eine  Verniederdeut^chung  des  hd.  sich 
nach  ich/ik  ist.  Hochdeutsche  ch  in  ,,<>uch",  „mich",  z.  T.  auch  ,,dich", 
laufen  an  schärferen,  da  an  den  ich-Hogen  gefesselten  Grenzen,  uch, 
iich,  öch  „euch"  mit  nur  unbedeutenden  Aus-  imd  Einbuchtungen, 
mkh  „mix,  mich"«  mit  einer  starken  IfnlrmrhflinSBchen  Protaberans» 
die  das  Gebiet  yon  Geldern,  H8vs,  Kempen  umfaßt.  Diese  eft-Pronomina 
verdrängten  alte  cA-lose  Pronomina  ctos  ndL  l^ps  u,  mij.  Als  „mich" 
mit  einer  rechtsrheinisrhrn  Protuberanz  auch  nach  Flhrrfold-Barmen 
gegen  das  westfälische  mt  vergriff,  "wurde  es  nach  ech/ekx\i  Tn«/;  umgesetzt. 

Den  pronominalen  cA-Bogen  pflegt  man  als  niederfränkisch-mittel- 
fränldsches  Übergangsgebiet  zu  bezeichnen;  man  täte  gut,  statt  der 
Benrather  überhaupt  die  Üiding^  Linie  als  die  normale  niederdentBcfa!- 
boefadentsche  oder  niederfrinkiseh-mittelfränkische  Grenze  anzusein. 
Wie  ik/ich  mit  nordwestlicher,  so  löst  sich  fms  der  gleichen  Gegend 
des  Bothaar  eine  Gruppe  neutraler  Pronomina  mit  stark  südwestlicher 
Richtung  von  der  Lautverschiebungshnie  ab.  ,,Was,"  „es",  ..das"  in 
den  verschiedenen  i  unktionen  und  „dies"  sind  am  Rhein  mit  imver- 
fichobeneml  binter  dem  nomuden  Bfarsbh  der  hd.  Spiranten  znrSek- 
geblieben,  so  wie  andererseits  die  e^Pronomina  sie  ebenda  überholt 
haben.  Das  i  in  uhU,  dai,  it,  dit  gilt  als  Charakteristikum  des  Rhein- 
länders; dazu  das  Adverb  alt,  al,  daa  formell  dem  hd.  alles"  entspricht, 
in  der  Bedeutung  aber  beim  mittel-  und  oberdeutschen  ,,als"  steht  und 
für  ,, schon"  im  Kölnischen,  für  , »mitunter,  immer"  im  Süden  erscheint; 
in  der  kölnischen  Bedeutung,  m  der  Bedeutung  und  Form  des  Nieder- 
l&ndischen  herrsofat  im  NiederfirSnlaschen  unflektiertes  a{.  Die  prono- 
minale l/»-Greiize  des  MBtlelfrgnlriwchen  gegen  das  Ober-,  insbesondere 
Rheinfränkische,  fällt  vom  Rothaar  über  den  Westerwald,  die  Lahn 
und  die  Südliänge  des  Hunpritrk  jTf  p;on  die  romanische  Sprachgrenze 
südöstii'  )i  Mrt/,.  loat  ist  die  Form  der  mittelfränkischen  Grenzorte 
Hilchenbach,  Siegen,  Haiger,  Westerburg,  Hadamar,  Limburg,  Diez, 
Nassau,  Boppard,  Kirchberg,  Gemünden,  Oberstein,  St.  Wendel,  Saar- 
lonis,  Bnsendorf ,  Bolchen»  Falkenberg»  was  die  der  rheinfrSnkiachen 
Grenzorte  Laasphe,  Dillenburg,  Heibom,  Weilburg,  Runkel,  Nastätten, 
St.  Goar,  Oberwesel,  Caub,  Simmem,  Meisenheim,  Kusel,  Ottweiler, 
Saarbrücken,  St.  Avold.  Nicht  immer  stimmen  die  Grenzen  der  prono- 
minalen Neutra  genau  zueinander;  die  „die8"-Grenze  z.  B.  ist  stark 
gestört,  ^•Formen  liegen  resthaft  im  Rheiniränkischen,  «-Formen 
streben  ins  IQttettrinkisohe  iunein,  an  manchen  Stilen  des  Südens 
ist  das  Pronomen  überhaupt  unbekannt. 
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Die  Uli tteifränki sehe  Facherspannung  wird  an  den  Nordhängen  des 
Westemaldes  uiiu  der  iilifüi,  im  Tai  der  Sieg  und  der  Ahr,  durch  eine 
mteie  iMtnmM^^mofßihd»  ludbiert  Niederdeattobe  p  statt  pf 
in  8olirifto|iirBeUidiea  Tjpm.  wie  »,Ffiuid"  und  ,^pfel'*  reiclien  iu 
westliche  HochdeutBohe  hinein  bis  südlich  der  Neckannündniig,  das 
Rheinfränkischo  umschließend,  also  bis  an  die  Grenze  des  Alemannischen. 
I>i<^  pund/pfund-  und  die  appd/apfd-Unie,  die  von  der  romanisrhon 
Spiaclicrenze  nördlich  Straßbiirg  und  südlich  HeidelUsrg  gegen  die 
Mainkrümmungen  zieht,  ist  luuerliaib  des  westlichen  Hochdeutschen 
die  Oranae  swäobon  dem  Alemaomaoh^OberdeatsobeD  und  dem  Mittel- 
deutsobsn.  Die  Grenze  des  pund  im  besonderen  bindet  die  Mimd- 
arten  von  Heidelberg  bis  Düsseldorf,  von  Kassel  bis  aar  romanischen 
Sprachgrenze,  also  das  Mittel-  und  Rheinfränkische,  zum  Westmittel- 
deutschen zusammen.  Im  Typ  ndd.  dorp  „Dorf"  aber  reicht  das  nachkon- 
sonaatische  p  nur  bis  knapp  südlich  Bonn.  Das  Südmittelfräukische 
mit  Trier  und  Kobloiz  hat  das  /  des  gesamten  übrigen  hochdeutschen 
Gebietes  übernommen.  Wiederum  löst  sich  die  niobkonsottantiscbe 
^//-Grenze  am  Rothaar  aus  dem  niederdeutsch-boohdeatBoben  Strang 
ab.  Zwischen  den  Randlinien  ik/ich  oder  maaJce/maache  und  wat/was 
liegen  im  dorp,  dörp-Gehiet  ab  Olpe-Drolshagen  die  Grenzorte  Wald* 
bröl,  Blankenberg,  Königswinter,  Altenahr,  Münstereifel,  Gemünd, 
Sohleiden,  Montjoie,  im  dorf,  dörf-Gehiet  ab  Hilchcubach-Si^en  die 
Grenzorte  Freudenberg,  Altenkirchen,  ünkel,  Ahrweiler,  Blankenheim, 
Gronenbaxg,  PrSm,  St.  Vxtb.  Dies  sind  Beispiele  dss  Gegensateee 
swischen  dem  Nord-  und  SfidmittelfeSnkisQbeii  oder  dem  Ripuariseben 
und  Moselfränkischen: 

p/f:  hakpe/hdefpfi  „helfen",  höUp/helef  „Hülfe",  schärep/schörif 
„scharf",  loärepe/warefen  „werfen",  worep/vxtref  „Wurf". 

Bei  Siegen  Hegt  also  der  Drehpunkt  des  Jb  ächers;  lautphysiologuiche 
Gr&nde  sind  für  ssine  eigenartige  Stattelung  niobt  iiia%ebead  ge- 
wesen. Als  die  Spiranten  und  A&ikaten,  die  auf  alemanniefthem  und 
bayerischem  Boden  aus  der  Mischung  zwisoben  erobernden  Germanen 
und  bodenständer  fremder  Bevölkerung  hervorpinj^en,  an  den  Kultur- 
straßen  in  schnellem  Marsch  seit  dem  5.  Jalirhundcrt  gegen  Norden 
zogen,  da  fanden  sie  die  stärkste  Hemmung  in  den  Gegenden  nördlich 
des  Rheinknies,  auf  dem  Boden  keltoromanischer  und  nieder-  und 
oetrbfliniscber  BtSmme,  die  gegen  Sfiden  und  Südwesten  siedelten» 
Sichtbar  sind  der  Himsrück  und  der  Westerwald,  die  Eifel  und  die 
Kölner  Ebene  mühsam  erobert  worden.  Das  ganze  spate  Mittelalter 
hat  daran  gearbeitet,  und  zahlreich  «ituI  über  die  derzeitigen  rheinisr  hen 
Denkmäler  wie  über  die  heutigen  Mundarten  unverschobene  Tormen 
innerhalb  der  Fächerspannung  verstreut,  op  „auf"  Adv.  und  Präp. 
entwickelt  seine  Grenze  gegen  of,  uf  auf  zerrissener,  schwankender 
Linie,  die  bis  beute  vom  Kampf  des  Südens  gegen  den  Norden  aeugt. 
Zwischen  dorp/dorf  und  vai/was  senkt  sie  sich  wiederum  aus  dem 
Rothaarstrang  gegen  die  Nied  im  nördhchen  Lothringen,  den  Rhein 
swisoben  Sin^  und  Andernach  schneidend»  und  läßt  auf  dem  Wester- 
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wald  diü  £ior/-Orte  HUohenbach  und  Freudeuberg,  im  linksrheinischen 
MoieUaaddie  dorf-Ott»  Sinzig«  Adouaii.  Dann,  Bftbmg,  Merzig,  Sierc^ 
als  Ofcnzorte  im  o]»-Gel)iet.  aap  »^Alfe"  fuhrt  sein  p  gfigea  südUeiiM 
af  vom  BothMt  über  den  Unterlauf  der  Sieg  und  den  Ostrand  des 

Sieben^birpes  an  den  Rhein  bis  einschHeßhch  Unkol,  Linz,  Remagen, 
ausschließlich  binzig,  und  dann  wieder  in  scharfe jii  Nordwestlauf 
zwischen  Düren  (p)  und  Aachen  (/)  durch :  die  RheinHtrecke  um  Köln- 
Bonn  bewahrt  diesmal  den  niederdeutschen  Konsoiuiuten,  gegen  und 
um  AMlMa  aber  xiroBto  «ine  ktUiae,  Toa  Sfiden  iKmunendo  Sprengung 
einen  /«Bogen  ins  p-Gebiet  hiiMiii,  der  Baipeii  (aap)  eohont  und  deeeeai 
ältere  unmittelbare  Verbindung  mit  K9&-Bonn  (aap)  zerriß.  Die 
vergleichende  dialekt-  und  territorialgeographischo  Methode  hat  ge- 
zeijjt,  daß  die  Ürdinger  oder  tÄ;/»cÄ-Linie  sich  iu  (i<  r  Zeit  vom  14.  bis 
Ii).  Jahrhundert  aus  der  Benrather  oder  maake/nuiache'Jjnie  gelöst  hat, 
die  ihrerseita  ane  einem  yccaxuliegenden  ripuarischen  Wirrwarr  im 
frohen  13.  Jahriinndert  ooekrietalllrierte.  Man  fragt  sieh,  ob  die  dorp/ 
darf"  und  laal/im^-Linie  oder  wem'gstens  die  Striche  oder  Zonen,  die  sie 
durchlaufen,  in  ähnlicher  Weise  zeithch  and  geographisch  frühere 
LautvpTschiehimgsstadien  resthaft  reflektieren.  Sie  waren  dann  ehe- 
mahge,  bis  houte  sichtbare  Ruhepunkte  in  einer  ununterbrochenen, 
auch  heute  uoch  nicht  stillstehenden  süd-nordwestliohen  Wanderung. 

Die  Typen  wai  nnd  dorp  rasteten  gleich  Naehhutan  an  alten  Lager* 
Stätten,  während  die  Maeae  weitenog.  Aber  ans  dieser  lösten  sich  tot 
dem  allgemeinen  Aufbruch  bahnbrechende  Vorhoten  ab;  dieae  be- 
haupteten sich  in  der  Spitzenatrllung  oder  sie  kehrten  7ait  "Mnsm  zurück, 
ja  die  Vorhut  von  heute  kann  morgen  Nachhut  sein  und  umgekehrt. 
ich  hat  seit  der  Wende  des  12,  und  13.  Jahrhunderts  im  lüederfrän- 
kisohen  Grenzland  ein  Führeramt;  die  Sprache  der  oberen  Schichten, 
dea  gesofaäftfiohen,  amtlioheti,  knltmelbn  Lebens  hat  es  früh  äber^ 
nrnnmen,  kaum  jedoch  die  Sprache  der  eidgebandenen  niederen  Schich« 
ten,  die  zunächst  beim  bodenständigen  ik  veihiRten.  Die  anf  der  Mitte 
rheinahwärta  nnd  auf  den  Flügeln  gegen  Wupper  und  MaaÄ  vorstrebende 
Eroberungspolitik  KurkÖlns,  Bergs  und  Jühcha  kam  ihm  zu  Hilfe, 
stützte  es  und  bahnte  ihm  schließlich  innerhalb  ihres  Radius  denW^eg 
von  oben  nach  unten,  zor  Masse.  Die  alte  kulturgeschichtliche  Ver- 
bindnng  der  limlraif^eohen  Lande  von  Loon,  Ovecmeas  und  Sfid- 
geldem  mit  dem  landsohaftsbeherrsohenden  Köln  sicherte  dem  ich  auf 
die  Dauer  auch  die  Gesamtbevölkerung  des  Maastales  von  Venlo  bis 
Maastricht.  Im  Bereich  der  maasabwärts  gelegenen  geldemschen 
Gebiete  aber  erscheint  es  zwar  in  der  Amtsspra^^hr  d.(>s  14.  und 
15.  Jahrhunderts,  weit  jenseits  seiner  heutigen  Penphcrie  unri  in  augen- 
fiUligem  Zusammenhang  mit  der  seitweiMgen  politisoh-dynastisdien 
Vetlmäpfang  GeMerns  und  Jäiiohs  am  die  Wende  dea  14.  nnd  15.  Jahr- 
himderts:  Boden  und  Resonanz  jedoch  gewann  es  nicht ;  denn  es  fehlte 
des  weiteren  an  politischen  oder  kulturellen  Verknüpfungen  und  Strö- 
mungen, die  es  demokratisierten.  Ein  Rückzug  also  aus  allzu  ver- 
wegener Vorhutst^llunc.  der  nicht  hinderte,  daß  ich  im  Gesamtbild 
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fleine  SteUnng  als  anagMpKOolunies  SpitMiivort  beluMiplet.  Baß  ei  vor 
oder  in  dfim  anhebendea  12.  Jahrhundert  beim  Marsch  der  l&utvviw 
Behobenen  Masse  gegen  die  Benrather  Linie  eine  ähnliche  Vomigi» 

Stellung  eingenommen  hat,  sollte  raan  nicht  ohne  weiteres  aus  seiner 
späteren  und  nördlicheren  Crsrluchte  schließen.  Es  kann  auf 
südlicherer  fläche  genau  so  gut  einmal,  ahnhch  der  uxU-Bi^pe, 
Nadilnit  geweaea  imd  danmaoh  hinter  der  moaltf/maoeAe-Sippe  einfae»- 
mancbiert  sein.  Daa  Venobioinn  von  Spitaenwfirteni,  dS»  BÜdnng 
von  gemischten  Säumen,  Mjachaonfln  und  Mischflächen,  in  denen  die 
Wörter  und  Spra<  In  rsr  heinungcn  desselben  lyps  und  auch  ein  und 
dasselbe  Wort  schwankten,  dies  dann  zunächst  in  geecllschaftlicher  Staffe- 
lung, der  schheßliche  Sieg  der  neuen  Form  bei  resthaftem  Verweilen 
dieses  oder  jenes  Untertyps  oder  Einzelfalls,  die  Bildung  von  relativ 
einhieitliehen,  grensnnuEpgenen  ^Dig^eichajElftchen  aal  dem  Boden  alter 
Misohflaohen,  ohne  daß  die  Spuren  der  alten  Säume*  Zonen  und  Grauen 
verlorengehen:  das  sind  die  grundl^enden  Einsichten,  die  der  rheiniaolia 
Lautversohiebungsfächer  dem  sehenden  .Auge  eröffnet,  und  unter  diesen 
Gesichtspunkten  ist  er  Muster  imd  Wegweiser  für  die  Interpretation 
aller  übrigen  rheinischen  Sprachersoheinungen  imd  -bilder,  für  den  Auf- 
bau der  rbeinii^faen  Spradüandaohalt  in  sich  und  im  Zusammenhang 
mit  dem  giofien  deataoiien  und  westgermanischen  Hanae.  Unter  dieien 
Gesichtspunkten  ist  er  aber  zugleich  landschaf  thcher  Einzel-  und  Sondern 
fall,  in  dem  sich  greifbar  auf  beschränkter  Fläche  die  Geschichte  der 
geographischen  OesamtentwickUmg  der  deutschen  Lflutverschiebung 
wiederholt.  Um  nüt  pinem  Bilde  zu  spielen;  die  EiUw  irkiungsgeschichte 
der  deutschen  Art  wird  offenbar  an  der  landschaithchen  rheinischen 
Individoalit&t. 

lat  ee  riohtig.  daS  der  efidliohe  Ifteheraaum  der  «nveradkobenen ' 

pronominalen  Neutra  eine  uralte  »tammes-  und  sprachhistorisdie 
Konstituante  "wiederspiep:' It,  so  wäre  die  nördliche  Fächerstaffelun^ 
zugleich  der  Nachhall  der  allmählichen  Verknüpfung  von  Hause  nord- 
wärts gerichteter  Stämme  und  Stammesteile  mit  dem  Süden.  Dann 
wäre  innerhalb  der  Fächerspannung  eine  gewaltige  südUche  Flut  iu 
der  Zeit  von  der  Mitte  dee  ersten  bia  jenseits  der  Mitte  des  siroiten 
Jahrtansends  verebbt.  An  awci  Stellen  standen  Qu  mS^htilgf»  Dimme 
entgegen:  an  den  Nordhängen  der  Eifel  und  in  der  niederrheinischen 
Ebene  bei  Düsseldorf,  an  der  Mündung  der  Ahr  und  an  Her  Mündung 
der  Erft.  Mit  bald  Btärkerfr,  bald  schwächerer  Kraft  schlug  Welle  auf 
WeUe,  Erscheinung  auf  Erschoinuag,  Wort  auf  Wort  gegen  Norden; 
snm  Teil  erlahmten  sie  schon  im  Voigelände  des  ersten  Dammes,  beim 
Zng  über  HunsrOck,  Mosel,  Eilel  nnd  Westerwald.  Die  glnddiehen 
Überwinder  der  Eifelabhänge  hatten  dann  zwischen  Ahz^  and  Krf tmün- 
dung  ein  sichtlich  freieres  Spiel  auf  der  Kölner  Ebene:  Moselfranken 
ist  bunter  gewürfelt,  mannigfacher  durchfurcht  und  überschnitten 
denn  das  einheitlichere,  geschlossenere  Ripuarien.  Es  hat,  umgekehrt  wie 
Ripuarien,  mehr  vom  Süden  bekommen  und  weniger  vom  Norden  be- 
halten« und  dämm  ffihlt  man,  trots  der  Bentatliev  Zone,  im  Alugeblet 


Digitized  by  Google 


IiiiietifiU)li0nmg  und  Sprachlandschaft. 


269 


den  entscheidenden  Bruch  in  der  rheinischen  Spracblandschaft.  Erst 
b<^i  der  Niederlognng  des  zweiten  Damines  entwickelte  flieh  im  nieder- 
fränkisclicii  Grenzgebiet  ein  neuer  durchwühlter  xirid  verworrener 
Strang,  ähnlich  dem  Gewirr  dee  nördlichen  Moselfranken.  Aber  der 
ente  Damm  ttbevdMuHe,  tapferar  der  siretto,  die  Stonna  dea  ap&ten 
Hittdahars. 

Denn  erst  das  Zeitidter  der  Territorialgeograplde  hat  den  rheinischen 
Sprachbildcrn  den  letzten,  festigenden  Rahmen  gezogen.  Die  konsti- 
tutive uxU/ivaa-Zone  hat  gewisse  Verschiebungen  erfahren,  ihre  Rich- 
tung ist  links  des  Rheins  augenfällig  von  der  aus  Siidwest  gegen  Nordost 
gereckten  Nordgrenze  des  saarbrückxäch-pfälzischeu  und  von  dei  öüd- 
gniusa  daa  kvMaäaaheii  BeBÜsaa  al>haiigig.  Ünd  ao  beaMoht  die 
imrp/dorf-Um»  beidcradts  dea  Bliema  den  Noffdan  dea  kurütiariachan 
und  den  Süden  des  jüUoh-kdhi-bergisohen,  die  Benrather  linie  die 
nlte  jülich-bergische,  die  Ürdinger  Linie  die  junge  jnlieh-köln-ber- 
gische  Nordgrenze.  Die  stauenden  Dämme  also  sind  die  Grenzen  mittel- 
alterlicher Staatekomplexe.  Wir  übersehen  im  einzelnen  noch  nicht 
die  Uraaohen,  die  die  südliche  Flut  gegen  Norden  getrieben  haben: 
ataale  Zwaammwfigehdrigkeit  cinea  Taala  dar  Beaiedler  dea  Moaellandea 
mit  dem  Süden  und  Osten«  vor  allem  dem  Lahntal;  der  Rhein  und  die 
Verkebrsstraßen,  die  ihn  begleiten  und  von  ihm  leben;  wirtschaftUche, 
politische  und  allgemein  kulturelle  Abhängigkeiten.  Vor  Tmd  auch  noch 
nach  dem  Jahre  1000  sind  die  Rheinlande  jedenfalls  von  einem  wüsten 
sprachlichen  Gewirr  übertobt.  Auf  dem  Boden  der  spätmittelalterlichen 
TanitoiiaD,  in  engstem  Zvaamownliaiig  mit  iluea  Oeaeldoken,  geht  dar 
Kampf  der  Ekmente  weiter.  Kioht  allein  geht  ea  mn  die  iiied»deatooh- 
hochdeutschen  Gegensätze,  wie  sie  der  Einzelfall  dar  Lantmaeliielnmg 
vertritt.  Ingwäonische  Erscheinxmgen,  die  die  südwärts  wandernden 
Franken  aus  alter  nördhcher,  beim  Anglofriesischen  liegender  Heimat 
mitgebracht  hatten,  niederfränkisclio  Neuerungen  mit  südhchem, 
gegen  das  Kölner  Land  gerichteten  Streben  und  mittelfränkischer 
Eigenwooha  irehNik  aioh  inageaamt  gegen  das,  waa  wir  hoididevtadi 
nemien»  mid  im  aflgamesnaii  Getttanmel  der  Großen  kimi^  das  Nieder- 
frSnkische  den  besonderen  Verzweiflungskampf  gegen  das  Bfittelfrän- 
kische.  Die  territorialgeographische  Unnihe  des  10—15.  Jahrhunderts 
hält  das  bunte  Spiel  der  voraushegenden  zweitem  Jahrtausendhälfte 
in  Gang  und  Atem.  Erst  mit  der  Konsolidierung  der  Territorien  und  in 
ihrem  Rahmen  konsolidiert  sich  das  spraohHohe  Bild:  darum  ataht 
die  aaarhrfldriadi-pfiUaianhe  Gruppe  gegen  Trier;  Trier  gegen  Edlii, 
Jnlioh,  Berg;  die  KIStan  Qnxppe,  wonmter  ich  dieae  diel  Tboitorien 
verstehe,  gegen  Kleve,  Geldern,  Overmaas,  Loon,  kurz  gegen  die  klevisch- 
limburgische  Orappe.  Läßt  man  alles  Bei-  und  Grenzwerk  aus  dem  Auge, 
so  wäre  das  rheimscho  I^amm-  unti  Fächerwerk  um  das  Pfälzer,  Trierer, 
Kölner  und  Klever  Land  gespannt.  Die  Begriffe  Rhein-,  jMitLei-  und 
Niederfränkisch,  insbesondere  «lUili  die  BegiiCEe  MeaelfEiiikiaali  imd 
Ripuariaoh,  avlialten  alnnflUligeii  hiatoiiachen  Lnlialt.  Die  aptaeh- 
liohen  Beziehungea  imd  Vericnnpfangen  der  Landaehaften  imter- 
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einander,  die  vor  1000  begannen,  wurden  uaoh  1000  gefestigt, 
abgeändert  oder  gar  gelockert,  preisgegeben  und  neugruppiert, 
je  ixackdem  ältere  historisdhe  und  kulturelle  Verbindangsstränge  ge- 
diiöktr,  lungdenkt,  gdiöst  und  neu  gebnndea  wurden.  Wenn  heute  bald 
pfals  und  Trier,  bald  Trier  und  Köbfi.  bald  Köhx  und  Kleve,  hM  anoh 
Pfals,  Trier,  Köln  oder  Trier,  Köln,  Kleve  beieinanderstehen,  so  ist 
immer  fragen,  wieweit  ältere  oder  jüngere,  ^neweit  landRchaftfibau- 
ende  Kräfte  des  ersten  oder  zweiten  Jahrtauj^onds  die  knüpfenden 
Fäden  geschlungen  haben.  Mehr  als  zweihundert  kleine  und  kleinste 
Territorien  über-  und  icaicihiwidwi  ain  Ausgang  des  Ifittdalten  die 
grofien  territorialen  Lundecihaltan;  und  all  die  -WinkelBQge,  denen  damit 
das  gesamte  große  und  Ueine  öffentliche  Leben  aotgeaetaEt  ist,  kehren 
hund«rtlältag  im  Sprachleben  wieder,  die  Bilderflächen  durohfasemd 
und  zernagend.  Orts-,  Territorial-,  Landschaft»-  und  die  Kulturge- 
schichte weit<  st<-r  Spannung  binden  und  zerfleddem  die  Sprachland- 
flchalten  und  -greuzon  in  ununterbrochenem  Ineinaaderäpiel.  Und  doch 
leckt  aiek  dnidi  dk  aoheinbar  sageOoae  Sfa 

Aohae:  die  seotcifagale  Teadens  der  Sprach-  und  Iinieiiantwi<dEhmg> 

Der  Sprabhanagleich,  der  der  Mischung  folgt,  drängt  immer  nach  auBen, 
an  die  Grenzen  der  Territoriallandachaf  t,  kämpfend  mit  hundertfältigem 
Widerstand  und  wieder  durch  hundertfältige  Kräfte  vorwärt«  geschoben. 
Die  sprachliche  Loueiiexitwicklung  verneigt  sich  vor  jeder  geschicht- 
lichen Eigenstelluug,  vor  Amtsgrenzen,  kleineren  eingesprengten  Terri- 
toriettt  kiicdüifliheiL  SondkwverlitlfaaiBflen»  aber  aie  empfingt  andever- 
aeits  duioh  die  Organisation  der  Verwaltungp  duch  Handels-  und  Ver^ 
keliiBbewegungen,  durdi  die  Kirchenpolitik  und  die  weit  über  das  Land 
greifenden  kirchUchen  Oerechtsame  entscheidende  Impulse,  die  zu 
rücksichtsloser  spracMicher  Nivellierung  drängen.  Allen  politischen 
Inkorporationen  neuer  Gebiete  und  den  Änderungen  des  Lebens,  die 
aie  mit  sich  bringen,  folgt  sie  auf  dem  Fuße,  immer  um  kulturelle  Zentren 
kieieend.  deren  man  in  den  Bheinlanden  drei,  Ticiei,  KSln  und  Eleve« 
beobaohten  kann.  Luuenentwicklnng  und  Linienbildimg  hingt  immer 
zusammen  mit  dem  Durchbruch  neuer  Formen  von  oben  nach  unten, 
von  höherer  zu  niederer  Gesellschaft,  von  Stadt  zu  Land,  vom  Über- 
gebeneu und  Überlegenen  zum  Untergeordneten,  vom  Individuum 
zur  Masse.  Die  Sprachwellen  und  -fluten  brechen  an  ihren  jeweihgen 
Ufern,  aber  aie  aenden  ihre  Spritaer  -mnoB  in  dieSnltaibeide»  rot  albm 
in  die  grofien  Städte  der  unterliegenden  NabhbarlandBchaft —  M.  Glad- 
bach, Neu6,  Düsseldorf  am  Nordrand  der  Benrather  Linie  sind  von  Laut- 
verschiebung durchsetzt,  Köln  spricht  haJefe  helfen",  iverefe  ,, werfen" 
— ,  und  die  anstürmende  Welle  und  die  um  sich  fressenden  Vorland- 
lachen stürzen  schließhch  wieder  in  ein  Gewoge  zusammen:  die  Linien- 
versohiebung  ist  vollzogen,  die  Linie  festigt  sich  bis  zu  neuem  Bruch 
and  neuer  Festigung.  Den  levolntionieienden  nnd  atagnietenden 
Stadien  und  Perioden  der  Territorialgeographie  aind  gldohMhicitende 
apsaebliohe  Eruptions-,  AusgleiohB-  und  Ruhephasen  zur  Seite  gegangen, 
die  eruptiven  Kräfte  werden  naoheinandec  entbunden  und  geleaeelt^ 
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Lrodtlii  aber  auch  in  den  Zeiten  der  Ruhe  weiter:  das  Wechselspiel 
zwischen  Mischung  und  Ausgleich  verläuft  zu  Zeiten  in  höheren  und 
heftigeren,  zu  andern  in  schwächeren,  kaum  sieht-  oder  fühlbaren 
Kurven.  Uuhörbar  und  schwer  faßbar  sickert  vor  allem  der  überzentrale 
und  fiberiiMiHfifthiiiftliclie  SpraohTomt  weitigetfeEMktor  Knltanimoheii 
in  die  LandichaHaaentren  und  Landschaften  hinein.  Er  wird  getxieiMn 
▼on  den  Bewegungen  der  liohen  Politik  und  des  Großverkehrs  und  von 
den  überlfindschaftlichenKulturRtrömen  aller  Art,  auch  er  wird  j^etragen, 
geleitet  uuud  übermittelt  durch  die  stÄcltirfchen  Kulturzentren  oder  durch 
hervorstechende  Individuen  oder  GescUschaitskreise  in  der  Provinz. 
So  gelangen  in  die  Bewegung  der  Tc^kstönUichen  di»  »^gebildeten** 
SpradieienieDte  fnmder  LandidhaftQQ.  Ei  entotelmi  die  vieUfbohen 
Abstufungen  zwischen  Volkstümlich  und  Gebildet,  and  die  ganze  Skala 
wird  wieder  in  den  Kleinkrieg  hineingezogen.  Es  kann  Jahrhunderte 
dauern,  bis  sich  die  neuen  Formen  in  der  Masse  und  Landschaft  durch- 
Seteen  und  Linien  bilden;  es  ist  möglich,  daß  sie  überhaupt  keinen  Halt 
finden  und  ihre  übcrlandschaitliche  Kraft  und  Bewegung  behalten; 
ja  de  kdnnen  «imAi  sterben  mit  ibien  Tcigam  in  Stadt  und  l4HuL 
Hit  dem  "B^ek  auf  eiktnnte  An^gaagqptmkte^  Blebtungin  und  Ziele 
kennte  nuMi  -veEsncht  sein,  zwiaoben  land-  und  übellandschaftlichen 
Bewegungen  zu  scheiden.   Aber  wer  wiH  vielfach  verwundene  Ströme 
voneinander  lösen,  wo  man  zunäci^st  froh  sein  muß,  die  Tatsaclie  eines 
gedoppelten  oder  mehrfachen  Laufs  erkannt  zu  haben;  wo  vielfach 
die  gegen  Norden  dringenden  Landschaftsformen  des  Südens  zugleich 
die  F6Emen  der  devtioben  KidtnnpKaebe  sind.  Der  übeilandeobaf tUefae 
knitursprachliohe  EänflaB  ist  hente  atirker  denn  je.  Aber  er  bat  auok 
in  früheren  Jabibanderten  bestanden  und  gewirkt.  Köhl  saugt  im 
Mittelalter  wie  in  der  Neuzeit  und  noch  heute  südliche  landschaft liehe 
und  überlandschafthche  formen  an  sich  und  gibt  sie  an  die  nieder- 
rheinische Ebene  weiter;  aber  auch  sein  eigenes  bodenatändigeä  Sprach- 
material  preßt  es  an  die  Grense  seiner  lendsdhsltliohen  Einflußsph&re 
bSnaas.  ^e  «in  bald  enger  and  straffer,  bsld  faltiger  und  bansduger 
sitzendes  Kleid  legen  sich  die  sprachlichen  Linienbündel  um  den  Kölner 
Landschaftsrahmen.  Es  ist  eine  lockende  Aufgabe,  die  Nähte  aufzu 
trennen  und  überhaupt  das  vielfach  verschlungene  (rewebe  der  rhei- 
nischen Sprachlandschaft  aufzuknüpfen.   Eine  Beschreibung  der  land- 
schaftlich gegeneinanderstehenden  »Sprachformen  geht  damit  Hand  in 
Hsnd.  IMbtA  sei  KSÜn  sb  Beobeehtniig^  nnd  Aussefaaapunikt  gewildt; 
ans  der  ibeiniMhen  Metropole  mag  der  Blieb  suerat  gegen  Korden, 
dann  gegen  Süden  soibveifen* 
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Zweües  KflpieL 

Der  Nordbogen  um  Köln.  —  Seine  allm&hliohe  zentrifugal-konzentrische 
Audormung;  der  Spitzwinkel  j^gen  Kleve.  —  ProaommalgeBchicke  als 
HusterMlIe*  ~-  Die  histanaohen  und  «dtfiehen  Qe||eiiiAtBe,  die  sie  um- 
schließen. —  Niederde\it8ch/hochdeut6che,  ingw&oniäch/deutscbet  nieder» 
fränkisch/deutsche  Linien.  —  Verdrftnffung  der  ingwsonischen,  nieder- 
deutschen  und  oiederfr&nkischen  Oruno^bilde  gegen  Norden.  —  Ein- 
dringen hoch-  vind  süddeutscher  Typen  rhemabwftrts  und  rheinseitwArta»  — 
Spuren  der  alten  Qrundstruktur  nnd  des  Kampfes:  Tl«»t1inif»n,  Restformen, 
Kompromisse,  aoalogische  Neusciiöpiungen  im  Gefolge  der  bprachmischung. 

dem  pronominalen  cA-Bogen  ist  heute  eine  Fülle  von  Gk^^ensltaea 

vereint,  die  ganz  verschiedenen  spraehlichen  Zeitaltem  angehören  und 
ehedem  an  ganz  anderen  Stellen  gegeneinanderstanden.  Ein  großer  Teil 
von  ihnen  hat  jedenfalls  in  nächst  zurückli^^der  Zeit,  noch  im  Aus* 
gang  det  ICtMaltan,  aa  dttt  Boiialhtt  iMoAinnäMfongishme  oder 
üi  ihnv  Zoom,  in  niMh  frOhenr  Zeit,  mn  nnd  vor  1000»  an  oder  sunin- 
doat  in  der  Zone  einer  der  großen  südlichen  Schddelinien  gelegen^ 
die  im  Lautverschiebungsfächer  nachklingen.  Sie  haben  im  Nordbogen 
um  Köln  alle  das  ploiche  Geschick  wie  ik/ich  erlebt.  Die  Geschichte 
anderer  Pronomina  ist  t^-^isch  für  das  Gresamtbündel.  Im  Anschluß 
au  das  AngiofnesiBche  hat  das  Niederfränkisciie  ätatt  der  hodideuteoh- 
lipaaiiMlMn  DoppeiDMit  mtr  mar,  mUk  muk  Kinhflilii'ainMf,  von  Lenvoi 
bis  Weael  in  den  auf  altes  m»  sarüflkgahoadien  Fonofln  moe,  mti,  rntj, 
die  sich  im  nordwestfälischen  fiis fortsetzen,  von  Sint-lhiyan  Us  Elber» 
felcl-Barmen  in  der  Form  mirli,  merk  oder  mek  (aus  mech  nach  ek). 
Der  Einheitskasus  yntch,  mech,  mek  erfüllt  das  ganze  Cbergangsgebiet 
und  anschließende  Grenzstreifen,  ja  er  gilt  auch  noch  im  linkärheinischen 
Bipnarien  im  Anschluß  an  die  Strecke  Eupen-Neuß  his  einschheßlich 
der  laatmaehiebeiidon  Orte  KomeHmfliMiter,  StottMig»  Biohiraüer, 
Adenhov«n,  Jülich,  Tinnioh,  Aachen,  BnrttolMid,  OreTenbmlolL  tnidk 
ist  eben  in  das  Gebiet  von  altem  mi  eingedrungen,  dessmi  Geaamtfonk- 
tion  es  übernahm.  Die  alte  Scheide  zwischen  mi  und  mir,  mich  lag  west- 
lich des  Rheins  zumindest  einmal  vor  den  mir,  mirk-Orten  Montjoie- 
Düren,  Bergheim  a.  d.  Erit,  südlich  der  normalen  Lautveraohiebungs- 
linie.  Oetlioh  des  BlMlna  hat  mir,  nUeh  sich  schon  in  die  «mehiebangi»- 
loean  Orte  Ifenoheld,  HSIiadiMid*  Dorp,  Bemsohieid  dngebenon,  und 
Südwestfalen  zwischen  dem  Kothaar  und  Amabeig  hat  nach  südlichem 
Doppelprinzip  mi,  mti  für  den  Dativ  und  mik,  mek  (nach  ik,  ek)  für  den 
Akkusativ  ans  altem  Einheite-mf  differenziert.  Vom  Bothaar  bis  zum 
Hohen  Venn  leuchtet  also  ans  jüngerer  Überschichtung  deuthch  die 
ältere  Lagerung  hervor.  Ähnliches  gilt  hier  für  ,^hm,  ihn",  ,,dir,  dich", 
„enoh  Dat.  AU.",  nur  werden  in  dieaen  FÜlea  die  Bewegungen  der 
charakterietieohen  Ormidformen  sagleieh  Ton  andern  Ersohehmngen 
gekreuzt,  öm,  Nebenform  em,  erscheint,  anschließend  an  niederlan- 
flisch*  s  h^jn,  limburgischos  hörn  für  ,,i}im,  ihn**,  im  ganzen  in  dem  mi 
mech  „mir,  mich'-Gebiet;  es  ist  offenbar  nach  dem  Einheitskasus- 
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prinzip  seit  mittelalterlicher  Zeit  gebildet  unter  Preisgabe  des  Akkusa- 
tivs. Die  ripuarische  Doppelheit  em,  en  strebt  aber  überall  in  den  Rand 
des  mech  mek  „mir,  mich"-Gebiete8  hinein,  aus  der  jung  gewonnenen 
Einheit  älteste  Gegensätze  von  neuem  differenzierend.  Das  verdumpfte 
ö  in  {h)öm,  das  von  Limburg  über  Kleve-Krefeld  gen  Münster  zieht, 
muß  dabei  sogleich  vor  heDem  em  weichen.  Ältester  Anlaut  ist 
nagst  anf  dea  Mnissenien  kern»  Adm^Stridi  an  derbelgiseh«holttndiachein 
Grenze  zuruokgewcfffen,  der  Eupen,  Aachen,  Gangelt,  Waldfoucht  ein- 
und  an  das  limburgische  Ä-Gcbiet  anschließt.  Südwestfalen  hat  parallel 
mi  (mei).  mik  {mtk)  die  Doppelheit  iäme,  iäne.  ,,dir,  dich"  stimmt  mit 
€Ui,  dej  (Wcflel),  di  (Nordwestfalen),  dich,  deck,  dek  (Maastricht  bis 
Elberfeld-Bannen),  dir,  dich  (Ripuarien),  di  dei,  dik  dek  (Südwest- 
Iskn)  m  „mir,  mioli*',  wird  aber  am  Niedenliein  von  Xanten  bis  JOath 
und  anschließend  im  limburs^hen  links  der  Maas,  insgesamt  also 
von  8int-Truyen  bis  Kleve,  von  dem  für  Singular  und  Plural  fnnktto- 
nierendo  vch,  ow  „euch",  dem  Einheitönumerus  der  2.  Person,  abge- 
löst, wodurch  das  alte  dei,  dej  links  und  rechts  des  Rheins  um  Rhein- 
berg-Wesel auf  schmalen  Fleck  zusammengedrängt  erscheint,  uch 
und  M»  M  „euch**  sind  die  Formen  Ripaaiiens  und  des  Übergangs- 
febietea  iUBsrhalb  imd  sfidfiflli  der  ik/kh-UaiiB,  die  gegen  Nbrdeii  vcwi 
Leuven  bis  tot  die  Tore  von  Münster  von  aalen  (Erweiterung  mit  Itete 
„Leute"),  ow,  u,  d.  i.  von  fortentwickeltem  oder  originellem,  um  Koes- 
feld-Dülmen  erhaltenem  u  begrenzt  wird,  Südhch  von  Dülmen  zieht 
über  Dortmund,  Lüdenflcheid,  Meinertshagen  der  plurahsch  funktio- 
nierende Dual  ink  „euch"  gegen  Gummersbach  und  die  geeinte 
Ürdinger  -  BoaratlMfr  linto.  Atn  Rothaar,  um  Attendorn,  sl80t  Mb  auf 
mi  DaÜT,  omA  AkknsaliiT,  die  naeh  dem  sfidwestOlisohen  Ptann  mi 
(mei).  mik,  di  (dm*),  dik  aus  am,  «  differenziert  sind.  Bis  auf  die  Mb- 
Unterbrechung  spannt  sich  also  u  mit  seinen  Fortentwicklungen  um 
den  uch,  üch,  öcA-Bogen.  Dieser  Bogen  ist  gleich  dem  tcÄ-Bogen  jung. 
•flcÄ,  öch  ist  erobernd  über  die  Benrather  Linie  vorgedrungen.  Das 
zwischen  Maas  und  Brabant  um  das  Zentrum  Hasselt  gelegene  ue4  ist 
Zeuge  der  StobemngstätigkiBit!  es  ist  Kompromiß  swiscben  %  und 
iUh,  M,  gleichwie  der  von  Werden  über  Elberfeld-Barmen  g^gen 
Remscheid  gestreckte  önk  „euch"-Streifen  rittlings  tk/eeh  ein  Kompro- 
miß zwischen  bodenständigem  enk,  ink  und  vorrüokendom  öch  darstellt. 

Entsprechende,  nur  schwerer  entwirrbare  Verschiebungen  zeigen  die 
Nominative  „wir",  „ihr",  „er",  „wer",  „der".  Die  Linie  der  r-losen 
Pormen  südwestfälisch  fi,  fei,  nordwestfäUsch  toi,  kkrisch  wej,  bralMai- 
tisch  waef,  woa,  woaUn,  alle  ans  iltestem  wi  „wir^*  entwickdt,  gegen 
die  r-Formen  fir,  wir,  fer,  für,  rrter  auf  deutschem,  väär  auf  limbur- 
gischem Grenzboden  (Maastricht),  deren  Grundlage  deutsclios  wir  ist, 
hebt  eich  wiederum  vom  Rothaar  am  pronominalen  cÄ-Bogen  gegen 
die  Maas  und  senkt  sich  im  Maastal.  Der  Bogenrest  um  Hasnelt  ist 
mit  dem  Kompromiß  vää  gefüllt,  das  in  Umkehrung  des  geographisch 
gleich  gelagerten  Falles  ueA  „enoli'*  ein»  Form  mit  westiieher  Gnmd- 
stmktnr  mid  Sstliober  Vokalf iUhing  darstellt.  Die  gleicblanlnnde  »Ste^" 
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Grenze  wird  im  westfälißcii-rheuüücheii  ink,  enk-Grehiet  Tsieder  flurch 
pluraliech  funktionierend«  Duale  unterbrochen.  Auf  Moses  südwest- 
f&Mgdw  i  folgen  die  ^Iomq  oder  f-Tormok  ü,  et,  gü,  gel,  aoch  göt,  göni 
nit  Vblnl  und  NaBafierung  nach  dem  AJAaaBÜvkimiijpitoadlA  M;  «t 
das  mofdwestfSlische  t  schließt  sich  klevisohes  gej,  brabantisohes  gaej, 
godUn  (gleich woalen Erweiterung  rmilieden , .Leute")  an ;  alle  Formen  sind 
aus  gi  oder  gü  entwickelt.  Im  deutschen  i^ronominalen  cA-Bogen  hegen 
iir,  eer,  üür,  ör,  im  limburgi.st  lien  gäär  (Maaatrieht)  und  gää  (Gebiet  von 
Uasselt  »AniauUvaiiauteu  auid  vemachläesigt) ;  diese  euUpreohen  den 
väär,  vää  „wix",  man  daft  ole  noch  dratliolMr  den  Kampf  der  Gmiul- 
typen,  des  onterliegendea  attea  gi  und  des  erobernden  (teutsdien  tr 
reflektieren.  \^ederum  ist  die  Benratber  Zons  vom  Rothaar  bis  Eupen 
die  Ausgangslinie  der  deutschen  Erohenmg  gewesen.  ,.rr"  7.eigt  gleichen 
Kampf  zwischen  nÖTfilicher  ^-anlautender,  vokaÜsch  auslautender  und 
südhcher  vokahsch  anlautender,  r-auslautender  Form:  westfäÜsch  he, 
hei,  kleyisch  hej,  brabantisch  oa  (Leuven),  ai,  aa  (Antwerpen)  nördlich 
des  pronominalen  e^Bogena  gelien  anf  alte  he,  AI;  das  Üä  mit  Spiel» 
formen  swischen  Maas  und  Wupper  vereinigt  nSrdUche  Gnmdstruktor 
mit  offener  Vokalqualität  ans  hochdeutschem  er,  gleichwie  auch  im 
limburgisch-ripuarischen  wää  ,,wer",  dää  ,,der**  ein  Kompromiß  zwi- 
schen niederiändisch-kie Visoh  wie,  die  +  wer,  der  (so  i7ios<4f ränkisch 
mit  äpielformen)  steckt.  Bas  Kompromiß  hää,  hä  ist  nicht  gleich  etwa 
dich,  „üdt  waotk,  dir.  dich"  anf  die  Übergang»-  vnd  Qvcniaoiia 
g^genBipuarienbesofarinkt.  EserfüUtBipuarienliiaaitfdieEifelhiBiis, 
bis  gegen  Bonn,  und  reicht  östUch  des  Rheins  aal  die  Höhen  des  Wester- 
waldes;  am  Rothaar  steht  die  alte  Nordform  hei  gegen  das  nordsüdliche 
Kompromiß  hää.  Das  int  ein  Fingerzeig,  daß  auch  der  ehedem  geeinte 
Ürdinger-Benrather  Bogcustrang  seine  Geschichte  hat.  Schon  die 
Einheitskasuszone  in  Westripuarieu  wies  in  diese  Kichtung. 

Biee  sind  die  hiatofiaohen  und  ■eitiiohan  ChgensilM  und  QeMila- 
punkte,  die  wir  ans  dem  Gesofaiok  der  Pronomina  am  kStmaoheni  Nord- 
bogen  ablesen: 

1.  ik/ieh  umschließt  einen  njederdeut^iph-hochdeutfehen  Gegensatz. 
Die  in  Oberdeutschland  entstandene  Verschiebung  greift  seit  der 
zweiten  Hälfte  d^  ersten  Jahrtausends  gegen  Norden;  das  letzte  Er- 
oberungBstadium  erlebt  die  maas-niederrheinische  Ebeoe  an  der  Peri- 
pherie des  Kölner  Landes  im  Laufe  und  um  die  Wende  der  swieiten  Jah> 
tausendluUfte,  rund  um  1600.  Der  Gegeoaata  gehört  in  die  Zeit  der 
dMitsohen  Sprachgeschichte. 

2.  r-lnge  und  r-auslautende,  rh-  (ursprünglich  Je-)  löge  und  ehr  (ur- 
sprünglich/t-) auslautende,  Ä-lobe  und  Ä-anlaut<  u(lo  Pronoininalbildung, 
Einheits-  und  Doppeikasus  im  Dativ-Akkuaativ  offenbaren  emea 
ingwioniseb-dentschen  Gegensats;  den  nördlichen  Qrundförmen  nU» 
d%,  wit  gi,  hi  he,  u,  Amus  entspreohen  im  Bereich  der  ingwionisdhen 
Sprachgruppe  angelsachsi8oh<«Qglisohet  friesische,  s&chaiach-nied^ 
deutsche  und  niederländische  Bildungen.  Sie  lauten  in  älterer  nieder- 
ländischer Gestalt  mi,  di,  wi,  ghi,  h4,  u  oder  fu»  heme  od'M  him.  Die 
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mittelhochdeutschen  Gegenformen  sind  mich,  dick,  wir,  ir.  rr,  iurh,  tme. 
Der  Gegensatz  gehört  in  die  Zeit  der  weAtgermaiiischeii  Sprach-  und 
Stamxoeegeschiohte. 

S.  Der  EinboitBiiumerufi  Mch,  ow  „dir,  dich,  euch  Dat.  Akk.", 
entepnehend  naitGrlioh  anch  gä&,  gaej,  gej  „dn,  ihr*',  äprmk  »da 
springst,  ihr  spciiigt",  komp  „du  kommst,  ilur  kommt'*,  vaU  „du  fällst, 
ihr  fiUlt"  (Tongeren),  aU  „sei,  seid",  düt  „tu,  tut**,  got  „geh,  geht*'  (Kle- 
veriand)  gegen  den  Doppelnumpra?  dich  oder  dir  dich  „dir,  dich",  öch 
(Uch)  „euch  Dat.  Akk. du  sprini/js  or  sprängt,  du  icömps  ör  kompl, 
du  väUs  ör  vait,  bo8  sü,  don  dot,  jmi  ■jot  hat  den  deutschen  Niederrhein 
im  Afianhinft  an  die  VMidMitliflhung  ergritfan,  die  mit  dem  13.  Jahr- 
handert  Im  N!edwttndiwfth<m  anhebt.  Die  Sobaide  Siiibieitimmienia 
gffgaiL  Doppelnumerus  stellt  somit  einen  niederlandisehdeutschen  oder 
bf^ser  einen  rdederfräiLkisch-deutschen  Gegensatz  dar.  Er  behenrsi^t 
nicht  den  gt  -samtc-n  kölnischen  Nordbogen  von  Limburg  bis  zum 
Rothaar,  soiidem  nur  den  Halbbogen  bis  zur  westfaliscbpn  Grenze, 
kurz  daa  Stück  Maastricht-Kleve.  Ab  niedesiräjikitich-deutsch  kann 
man- bei  bagranstem  Bliok  aadL  den  Gaganaats  avisohen  vwdmnpftem 
md  helkm  (Ayeiii  aaaehan;  man  mvB  aioh  nnr  bownfit  Maiben, 
daß  der  Wechsel  in  alter  und  neuer  Zeit  auch  sonst  auf  nieder" 
ländisrh-niedprdeutRchem  Boden  begeiCTiet  (mndl.  hemr,  home,  mndd. 
eme,  ome).  Der  luederf ränkisch-deutsche  GcgoiiRatz  gehört  in  die  2ieit 
der  spätnüttelalterUchen  niederfraiikischen  Sprachgeschichte. 

Alle  ingwäomsch-deutachen  Gegensätze,  um  mit  den  ältesten  zu 
beginnen«  haben  sumindeat  «inmal  an  der  Banrather  linle  oder  In  der 
Benrather  Zone  gestanden,  ^üf  „fünf**  mit  ingwäoniaehem  Naaalaohwuid 
vor  Spirans-/  (ags.,  ahies.,  asachs.  fif,  nengl.  five,  mndl.,  nndl.  vtjf)  wird 
bmite  zwischen  Benrather  und  t^rdinger  Linie  von  vönef  (got.  /tm/, 
aiiord.  fim{m).  aiid.  fimf,  finf,  iihd.  fünf)  bekämpft.  Ab  Mörs-Ürdingen 
stürzt  die  vti//ime/-Xime  südwestlich  gegen  die  holländische  Grenze, 
die  aie  iwlwäan  Qangelt  und  G^tenkirchen,  unmittelbar  ndrdUch 
maake/maaeht  „machen"  erreiohtw  Aber  anf  Uainan  Stucken,  bei  Efke- 
lena  mid  linnloh,  bleibt  sie,  mit  scharler  südostlicher  Ausbuchtung, 
an  ihrem  ehemaligen  Lauf,  der  Benrather  Linie  stehen.  Ab  Gangeltr- 
Geilenkirehrn  brwe^  sie  Bich  in  nordsüdlichem  Lauf  an  der  Reichsgrenze 
und  trifft  büdötstlif  h  Heerlm  di*^  Lautverschiebungslinie.  Mit  der  Laut- 
verschicbungehniü  kommt  äic  auf  deutschen  Boden  zurück:  das  ver- 
aeblebungsloae  Eupener  Oebiet  hat  /oo/,  ein  Kompromiß  ans  fiif  and 
■dem  labialen  Vokaletement  dm  votrSokenden  «ffiii^.  BeohtBrhfllniaeh 
ist  fiif  bis  zum  Rothaar  ganz  an  die  Ürdinger  Linie  al^gedringt.  Aber 
das  Bergische  nördlich  und  zu  beiden  Seiten  der  Wupper,  um  Velbert, 
Wülfrath,  Mettmann,  Gräfrath,  Elberfeltl-B armen,  Mprsrheid,  Höh- 
scheid, Dorp,  Remsclioid,  also  im  Ostwinl«  1  zwist  ht  n  den  gegenein- 
anderstrebenden  Ürdinger  und  Benrather  Liiueu,  hat  fouf,  ein  Kom- 
promiß  gleich  dem  Ehipener  /oo/,  nur  mit  jüngerer  Siphthoogierang. 
Die  faof  am  Hohen  Tem  «nd  an  der  Wnpper,  acmut  an  swei  'vreit  ▼on- 
«inanderfiegenden  Stelkn,  dnd  ana  gleidier  Qnmdfoim  vnd  ana  der 
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gieichea  ripuaxiöch- deutschen  Eruptioiistatigkeit  entstanden,  die  ül>er 
die  Benrather  Linie  vorbrach.  Zu  beiden  Seiten  des  Rheins,  vorwärta 
Düsseldorf,  wurde  viif  von  offne/  am  stärksten,  an  der  holländischen 
Qicme,  bei  CWloiikiiohen,  weniger  wdt  sorilelqsedrSiigt,  in  der  Ifitto 
zwieohen  den  beiden  Einbrucbsstellen  UMi  et  bis  heute  andarBenfathec 
lime  stehen.  Und  an  den  Flügeln  des  Eruptionsgebietes  li^en  die 
Kompromisse,  deren  ingwäonjsche  Grundstrukttjr  nicht  um  Haar*^**- 
breite  von  der  Eruptionsbaais  gewichen  ist.  Ein*«  Verbindung  der  süd- 
lichsten ingwäonisohen  foof,  /i^-Spitzen  vom  Hohen  Venn  über  Linnich- 
Erkelenz  umIi  daor  Wupper  und  weiter  sitm  Bothaar  gäbe  die  alte, 
um  Köhl  genindete,  mit  der  LMtwnduebung  zaeAmmengehfiinde 
Linie.  Die  Einfügung  des  südUchsten  /u/-Piinkte8  am  Rhein,  zwischen 
Mörs  und  Ürdingen,  zieht  die  ehemalige  Rundung  linksrheinisch  zur 
Diagonalen  aus,  was  sich  auch  in  anderen  Fällen  zeigen  Anird.  Im  Falle 
,,fünf**  hat  diiwe  Diagonale  einen  idealen  Aidange-  und  Endpunkt:  ihr 
güdwebtpuulit  ätekt  au  der  Baiirather,  ihr  Nordostpunkt  an  der  Ürdinger 
Linie.  Dimm  spiegelt  die  •».fünf'Iiiile  klarer  ak  jede  andere  Geaofaiä- 
and  Bntwiokhingniohtmig  dea  medesfrinkfaohHmttBttrlnkiaQhen  Btfan- 
gee  wieder.  Wae  bei  den  Pronomen  nur  aus  Kompromissen  und  aoa 
der  Südzone  von  mich  ,,mir,  mich**,  dich  ,,dir,  dirh*'  gesclilnsBen  werden 
konnte,  offenbaren  hier  Kompromiß  und  Linieniauf  zugleich  in  ein- 
deutiger Helle.  —  „Gans,  Gänse"  und  „uns"  zeigen  in  stark  zerstörten, 
ganz  andern  geographischen  Bildern  denselben  Nasalschwund  vor 
Spirane-«.  Vom  ndd.  ««^Sohwood-Gebiei  (weatfSliaoh  pom  Sg.,  gööH 
PI.,  am  Rothaar  nördlidiea  gämB  PL  gegen  südliches  ffänt  PL)  etreckl 
eioh  Aber  Elberfeld-BaniiBn,  KxtUMi»  Aachen-Eupen,  MaMMohi  eine 
n-lose  Zunge  gegen  Tongeren  und  an  die  romftnisohe  Rpra/^hgrenze. 
Das  Klever  wie  das  Kölner  und  Trierer  Land  haben  n-Korm  T>?e 
n'losen  Formen  des  Übergang»gebietes  sind  nicht  zu  trennen  von  ags. 
go9,  nfrte  (fiMit,  nindd.  goa.  Ein  niederländisdier  Stofi  riieinanf-  und 
dn  hoohdentaeher  StoB  rheinabwSrta  haben  alte,  weitgeatrackte  ifaei* 
nisohe  «-loae  Qebiete  übeifintet  und  zeifreaaen.  Nach  der  SA-Karto 
„Ganse"  liegen  n-lose  Formen  noch  heute  trümmerhaft  in  Lothringen 
novn^  nördhVh  der  Riegmündunp  rerht^irheim'sch  zwischen  Bonn  und 
Köln.  gaas,goo8„guu8  „Gans*'  heißt  es  in  Lothringen  und  in  Luxemburg. 
»-Schwund  in  «,uns"  (ags.,  afhes.,  asächs.,  nengl.  us)  bt^herrscht  das 
ganze  Köfaier  nnd  Tnweir  htaad  und  im  AnaeUnß  limburg  gegen  Nord- 
weaten  und  den  Westerwald,  das  Siegerland,  Westfalen  im  Osten  nnd 
Nordosten,  tis,  uw,  os,  ooa  verteilen  eich  so,  daß  Limburg,  das  Kölner 
Land  und  Westfalen  Kürze  haben,  os  links  und       rechts  vom  Rhf»in, 
das  Trierer  Land  und  der  Westerwald  aber  vorwiegend  Länge,  oos  im 
Nordstreifen  von  Prüm  bis  Altenkirchen,  uua  im  Übrigpen  Süden,  uvs 
folgt  gegen  rheiniränkisch-deutsches  uns  links  des  Bheins  ziemlich 
genan  der  wol/mw-Lime;  aber  ea  bleibt  leehta  dea  Bheina,  ana  der 
Riehtung  Wiesbaden-Rankfnrt  von  «ne  beklmpft,  am  Taiuna  hftngon« 
wftliread  wai/i4xis  den  WesterwaldhUben  zustrebt.   Altester  Kampf 
swisehen  na*  und  a-£Vmfln  in  dorn  ytn.  Nordsee,  Znidenee  nnd  Nahe- 
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Main  geaparmten  Rahmen  hat  in  den  Niederlanden  dem  tw-  {gans, 
OTIS,  aber  VV«  stflarKkrn  gt-gen  an^  iii  Ostflandern-Brabant ;  auch 
Südwestfalea  kskt  uns),  m  deu  KiieinUuiden  dem  ^Typ  zur  Vorherrschaft 
miMdte.  IttidiMiifvftrti  luiben  die  Niedtriaad»  dana  om  ins  Klefver 
Land  §Mat,  riieliialxwiits  apraogt  die  alteVerbiaduiig  der  ««• 
an  Mosel  und  Ijahn,  zungenhaft  wat/vm§  überquerend,  auf  der  Strecke 
Kanb,  Koblenz,  Neuwied.  Die  £rroß-  nnd  kleinstädtischen  Kultur- 
herde an  der  Rheinstraße  und  im  Lande  führen  ons  oder  gar  reines  uns 
aus  dem  Kulturdeutsohen  wieder  m  die  «-Gebiete  hinein :  so  Trier, 
Köln,  Bonn,  Düsseldorf,  Neuß,  Aachen  (ona  neben  osj,  Rukrort,  zum 
Teil  mit  Umgebung,  so  a>ber  aueb  Koebem,  Kavden.  Ingers,  Neiwied, 
Amdemaeb,  Linz,  Zons,  Si^bnrg,  Dümii»  Jülieb,  Ifön.  fiebwer  bleibt 
ee  denn  auch,  das  Alter  der  Formen  ganffs  gange  Sg,  FL  (von  AacbMi 
bis  vor  Düren),  ongs  (südlich  Düren  an  der  Roer),  gangfA  gan/jes  Sg.  PI., 
ongts,  unges  (an  der  Erftstrecke  Berglieim-Neuß  um  Grevenbroich) 
zu  bestimmen.  Sie  setzen  jedenfalls  an  den  fLändem  oder  im  Innern 
«^kaer  Gebiete  die  Formen  gane,  ona,  uns  voraus,  die  im  Kampf  der 
ndfrinlL^ip.  Typen  immi»  wir»  «pm^,  wmtg  „Wein**,  ftnuw»  finm^  hrnng, 
hrong  entgleist  sind.  Aber  das  über  zwei  Jalurtausende  laufende  Gesamt 
spiel  zeigt  bis  heute  einen  Grundschritt:  ein  im  Anglofriesi»)lMii 
am  konsequentesten  wirkender  Vorgang  reicht  vereinzelt  bis  an  die 
Südgrenze  der  Rheiniaiuie.  Im  Zu.«animenfall  von  uus/uns  und  tuat/wan 
zeigt  sich  das  Gegieneinanderpraiien  eines  rheinauf-und  eines  rhein* 
abwirta  geiidrteleii»  einea  ingwicnnaohen  mid  eiim 
daa  n-AnafaUa  wid  der  lAatveiaebiebiiiig.  Wir  baben  den  Nordbpgen 
um  K&B,  verlaaaan  imd  aind  von  der  ik/idh  an  die  twagfa/aMWC^e»  mid 
weiter  an  die  uxrf/iww-Linie  honmtergeglitten. 

Bei  „neun",  „haben"  und  „sagen"  spielt  sich  der  Kampf  wieder 
im  pronominalen  cA- Bogen,  im  Übergaugsgebiet  ab,  dem  Ringen  viif/ 
vönef  vergkichbar.  neege,  niegt,  nütye,  nüge,  also  {^Formen,  die  den 
«gs.  jiigon,  alfiaa.,  aaieha.  nigtm,  ndL  iMjpw»  entsprechen,  fallen  gegen 
rip.  wfln^  aaa  ahd.  imm  „neun"  vom  Bheiii  bart  aüdlicb  Ürdingeii  mit 
viif/9Önef  gegen  die  holländische  Grenze.  Die  g^Usde  macht  ^o  vor 
allem  in  der  Gegend  Erkelenz-Linnich  den  charakteristischen  Südost- 
sprung gegen  die  Benrather  I^nie  mit,  bleibt  dieser  sogar  auf  größerer 
südwestlicher  Strecke  treu  und  entfernt  sich  auch  auf  dem  weiteren 
lAttf  zur  hollandischen  Grenae  niobt  ao  weit  von  ihr  wie  viif /vönef. 
Aneb  bier  cnoheiiMii  Gängelt  uid  Geilenkiraben  ala  deataolie  Ovena- 
orte.  Qkioh  der  „fünf  •  uStt  auch  die  „nenn^-Linie  in  nordsüdUcher 
Richtung  der  Reichsgrenze  entlang.  Aber  die  Linie  kehrt  weiter  südlich, 
in  charakteristischem  Gegensatz  zu  .f(inf**,  nicht  mehr  auf  deutschen 
Boden  zurück:  der  lautversckielmugsk  .<(  loof-Ort  Eupen  hat  deutsches 
»tum,  die  regelrechte  Fortsetzung  von  aiid.  ntun  und  die  unmittelbare 
Grundlage  von  lip.  Hifiiig.  JH»  ebemalige  Bdobagnose  iat  in  diesem 
PaUe  «ngilflicb  Spraobaobeide.  uficye  nnd  nüge  aind  ana  mege  +  nüün 
oder  niktg  geUldefee  Kompromißformen,  die  das  Gebiet  an  beiden  Seiten 
der  Beer  um  Gangelt,  Waldfeiieht,  fieinabeig  füllen;  nüge  iat  die  nn- 
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mittelbare  Rand-  oder  SchweUt'iiform  gegen  nün^j.    Sichtbar  drangt 
die  ripuarisch-deuteche  Form  also  auch  um  und  nördlich  Gangelt  an 
die  Reichsgrenze,  ja  das  Kompromiß  nüege  greift  sogar  auf  holländisch- 
belgiflohen  Boden  binüber,  südlich  Roermoad  bfii  an  und  fiber  die  Hms. 
OfÜkh  des  Rheins  ist  nüng  bii  auf  ein  kkiiiM  Oebiet  um  VUQbvi,  N«- 
vigBt  an  die  Ünlinger  Linie  herangednmgen  mid  f&Ut  ndt  ibr  gf^^en 
lind  fliegen  an  das  Rothaargebirge  heran.  Nicht  kampflos:  denn 
Wülfrath,  Mettmann,  Gräfrath,  Merscheid,  Höhscheid,  Dorp,  das 
Zentralstück  des  als  Kompromiß  erkannten  fouf-GehieteB  und  gleich 
diesem  auf  der  Wupper  vmä  der  Benrather  Linie  aufgebaut,  hat  »Qn, 
ein  EompiaaiiB  aus  ripuariaehem  mSmg  und  deutschem  «Mn»  das  sieh 
Tereinsamt  und  unberührt  einmal  in  Eupen,  am  Hohen  Venn,  und  dann 
noch  südlich  Olpe,  am  Rothaar,  gehalten  hat.  Ist  der  ingwäonische  Ty^ 
zuvörr^crst  einmal  von  deutschem  nüUn  verdrangt  worden,  so  erscheint 
er  später  un  i  lieute  von  der  ripuarisohen  Fortentwicklung  nüng  be- 
droht. Der  nur  noch  reethait  erkennbare  ingwäonisch-deutsche  Gegen- 
sate  mtd  dnroh  den  ingwftoniMjh-ripiiaijsQheii  ahgeUet.  ^  „haben" 
nnd  «;Bagen*'  «igen  engverbnndenes  Geschick  vn9  „fBnf'  und  »,neini". 
Die  Gegensätze  hebben  und  haSbm  (ags.  habban,  afriea.  AoMs,  AsUo» 
asSchs.  hebhian,  ndl.  hfhben  gegen  deutsch  haben),  segg^n  uvA  sage» 
(ags.  sfcgmn,  afries.  eedsa,  a?^äch?^.  seggian  gegen  deutsch  sagev )  scheiden 
sich  rechtsrheinisch  vom  RoLhaÄT  biß  Ürdingen  wiederum  au  oder  im 
Peld  der  ürdinger  lime.  Südwestfälisches  hewtoen,  das  bis  an  die  Rhein- 
stredke  Duisburg- Wesel  reicht,  nnd  hän  im  Gfensstnifen  Gniumfl» 
bacfa,  Nenstadt,  Dtobhagen,  Olpe,  BxyQuMt  steht  gegen  lip.  han  nnd 
havti^  wöbet  hän  sich  deutUch  als  Kompromifi  zwischen  hewwm  und 
Tian  erweist;  ahnlii^h  s(>gqf"n  (Elberfeld-Barmen  freien,  Süd  Westfalen  f^ifn) 
mit  spirantischen!  Fi<  ih,  laut  -gg-  gegen  rip.  8age{n),  nur  daß  mgen- 
und  Mn^Formen  resthaft  noch  bis  an  die  Sieg  östlich  Bonn  und  ins 
Siegeiland  nm  Siegen  hinabreichen,  von  mn,  aon  und  «o,  90  umkränzt. 
Linkarfaeiniseh  kSmpIt  so^e  g9gen  teggt  (ndt  VerscUnfi^,  dae  gegen 
westfälisch -klevisch-niederlSndjafdies    ffpirnnft-py    im  Grenzstreifen 
Krefeld,  Dülken,  Roermond,  Maastricht,  Tongeren  herrscht).  Von  der 
Schwellenform  mnggp  begleitet,  fallt  die  Lim'e  ab  t Erdingen  südwestlich 
gegen  die  holländische  Grenze  bei  Roermond,  zieht  riann  ein  Stück  an 
der  holländischen  Grenze  daiun  und  schlägt  schiicßhch  den  Nordwest- 
Zipfel  dea  RogierangsbesirlKes  Aadun  mit  «kn  Orten  Gangelt  imd  Wahl- 
lencht  zom  limbingisch-niedeittndlschen  se^ffv-Gebiet;  Gan^dt  nnd 
Geilenkirchen  liegen  also  auch  hier  als  Grenzorte  gegeneinander.  Ab 
dieser  Stelle  erreicht  die  Linie  das  niederläiulisrhe  Gebiet  und  teilt 
das  Ostlimburgische  um  Heerlen  und  südlimburgieche  Striche  süd- 
östlich Maastricht  dem  deutschen  «a^c-Gebiet  zu.    Die  Sprachgrenze 
l&uft  in  diesem  1  alle  somit  durch  die  germanischen  Striche  im  Nord- 
osten deff  belgischen  ^«»Tins  Lftttiofa«  die  dieselbe  dentsche  Spfacb* 
form  wie  Aachen  nnd  Enpen  {tajt  und  aeme)  beherbergen.  Gans  ttmlich 
entwickeln  sich  die  Gegensätze  bei  „haben",  han  und  Kaan  (die  Vor* 
stufe  Aave(i»)  liegt  resthaft  und  veieinsamt  in  der  Gegend  Brkdenn- 
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Dahkn)  kSmplen  g^n  hebbe{n),  Ao6&e(n),  wobei  die  zweite,  gerundete 
Form  um  Mors  und  um  Gangelt,  dann  auch  beiderspits  der  Maas  in 
Beifrisch-  und  Holländisch-Limburg  zu  finden  ist.  Stärker  als  die  Nach- 
koirimen  von  ahd.  finf,  niun,  sagen  haben  die  von  imben  gegen  Nieder- 
iraiiken  gebrochen.  Bei  sonst  ziemlich  gleichem  Lauf  der  Linien  ,,Bagen'' 
und  „hiäen''  ist  z.  B.  das  «^09»-Gebiet  im  NovdirastiBiplel  des  Begle- 
mngsbMirkee  Aachen  von  haan  überflutet^  um  Waldfeucht  und  G&ngelt 
konkurrieren  haan  und  hS^jbe,  Zwisi^en  aeggt/aag^  und  der  Ürdingier 
Linie  hebt  Sich  an  der  A«n-0ren2e,  um  Dülken- Viersen,  aus  dem 
Gebiet  ein  schon  eingangs  erwähnter  Grcnzflf j  k  habbe  heraus,  der  gleich 
dem  Ää?»-Gebiet  am  üothaar  aus  dem  Kampf  zwischen  Nord-  und  Süd- 
form geboten  ist.  Nur  wurde  bei  Kän  die  Struktur  des  Südens  mit  dem 
V<Aal  des  Nordens,  bei  hMt  aber  die  Struktur  desNordens  mit  demVoksl 
des  Südens  geföllt,  v^ie  denn  im  Äaö6e-Gebiet  spurenhaft  noch  alte 
Ad!>6e-Formen  geblieben  sind.  In  seiner  Bildung  ist  habbe  somit  un- 
mittelbar dem  südwestlich  benachbarten «w^^g,  nägrc  und  dann  überhaupt 
den  Kompromissen  am  gesamU  n  Oreiizhogen  von  den  Ärdennen  und 
der  Maas  bis  zur  Wupper  vergleichbar,  also  auch  den  foof,  fouf  =  fiif  -f- 
jön^j  ,>fünf  S  iMN»  sfiMi  »^neon'*,  M  ^enk  +^  «»eueh", 

und  endlloh  den  vBä  ,M^\  gSä,  gäSr  ,4hr**,  kSA  „er";  «dt  aber  steDt 
sich  auf  die  Seite  von  hän.  Gleidi  itfic^e  zeigt  habbe  den  Drang  der  süd- 
lichen Formen  an  die  Reichsgrenze;  ein  Unterschied  liegt  darin,  daß 
habbe  nicht  auf  außerdentpchen  Boden  übergreift.  Die  Linie,  die  da« 
unberührte  hehbe  \m  Üöten  begrenzt,  schneidet,  ungefähr  wie  die  Reichs- 
grenze,  das  linksrheinische  Übergangi^biet  vertikal  in  zwei  Teile. 
Diese  Vertikale  hat  siob  ans  der  Diagonale  emporgereokt,  die  tage 
und  das  reine  kam»  han  in  dem  Viereok  Rhein,  Urdinger  Linie,  roma- 
nisohe  Sprachgrenze,  Benrather  Linie  nach  Norden  abschließt,  habbe 
umfaßt  dann  das  Gebiet  z^dschen  der  älteren  Diagonal©  und  der  Jüngeren 
Vertikale,  und  die  Diagonale  ist  ihrerseits  wieder  junger  Trieb  aus  einer 
um  Köln  schweifenden  konzentrischen  Linie,  der  Benrather  Linie. 

Formen  vom  Typ  kebben  beherrschen  für  „du  hast,  er  hat"  das 
ganse  Kölner  Land  und  über  die  dörp,  dorp/dorf-lime  hinaus  das 
Siegerland,  den  nördlichen  Westerwald  und  die  Nordeifel  bis  Hilch«ip 
bach,  Siegen,  Hachenburg,  Vallendar  (Rhein),  Neuwied,  Laacher  See, 
Adenau,  Blankenheim  einschließlich.  NordwestfElisch  he8{t).  hnt  hef, 
südwestfäiisch  hiä8{t),  hiät.  aiejrerländisch  häat,  hat.  kölnisch  häs,  hat 
bedecken  eine  geschlossiuie  Fläciie  gegen  moeelfränkisch  haä{t)  hoäit),  hat 
hat,  AeinMnkiBeh  kemh{t)  hoaeh(t},  ha  Ao«.  Aber  gteudnne  um  HGlad^ 
baeh>  Odenkinhett,  Grevenbroioh  eine  ha$,  Adtf-BUUaTe  liegt  und  haa, 
hat  im  westripuarischen  Randstreifen  Geüenkirohen,  Heerlen  (Ost- 
limburg), Gulpen  (Südlimburg),  Aachen,  Eupen,  Montjoie,  St.  Vith, 
Prüm  über  die  Schnceplfel  dem  Süden  verbunden  rrscheint,  so  liegt 
knapp  östlich  vom  lotliringischon  f/ei.<^  ,, Ganse"  bcidorsoite  der  unteren 
Saar  von  Memg  biä  Saarburg  häd  luitucht,  hät.  Für  „du  sagst,  er  sagt" 
aber  kennen  die  gansen  BlMinlsnde  bis  ins  Bheinfrinkisohe  nur  die 
ungelaateten  Fonnen  des       Mt,  sASI,  die  etst  in  Lothringen,  Ffah 
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und  Nassau  von  stuis,  saat  abgelöst  werden,   hän  ,,hab©n"-Fonnen 
liegen  in  Enklaven  an  der  mittleren  Erft  um  Bergheim,  an  der  Sieg 
SsUicb  Blankenberg  im  Südsipfel  des  sägen-Gebiete»,  auf  dem  Maifeld 
zwiMhen  Adenau,  Maytn  und  dam  Lwilohor  8ee.  an  der  Hotel  hart 
wwtBeh  und  aOdlioh  BenkaateL    Baa  Fwt.  .^gesagfe"  lautet  im 
Moaettrinkiflohen,  ziemUdi  genau  südlich  dorp/dorf,  gesoot,  getaat,  die 
aus  gesaget  zu  deutpch  fogen  entwickelt  sind.    Aber  die  rip.  gesäät, 
gejiaaf,  geseif,  gesattt,  die  sich  auf  deutschem  Boden  bis  an  die  Ürdinger 
Liiuti  iieraiipressen,  smd  als  Formen  mit  rA-VokaUßierung  vor  t  jiu  west- 
fälisch sacht,  mörs-geldern-hmburgisoh  gesach{t),  gesaoch{t),  gesaach  zu 
atdfan;  aie  aind  äitwieklungen  ana  einem  nnüaat»  nnd  mlttelvokal- 
loaea  Part,  geaaeht  zu  siggm,  gleioiEwie  niederllndieoliFklMiiah  femd, 
ffueü  anf  mittelvokalloBem  gewgd  zu  seggen  beruht.  Das  Präteritnm« 
soweit  es  nicht  der  Umschreibung  mit  „haben"  nnd  Partizipium  ge- 
wichen ist  ,  zeipt,  ohne  Vorsilbe  ge-,  pleiche  Formen,  nur  daß  das  ganze 
Klever  Land  seej,  saij  gleich  niederiandisch  zei  aus  «egde  hat.  So  voll- 
führen denn  auf  rheinischem  Boden  Norden  und  Süden  wie  bei  «»Gana** 
und  „vaoM**  ihr  GegenspieL  In  dem  einen  Nie  daa  Part,  „gaaagt",  im 
alten  Gegensatz  gesacht /f/uagii  an  dar  dorp/darf-JAni»,  finden  «wir  dea 
Gegen-  und  Mittelstück  zum  Zusammenfall  von  uua/una  und  wat/tcas: 
wir  sind  diesmal  vom  ?7-/?r^-Bogen  über  maake/maache  nur  bis  zur  Eifel- 
horizontale  hcruntergegütteu.  Dif  ppnjjraphiscli  verschiedene  Verteilung 
der  Stämme  ahd.  un&',  iwu>-  und  aiid.  unser-,  iwaer',  also  der  Possessiva 
„waaeT'\  ,,euer",  umrahmt  daa  mittolfrftnkiaohe  Kampffsld.  Die  kfiraen, 
er-loae  Perm  ist  den  frSnkiaohen  Dialekten  eigentfimJioh;  eie  vergleioht 
sieh  aaSoha.  «eo»  tmaa»  afriea.  utß,  imwe,  mndL  tnm,  wmk,  nndl.  ome,  wia, 
aber  ags.  user  ure,  tower.  nengl.  our,  your  mit  r-Bildung  wie  im 
Süddeutsohpii     Heute  hrkämpft  linksrheinisch    der  hd.   Typ  unser 
kind  den  mfränk.  Typ  us  kind  (Varianten  gemäß  den  Entsprochungen 
von  „uns")  an  der  uus/uns  und  uxU/was-GTenze,  und  auch  au  den 
Taonuahängen  bleibt  der  geographieehe  Gbichecliritt  mit  mu/un$. 
Der  hd.        ir»  ör  kengk  (rip..  Varianten  euer*  der,  wr,  oimp)  eher 
starbt  gegen  brabantisch-klevisch-weatfiMachea  oobn,  ow,   u,  eiUk, 
ink  kind  analog  den  ,  ,eTioh**-Ent8prechungen  «n  imd  Tiber  dl*"  t  Vdinper 
Linie  (Kompromiß  uur,  ur  um  Hasselt);  er  fällt  aber  kurz  vor  dem  Yint^ 
haar  in  scharfem  Südlauf  gegen  die  Lahn  und  den  Taunus;  die  Laim 
schneidet  er  knapp  oberhalb  Weilburg.  Auf  dem  östlichen  Westerwald 
bei  Dillenbnzg  aMien  om,  m»  Aona  „nnaer,  eoer  Hana'*  noch  nebenein- 
ander. Die  mfränk.  Differenz,  etwa  rip.  09, 4ir  huus,  ist  ein  junges  Kind 
der  Rheinstraße,  die  für  „eufflr"  den  r-Typ  nach  Norden  führte.  Der 
„euer**-Typ  füllt  die  Fächerspannung  zwischen  ik/ich   imd  rmt/was; 
der  Nordbogon  um  Köln  ist  an  unM/njis,  uus/unser ,  an  drii  Südrand 
der  Provinz  zu  senken,  wenn  man  ein  älteres  sprachgeographischea 
BM  Tekonatmieren  wilL 

80  dnd  denn  die  alten  ingwionieehen  A^Furmen  dea  geaohleehtigen 
P^ronomena  der  8.  Penon,  die  schon  l^i  Gelegenheit  von  „er,  ihm,  ihn** 
berfthrt  wnidan,  vnn  dw  Bheinatrafie  an  die  Reiehagienae  geworfen. 


Digitized  by  Googl 


IngwäombMha  Itostfoiinin  und  -finieii.  271 

Dm  ripuftriwhe  hää  setzt  sich  an  der  Basis  Montjoie,  Schlpiden,  Blanken- 
hain in  einem  nttiings  zu  Mosel  und  Saar  gruppierten  Ä€7i-Gebiet  fort, 
das  von  St.  Vith-Prüm  über  Trier  gegen  Lothringen  greift  und  etwa  an 
der  Linie  Dann,  Wittiich,  Merzig  vom  hd.  er  bdcämpft  wird.  In  dem 
gleioliea  Granigebiet  und  logleioh  In  dem  erwilmteii  toi»  AAi^StfeifBn 
Waldfeucht,  Aachen,  Eupen  zerbröckehi  aBmMilich  die  lotiumgisch- 
trierischen  him  „ihm",  Ken  ,4hn",  hier  (ags.,  afries.  Atre,  nengl.  her, 
ndl.  haar,  hfiur)  ,,ihr".  hint{n)  (ags,,  afries.  him,  ndl.  hun,  hen) 
,,iliuen  '  und  die  enUsprechenden  höm  hem,  hör,  kön  kenne  honne, 
könne  dee  Aachener  Landes,  die  bis  heute  die  sciimaie  Brücke  von 
Lotbiingen  sa  den  Niederianden  und  som  Angjofrieriachen  schlagen. 
Neben  den  andringendea  Momk  Yoamui  em,  en»  w,  €ii(iic)  Ai(im> 
hochdeutscher  Bildung  watet  nttfcurUoh  auch  die  SatahuMiietelhmg  der 
Dative  und  Akkusativ«*  gegen  den  Ä- Anlaut;  weshalb  doB  NoninatiT 
der  Satzspitze  das  h-  auf  größtem  Areal  behauptete. 

ÜbereinBtimraend  mit  dem  heutigen  Zustand  im  A iiglofriesischen 
und  in  deii  seewäxts  liegenden  niederiandisohen  Muxidarteu  hat  Nieder- 
deotaehland  und  Rhetnlnd  von  Haute  Icein  beeonderee  Reflexivprono- 
men for  das  geeohloohtige  Pronomen  der  3.  Penon:  tick  der  ndl.  Kultor- 
sprache  stammt  ans  dem  Hochdeutschen,  ndd.  sik  ist  ans  hd.  sich  ge- 
formt.  Tongeren  in  BelgiRch -Limburg  z.  B.  brancht  hörn,  hör,  hön 
schlechtweg,  oder,  unter  besonderem  Ton,  mit  zelef  „selb"  oder  eigee 
„eigens"  verbunden,  Bildungen  von  der  Art  des  nengL  himadf,  herseif, 
themadves.  eich  holte  im  Rheingehiet  und  rittlings  der  Rheinstraße 
im  GleiehBohritt  mit  den  fibfigen  Fhmomen  gen  Norden  ms;  im  liaaa» 
tal  blieb  es  hinter  dem  cA-Bogen  zurück,  übersprang  ihn  aber  dafür 
im  Rheintal  mit  spitzem  Winkel,  dessen  Scheitel  bei  Kleve  liegt  und 
dessen  Halbierende  die  Rheinstraße  bleibt.  An  Stellen,  wo  mir,  mich 
gegen  den  Einheitskasus  m%  oder  mich  und  zugleich  eich  gegen  boden- 
ständiges Personalpronomen  in  EeüexivfuniLtion  kämpfen  oder  ge- 
kSmpfti  haben,  begegnen  Neobiklungen  ms  mek  ivie  i  De*.  AUc, 
jf  Dat.  Jift  Akk.,  «er  Dat.       Akk.    Sie  liegen  naAnigemftB  an  den 
Flügi^  des  Kampffeldes,  abseits  der  RhoinstraBe,  «i  s&d&tlich  von 
Antwerpen,  ai  sik  in  Südwestfalen,  mi  mik,  di  dik,  au  auk  vergleichbar, 
ser  sech  in  bedeutsamem  Parallelismus  zugleich  westlich  und  öst- 
lich von  Köln,  zwischen  Düren-Moatjoie  und  um   Siegen,  in  beiden 
Fällen  in  Grenzstrichen  des  heutigen  mir,  micÄ-Uebietes.   Dm  alte 
SpraehwiflsaiaeliAlt  hat  in  «i,  aar  Beste  von  goto-nordisohem  Ht,  mr 
gesehen! 

Die  Frage  nach  Ausbreitung  und  Zertrümmerung  der  Ingwäonika, 
die  sich  immer  wieder  vordrängen  vn^\.  muß  ^^unächst  im  Hintergrund 
bleiben.  Ihr  letztes  Schicksal,  ihre  alhnähiiclie  Verschiebung  aus  dem 
Benrather  an  den  Ürdinger  Saum,  ja  di©  Neigung  der  deutschen  Gegen- 
formen  zum  Spitzenmarsch  rheinabwärts,  ist  sicher  erkannt.  Die 
dentsoben  G^genfonnen  aber  macsohieran  an  der  Seite  hoohdeatsaher 
Neobikhingen,  die  gen  Niederdeutschland  ziehen.  lÜMSchgefährte  von 

gegen  tk  ,Joh**  am  pcononunalen  cA-Bogen  ist  tot  allem  der  bfeite 
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Zischlaut  ach  des  Hoohdt  vitst  hen,  und  zwar  oiine  Rücksicht  auf  seine 
bteiiuLLg  uud  Eutateliuug  im  Wortkörper.  In  die  getremite  wortan- 
iMitencto  «-d^Auaapraohe  des  Niederlind«ri  nnd  WettbUaa  (»  +  ch, 
in  Westf aka  andi  notk  «Iteales  sk  oder  bniter  Zisohlaiit  -h  cA,  also 
sch-ch)  ist  das  einheitliche  hd.  sch  mit  spitzem  rheinisch-deutschem 
Winkel  hineingetrieben,  der  sieh  dr^m  ttrÄ- Winke!  vergleicht.  Nördlich 
Kleve,  kaum  mehr  auf  lU^ulMt^heru  Boden,  hoiiit  es  a-choop  „Schaf", 
B'chepe  „öchöpfen",  a-dumme  „schämen",  a-chuuve  „schieben",  s-chuer 
„Schauer"  mit  dem  gleichen  8^h  von  Orten  weit  südlicherer  geogr»* 
phiaohair  Biaite,  von  Haaaelfc  in  Belgisoh-Iimlmig«  tob  Soeat  in  Weat- 
ialen.  Ava  der  Klever  Gegend  stürzen  die  Winkelsohenkel  um  die  winkel- 
halbterande  Rhcinstraße  die  Itfaas  hinab  an  die  romanische  Sprach« 
grenze  und  die  rheinisch-westfälische  Grenze  hinab  an  da«  B^thaar- 
gebirge.  Orte  wie  Maastricht  und  Olpe  an  den  Schenkelenden  stimmen 
noch  zum  Hochdeutschen.  Die  teilweise  Erhöhung  und  das  teilweise 
Zur&okbkiben  gegenüber  der  il;/tc&-Linie  vwhindert  niabt  afc&dnrdsen 
Zaaammanfall  in  HoTttndjaoh-Limbiiig  und  m  RoChaar:  ein  Zaiahan, 
daß  der  gleiche  hochdaataehe  Stoß  die  getramtan  Eradhainmigen  empor- 
getrieben hat.  So  heißt  es  nördlich  Kleve  auch  springe  springen", 
gteekp  ,, stechen",  4oon  schlagen *ma/  „schmal", «luttüe „schnauben", 
swat  „schwarz"  mil  ^-  Aulaut  vor  p,  t,  l,  m,  n,  w.  a-/8ch-  stürzt  mit  gleicher 
Winkelbildung,  nur  senkt  sich  die  Linie,  nach  gleichem  holländisch- 
fimbnfc^aoham  MaadhaUlidr  m(t  $^/8ehr,  im  Waatao  apiteer«  Maaaleiolil 
dieamal  dar  niederländiaohen  Gaiwdbnheit  snweiaeiid,  im  Oitao  atomplar» 
ao  daß  ftuch  das  Westfäliadhe  Qatlieh  Olpe  an  der  hoobdeutschen  Bch" 
Anaaprache  teilhat.  Entwicklung  von  «  zu  nach  r  wie  in  hochdeut- 
schen Mundarten  und  in  kulturdeutach  „Kirsche"  (mhd.  kerae,  lat. 
ceramm)  ist  gt  ogr;ipliisch  schwächer  entwickelt;  sch  bleibt  im  Westen 
an  der  Keichsgreuze  hängen.  Maastricht  und  das  Übergangsgebiet 
atefaen  in  folgenden  Paaren  gegeneinander:  hoon,  hoonA  »»Bäraat**, 
UHkM,  lüeraAd  „Bürste",  doDra,  dnufMh  „Durst",  908»,  ffursch  „G^ate* 
heera,  kier&eh„EdTBoh.e"t  hoon,  foerM&„Kruste",  wööra,  umeracA  „Wurst**. 
Im  übrigen  ist  ik/ich  bis  zum  Roth  aar  die  Haltelinie  des  Nordmarsches, 
von  starken  Bruciistellen  unmittelbar  links  und  rechts  des  Rheins, 
um  Geldern,  Möre,  Duisburg,  Ruhrort  und  dann  wieder  auf  der  Linie 
Elberfeld-Barmen,  Gummersbach  abgesehen.  Deutlich  hebt  sich  das» 
aelbe  ripnariaolMiiiedBifrftnkiaohe  ESnatais^ebiet  hieraoa,  daa  wir  anbh 
bei  den  Pronomen  und  den  Ingwftoniameii  beobachtet  haben.  Die  nSid- 
lichen  Pronominalformen,  die  Ingwäonismen,  die  unverschobenen 
p,  t,  k  und  auch  die  *-Laute  erscheinen  im  Gefolge  derselben  Südnord- 
eniption  in  ©ine  Bogenlimo  gr'drängt,  deren  BasiS  etwa  die  Horizontale 
Maastricht  (Eupen),  Köln,  Rothaargebirge  ist;  in  einigen  Jb  älleu  hat  die 
BheinatrmBe  aus  der  Bogenlinie  gar  nooh  einen  spitzen  Winkel  gegen 
Kleve  lieraiugetrieben,  deaaen  S(äenkel  ala  ifafo  Tangenten  eraeheinen. 

Bei  den  ingwfioniaoli-deutschen  und  den  niederdeutsch-hoohdentaohen 
Ge^iisätzen  erschienen  niederländisohe,  klevische  und  wesl^lische 
Gebiete  ala  sprachliche  Einheit.  Eine  Fahrt  von  JjeuTen  naohNijmegen 
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maasabwärts,  um  die  Nordecke  der  "Rh^inprovinz,  und  dann  wieder 
«ü  Jwarts  iiber  Dcirtmund  zum  Rothaar  vermag  gleichstimmende 
spraciiliche  Erscheinungen  abzulauien.  Als  die  nordwärts  strebende 
Rheinkerbe  nooh  lücht  gesohlagen  war,  konnte  man,  das  Xötoer  Land 
quei«nd,  in  d0r  Horiscatale  fahiwi.  bi  difiier  Zdt,  sagen  w  einmal 
in  den  nächsten  Jahziiimderten  vor  und  nach  dem  Jahre  1000,  gab  der 
Norden  rheinaufwärts  dem  Süden.  Süd-  und  südostwärts  kamen  all 
die  Erseheinungen,  die  die  besondere  Eigenart  des  Kleverlandes  und 
zum  Teil  auch  der  Nachbarstrceken,  vor  allem  des  Gclderner  und  Mörser 
XteuideSj  ausmachen,  äie  verketten  das  Gebiet  eng  mit  der  Sprache 
der  NiedM^ande  und  ffflhf>l4fin  m  vom  SAden  und  Oetm,  vom  KHner 
ond  Weetfülenland.  Zu  dieien  niedeifeinlriiifthen  BigenlMlten  gehSien 
•aufier  dem  als  Typ  vorweggenommenen  Binheitsnumerus  vor  allem 
•charakteristische  Fälln  der  Lautgeschichte.  Übereinstimmend  mit 
den  i,  u-Lauten  der  lue  lerländischen  und  auch  mit  den  i,  u,  ü-Lauten 
der  deutschen  Kultursprache  spricht  da«  KleverLand  n,  uu,  üü,  wo  wir 
im  Köhüsclien  älteste  ee,  oo,  öö,  im  Westfälischen  diphthongische  ei, 
«M,  äm  vernehmiP.  Ski  stehen  also  gegeneinander  die  Paare  ,  «e^fe, 
^eKeue,  ,jteidb^'\  bnif,  hruf  „Kiel",  diip»  dtef  UuMi,  Uoot 

„Blut'S  mwd.  moot  „Mut",  vuut,  «oot  vüüt.  vöoa  „Füße",  hüM, 

Jcööl  ,,kühV*.  Die  Scheide  liegt  am  pronominalen  cA-Bogen.  Ab  ttrdingen 
geht  sie  iinksrheimsch  horizontal  gogen  die  Maas  und  fäiit  dann  im  Süd- 
lauf an  die  romamsche  Sprachgrenze,  der  «-cAoop/«cÄoop  „Schaf 
Linie  vergleichbar  und  gleich  dieser  Maastricht  der  kölnieohen  (3ewohn- 
lieit  Boweieand.  Beehterheiniseh  ewoheihen  die  ee,  oo,  dff  mit  hartem 
Südfall  gegen  die  Wupperbasis  und  die  Benntfaer  Lüne  nur  im  Düssel- 
dorfer Qebiet.  Ab  der  Vereinigungsstrecke  von  Benrather  und  Ürdinger 
Linie  streben  die  kölnischen  und  westfälischen  Formen  zum  Rothaar 
gegeneinander.  Statt  des  kuliiisch-hoohdeutschen  sch  und  des  ältesten 
westfälischen  ak  (auch  achk)  im  In-  und  Auslaut  erscheint     das  aller- 
dings anoih  in  wesfcfiUfeeh«  Oiensstriohe  hineinspielt;  man  vergleiohe 
io9  „Bofloh'*,  des  „Tiseh'*,  fUU  ,J1aedhe'S  VSmn  „swisehen",  mtm 
^MtiticSa!*  mit  westfälischen  T3rpett  wie5iiäb„Bnsch",  leaken  „löschen". 
Die  Grenze  hebt  sich,  am  ehesten  sloope/ttchJoope  „schlafen"  vergleichbar, 
aus  dem  Maastal  bei  Maastricht,  das     spricht,  über  Venlo,  Geldern 
gegen  Dorsten  und  Stadtlohn  la  Westfalen.   Zwischenvokah'sches  d 
schwindet  in  weiten  niederdeutschen  Strichen.  Das  Klever  Land  und 
Bipnaiien  haben  daran  breiten  Antol  gshabt,  faam  „Faden",  f$er 
,,Fedar",  bid  ,,Kittel^  MU»  ,,Beatel"  heiBt  es  in  der  nOcdliehen  Rhein- 
provinz.  In  einem  Wort  wie  „Kleider"  reiaht  das  niederfränkische  (2-loee 
Gebiet  (klcer,  kleier,  klier)  über  die  Benrather  Linin  weit  in  ^^'^rst- 
ripuarien  hmoiii  und  schlägt  Orte  wie  M^ntjoie,  Eupen,  Aachen,  Jülich, 
Grevenbroich  zum  Norden.    Das  npuariache  ff-lo^e  Gebiet  vergleicht 
>eioh  dem  ripuarischen  mich  „mir,  mich"-Gebiet.  Ebenso  reicht  östlich 
des  Rheins  das  weetfiUisehe  «Mose  Gebiet  über  die  Benzalher  linie 
bis  an  die  Sieg.  Die  c2-Formen  beheirsohen  nmgekehrt  das  Übergangs- 
jpelnet  Sstlieh  des  Rheins.  Im  ganien  lieht  somit  die  d-Iinie  (Uesder, 
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üetdeTt  nieder)  aus  der  G^end  Mcmtjoie  in  sirengem  Nordostlauf  gegen 
Neofi,  von  Nenß  bis  Doisbiiig  den  BlMin  himmtsr»  ab  Dokbiirg  ttogs 

dor  tl/MsA-Linie  gegon  die  irestfiUische  Grenze,  die  westfälische  Grenze 
entlang  an  die  Lautversohiebungslinie,  mit  der  sie  bei  Wipperfürth- 
Gummersbach  zusammengeht;  dann  biegt  sie  gegen  die  Sirg  füdb'ch 
ab  und  wendet  sich  dem  Rothaargebirge  zu,  wo  d  teilweise  durch  r  ab- 
gelöst wird  (Ideererj,  Der  Spitzwinkel  rheinabwärts  ist  jung,  d  wird 
nach  Toriiergehsudiem  fiohwiiiid  msm  der  BJelifeang  Köbi  neu  gegen 
Korden  geführt.  Im  KIotot  Land  nim  iteht  in  anderen  WSrtem  gegen- 
über südlichem  cf-Schmmd  in-  und  auslautendem  /:  lääj  .Lade",  lüüj 
„Leute",  baojem  „BcKleu",  raoje  „raten",  leeje  ,, leiten".  Im  belgisch- 
holländi.nichen  Maastal  ist  die  Linie  vielfach  gestaffelt:  Straelen, 
r.elderr:,  Rheinberg,  Ruhrort,  Dinslaken,  Wesel,  laselburg  ersclieinen 
als  deutsche  Sauiuurte  des  ^Gebietes.  Altes  langes  u  iii  einem  Falle 
wie  mild«  Mit  eraobeiiit  all  langes  oder  konee  ü'bk  Übenin* 

Stimmung  mit  der  tf-Gnmdlige  yon  xmdL  hmis  (mit  fli»-Diphthoiig) 
nnd  Im  AnaohlaB  aa  dea  «-Laut  eines  friesisch-niederländischen  Kom- 
plexes, der  von  den  nordfriesischen  Inseln  längs  der  Küsto  über  das 
Zuiderze^Maas-Rhein-Öcheldegebiet  narh  Franzöeisch-Flandern  hin- 
untergreift. Dies  sind  Beispiele  des  nordsüdUohen  Gr^ensatzes:  hüs, 
huus  „Haus",  kriit»  krrnU  „Kraut",  üt,  utU  „aus",  rüke,  ruuke  „riechen". 
Mm,  ftraw»  „bnum",  disn,  dtmn  „daaem**.  Alte  lange  m,  im»  M 
irarden  vor  etimmlosen  Konsonanten  mid  vor  2,  m»  n  gekürst  wie  in 
benachbarten  niederländischen  Grenzstrichen,  I>ie  Bncheinimg  ]&0t 
sich  schon  aus  den  tV,  /««-Beispielen  erkennen,  die  unter  diese  Regel 
fallen.  Andere  Beispiele  des  Gegensatzes  zwischen  Norden  und  Süden 
sind  diese;  lim,  liim  „Leim",  mn,  wiin  „Wein",  fui,  juul  „faul",  w,  iia 
„Eis",  rik,  riik  „reich",  hut,  kmU  „Haut",  bite,  biüe  „beißen",  küme, 
MWfiM  »Jraoohen*',  llae,  Urne  ^J^einen**. 

Für  keinen  Typ  der  niederfränkisch-deutsohen  Gegensätze  IftBt  eidl 
im  ganzen  Bereich  der  Grenzentwicklung  eine  feste  Linie  ziehen,  und 
rest-  und  enklftvenhaft  liegen  die  Einzelfalle  südlich  der  Zonen,  in  denen 
die  Typen  verlauft;n.  Kompromißgebilde  folgen  alten  oder  heutigen 
Kampisäumen.  t,  u,  ü  liegen  westlich  des  Rothaargebirges  und  in  ein- 
zdoen  Wörtern  an  der  Bbänatrafie  mid  anderen  iSteUen  dea  Überganga- 
gcliietoa  (ibmi,  kW  JUh,  Kühe*«,  müek  ,^üde".  frSA,  früch  ^JtefOk", 
hüje  „hüten"  in  der  Krefelder  Zone).  In  den  Übergangsorten  schillern 
die  Klangfarben  zwischen  ii,  uu,  üü  und  ee,  oo,  öö,  vielfaeh  unfaßbar. 
In  Übergangszonen  erscheinen  diphthongische  GJcbilde,  so  ei,  ou,  öu- 
Laute  um  Kref eld-Ürdingen ,  so  ie,  ue.  tk-Laute  im  Bergischen  fouf 
„fünf",  nun  „ueuii  '-Gebiet;  und  man  fragt  sich,  ob  sie,  wie  die  ver- 
einaelten  Fille  mehr  sentnler  Lage,  ab  DiphtfaoDgienmgMi  oder  ak 
Ausgleiche  zwiflohen  ringenden  nordaüdliofaen  OegraafttMn  lO  famen 
aind.  Das  kSlniadh*hoohdeutsche  mh  des  In-  und  Auslauts  drängt, 
von  der  Kultursprache  geschoben,  auf  deutschem  Boden  rücksieh tslos 
über  Mörs-Oeldem  gegen  Norden,  ohne  aber  die  srhoo'p  ,, Schaf", 
schloope  „schlaf eu"-Spitze  bei  Kleve  zu  erreichen;  auf  niederländischem 
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Boden  treibt  umgekehrt  das  s  der  niederländischen  Kultursprache  die 
sch  wieder  zurück :  s  und  sch  spielen  gegeneinander  wie  -lik  und  -lieh. 
Klevisciies  laije  „leiten"  setzt  sich  in  leeje,  leje  leie,  klevisches  müüj 
,,müde"  in  mööch,  müch  linksrheinisch  bis  hart  an  und  über  die  Ben- 
nrfiharliiiiefart.  Im  FaUs  des  Wandels  ^  tm  m  <  bat  fast  jedea 
Wort  aadeia  Ommtn;  ü  nicht  m  den  kleinsten  WSrtolieii  und  tot 
stimmlosen  Konsonanten  am  weitesten  nach  Süden.  Geldern  kennt 
nur  hü6  und  üt  mit  tl-Laut;  gegen  und  um  Kleve  wird  der  ö-Laut  immer 
häufiger.  Naeh  Ausweis  versprengter  südlicher  ü  stirbt  das  ■ü-Gebiet 
ab.  Dasselbe  Schicksal  erleiden  die  nördhchen  Kürzen,  und  im  Durch- 
einander werden  auch  vereinzelte  Falle  mit  anderen  Vokalen  als  ur- 
sprüngUch  lang  U»  ««»  #A  in  die  Ktamg  hineingezogen:  so  begegnen 
für  alte  ai,  ee,  oo  kleviaohe  Formen  wie  hi  ,^eiß",  klet  »Kleid",  krieh 
„Krieg",  buk  „Buch",  rupe  „rufen",  9üke  ,jnuAken".  Im  Kampf  zwischen 
it  und  t£W  bildet  sich  der  Tjrp  ni  —üt  md  ,,ruh**.  Kurz:  derdeuteeh- 
kökiische  Typ  bekämpft  niederfräiiki8chea  Eigenwuchs  aUer  Art  mit 
unerhörter  Gewalt.  Es  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  die  einzelnen 
niedflifiiiikbidien  TEfehehrnngiMi  <winn«i  nioh  Sftden  gereioht  haheiL 
ffie  m^^en  snm  Teil  bis  an  uid  in  den  Noidnnd  Bipnariens  manehiert 
sein.  Jedenfalls  wurden  und  werden  sie  durch  dieselbe  Südnordrevo- 
lution  gegen  die  Niederlande  zurückgetrieben,  die  auch  die  Ingwäonis- 
mon  zerfrjßt  und  die  hochdeutaclien  Erscheinungen  gegen  Nieder- 
deutechiand  führt.  Daher  die  Verwandtöchaft  liirer  Zonen-  und  Linien- 
Verläufe  mit  dem  pronominalen  c^Bogen.  Wie  bei  den  ingwaonisch- 
dentaoben  tmd  den  niederdentBoh-hochdeutechen  Gegonsätoen  ist  es 
nieht  so,  daß  Nordsn  imd  Sfiden  an  alter  Völkerscheide  gegeneinander* 
geprallt  w&cen.  Der  Twwatidte  Lauf  iet  vielmehr  das  Eigebois  gemeisp 
Samen  Rückmarsehes  aus  alterer,  südh'cherer  Stellung.  Die  versprengten 
südlichen  Fälle  nördlicher  Prägung  sind  keine  Spitzen-,  sondün  Best- 
formen. 

Drittes  Kapitel. 

Nachbarliche  und  innerrheinische  LEind!^rha[lB\  orknüpf\inp;.  —  Rhein« 
land  und  Westfalen.  —  Niederl&odiach-köinisch- westfälische  Bindungen.  — 
lUieinisehe  Eigenfonnmig  und  rhednieolier  Eigonwuehe.  —  Siegreiche  Nwd* 
wärtsentwicklung  am  Kölner  Norrlbogen.  —  Verdrängung  und  Nivollierung 
im  Moselland.  —  Zertrümmerung  der  Südbogen  um  Köln  und  Trier.  — 
Fortschreitend  engere  Verknüpfung  der  ursprünglich  nördlich  gerichteten 
Rbnnlandschaft  mit  dem  Sfiden.  —  Südnordstafteiung  verschiedener  kon* 
•onantiaoher  Brechiainangen  paimUel  der  LautvefMhiebungaetaffel. 

Gegen  Osten  machen  die  nioderfräiikischen  Eigenheiten  an"  und  in 
der  Zone  der  rheinisch-westfälischen  Grenze  halt.  Ihr  gegen  Norden 
umgebogener  Lauf  geht  aof  Teilstraeken  nmnittellMir,  in  der  Biohtung 
aber  immer  soaammen  mit  der  Spraohgrense»  die  man  als  die  {rinkiaeh- 
sächsische  Normalgrenae  ansieht.  Es  ist  die  Grenze  dea  Typus  fleege{n), 
flu0,  flttf^n)  .»wir  fliegen»  ihr  fliegt»  ate  fliegen"  g^gan  das  einheitliche 
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niederdeutsche  fleig{e)t.  Aus  dem  Rothaarstrang  strebt  sie  in  strencr^ro 
Nordwestlauf  zur  Zuiderzee.  Attendorn,  Meinerzhagen,  Schwelm, 
Hattingen,  Steele,  Essen,  Donton,  Booholi  nnd  Gransorte  dM  nieder- 
jichäaeh-irMillMiBehtn  -(e)^Oefai0teB;  d«r  Typus  /Ssc^eC«)  „wir,  m» 
fliegen"  hat  die  Grenzorte  BQlohenbach,  Neustadt ,  Gummorsbtoh, 
"Wipperfürth,  Lüttringhausen,  Lennep,  Remscheid,  Eiberfeld-Barmeii, 
Langenberjr,  Velbert,  Werden,  Mülheim-Ruhr,  Oberhausen,  Dinslaken, 
Wesel,  Isselburg.  ,,Ihr  fliegt"  laui-et  in  dem  Grenzstreifen  Neustadt- 
Oberhausen  auf  -en  :  fleigen,  fliegen,  fleegen  oder  ßiigen]  dort  herrscht 
also  fOr  aUe  drei  Psnooieii  Miehet  BhdiflitapiinBip  mit  d«r  iShtg-' 

nach  Rheinland  hinübergreifenden  Daafe  in  Plnralfunktion.  San  Kflm, 
der  Bannkreis  von  Elberfeld -Barmen,  deckt  sich  init  den  Kompromissen 
göt,  gÖTÜ  „ihr"  und  önk  ,,euch",  zum  Teil  auch  mit  fouf  ,,fünf".  Drols- 
hagen und  Olpt:,  zwischen  Hilchenbach,  Neustadt,  Attendorn,  Meinerz- 
hagen, am  äiidlichen  Auslauf  des  -e}»-Streifens,  haben  für  alle  drei 
Penonen  dM  flnrato  das  Komprooüfi  -tnU,  abo  helpeiU  „irir  helfen, 
ihr  hellt»  sie  helfen",  makeru  „trir  maohen,  ihr  macht,  sie  maohan'*. 
Osten  und  Westen  sind  hier  deutUoh  vernäht.  Andere  Erscheinungen 
der  Flexion«-  und  Lantlehre  dicken  den  durch  die  en/et-  und  die  Dual- 
linie fundameiitierten  Gegensatz.  fk>oge\n),  floogt.  flooge{n)  „wir 
flogen,  ihr  flogt,  sie  flogen"  hört  man  im  ir^äteritum  im  Westen, 
einheitliches  flüügn  im  Oaten,  um  Drolshagen  und  Olpe  kidpent,  mahetenL 
Das  Partizipium  wird  ünks  mit,  reohta  ohneya-  gehüdat:  gedrUvein )  gegen 
drievn,  gtfloogm  gag^  floegn;  ausgenommen  natfirlioh  die  EiUa,  wo  aneh 
im  Rheinischen  seit  alters  die  Vorsilbe  ge-  fehlt:  home  „gekommen", 
fonge  „gefunden",  hra/U  „gebracht",  imied^,  u>oodf  ..geworden",  trof« 
„getroffen".  Die  jüngere  rheinische  Generation  gibt  allerdings  zugunsten 
von  (jre-Bildungen  diese  Altert  ümhchkeit  preis. 

Die  Formen  fflr  uioh  bin,  tue,  gehe,  stehe,  schlage,  sehe,  habe"  haben 
in  der  Bheinprovinz  ein aushmtendes »:  6e» Adnam  «an» dtm,  ifoon gon^ alooii 
€ton,  schlotmMhIon,  wen  «en,  doondon,  han  (mit  zahlreichen  vokalisehen 
Abschattungen).  Sie  lauten  im  Westfälischen  und  im  Anschluß  daran  auch 
in  den  nassauisch-hessischen  Strichen  jenseits  des  Rothaargfebircfes  und 
Iiis  an  and  über  die  Lahn  auf  Vokal  aus:  st  oder  sin,  dao,  gaa,  stau,  siaa, 
sac\  „ich  habe"  steht  im  Westfälischen  mit  hewwe,  he/,  heb  abseits. 
Für  die  entapradhenden  ImpenitiTe  dea  Singulars  gelten  entapnohande 
Formen  und  Gegenaätae  auf  Grund  der  vieHaohsn  Übereinstimmang 
zwiaoben  Imperativ  und  erster  Person  des  Singulars  bei  anderen  Verben. 
Die  kurzen  Vokale  i,  u,  il  sind  im  Westfälischen  erhalten,  in  der  Rhein- 
provinz aber  in  Übereinstimmung  mit  mitteldeutschen  und  nieder- 
ländischen Strichen  zu  c,  o,  ö- Lauten  entwickelt,  wenn  man  von  zahl- 
reichen Ausnahmen  und  Sonderentwicklungen,  vor  allem  von  offen- 
baren Neneinführungen  der  «.  4  aus  der  Knltnrspraehe  absieht.  Ei 
stehen  also  gegeneinander  Paare  wie  r%be,  rep  „Rippe",  mede,  mide 
„Mitfce",  lege,  Ugn  „liegen",  vxlt,  wiU  „wild",  Umk,  UkU  „blind", 
henge,  dimn  „binden",  hea  böe,  bi»{t)  bütt  „bist",  emmar  ömmer,  ürnnur 
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„inimer",  en,  in  .in",  es  ös,  is  „iat**,  drenke,  drinken  „trinken"» 
toengter,  wiiüer  „Winter",  fonge,  funn  „gefunden",  hont,  hunt  (wenn 
nicht  rüe)  „Hund"  öm,  üm  üme  „um",  on,un,„uüd"',  püt,pül„BvixaaeD.**, 
döppe,  düppe  „Qelftfi".  Bw  UnreltB  erwfthnte  GegenglnandBarprall  von 
kk(visoh*b«[gi«QlL  h,  ««,  Üü  oder  ie,  tie,  üe  mit  weBtfSluoli  ei,  «w»  dv  in 
Wörtern  des  Typ«  ,^Baisi,  fliegen,  Blut,  IHlBe"  hat  in  einer  Saumzone 
zwischen  Ruhr  imdWupper,  um  Elberfeld-B  armen,  alte  ee,  oo,  öö  verschont ; 
sie  sind  gleich  den  kölnischen  ee,  oo,  öö  uralt  und  gleioh  ihnen  erhaltene 
Vorstufen  der  niederländisch-klevischen,  westfäUschen  und  kultur- 
deutfiohen  W^te.  Der  Rheinländer  stößt  das  Endungs-e  ab«  der  West- 
lato  behSlt  es;  den  ITnteraehied  zeigen  die  Paaie  irap,  imppB  „Tte^ipe", 
fmd,  faste  „fest",  «tem,  ateme  „Stimme",  mensch,  menake  „Mensch", 
OCÄ,  ose  „Ochse",  rök,  rökke  „Röcke",  krüp,  krube  „Krippe",  kält,  kül{d)t 
„Kälte",  boka,  bäkae  „Hose",  drenk,  drinJce  , .trinke",  heh,  hewwe  „habe", 
hcU,  hade  „hatte",  schoof  Nom.  Akk.  Dat.,  schaap  Nom.  Akk.,  schaape 
Bat.  Allerdings  ist  von  der  Wupper  bia  zur  Sieg  im  rhemischen  Grenz- 
gürteL  das  s  sehon  massenhaft  erhalten.  Bis  an  und  fiber  den  Rhein 
auf  der  langen  Strecke  Emmerich-Koblenz  reicht  gar  die  feste  Erhal- 
tung des  anskatendea  i»,  das  im  KSlner  und  Klever  Land  im  Absterben 
ist :  niege,  nicgn  „neun",  segge  sage,  segn  „sagen",  scJteppe,  a-chepn 
„8o!iöpfen",  fi/ek.  füeln  ,JFüllen",  fle^^ge,  flaegn  ,,flie^n",  gefhege,  floegn 
, »geflogen haasc.  haasn  „die  Haaen*',  hemde,  hnrndn  «JÖLemcbn"  sind 
hnkäriieimöche  und  wcstfäliäche  Gegenformen. 

Die  Maneini,  die  alte  imd  jüngere  Bewegungen  und  Amgleiohe 
xwiaohen  dem  IßederlSndiaeh-Kleviioiien,  Kölnisofaen  nnd  Weetfaiiiichen 
aufgerichtet  haben,  werden  überquert  durch  gemeinsame,  bis  heute  er- 
haltene oder  in  starken  Resten  erkennbare  Xeupnmgen.  Bis  in  daa 
Herz  und  an  die  Südgrenze  des  Kölner  Lajides  reichen  Ausläufer  der 
niederlandisch-klevischen,  aber  auch  in  Westfalen  nicht  ganz  unbe- 
kannten d"  oder  (-Entwicklung  zwischen  l,  n,  r  und  folgendem  r.  Die 
kObusehen  fMrieh ,  JUmrieh",5eiidridl,3einrioh'S  Aooiufer  „Hühner" 
sind  die  geographischen  Fortaetzungen  der  Ueveriändischen  humdert 
„flühner",  <io»M/er  „Donner",  c?€>»i^er(iacÄ„Donner8tag",  Aön<i€r„Hömer", 
lOnder  -  Kömer",  keldtr  „Keller",  sölder  „SöUer",  tdder  „Teller", 
hOder  „Heiler",  molder  „Müller",  yüder  „Pfeiler",  gddere  „Stadt  Gel- 
dern", holdere  „bollern",  köldere  „kollern"  und  den  entsprechenden 
medevBiidiaQiheii  vaoBdrig,  Hendrik,  homätn,  dbndsr,  Donderdag»  beider, 
teider,  hMer  „Koller,  Pfeidowat".  Den  köiniiBohen  Komperetiven  dlMUr 
„dünner",  gröönter  „grüner",  klenter  „kleiner",  renter  „reoner",  achönter 
„schöner",  düeter  „teurer",  kloeter  „klarer",  achtvoeter  „schwerer", 
steter  ..flchnoller",  mii  ,,mehr",  miiter  „noch  mehr",  woraus  dann  ter 
als  KomparaLj\>;iiffix  \veiter\\^ucherte  in  huu,  hüütcr  ,,hoch,  höher", 
jii,  jiiter  „ jäh , j ähtii  ',  iwo,  nööter „nah, näher",  fruu,  jruuter  „froh, froher", 
frööeh,  frööter  „früh,  froAur",  entqpreohen  die  iwimiederltodiseh^west- 
fSUsohen  «fo^-KomparatiTe  der  mit  r  apQsbntenden  AdjekÜTa  wie 
zwaarder,  avöder,  avöörder  „schwerer",  dmutdet,  duirder  „teurer".  Und 
ähnheh  stehen  die  koinisoh-aaehensehen  oolcr  „hinter"  in  z.  B.  ooter- 
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gtscJiier  , .Hiritergeschiir",  luet  „Luft",  süete  „seufzen",  verkoel  „ver- 
kauft", die  im  Stammauslaut  auf  alte«  vokalisiertes  ch  aus  /  vor  t 
phm,  sn  den  oeiiiiiederttndiKsh-ldByiaoh-weBtlififld^  heh,  loeh(t), 
hucht  „liolt",  aekkr,  äcMtr  „hinter",  zvchttn,  §ö6hin  ^ßenhea",  wr> 
bodd,  ffertosj^O  „vwkmoit",  AeoAl  „Heft",  sehodU  ,JB(ibait,  langw 
Mensch" 

Mit  der  Verdian^'^mg  <if'i'  ingwäonischen,  niederdeutschen  und 
niederfränkischen  Eigenheiten  aus  dem  Nordstück  d^  Kölner  Land- 
schaftsrahmens  hielt  die  Nordwärtsführung  ripuansoher  Neuerongen 
gleichen  Schritt.  Stark  genenert  hat  das  K6hier  Land  anf  dem  Gebiet 
des  Vokalismus  wie  des  Konsonantismus.  Während  es  bei  Wörtern  des 
Typs  „Brief,  fUegen,  Blut,  Füße"  bei  einem  langen  ee,  oo  oder  d^Laut 
verharrte,  ging  es  in  Wörtern  des  Typs  „tot,  hoch.  Flöhe,  mehr,  wt  h, 
Käse"  7.11  ii,  uu,  üü  über.  Die  Neuerung  beherrscht  das  Rheinland  beider- 
seits de»  Kheins  von  hart  südlich  Düsseldorf  bis  hart  nördlich  St.  Goar- 
8t.  Qoarshaosen  und  strebt  gegen  Westen  in  die  Niederlande,  gegen 
Osten  In  Naasan-Hessen  hinein.  Unverkennbar  ist  im  rheinisch^dent- 
Schen  Norden  die  Verwandtschaft  mit  dem  pronominalen  c^Bogen, 
nur  daß  die  Zone  Krefeld-Düsseldorf  mit  ähnlicher  Sonderstellung  wie 
bei  „Kuh,  Kühe,  müde,  früh,  hüten"  bei  ee,  oo,  öö  verharrt;  gegen  Süden 
reicht  die  Neuerung  bis  an  und  über  die  Mosel,  bis  an  die  Hänge  von 
Hochwald,  Idarwaid,  Hunsrüek,  begleitet  dann  den  Rhein  bis  Mainz, 
den  Main  bis  jensiits  Krankfurt,  und  endet  gegen  Osten  an  der  Linie 
Vogeligebiige,  Mnrboig,  Rothaargebiige.  Im  Kleverland  wie  im  Hone- 
rudcgcbiet  heißt  es  also  dooi  „tot",  rooi  „rot",  froo  ,.froh",  AoocÄ  „hoch", 
.ttroo  ..Strrih".  groot,  groos  „groß",  wee  ,,weh",  teef,  tseef  ,,Zeho",  meer, 
w€«  „mehr"  (r-Erhaltung  im  Norden),  ree  „Reh",  klee  „Klee",  I^enein) 
„leihen",  aee  „Se^",  kee-f,  kaäs  ,,Käso",  geehonger  ,,Jähhunffer"  fKI<  \c), 
jää  „jäh,  steil"  (Ottweilcr),  jioö  „Flöhe",  blooj  „blöde",  nöödech  „nötig" 
im  Nofden,  ßee,  Meef,  neediA  mit  entrandetem  ce  ans  M  im  Soden. 
Das  Zentraikdlnische  aber  hat  dmii»  nnrt,  frmh  htm  (ohne  ek  im  Zentral- 
rheinischen  um  die  Rheinaehse  von  hart  südlich  DüsseUoif  bis  hart 
südUeh  Koblenz),  ,9!rüü.  grfivs  (Stadtköln  auch  kulturfprachliches 
groos),  xoii,  tsii,  mii,  rii,  klii,  liine,  sii,  kiis,  jlüii,  blüüi,  nüüdich.  Diph- 
thonge der  Gestalt  ue  im  oa,  ie  ia  m,  üe  üa  öa  liegen  abseits  der 
RheinstraOe  in  westlichen  und  öätUcheu  Randgebieten;  die  mit  e  als 
sweitem  Bestandteü  vor  allem  imWestripnaiisohen  und  im  Siegerland, 
die  mit  a  in  dem  Grenzstreifen  von  Mülheim-Ruhr  bis  Elberfeld-Barmen, 
wo  wir  auch  ie,  tte,  ile-Diphthonge  für  die  Typen  „Brief,  fÜ^n,  Blut, 
Füße"  beobachten  konnten;  vere&Qzelte  ou  imd  s^  sind  <^harakteristisoh 
für  daa  Moselfränkische. 

Die  Wörter  der  Typen  „Brief,  fliegen,  Blut,  Füße"  und  „toi. 
ireh,  Eäae'*  haben  in  der  Entwicklung  ihres  Wurselvokals  alle  dnmal 
eine  es,  oo-Stofe  erlebt.  Sie  tngen  infolgedessen  gerade  im  KSlner 
Land  eine  eigene  chaiakteristisehe  Quantität  und  Ak/mtuierong. 
Diese  haben  sie  zugleich  gemeinsam  mit  der  mundartlichen  Fortsetzung 
eines  alten  langen  a,  die  gemeinliin  in  den  rheinischen  Mondarten 
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offenes,  seltener  aaoh  geschloRsenos  oo  ist,  so  in  moselfränkisolien  und 
bergisclien  Strichen.   Wörter  wie  schmf  „Schaf",  kiis  „BLäae",  breef 
.3rief „fiiegen' fooa,  fööe  „Fuß,  Tüße",  duut  „tot",  flüü ,^he", 
„mik"  kSmiea  Üm  WmtMkt^  lüdit  nngdieiiiiiit  und  belMiig 
dehiMii,  wie  etwa  Ki/  ,J«ib",  Awi«  „Hans";  Tidmehr  folgt  dnem 
ttarken  KaipirataonBdTuck  im  Vokaleinsatz  eine  plötzliche  Bmck- 
veiTingemncr,  ein  jähor  Abhrnrh,  oin  starker  Schnitt;  auch  der  folgende 
Konsonant  wird  schroff  abgebrochen.    Quantitätsmindenincf  bis  zur 
Halblange  beherrscht  die  Wortausgänge,  wenn  man  zum  Vergleich 
Wörter  gleicher  Kategorie  heranzieht,  die  sich  in  diesem  oder  jenem 
Besiik  äm  Ort  dem  gemdiiea  Geeete  nlidit  fBgea  mid  so  betml^ 
2m/,  Ahm  verharren,  so  etwa  «loof  ,,N«del",  kei  ,JieB",  ham  „Huhn  , 
wööl  „Wühlerei"  im  Kölner  Land.  Kehlkopfverschluß  verbindet  sich 
stellenweise  mit  dem  Erschlaffen  des  Exspiration^'drucks.  Dieselbe  Er- 
scheinung kann  alle  heute  oder  ehedem  mehrsilbigen  Wörter  beherrschen, 
wenn  nur  der  Stammauslaut  stimmhaft  ist  oder  war,  so  driiven  „treiben", 
schuuven  „schieben",  achüümen  „schäumen",  jaagen  „ji^n",  laaden 
„laden"»  hooffB  „Bogen",  freim  »,frai€n",  freuen  „fnnen",/80M  «J^allen**, 
hangen  „hangen",  haahn,  hacüde  „halten",  huus  Dat.  „Hause",  dmuf  • 
„Taube",  böäm  „Biume".  stel  „stiUe",  mäm  „Bdlagd",  rään  „Regen". 
Neben  Erfordernissen  der  Lautenergie  haben  Tompogesetr^e  der  lebendig 
fließenden  Kedo  die  „Scharfune-",  wie  man  die  Erscheinung  nennt,  erzeugt 
und  auch  dem  aus  dem  Zusamjuenliang  gelösten  Wort  aufgeprägt. 
Ktenng  mid  Dehmmg  stnben  gegeneinander;  dämm  hert^t  die 
Sohiffimg  weder  limdiwhaftlieh  noch  beim  Wbrtvofrat  tmeä  Indivi« 
duums  oder  einer  individuell  gestimmten  Gemeinschaft  nach  unge- 
brochenem  Gesetz.  Aber  drei  wichtige  Tatsachen  stehen  fest.  Einmal 
ist  das  Kölner  Land  das  Zentrum  der  Schärfung,  dort  hat  sie  stärkste 
Wucht  und  Wirkung  :c??m€n Daumen",  prum  „Pflaume,  «cAunge ,, schwei- 
gen", suge  „saugen",  bun  „Buhne"  sind  extreme  fälle  von  Kürze 
Statt  alter  Länge;  IMmong  alter  Ktae  in  ofiener  Sflbe,  die  die  Rhein« 
lande  schon  ab  rund  1 000  und  früher  denn  andere  dentsohe  Landschaften 
entwickelten,  wird  wieder  zur  Küne  reduziert.  Nördliche  Formen  mit 
Dehnung  orler  gar  Zerdehnunc^  stehen  den  Kürzeformen  der  oberen 
Roer  und  Erft,  des  Rheintales  von  nör dlieh  Köln  bis  Kömgs>*inter 
und  der  Siegmündung  gegenüber :  Äeeve,  heve  „heben",  hode,  hole  „holen", 
AfieMl,  hüvel  „Hügel",  leeve,  leve  „leben",  müde,  möl  „Mühle",  schaame, 
schäme  „sehSmen"»  steos«  mm  „sieben",  fuegd,  fugü  „Vogel",  vnme, 
womit  „wohnen".  Auch  das  MosetfrSnkisohe  bewahrt  die  Lange.  Im 
Herzen  der  Rheinlande  ist  das  Gebiet  um  Köln  als  Mittelpunkt  der 
dorp/dorf-ldnie  auf  der  Strecke  Königswintcr-Blankenheim  aufgesetzt. 
Andererseits  ist  die  Schärf ung  das  festeste  Band,  das  den  schneidenden 
Gegensatz  zwischen  dem  Kölner  und  Trierer  Land  überschlingt;  man  darf 
sagen,  daB  die  nooh  nicht  näher  untersaohte  und  bestiamite  Sfidgrenae 
in  der  UNtf/inos-Zone  liegt.  Die  Noidgrenae  aber,  and  das  ist  dss  Dritte, 
lieht  am  pronominalen  cA-Bogen  dahin  von  der  Maas  bis  zur  Wnpper; 
anoh  diesmal  ist  das  belgisoh-hoUindisohe  limbug  in  den  Käner 
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Kähmen  gespannt.  Die  um  üölu  gebumie  eliarakteribtiäche  Quauütata- 
wuid»  in  die  oiMkifriolEiidhe  Ltndtohall  liinemgeprafik. 

'Pfahfaife  l^mrinfTT^ Triff lj  ^THj^'ftfftfftVn  fW^^'twIi^i  T)lff IPfTW  T/fffUi 

im  besonderen  ist  von  einer  gerade  entgegengesetzten  Tempo-  und 
Quantitätsorschrinnng  beherrscht.  Im  Kölner  Land  bestimmte  das  em- 
silbige  Wort  da,s  Tt  rupo  des  urBprünglich  oder  noch  immer  mehrsilbigen, 
die  Dauer  von  huvs  ,,Haus"  galt  auch  für  huu^  Dat.,  dessen  Wurzel- 
vokal infolgedeesen  Quantitatsminderung  erfuhr,  ganz  abgesehen  von 
dem  folgenden  Abfall  des  Skidungs-e.  Im  Klever  Land  aber  bestimmt 
umgekehrt  das  mehrsilbige  Wort  das  Tempo  des  einsilbigen,  die  Dauer 
Tcm  deelen  ,,teilen"  gilt  auch  für  deel  „Teil",  dessen  Wunelv<dcal  infolge- 
dessen Quantitätamehrung  erfährt.  Zwisohengebiete  wie  Mors  und 
Goldern  zeigen  Kreuzungen  der  b<  iden  Prinzipien:  die  südliche  Sch&r- 
f  ung  Lst  in  vielen  Fällen  an  die  nördliche  Einsilbigkeit  gebunden. 

Dehnung  und  Diphthangiearung  ursprünglioh  knrser  Vokale  vor 
Konsonanten  imd  Konseoantongnippen  beliecnolMn  alle  fheiniselwin 
Landschaften.  Ktmmtm^ntmt/f^l^ng  und  -verlust  geht  damit  Hand 
in  Hand.  Bei  kaum  einer  anderen  Erscheinung  der  Lautgeschichte 
sind  dabei  so  viele  Überqtierungen  fühlbarer  Grundtendenzen  zu  ver- 
zeichnen; denn  es  Vreiizen  sich  die  rt-giorialf-n  Vfrscliiodotilieiten  und 
da^u  die  gerade  hier  besouderä  starken  iilinfiübse  der  J^ulturäprache. 
So  iet  die  meh  jMMciti  der  rhutnietJien  GwMen  wettTegbraitste  Dehnung 
vor  r  +  Dentiü  von  KSnefSOen  dmobietit;  eimge  WBrIer,  so  Aorf 
,JiBit'\ 8chwart,  «cAu)a(r)to „schwarz",  bekenne  sich  nie  zur  Dehnung.  Dae 
Klever  Land  link?'  des  Rheins  hat  da.s  r  fest  bewahrt,  im  Kölner  Land 
schwindet  es  durchsangig,  im  i  rierer  Land  ist  die  Dehnung  von  unregel- 
mäßigem r-Sehwund  oder  von  r-Reduktion  begleitet,  in  Strichen  des 
Bergisohen  erscheint  es  gar  zu  fest  bestimmten  Vokalen  entwickelt: 
peeri,  peet,  peU  „Pferd",  woort,  wod,  wmi  „Wort**  nUSgen  die  Land» 
Schäften  charakterisieren.  Dehnung  vor  l  oder  n  +  Dental  gilt  in  köl* 
nischen  und  geldemschen  Strichen.  Im  Kölner  Land,  aber  nie  im  Stadt- 
kölnischen, heißt  CS  aalt  „alt'*,  kauft  „kalt",  saaUa  „Salz",  gooU  ,,Gold", 
haant,  haank  „Hand",  laant,  laank  ,,l.aiid",  im  Geldernschen  aalt, 
kaall,  saaLl,  gooü,  iumnt,  laant,  aber  auch  fääU  „Feld",  gäaU  „Geld", 
homU  „Hond",  hUent  „blind".  In  der  Dürener  Gegend  gilt  daamp 
,  JOempf*',  dSfifiiM|Mf»  „dftmpfen**,  im  Oeldemsohen  dmmp»  dSämp^  aber 
auch  poomp  „Pumpe",  koomp  „Schüssel".  Das  Landk^nische  spricht 
baank  „Bank",  daank  „Dank,  laank  „lang".  Vor  allem  in  Aachen 
häufen  sich  die  Dehnungen  vor  Zimd  n  -f  Konsonant.  Diphthongierung 
zeigt  der  norcitistliche  rheimsch-westfaiische  Grenzstreifen,  der  sich 
von  Mülheim-Kulir  bis  nach  Wermelskirchen  streckt:  kauU  „kalt", 
emfU  „Salz**,  f/m  „QM*\  houU  „Holz",  daump  „Dampf",  däimpe 
„dftmpfen",  roMmp  „Bampf'  bebensohen  ein  größeres  Gebiet,  das  sieb 
von  der  Ruhr  zur  Wopper  zieht,  kemiU  „Hand".  bleirU  ,,blind",  houni 
„Hund"  füllen  nur  dessen  Norrlecke  an  der  Ruhr.  Das  geographische 
und  iauthche  Gegenstück  ist  der  Grenzstreifen  gegen  das  Niederlän- 
dische, der  von  hart  nördhch  Kaldenkirchen  bis  hart  südlich  Küpen 
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reicht,  acud,  aaai,  saul  „Salz"  sind  typisciit)  Formen,  ha  der  Schwellen- 
bUdong  mota  wehrt  sich  saoi  gegen  linien-  und  flöchenzerstörendes  aalis; 
I  ist  in  Übeninitiiiimiing  mit  dem  Niederttndiidheo  geeohfrandeii. 
Selbst  ,,Kalb''  imd  ..hilb'*  ersoheinen  als  haof  leaaf  hwf,  haof  haaf 
kauf.  Bildungen  wie  haufU  „Hand",  laump  ,,L«mpe",  knmnk  .Jorank", 
tounib  ,,lang*^  keirU  „Kind",  fiount  „"Rund" ,  kmimp  ,,Kump^,  Schüsser* 
fehlen  nicht.  Und  man  fraßt  sich,  ob  die  Kheinatraße  hier  nicht  alte 
ZuBftmmen  hange  zermäen  hat,  ob  das  bergisohe  sauU,  das  sich  über  den 
oft  baobMshtetea  KompronüBstreifen  streckt»  nicht  eine  jüngere 
Misehang  ans  mtU  und  soft  odat  mUs  ist.  In  den  Wörtern  und  Formen 
des  Typs  „halten",  „alte"  folgt  im  Streifen  Kaldenkirchen-Eupen 
dem  /-  der  if-Sohwnnd :  haue,  aue  heißt  es  in  Aachen.  Zentralripuarien, 
Eifel  und  Westerwald  bis  an  und  jenseits  der  Linie  Mosel-Lahn  stoßon, 
in  Übereinstimmung  mit  dem  Bergischeu  und  Westfälischen,  in  diesem 
Falle  da»  d  auä.  Dehnung  und  Diphthongierung  sind  rheinisch- bergische 
Begleitenobeinnngen;  aaU{n),  auU,  die,  ob  sind  tgfpisehe  Hiohen- 
fonnen  swisdhen  Mosel  und  Ems;  hmdm  »^Mlten",  fu/Jm  ,JUtboik", 
•paeden  „spalten",  aohaal  „Schalte'*»  haal  „bald",  Jed  Dat.  zn  /sft  »JUd" 
sind  charakteristische  Beispiele  aus  dem  Kölner  Land.  Vor  alten  aiif<- 
lautenden  ü,  mm,  nn  erscheint  Dehnung  in  einem  kl<  inen  Gebiet  um 
Kaldenkirchen-Dülken  {jaol  „Fall",  achwaom  aber  schwüm  Schwamm, 
Schwämme",  maon  aber  man  „Mann,  Männer"),  vor  ü,  mtn,  nn  über- 
haapt  im  wesUiohsn  Moselfrinkisdhen  an  nnd  nfiidlleh  der  Mosel,  in 
der  Weeteifel,  Luxembnrg  und  Lothringen,  also  im  SMweststnok  des 
aal0(i»)  „idte"-Gebietes :  ^euzi  „Galle",  /^m  „Flamme",  haan  „Kanne", 
mann  „Mann",  «(ao^ „stellen".  «<aam«n „stammen",  ^öwinen „brennen". 
Dehnungen  vor  l,  m,  »»-Verbindungen  bei  erhahener  oder  geschwun- 
dener Folgeeilbe,  zum  Teil  aucii  ohne  diese  Bedingung,  beherrschen 
die  gleichen  Striche :  half,  kalef  gegenüber  Dat.  kaaUi,  PL  käälver  „Kalb", 
katävm  ««kalben",  kah  gegenüber  D»t.  haah  »«Hals**,  ffaalgtn  ««Galg^ 
HoseQtrBger*',  kamp  „Kjuun"  gegenüber  Dat.  haam,  PL  kääm  „Kamm", 
kmt  g^enüber  Dat.  laan  „Land",  laanen  „landen",  taant  gegenüber 
PI.  tsään  „Zahn",  achaan  „Schande",  ään  „Ende",  lank  „lang"  gegen- 
über laang  „lange",  schlaang  „Schlange",  aangel  „Angel",  äängel 
„iuigel",  halm  neben  haalem,  aber  immer  Fl.  häälmen  „Hf^e".  Selbst 
▼or  alten  gedoppelten  VeneUnfllantan  pp,  tt,  kk  dehnt  das  Gebiet: 
Wwp„Tniig»'\hatt/pJSjm»**>  nurt ««Ratte**«  M»««Bett**«  MKa»««Sack", 
naaken  „Nacken",  faakd  »J'adkeL*'«  hääker  „Bäcker",  achnääk 
„Schnecke".  Die  Gesetze  der  Dehnungen  sind,  soweit  sie  über  das  nTpin)nr 
Lau tphysiologi sehe  hinausgreifen,  noch  nicht  erforscht ;  ihre  akzontuellen 
und  öozialgeographischen  Grundlagen  harren  der  Aufspürung.  Zu- 
sammenhang mit  der  Geschichte  der  Dehnungen  in  offener  Silbe  ist 
an  vennnten.  Denn  in  diesem  Moment  ist  gewiB  ein  Teil  jener  Slut 
von  Dehnungen  vor  Spiranten  begründet^  die  ganz  Mittelfranken« 
das  Kölner  wie  das  Trierer  Land,  auszeichnen.  Die  Typen  maache{n) 
..machen",  v-aaser  , .Wasser",  daach  „Dach",  naf  ,,Affo",  /fra«?  .  Faß" 
sind  hureuzungen  zwischen  niederdeutschen  maaken,  waater,  daak. 
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aap,  faai  und  hocbdeuteohen  machen,  waaser,  dach»  äff,  fass.  Die  alte 
nnvenohobMie  fbeioiaobe  Qmndstndrtar  aehant  bis  beute  «la  den 
langen  Vokalen  hervor.  cUtak  „Dach",  faai  ».Faft'',  gittoa  „GUtf^,  koof 
,M<^*»  weeeh  „W^*  haben  ihre  Dehnung  aus  offener  Silbe.  Bauend 
auf  dieser  Orundlage  und  unterstützt  durch  lautphysiologische  Momente 
sind,  wiederum  von  ständigen,  allen  Regeln  spottendon  Auanahmen 
überquert,  die  Dehnungen  und  im  Gefolge  die  Dipiithoiigieruugen  vor 
Spiranten  gemeine  rbeinisobe  Eigenart  geworden.  Im  Lautverschie» 
bangpfibdher,  umrahmt  -von  4k/ieh  und  wU/Ufa$,  finden  iioh  die  raafe 
„raffen",  mm/  »Saft",  Icaas  „Kasse",  naach  „Nacht",  wcuu  „Wacbe**, 
aaa  „Ast",  racuch  „rasch",  trääfe  „treffen",  geachääf  „Geschäft",  ääse 
„essen",  fääser  ,,Fäs8(f^r",  hnääch  Knoche",  an-^  .  Ästp",  fääsch  Tasche", 
flääsch  ..Flaache",  hriuiche  „bretlicii",  waäsele  „wechseln",  greefel 
„Griffel",  ateef  „Stift'  ,  deeach  „Tisch",  neech  „Nichte",  leech  „Licht", 
fleeeh  „vielleioht^  ktoek  »Loch'*,  seUaot  „Sohloß**,  kaos  „Koet",  graotehe 
„Groaohen'S  daoehttr  „Toehter",  ao$  „Oohae**,  dööekkr  „Töchter**, 
ööueh  „brünstig",  koofer  „Kupfer",  looa  „Lust",  keea,  kOäa  „Bjste", 
fööch  feucht",  lööchten  ..leuchten",  nööchler  ,, nüchtern".  Dehnungen 
vor  alten  sch,  st,  chs,  cht  spielen  in  den  Beispielen  eine  besonders  große 
Rolle.  Der  Übergang  vom  Vokal  zum  Konsonant  ist  im  Ripuarisohen 
vielfach  von  gleichgestimmten  stimmhaften  Reibegeräuschen  begleitet. 
Sie  eetaen  eich  in  ripnarisoheii  Zenteafattiehen  an  nnd  nfirdlieh  der 
dorp/dorf-JAnie,  an  der  oberen.  Boor  und  Erft  nnd  an  der  unteren 
Sieg,  vielfach  in  Vokale  um,  wodurch  statt  voller  oder  spirantisch  ab- 
fif trender  Langvokale  Diphthonge  crseh(anen:  aisrh  Asche"  und 
„Esche",  jaisrh^n  „Fäßchen'*,  to»/ci  ..Löffel",  //laMcÄ „Flasche", /rawcA 
„Frosch",  hatchel  Hechel",  haifen  „Hefe",  kaissd  , .Kessel",  de  laisten 
„der  letzte",  achaijm  „schöpfen",  taiach  „Tasche",  dauch  „doch", 
igrauf  „fgech,  atarkknoohig",  hamehm  „koohen'*,  hauH  »»Koat".  bimueh 
„Knochen",  lauch  „Loch",  laus  „los",  maust  „Mooe",  rmul  „Boat**, 
sUnichen  „stochen",  gd)raiuch  „gebrochen"  sind  z.  B.  Formen  der  G^i^ 
oetlieh  Prüm.  Dor  I>phnung  geht  vor  sch  (Typ  ärisck  Asche")  ein 
O-Laut  parallel,  der  sich  auch  im  Weatfälischen  und  in  anderen  Mund- 
arten des  deutschen  Westens  und  iSüdens  findet.  Ausfall  des  ch  im 
Typ  waatm  „wachsen",  das  im  Kultur-  wie  im  Mittel-  und  Süddeut» 
aohen  k  gesprochen  wird,  teilt  daa  Bheiniaohe  mit  dem  Kiedevdeateohen, 
Niederländischen  und  mit  fränkisch-mitteldeutschen  Strichen.  Diekultur^ 
deutsche  -il:«-Form  zerreißt  jedoch  den  alten  Stand :  toaase{n),  woose{n) 
stimmt  linksrheinisch  leidh'ch  7a\  ivat/tms,  aber  an  der  Rheinstraße, 
um  Koblenz  und  im  Mündnn^'si;;»  l  iet  von  Mosel  und  Lahn,  sprenofen 
wachse  und  tvochse  die  aite  Lame.  Die  Form  oose{n)  des  Marktworte« 
„(Mam"  wird  über  die  Moad-Lahn-Iiinie  sichtbar  gegen  die  Südzone 
dea  K6hier  Landea  zurfickgewcffen;  die  Weateifel  um  Mm  und  «ine 
größere  Hunsrückenklave  bleiben,  fem  vom  Verkehr,  bei  alter  boden- 
ständiger -«-Form.  Die  kulturdeutsche  Form  des  Zahlwortes  „sechs" 
hat,  ähnhch  fönef  gegen  fiif,  nüng  gegen  neegen,  rechts  und  links  des 
Rheins  die  Benrather  Zone  erreicht:  hier  wie  dort  beharren  Rothaar 
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und  Eupen,  ja  selbst  Aa-ohen,  b^i  ses  oder  see8\  am  Rhein  aber  schiebt 
sich  sechs  mit  -i»-Au8sprache  abwärts  JDiüifieldarf  spitzwinklig  gegen 
Ürdingen. 

Die  mitteKrtoVfiwhwn  Dehnungen  tot  Spimaiai  wuidea  yon  Kfiln 
ans  im  inedeiMildeoliebinejngetriebeii  und  nmapfileii  heote  aal  deot- 
Behflm  Boden  den  pronominalen  cA-Bogen.  Gegen  Hollaad  und  Belgien 

aber  machen  sie  in  der  Zone  der  Reichsgrenze  halt,  nur  der  Typ  rutach 
,,Na(!it'' greift  tief  er  ms  G^ldernscheund  Nif^derländische  hinein.  Schwund 
auslautender  t  (Typen  wuersch  „Wurst",  kooe  „Kost",  nmch  ..Nacht") 
erscheint  mit  der  Dehnung  im  gt^en  Kölner  Land  und  seinem  uieder- 
Müdaehen  Btol)eniii0ibeiiik  verknüpft,  ja  er  wird  aalbat  den  an- 
aehlieBeiiden  niedeilriuikiBohen  Grenzsäumen  mit  erhaltener  Ktoe 
anlgeKwungen :  nach  =  tmcIU  +  naaeh.  Im  selben  Maße  wie  Köln  sich 
gegen  Norden  durohsetzte,  %rurden  im  rheinischen  Mitt-el-  vmd  Süd- 
gebiet die  neugebildeten  mittelfränkischen  Eigenheiten  zerstört:  Nieder- 
fraakon  unterliegt  Köln,  und  Köln  und  vor  allem  Trier  unterliegen  dem 
detttfichen  Süden,  der  aich  längs  und  bddersdtB  dea  Rheins  gegen 
Norden  praßt.  XmlUererLand  Bind  dieDehnungsvethSltniaae  voHslindig 
zerriaeen  und  Ort  um  Ort  Teimhieden,  überall  dringt  die  Kfirse  ein 
und  vor. 

Bas  gleiche  Spiel  zeigt  die  Gfsehioht«  der  cA-AuflÖBung  vor  t,  die 
die  Dehnung  überquert.  Wie  vor  5,  so  ist  auch  cA  vor  ''VY[ihrcuich[t) 
„gebracht",  naach{t)  „Nacht  ,  reecÄ(t;  „recht",  doochter  „Tochter", 
einmal  weithin  geaohwnnden  gsweeen  in  rlieidaohen  Landen.  Der 
Sohwondiat  hente  oharakteiiatiaoh  für  Bipnarien  beideraeita  der  Beer  und 
westlich  der  Erft  sowie  für  das  anaddießende  rechts-  und  linksrheinisdie 
ripuarisch-iiioderfränkische  T^ergangsgebiet  von  M.Gladbach  bis  "Rlber- 
feld-Barmen,  dann  auch  für  weite  trierisch-lothringische  iStrichc  an 
und  zwischen  Mosel  und  Saar.  Im  Fall©  „recht"  ist  räcU,  reet  die  Form 
des  Aachener,  räit  die  des  Düsseldorfer,  räät,  reet,  net  die  des  Saar- 
nnd  Lothringer  Landea.  Die  Gehiete  haben  einmal  sosammengehangen. 
Köln  und  liier  aind  dio  Brennpunkte  der  gemeinmittdfa&nkienhen 
Erscheinung  geweaan,  Daam  dnmg  ch  rhein  abwärts  wieder  vor,  besetzte 
Hoselfranken  bis  auf  seinf»  westlichsten,  rheinabg^legenen  Grenzstriche 
gegen  das  Romanische  und  überspült  heute  auch  das  ripuarische  Land 
zwischen  Khcin  und  Erft  und  bis  unterhalb  Köln.  An  der  mittleren 
Erft  etehen  nebeneinander  aatergeschier  „Hintergeschirr  des  Pferdes*', 
hmat  „gebracht",  geAuU  „gedabht'*.  knääete  „Kneohte",  MUääeU 
„Bohlechte  ,  liieter  „leichter",  liiets  „am  leichtesten",  niiet  „Nichte", 
wui  „Wicht",  riiete  „richten",  trüeter  „Trichter",  dooeter  „Tochter", 
dööeter  Töchter",  gemooci  „gemocht",  gesoot  „gesucht",  nööter  „nüch- 
tern", liiuet  ,,Luft"  und  cÄ-Formen  wie  aach  ,,acht",  paach  „Pacht", 
8chlaac/Ue  „schlachten",  knääch  „Knecht",  scMääch  „schlecht",  gääch 
„Gicht'*,  iutik  „dicht",  geaeech  „Gealche',  UtA  „lidit^  und  „Mcht*', 
Miteinander  kSmplen  naat  nnd  mmtih  „Naoht",  wHU  nnd  iieedl  „Niohto**, 
fliieU  und  feleech  „vielleicht";  in  den  Kampf  zwischen  loot,  luuet  und 
tooeh,  Imieek  greifen  anoh  kuitnideuteohe  hfii)  und  luf  ein.  Chacakteri- 


Digitized  by  Google 


i84 


y.  Itiofi,  KheilUMhe  Sptieligesoluchte. 


Btifich  für  das  mederfränjki8ch*mittelfräaki8che  Übergaagsgehiet  sind 
ecbte  Diphtiionge  wie  in  namt,  näit  »Vmsht",  MUBfit  „Msfakohi".  neU 

„Nichte",  lout  „Luft",  dauler  „Tochter",  verhoui  „nkvkW*,  geaout 
Mgeaooht'*«  däuter  „Töchter",  löüte  „leuchten".  Sie  smd  unmittelbar 

aue  knrevokaliBcher  Grundstruktur,  ohne  vorhergehende  Dehnung 
diphthongiert,  leiten  somit  zu  den  nif>derländi8ch-iiit  derfränkisch-west- 
fäiiächen  c^-Formen  wie  etwa  nacJU,  decJU,  necM,  iocJU,  dochier,  verkocht, 
gemocht,  /öc^ hinüber.  Auohsiesind  von deasildlidieiidl^FofineQ bedroht: 
aaßk  kSmpft  gegen  aU»  ffmoeeh  gegen  ifeweU  „Gewioht".  Die  AnflSwing 
wurde  gleich  der  Dehnnngstendenz  aus  Ripnarieniiis  NiederfrSnUeohe  hin» 
eingetrieben,  sie  erlahmt  vor  der  Reichsgrenze  und  stößt  nur  westlich 
Aaohen-"Rnpen  mit  wenig  Ortm  auf  holländisch-belgischen  Boclen  vor. 
Gleich  clor  Dehnung  wird  sie  auch,  in  allen  ihren  besonderen  Stadien  und 
je  nacii  dem  höheren  oder  geringeren  Kulturwert  der  Wörter  schneller 
oder  langsamer,  von  den  Fonnen  dee  Sfideos,  von  den  gedehnten  (ooeA) 
odor  gar  von  den  m  Ealtmqmohe  stimmRukn  und  rfaebebirirto 
etnbenden  Formen  mit  Kurz  vokal  bekämpft  (geweeh).  Die  Ekitwiek* 
lung  läuft  dahin,  daß  Nieder-  und  Rhoinfranken,  Kleve  und  Mainz, 
die  durch  eigenartige  mitt^lfränkische  Sonderhestrpbnn^n  einmal 
auseinandergezerrt  worden  sind,  m  vielen  Fällen  wieder  iibereinkommon. 

Die  c^Auflösung  st^t  zum  Teil  in  engem  Zusammenhang  mit  der 
«i^Qoalitftt  und  dee  weiteren  mit  dem  Problrm  der  pelftteien  oder 
gattoralen  Spiranten  überhaupt.  Die  ifidUohe  Bheinprovinz  spricht 
im  AnUnt  Veieelilii^  wie  die  Kultursprache,  z.  B.  in  gaije  „Gaigen'', 
glaas  ,,Gla.'^",  qruuf  „Grube",  gdeeft  „gelebt",  nnd  zwar  Verschliiß-gr 
stimm-  und  energieloser  Art  wie  auch  andere  mittel-  und  süddeutsche 
Mundarten.  Die  ^-Grenze  zieht  von  der  Reichsgronze  westlich  Prüm 
ober  Andernach  und  den  Westerwald  gegen  den  Drehpunkt  dee  Lent* 
venddebungsSohen  am  Rothaargebirge.  Sie  aohwankt  van  Fall  sn 
Fall  beträchthoh.  Den  Rhein  quert  sie  auf  der  SpMine  Homiiiigen-Neu- 
wied,  wobei  Neuwied  ausschließlich  Verschluß-^,  Hönningen  ausschheß- 
lich  das  nördliche  palfttal-spirintische  stimmhafte  j  spricht,  das  be- 
sondere Charakteristikuni  des  Köhler  Landes.  Auf  dem  Westerwald 
grenzt  südliches  g  westlich  vom  g-Ott  Siegen  an  die  westfähsche  guttural- 
^iranläKlie  stimmlope  c^Anaapnolie,  die  z»  B.  in  WaldbeSl,  afidiieii 
der  Laatvencbiebuiigriiiiie,  gilt.  Die  Ünle  des  kdlniachen  j  stiebt  gogen 
cA  vestHch  Waldbröl  hodi  und  an  den  pronominalen  cA-Bogen  hinao« 
dem  sie  bis  zur  Reichsgronze  folgt.  Von  Kaldenkirchen  bis  Eupen 
hegt  j/ch  vor  oder  an  der  Grenze,  /  greift  augenscheinlich  nirgends  in 
niederländisches  Gebiet  hinein.  Zwischen  Eupen  und  Prüm  schließt 
dann  die  romanische  Sprachgrenze  den  /-Kreis,  der  sich  in  fast  idealer 
Bfondung  um  den  Mittelpunkt  Köln  epamitw  Sän  merkwürdiges  Bild! 
Als  Gebiet  mit  ausBohliefihdl  qiirantischer  Anlautartikulation  gehört 
der  Kölner  Kreis  zum  niederländisdi-niederfränkisch-westfalischen 
Kompl»'x,  in  der  Eifel  pralU  Hoch-  {g)  gegen  Niederdeutsches  (cÄ, 
iJas  Kohicr  ;  scheint  junge  Neuerung  zu  sein  statt  älterer  anderer 
spirantischer  Qualität:  man  bedenke»  daß  auch  ni^erfränkisch-ni^er* 
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IftHf^ißch-wcstfaKsche  Striche  palatalen  und  stTmmhaften  oder  wohl 
besser  energiereduzierten  Einschlag  keimen.  JedenfaUa  ist  das  Kölner  j 
wie  alle  anderen  mittelfr&nkisohen  Nenerungen  im  Siegenrng,  der  bis 
heute  nicht  erlahmt,  gegen  Norden  gerückt.  Zieht  man  den  Fall  eines 
vefhiitaiaiiiftBig  originelleii  BiMoa  der  «l-AnfUrang  «im  Verroh 
heran,  etwa  biiu,  hrimt,  bräät,  hraat  „gebfaolit'%  das  aioh  anoh  aa  ctor 
RheimtraOe  um  and  oberhalb  Köln  behauptet,  so  ist  die  Ringbildung 
um  Köln  die  gleiche.  Ob  /  oder  vielmehr  spirantische  Anlautequalität 
auch  einmal  für  das  ^-führende  Moselfranken  gegolten  hat  ?  Ist  g 
«omit  Eindringling?  In  gestaffeltem  Südnordmarach  würde  dann 
-viedenim  cA  dvreh  und  /  durch  g  bekämpft,  worauf  jedenfaUs  die 
BrOehe  in  der  M/f*  und  der  j/ff-Una»  maua,  DaroliBtolieode  stimmhafte 
oder  atimmlose  Gutturakpirans  im  In-  und  Anlaut  ist  ein  Charakteit« 
Btikum  des  Klever  Lande«,  das  rheinische  Mittel-  und  Südland  scheidet, 
soweit  j7  nicht  Jiwisohen vokalisch  schwindet,  im  allgemeinen  zwischen 
Palatalspirans  nach  }>alatalen  Vokalen  und  Konsimatit,  mid  Guttural- 
apirana  nach  gutturait?ii  Vokalen:  lääge  „legen",  lige  „hegen",  folege 
„folgen",  aorege  „sorgen*'  flind  ndt  stinmili^tom  f,  wääg  „Weg",  lüg 
„Lilge'*,  «ongr  „Sotga"  ndt  slainniloaeDi  j-  oderioft-LMit,  möge  ,juiqim*\ 
hooge  „Bogen",  /tt^rel  „Vogel"  Bind  nut  atimmliaftem,  daag  „Tag",  Hoog 
,,klug"  mit  stimmlosem  acA-Laut  zu  sprechen.  Nach  gleichem  Gresetz 
und  in  gleichem  Gebiet  sind  rnäch  ..Recht"  und  aach  „acht"  gesohipdon. 
Es  sind  Anzeichen  vorhanden,  daß  diese  Regelung  jüngeren  Datums 
ist.  Energieschwache  Spiranten  schwer  beatimmbarer,  aber  wenig  diffe- 
ifloderter  Qua&tftt  «iiid  das  Üisprfinglidie  gewMen.  Dänin  siiid  die 
-etngeboraieii  Anlaut-  und  Inlantverfoirmiingeii  aa  begreifen,  die 
T-Bildung  und  die  d^AuflQmmg;  nidbt  zuletzt  auch  der  noch  zu  behan- 
delnde zwischen vokalisohe  f^-Sf'hwnnd.  Der  Anteil  des  Süddeutnchen 
an  den  übrigen  Neuerungen  ist  zur  Stunde  noch  mcht  bestimmbar. 
Jedenfalls  treibt  die  Rheinstraße  in  Fallen  alter  Doppelung  Verschluß- 
laute w«st  über  die  Zone  des  moselfränkischen  anlautenden  VemchluB- 
IsntMi  gegen  Notden.  Bis  gegen  KleTe  t&rmen  eioh  die  Audantafälb 
■wie  föh  „Rücken",  mSk  „Mücke",  hrök  „Brücke",  häk  „Hecke",  rok 
„Roggen"  ins  röck  usw.-Gebiet  hinein,  während  die  Inlautsfälle  mit 
Verschluß-g  (das  hier  durch  gg  umschrieben  sei)  wie  mfjrje  ,, sanken". 
lägge  legen*',  Uggt  liegen"  an  dem  pronominalen  c^i-iogen  liegen- 
bleiben, loggt  und  legge  werden  dazu  in  der  Benrather  Zone  von  lääjt 
und  1^  hoohdeotsoher  Prägung,  mit  altem  einfachem  statt  doppeltem  g 
■bekiinpfl^  Kun:  -nm  der  Eifel  Ue  Kleve  baut  aiofa  die  Veiaehlii0UMit- 
und  Spirantenstaffelung  giesUMi  eo  auf  wie  dorp/iorf,  maake/maache, 
ik/ich  und  sich.  Limburger  Maasstriche  und  die  westfälischen  Gebiete 
nördhch  vom  Rothaar  beharren  auf  weit  südlicherer  Breite  immer 
wieder  beim  alten  Bestand. 

Das  zentrifugale  Streben  der  vielen  neugebildeten  ripuarischen 
Onttoralnasale  mid  •^▼ecsohhiBlaiite  U0t  am  angenfailigsten  KÖhis 
«entnle  Stellung  im  Sivaelilebeii  der  Bheinlande  erkennen.  Die 
C^uttoraliiierQngrtypeii  vnd  -Bnien  mlielen  folgende  Mnsterbeiapieb: 
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1.  tiü,  taiü/tsik  „Zeit",  krutU/kruk  „Kraut"  —  2.  schnü/schnik 
,,sohD«idet"  zu  sehnigge  »«schoeid^",  kruut/lcruk  zu  kruggt  ,gaten, 
kraaten",  m/m  ,Jiatet<'  so  Ugge  .Jiateii'*,  Um,  Ml/W  »Xeute^ 
Aää/,  AtZ^/AöA;  ,,heute",  «ti<.  8Ü/8ik  ..Seide'%  „Seite"  3.  u^'tn/Miv 
„Wein",  hruun/hrung  „braun"  —  4.  kerU/henk  ,4ünd",  hont/honk 
..Himd",  hant/hank  ,,Hand",  werUer/wengter  oder  «^eTiüiter  „Winter". 
Sie  entwickeln  sich  in  deutlichem  Parallelismus  zu  den  Lautversohie- 
bungslinien,  wobei  im  Rheingobiet  der  Typ  1  die  geringste,  der  Typ 
4  die  gföftte  nMlielie  flutwiddnng  hat,  und  im  dTttdmBO  der  Typ  1 
die  nSohate  Verwandtsoliaft  zur  Beoretlier  Linie  aeigt^  der  I^p  3 
von  dieser  Linie  am  Bhflin  gegen  die  Ürdinger  linie  sprinfft  und  schließ» 
lieh  der  Typ  4  am  pr»)nominalen  cÄ-Bogcn,  an  der  tfrdingcr  Linie, 
dahinzieht.  Ursprünglich  haben  die  Lirnen  der  Lautverschiebung  nnd 
der  gutturalen  Konsonanten  in  der  licnrather  Zone  enger  beieinaridcr- 
gelegen.  Die  nordwärts  spielenden  Liuica  liaben  sieh  allmählich,  aus 
einem  einlieitlioheieii  sOdUeben  Strang  gelfiet.  So  fallea  demi  weiter 
detlioli  vom  Rhein  die  LaatvenohiebungB-  und  QutturaKidemngBliniiii 
im  Gelände  der  vereinigton  Benrather  and  Ürdinger  Linien  gegen  daa 
Rothaargebircre,  und  weiter  westlich  vom  Rhein,  tragen  die  hoUändisch- 
belpsche  Grenze,  bewalirt  das  Gebiet  von  Aachen-Eupen,  d.  i.  das 
Gebiet  dee  ripuarischen  micÄ  „mir,  mich"  und  des  ungestörten  d-kva- 
falls,  auf  bidd  größerer*  bald  kleinerer  Fläche  die  unberührten  -n, 
«Hl  ABen  anderen  TOtana  behauptet  Tjrp  4  im  Nordbogen  um  Köln 
die  S^taenatellung.  Zwar  macht  er  wie  die  Lautverschiebung  vor 
Eupen  halt,  schlagt  aber  dafür  nördlichere  niederländische  Grenzorte 
zum  honk  „Hund "-Gebiet,  das  im  übrigen  durch  die  Reichsgrenze 
umschlossen  und  demnach  dem  habbe,  han  „haben"- Gebiet  verwandt 
erscheint.  Wo  Typ  ketU,  hont,  wenter  im  Grenzstrich  um  Heinsberg 
einmal  reliktartig  zurfiekblaibt«  hat  aieh  somindeet  der  Uatartgrp  mit 
inlantender  Gnttoraliaierung,  aho  liengmr,  häitg  »JCinder"«  „Himde" 
durchgesetzt.  Wie  denn  anoh  daa  Aachener  Nebeneinander  von  soküm 
„Schein"  unri  ^chinfjr  , .«f-heinf^n"  und  vor  allem  der  Vorspning  von 
nüng  „neun"  aus  nüüne  vor  wing  „Wein"  eine  größere  Eroberungs- 
intonsität  des  Lilautstyps  verrät.  An  T2ck-  und  Grenzpunkten,  wo  die 
Eroberungstätigkeit  erlatimt,  im  holländischen  Maasgebiet  bei  Venlo, 
im  Bnhr-Wupper-Gehiet  am  Velbert«  Wülfrath,  im  Weeterwaldgebiet 
nördlich  und  am  Waldbröl,  im  Ei&lgebiet  südlieh  Mon^oie  vnd  Sohlci« 
den,  an  der  RoerqoeUe«  eraoheinen  die  Kompromisse :  hont  +  honk  = 
7i/mkt  oder  hangt.  Reibst  aus  den  Maasformen  wie  handj  ,,Hand",  hundj 
.Jlinia'*,  kendj  „Kind",  totntjer  „Winter",  die  auch  den  deutschon 
Zipfel  von  Gangelt  beherrschen,  und  aus  Grenzformen  wie  biine 
„binden",  icune  „unten"  in  Mülheim-Ruhr  scheint  die  dentalver- 
fonnende  oder  -seratörende  Tätigkeit  des  S&dena  hervor,  wm  „Wein'% 
1mm  „braun"  and  mbi  ,4&ean**  im  Wuppergebiet  sind  Mischlinge  aus 
wiin  und  wing,  nüün  und  nüng^  ja  die  Formen  tsik,  kmk,  schnigge, 
krugge.  Iv'ige,  lük,  hük,  »ik,  tnng,  brung  sind  in  ihrem  Wurzel  vokal 
selbst  Grenzformeu  zwischen  Außenformeu  mit  ii,  uu»  üü  und  Zentral- 
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formen  mit  t,  o,  ö.  Köln  alTerdingt?,  der  Quellpunkt  der  Bewegungen, 
Ikat  in  junger  Entfernung  von  der  »Spracho  des  umliegenden  Landes 
%,  u,  ü  wieder  eingeführt.  Die  Kürzung  überhaupt  steht  im  Einklang 
mit  den  hpuariächen  i,  u,  u-ivürzen  iu  den  Typen  glich  „gleich"» 
buch  ,^Bmith*',  MUh  „Zexig",  Die  Gottiir«]iaieniiigaD  sind,  m&  andere 
"Proaea»,  um  einmal  gldehm&fiig  gegen  aUe  SSrnmekrichtungen, 
vor  allem  abo  auoli  gegen  Süden  an^geatraUt^  DerTyp  3  toeng  „Wein", 
hrong,  hrting,  brang  „braun",  nön.g,  neng  „neun"  wie  der  Typ  2  lök{t), 
lek{t)  „Leute",  hök{t),  hek{t),  hok\t]  ,, heute",  achneggen  „schneiden", 
loggen  „läuten",  ogger  „Euter"  behaupten  sich  von  Prüm-Bitburg 
bia  weetlich  Siegen  an  und  nördlich  der  op/of,  uf  „auf'-Llnie,  wobei 
die  Af-Formen  imnm  nur  ab  Ifisohpiodiikto  in.  GrenzetridieQ  er^ 
scheinen,  toeng/tvein,  hrong/braun,  neng,  nöng/neun,  nein,  hök/hetä,  heU, 
lok/leiU,  leü  schneiden  den  Rhein  unmittelbar  südlich  Sinzig-LinSp 
ß,hiy  südlich  der  Ahrmündung.  Typ  1  ist  stark  zurückgedrängt, 
Eifeistriche  haben  z.  B.  nebeneinander  tseit  „Zeit"  und  tseggich  „zeltig, 
reif",  hout  „Haut"  und  PL  hek  „Häute".  Typ  4  erfährt  die  stärkste 
Einbnfie:  im  BheinbewA  von  KdliirBonn,  zwiaolien  Bheia  und  Erft 
aJao,  aber  aneh  an  fleoken  ümerfaalb  dea  nib-Gebietes,  vor  allem  in 
Köln  selbst,  dringt  nt  machtvoll  vor  und  ein.  haarU,  haank,  hani  „Hand" 
hegen  im  Streit  mitoinander,  irenJc,  loönk  und  vnnt  „Wind",  kenk,  könk 
und  kiiU  „Kind",  ronk  und  runl  ,,ruud",  aönk  und  sunt  Sünde"  stellen 
land-  und  stadtkölnische  Gegensätze  dar.  Um  Köln,  das  emöt  die  Guttu- 
raüsierung  kreis-  und  ringförmig  au  die  Grenzen  seines  Machtbereiches 
trieb,  nnd  beute  neue  ^raiae  in  der  Bildong  begritfen,  die  einmal  die 
alten  von  ibxem  eigenatea  Zentrum  ana  aafaangen  werden.  Wibrend 
Typ  4  gegen  Norden  weitest«  Ausdehnung  gewaim,  ist  er  im  Süden 
am  schwersten  bedrängt,  entwickelt  sich  aber  doch  im  gamien  im 
Gelände  an  und  nördlich  der  dorp/dorf-JÄme.  Nur  der  Untertyp  kenger 
„Kinder",  jengt  „finden",  onge  „unten"  hält  seinen  alten  Stand  und 
überschreitet  nüt  dorp/dorl  den  Rhein  bei  Honnef.  Denn  der  Süden 
bat  ndtteldeatsehea  im,  alao  foimer,  /emie,  onne,  daa  der  Aktivität 
des  südlichen  gemeindeutschen  nt,  Typ  hant  „Hand",  entbehrt.  Ins- 
gesamt uniBohließt  die  Strecke  Bonn-Sinzig  den  südUchen,  die  Strecke 
Urdingen-Benrath  den  nordlichen  Spielraum  aller  GutturalisieruDgs- 
typen  beim  Rheinübergang.  Von  op/of  bis  ik/ich  springt  dem- 
nach ein  deuthcher  geügraplu£cher  Zusammenhang  zviischen  Laut- 
▼eisohiebung  und  Gutturaliaienmg  heraus.  Aach  die  lothringuwhen 
ep-Striebe  bei  Sierok  und  Diedenbofen  an  der  Mosel  seigen  ReatfiUIe 
der  Gntturalisiemng:  räng  ,;tein".  Häng  „klein",  hnmg  „braun",  dmgm^ 
„dienen",  kmg  „kühn",  greng  „grün".  Sie  zeigen  zugleich  ein  Hinaus- 
greifen über  die  Bedingung  eines  vornusliegenden  alten  mittelhnrh- 
deut^chen  langen  t,  u,  ü:  ein  Zeichen  der  Schwäche  und  des  Verfailn, 
das  auch  im  Gebiet  von  Prüm  {kleng  „klein",  bong  „Buhne",  long 
,JiObn",  Mhong  „aebSn"  atatt  Htm,  bim,  hm,  s^kum  sekin,  ferner  hruk 
,,An>t<\  duk,  duH  „tot**,  tmH  „Not",  ruk ,  jot"  atatt  brma,  dtml,  mmt, 
nntf),  Aaoben  (Hrafr  ,Jdein"«  rmg  „rem",  prong  ,4sr&n",  f/tmtmg  „ge- 
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nif'in**)  und  Elberfeld  {beng  „Beine",  kleng  „kleine,  .^teng  „Steine", 
aien/j  „allein"),  immer  also  in  gestörten  Grenzzonen  heraustritt.  Mit 
op  „Bxd"  wird  man  dämm  die  gutturaUaerten  Formeix  für  ältara  Zeiten 
weiter  aOdUch  aoliieibeiL  Der  udttdfiiiildMhe  ESgenwiuslis,  d«r  aicli  Im 
Norden  riegreioh  behauptet,  ist  im  Sfldem  ▼om  HoehdeotMdiea  lentort. 

Viertes  Ki^üeL 

Altor,  territorialpoUtiMhe  und  kulturhistorische  Voraussotzungen  des 
Nordbogens  um  KolxL  —  KSIner  und  Klever  Land.  —  Nördliche  und  südliche 
Bprachrahmen  um  den  Territorial  komplex  Jülich  »KÖln-Berg.  —  IngwAo- 

mache,  niederl&ndiach -niederfränkisch -w^fAlische  Rest-,  niederdeutsch/ 
hoch«  oder  mitteldeutsche  Hauptschoiden  im  Kölner  Süd-  und  Trierer 
Nordrahmen.  —  Parallelprobleme  am  Eifeldamm  bei  der  Ahr-  und  am 
niederrhoinischen  Damm  hei  df>r  Erftmündung.  —  Südliche  Eigenprftgung 
des  Vokalismus  imd  Konsonant iämuä  im  Trierer  Land.  —  Die  t^ritoriai- 
poütiechen  Voraussetzung:en  des  Trierer  Südrahmens.  —  Verjüngte  Staffe- 
lung von  der  Pfalz  hia  Kleve.  —  Ingw&oni'^che  und  niederdeutsrhp  Rwt-, 
rheiniach/alemannische  und  moeelfr&nkisch/deuuche  Hauptsoheiden  am 
rbeinisehea  Südrand.  —  Süd-  und  kultnrdeotaohe  StÖOe  rheinabwArts. 

Die  Zerstörung  der  verschlungenen  alten  ingwaonisch-niederdeiit- 
echen  Grundstruktur  der  Rheinlande,  die  gleichzeitige  kreisförmige 
Ausdehnung  ripuarischer  Eigenheiten  um  Köln  und  die  ellipsenförmige 
Aufiformung  um  Köln  und  Trier,  der  schließlich  öbermaohtig  g^en 
Nofden  wfitende  sftddentMhe  BlmmUag,  der  den  Ereis,  die  läpee, 
die  Reatfcnnen  der  alten  Gfimdatmktnr,  ja  die  niodorfr&nkiscäleii 
Neuerungen  zerbricht  und  zerfetzt,  dies  scheinbar  unfaßbare  Chaoe 
fügt  sich  bei  «^inem  Blick  auf  die  Karte  von  1789  im  Oeschichthchen 
Atla^?  der  Rheinlande  zu  Plan  und  Ordnung,  allerdings  nur  im  großen 
Zug.  iJas  territoriale  BAd  von  17äd  hat  sich  nacii  1000  allmählich 
Inraiugeliildet.  Ina  13.,  14.  und  15.  Jalulrandart  fallen  entetdieidende 
tenitoriale  Fomiu^en.  Der  pronominale  cA^Bogen  ndrdlioh  Köln  und 
seine  ganze  weitverzweigte  Sippe  hat  ursprOn^äi  in  der  Zone  der  sQd* 
licheren  Benrather  Linie,  am  rheinischen  Norddamm,  gelegen.  Der 
jüUch-köln-bergischp  Komplex  ältester  Gestalt  ist  deHson  Onmdlage. 
Im  11.  und  12.  Jahrhundert  hat  dieses  rund«  Ot  bif  t  tli*  bereite  ange- 
grilfenen  lugAväonisoh-niederdeutschen  und  die  eingedrungenen  nieder- 
frinkiaehen  Eigenheiten  an  aeinen  Nordbogen  getrieben  und  sogleiob 
anoh  eeinen  eigenen  Neuerungen  Boden  und  Spielraum  gegeben.  Zu 
Anlang  dee  13.  Jahrhunderts  ist  die  Benrather  Zone  von  Enpen  bis 
zum  Rothaar  grbildrt  und  gefestigt.  ZTig  um  Ziic^  dnhnt  sich  drr  alte 
historische  Grundkomplex  im  13.,  14.  und  15.  Jahrhundert  fion 
Norden.  Jülich,  Köln  und  Berg  verleiben  sich  eine  Saumzone  kU  iuer 
Herrschaften  ein.  Die  sprachliche  Verschiebung  folgt  der  politischen 
auf  dem  Fu8e.  Die  Gegenden  atSiMer  poiitiflch-knltuzeOer  Eigea- 
atellung  wehren  eioh  anob  am  laiftigaten  gegen  die  e{iraohliohen  Neue- 
rungen, sie  sind  die  Sitae  der  Kompromißbildungen.  Das  KompromiB 
nüge»  näege  ,,neun'*  aus  nieffe  -|-  nüng  gilt  in  Banderath,  Geiienldrchen« 
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IGIkil,  Heinsberg,  Waaiienberg:  ee  ist  die  junge  jülichische  Nordwest-' 
«cke,  die  von  1392 — 1499  erworben  wurde.  Vom  14. — 16.  Jahrhundert^ 
-entwickelte  sich  das  reicii  gegliederte  Übergangsbündel,  das  lieute  den 
Baum  zwischen  der  Benrather  und  Ürdinger  Linie  erfüllt.  Am  Hoheii 
Venn  und  am  RoHiäar,  aa  dar  «Iteii  limbu^jülichischan  Grenze* 
tmd  am  Sidsaum  von  Hark  und  Weetfaka  iaht  das  Gebilde  des 
13.  Jahrhunderts  bis  heute  auf  festem  Grund.  Die  Mütolstruktur 
beiderseits  der  Rheinstraße  folgt  der  jüngeren  Umbildung.  Die' 
Grenze  von  Limburg,  Geldern,  Mörs,  Kleve,  Mark  gf^f^en  Jülich, 
Kurköln,  Berg  zieht  einen  neuen  Kalimen.  Aber  Rahmen  und  Bild 
greifen  in  vielfacher  Verzaiinung  ineinander.  Im  Wuppergebiet  wird 
die  mSririeohe  Osteme,  abo  die  aiolisiBohe  fleig{e)t-lame,  nur  aelini 
eneielit.  BnHe  iriadeii&ndiselie-  Steeoken  jeiMMitB  der  poHtisohfla 
Eroberungssphäre  werden  in  dan  Kampf  dar  südhchen  gegen 
di«3  nördlichen  Formen  hineingezogen.  Die  westliche  Ausspitzung  der 
Benrather  LautverschiebuugsHnie  zwischen  Eupen  mid  Aachen  weist 
Auf  Maastricht;  die  alte  Handelsstraße  Köln^ — Maastricht  hat  boini  Vor- 
treiben der  lautversohobenen  Formen  geholfen.  Das  Herzogtum  Lim- 
Imig  swiMhen  Maas  und  Weaw,  Lütlio]i*Looii  md  afldgaldenMohe 
tStE&ohe^  km  das  limbuigor  Land  swisofaen  JüBofa  mid  Bfabani  iriid 
mit  atilleHörmig  etlahmendsr  Kraft  in  die  ripuarischf  Eroberung  ein- 
be'/ogen.  Beziehungen  zu  Köln  haben  den  rheinischen  Sprachformen 
jenseits  d&r  politischen  Grenze  den  Weg  ins  Maastal  j^ebahnt.  Wie 
denn  politische  Eroberung  immer  einen  Anstoß  zu  sprachlicher  Um- 
formung gibt,  aber  nie  deren  Anfang  und  Ende  bestimmt.  Die  tlieiii- 
ahwfatBBtwbstide  Eradi&toeo«  die  Qnmd-  md  <  Patoowiaftwreoih.te  dw 
Kdlner  Kinhen,  die  pohtisohflik,  geschältlklieii  md  penönlichen  Be> 
'sidmiigen  zwischen  den  Herren,  Adeligen  und  Bürgern  des  Kölner, 
Maas-  und  Klever  Landes,  der  Handelsverkehr  zwischen  Köln  und 
Brabant- Flandern,  die  Landfriedensbünde  Kölns  und  der  nioderrhei- 
nischen  Gesohlechter  und  Städte,  kurz,  die  alles  beherrschende  kirch- 
liehe, poliliaeho  imd  knllmDe  UbehAstefiimg  der  iliiiiiiaidieii  Heftnipöfe 
hat  VW  und  nach  den  politiaohen  Brobenmgen  des  au^geibeDden  IGltel- 
alters  die  Fbiman  des  Südens  an  die  Eeripherie  der  Einflußsphäre 
getrieben.  Die  von  Köln  dirigierte  Sprachbewogung  schob  seit  dem 
16.  Jahrhundert  ihre  gemeindeutechen  Elemente  über  den  pronominalen 
-«Ä-Bogen  hinaus,  (^eldem  und  Mörs  werden  von  südlichen  Krüchemungen 
durchsetzt.  In  ciiiTiclnen  Fällen  entwickelt  sie  sogar  eine  Spitze  gegen 
Kleve.  Im  allgemeitten  aber  ist  die  Südgrenae  von  Kleve  ein  steritor 
Damm,  ja  im  Kleveiland  werden  dendidi  niedetl&ndische  G^sn- 
^trömungen  bemsdcbar.  Auf  Grund  des  eigenartigen  Verlaufs  der 
klerischen  Piid^Tren/e  bietet  sich  da?  Rchanspiel,  daß  eine  Reihe  von 
niederfränkischen  Sprachgrenzen  linksrheinisch  auf  höherer  geogra- 
phischer Breite  als  rechtsrheinisch  verlaufen.  Wenn  demnach  die  schwerer 
aufspürbaren  kulturellen  Fäden  schon  mindestens  seit  dem  12.  Jahr« 
hundert  klilmsolb>hoo]ideataoheB  Spiaoligtit  gogen  die  Maas  «nd  den 
«nteren  Rhein  galettet  haben,  so  ist  dooh  die  endgültige  Um-  und  Neo- 
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g^taltung  erat  mit  dem  AuBgaiig  dm  Mittelalters  und  Mii  der  Gmxid«' 
läge  der  Terhtunalpolitik  und  -geschiohte  erfolgt. 

KaltareUie  Bewegungen  liaben  schon  um  die  Wende  des  ersten 
JalirtMUflodi  KpnuriMi,  Tcniier  beicito  dm  Td&nr  Lnd  in  tpmcA^ 
ttohe  Abhängigkeit  ▼oni  oberrheiniBohen  Deutschland  gebracht.  Davdi 
das  ganze  Mittelalter  geht  die  südnocdlich  schreitende  Eroberung  fort. 
£s  ist  vorläufig  unmögL'ch  zu  sagen,  wieweit  bereits  die  besonderen 
SiedlungB Verhältnisse  des  MoseUwdeß,  die  Anteilnahme  alemannischer 
und  rechtsrheinischer  Stämme,  diese  i^wegung  eingeleitet  und  ge- 
lordMrt  haben.  JedflnfaDs  ab«r  h«t  «leh  hin  die  spätmittelalterliche 
TsRitorialgeaoliiohte  die  geographifleben  Bilder  bettimmt.  Di»  iorp/ 
darf 'JÄme  steht  auf  dem  rechten  Rheinufer  an  der  Südgrenze  von  Belg 
und  an  der  Nordgrenze  eines  Gürtels  kleiner  Territorien,  der  sich  zwischen 
Berg  und  einem  geschlosseneren  Südlcoraplex  erstreckt,  zusammen- 
gesetzt aus  trierischem  (Montabaur)  und  nassau-oranischem  Besitz. 
Von  westhch  Siegen  bis  zum  Khein  fallen  nacheinander  die  Reich»- 
beRBoliAlt  Tmdflnburg,  die  Gidhohiltcm  Saja  und  Wied  und  die  Ami 
IiiMi»Alienwied,  mii  dem  K5hi  fiber  den  Bhdn  mid  am  den  Sfldiind 
dee  belgischen  Besitzes  greift,  in  das  (foffOebiet.  linksrheimsdli  lind 
Jülich  und  Köln  und  ebenso  Köln  und  Tri^r  vielfach  miteinander  ver- 
näht; und  dazu  sind  die  Nahtstellen  und  -zoiion  wie  auf  dem  rechten 
Rheinufer  durch  einen  Gürtel  kleiner  Herrschafton  libf-rdeekt.  Reichs- 
ntberschaftliche  Grebiete  längs  der  Rheinstraße,  die  Reichsiierrschaft 
Tomburg,  die  Bciehdieinehalt  Olbrfiok,  die  Gntehaft  Virneburg» 
die  beriogHoh-aiembergiMihen  Lende  (Arembeig  nebet  Rirffctibwig, 
Kerpen,  Kasselburg,  Kommem),  die  Grafschaften  Blankenheim  und 
Gerolstein,  endlich  die  Rcichshcrrsrhaft  R<  iff^rschrid  ziehen,  um  die  Ahr 
gruppiert,  gegen  die  Reichsabtei  Prüm  und  das  Herzogtum  Luxem- 
burg, das  von  St.  Vith  bis  Bitburg  tief  in  die  Reichsgrenze  und  in  die 
ehemalig  trimschen  Lande  hineingreift.  Dennoch  tritt  eine  Anlehnung 
der  dorp/dorf'JAm»  an  den  Nordeaum  der  niohttrieitooben  Ahr-  und 
BÜekfiltrikte  und  an  den  BSdettun  de»  k5ln-jüUcher  Lande»  dentlioh 
becMU.  dorp/dorf  gehört  zu  den  nördlichsten  Eifel-  und  Westerwald^ 
grenzen.  Um  und  südlich  davon,  beiderseitfl  der  Ahrmündung,  streckt 
sich  ein  festes,  dichtgeflochtemes  sprachUche«  Scheideband  über  den 
Rhein.  Die  op/of  „auf "-Linie,  die  Südgrenze  der  /l(äs,  häi  „hast,  hat", 
der  Nachkömmhnge  de»  Part,  gemcht  zu  seggen  „sagen",  des  Typs  hoonder 
„WSSxuB^,  der  spirantieelien  j,  ej^^AoaepEeeli»  im  Wortanlent  sowie 
der  gutturalen  Konsonanten  zeigen  auch  in  diesem  Band  den  Gegensats 
zwischen  Niederdeutsch  oder  Ligwäonisch  und  Hochdeutsch,  d&zu  den 
G^enFat7  7A^Tschen  Ripuarisch  und  Hochdeutsch,  zu  dem  noch  die 
Nordgienze  speziell  mosoifränkischer  oder  mitteldeutscher  Erschei- 
nungen kommt.  Der  niederdeutsch-hochdeutsche  G^pensatz  springt 
beiMdei»  kiiltig  herwu.  Denn  in  der  äorp/dorf-Zm  verUMEt 
niedeidenteoh-hoehdenteolie  BiphtheogierangBlinie.  Zw»r  heifli  e»  in 
der  ganzen  lUieinprovinz  hei,  häi,  hai  „bei",  Uei,  Häi,  Uai  „Blei"^ 
bau,  bmt  «»Ben",  von  Qiensfleokea  »bgeeelien,  die  alt»  ti  mid  tu»  ireiter- 
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führen.  Aber  der  Norden  und  der  Süden  scheiden  mch  z.  B.  in  den 
G^nßätzen  iis/eis,  äis,  ais  stiif /steif,  atäif,  staif  ,^teif",  kuus/ 

houBj  haw  ,,Haua",  brücke /brouchen,  brauche  „brauchen".  Die  Di- 
phthongiernng^enzen  laufen  nach  Wortcoa  und  Wortgruppen  ver- 
■ohieden.  Der  Gm^gOrtol  fällt  linksrhelmaeh  im  gaoseo,  die  Spannimg 
iwisohen  der  op/of-  und  dorp/dorf-IAnie.  Die  Sohneeeifsl  mit  SA.  Vith 
und  Prüm,  das  obere  und  nntere  Ahrgebiet  mit  Adenau  und  Sfoisigiiiid 
ein  Westerwaldstreifen  mit  Altenkirchen  vereinigen  die  Typen  eis,  ais 
„Eis'*  und  loeng  „Wein",  was  in  dem  Eifeler  Nebeneinander  van  Sg. 
hout,  PI.  hek  „Haut,  Häute"  seine  Parallele  hat:  bodeiiBtäudig  umge- 
fomta  Spraohfonnen  (weng,  hek)  haben  gegeafibcr  dem  Eindringling 
ein  starkes  Behaixungsvermdgen;  in  AUenkitehen  kftmpft  vemg  mit 
wain.  Die  Novdgfemo  Tun  win,  vfäin,  toain  „Wein"  läuft  im  Nordsaum 
des  Trierer,  die  Nordgrenze  von  eis,  ais  „Eis"  am  Südsaum  des  jüliol^ 
kolner  Landes;  der  t^rritoriaJe  Wirrwarr  diuwischen  ist  Kampfzone. 
Dfltfnit  ist  für  den  Eifokl&mra  an  der  Ahrmündung  das  srUMche  Pr<)l>lem 
gestellt,  das  für  den  niederrheiniBclicu  Damm  an  der  Erftmüudung 
geldst  ilt.  Sponelip  und  poHtiioh-geographiiehe  Biiiaelfonohmig  von  Ort 
sn  Ort  hat  daaüaftarial  beneit  m  steDsn,  apraohr,  pofitiedi-  unilkiiltiur-. 
historisch  weitgespannte  Betrachtung  muß  es  in  Atemiind  Leben  setzen. 
Das  Linienmaterial  des  Sprachatlas  ist  Ausgan trspiinlft  und  Leitfaden. 
Das  Riohtungsstreben  der  Linienentwicklunj»,  Stoß  und  Gegenstoß, 
Mischung  tuid  Ausgleich,  Relikte  und  Kompromisse  müssen  auch  hier  am 
wechselnden  Geschick,  am  Schwanken  zwischen  geringerer  oder  größter 
SelbttindiglDe&t  oder  pofitiseher  und  kattnrener  Abhlngigkait»  endHoh 
an  du  ZwittcnteDmig  der  Randterritorien  zwisofaan  Ncnd  und  8fid 
gemessen  werden.  Die  st&iiLeie  politische  Verwirrung  der  Ahr-  und 
Eifellandschaft  und  die  gesteigerte  Bedrängung  durch  südliche  iSprach- 
formeu  verwickeln  die  Lösung.  Und  so  werden  ältere  Bilder  und  Zu- 
stände mich  nicht  so  glatt  und  plastisch  heraustreten  wie  im  Norden. 

Auch  abgesehen  von  der  Diphthoqgienmg  trägt  dar  Vokafiamna  dea 
Trierer  Landaa  efaankteriatiaohe  und  dann  südw&rta  weisende  Eigen- 
pr&gung.  Die  gerundeten  Vokale  ö,  ü,  äu  jedweden  Ursprungs  und 
jeder  Qualität  und  Quantität  sind,  wie  in  den  meisten  süd-  und  mittel- 
deutschen Mundarten,  zu  e,  i,  «i-Lauten  cntrtindct.  Die  entrundeten 
Laute  spielen  südlich  der  DiphthongierungsUiiie  auf  der  Quere  Schnee- 
eifel  (Prüm)»  Moselmündung  (Koblenz),  Siegcriaiui  (Siegen).  So  stehen 
gegeneinandar  f«i  ,,B0QlBa  ,  bOk,  hek  ,36oke  ,  flüjel  and  ßijel, 
ßSd^jnSieA  ,  fiSÖ$  luA  fte»,  fü»,  »Füße",  nMs,  möüs  und  mme,. 
mäk»,  mais  „Mäuse",  flüü  und  flii,  fUe  „Flöhe",  boom  und  beem,  bääm 
„Bäume",  höü  und  haai  „Heu",  ffüür,  drmt^r  \mä  deier,  däter,  daier 
„t/^ner".  Die  schwankenden  südlichen  Eul  wickiungsqualitäten  verraten 
starke  Neiierungen  in  den  alten  Grundstrukturen.  So  haben  die  Typen 
„f hegen,  FnQ,  Füße"  wie  um  Krefeld  (et,  ou»  Öü),  im  Nassauisohen 
(et,  Ott,  ei)  und  in  WeatfiUaohen  (ei,  mt,  du),  an  und  afidlioh  der  Moaal 
«nlwirta  Bemkaatel  nnd  beiderseits  der  Saar  (Hauptorte  Merzig,  Saar- 
bog)  nnd  avbk  jn  dem  anaohlieAenden  lothringiaehfin  Basiikan  Moaal 
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and  Nied  (Hauptorte  Sierek  und  Boich«  ri)  Diphthonge  entwickelt,  also 
die  Formen  fleie  „fliegen*',  fous  ,,Fuß",  feis  „Füße".  Sie  sind  je  nach 
Gregend  und  vor  allem  auch  nach  Wörtern  untermischt  mit  den  «e,  oo  des 
Nordeuä  und  den  %%,  uu  des  Südens.  Denn  die  %%,  uu-Grewohnheit  dee 
Lotfafingen  und  Fftl&ois  wie  übeihaupi  dea  gemeinen  MtteldMitMlMQ, 
«ko  FiOa  wie  &rü/  ..BneT,  /Ufo., fliegen**,  /mm  ,.Fiiß^  fü» .JPa0e'S «wf 
„ftüO'S  greifen  kraftig  gegm  Saar,  Hochwald  und  Idarwald  vor.  Zwei« 
mal,  z^^ischen  Trier-Wittlich  und  zrwiachen  Bosendorf-Bifdenhofrn,  ver- 
dichten Bich  die  n',  uu  zu  geschlossenen  Friklaven.  Die  Grenze  ver- 
gleicht sich  der  behandelten  uu,  üü,  %%/oo,  ce-Grenze  der  Typen  „tot, 
hoch.  Flöhe,  mehr,  weh,  Käse"  mit  geographisch  umgekehrter  Vokal- 
lagerung. Ih  beiden  FSUen  ist  der  sfldlielie  Typ  Sieger.  Der  8fid^ 
saum  des  Trierer  Landes  wird  Teriaasen.  Kölnisch-trierieohe  Beet-  und 
Neuformen,  in  beiden  Fällen  nördlich  und  südhoh  politisch  umrahmt, 
erobern  im  Norden  und  weichen  im  Süden.  Zerrissen  und  preisgegeben 
werden  die  charakteristi Rehen  Bildungen  \\ie  blaul  „Blauel",  ncm  „neu**, 
4aul  „SohuBterahle",  haiU  „heute",  vprau  „Spreu",  hauer  „heuer,  heut- 
sntage",  fumer  „Feuer",  miA  ,jeiiuk'*p  tmr  „euer",  die  von  efidUcheo 
^Bildungen  bekftmpft  werden.  Neben  amek,  HA  stehen  mdk,  iteh  und 
€ch,  ich  „euch",  so  wie  auch  SSdit,  eeA»  und  däiek,  deoft»  Utk 

„dich"  nach  dem  Grade  stärkerer  oder  schwächerer  Betonung  mitein- 
ander wechseln.  In  Wörtern  des  Typs  „Bein,  Teil,  Seife,  Leid,  Fleisch, 
klein,  rein,  Baum,  kaufen,  Laub"  nebst  einem  ümlautsbeispiei 
wie  „träumen"  hat  das  Kölner  und  Klever  Land  zumeist  einförmig 
geschlossene  «i,  co  oder  ^Lsnte.  Naoh  ungekUbrten  Qesetoen  tietsoi 
im  Kiew  Land  tee»,  deel,  seep,  Uä  nnd  /fan»,  MoAi»  raim  nebeneinander. 
Strichweise  lassen  sich  neue  ei,  ov,  öü-Bildungen  aus  te,  oo,  öö  beob» 
aehten,  so  ver  allem  im  Mörsisehon,  B<  rgiBchen,  Stadtkölnisrhen  \\r\d  in 
ripuarischeu  Siidstrichen;  junge  Diphthongierungen  zu  ie,  ue,  iie 
finden  sich  in  bergifichen  Grenzstriohen  um  Remscheid.  JedeniaUs 
steht  der  ganze  rheinische  Norden  in  seinen  durchsichtige  Grundstruk-  . 
toren  beim  Niederdentsoh-Niederiindisohen.  Im  Moselland  aber  hstr- 
eohen,  wenn  andi  nloht  unbestrittont  offene  Lsnte,  die  nach  dem  Süden 
weisen.  Den  G^ensatz  zwischen  nördUoher  imd  sfidUcher  Rhein* 
provin7  verfmsehaulichen  hpen  nnd  hään,  htton,  dppJ  nn<l  dnäl.  daal, 
-neef  und  sääf,  saaf,  leef  und  lääi,  laat,  fkesch  und  fUiä.^ch,  jlaaach,  kken 
und  idään,  klaan,  reen  und  rään,  raan,  boom  und  boom,  baam,  hoofe{n) 
nnd  k(u>fe{n),  kaafe{n),  loof  und  2ao/,  laaf,  drööm^in)  und  dirAAsie(n), 
Amne(i»)  MtrSnmen".  Die  rhsinabseits  und  gegen  lAzembnig  fiber 
Sfideifel,  Mosel  nnd  Saar  gestieekten  Grenzstriche  des  Trierer  Landes 
haben  vor  allem  die  Fortsetzungen  alter  kurzer  Vokale  in  scheinbar  un- 
entM-irrharea  Durcheinander  gebracht.  Da  bejye^rnen  gedehnte  aa  als 
oo,  oo,  uu  oder  M-Laute  in  Fällen  wir  haover,  hoover  ,, Hafer",  haamer, 
hoomer  „Hammer",  baon,  buun,  bun  „Baiiu",  gedehnte  und  lange  a- 
wad  o-Lante  evsobeinen  als  offene  äö  in  MSde»  Mbaden",  käös  „Hase** 
fM  „fähl**,  nöÖtOU  »Kacbt",  mö»  „Magd'V  iM  ,.Kagel'*,  wöätm 
üwuhaen*',  tfr6»m  »«Beaten**,  5Men  „Boden**,  ksa  „Kohle'*»  döädtr 
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„Dotter".  Altes  o  erscheint  als  a  oder  aa  in  Wörtern  wie  kap  ,^opf", 
knap  „Knopf",  gl/iak  „Glocke",  raak  „Rock",  kaach  „Koch",  kaachen 
„kochen",  tnacU  „Motte".  Wörter  wie  „Kind",  „Winter"  und  .,im** 
durchlaufen  die  Skala  kijtd  im,  kend  em,  kand  am,  kond  om,  kund  um, 
«nsoUieOenide  hM  äm^FonuBn,  im  Ahi^  und  Wetterwaldgebiet  dichten 
die  Vrafaiotapg.  Fonnon  irie  »M**  tmd  ,^t"  ersoheinea  in  den  Spi^ 
arten  is  mU,  ta  met,  os  mot,  tu  mcU»  die  noch  um  ripuarisch^niedefCifiii- 
kiflohee  ös  möt  vrrraehrt  werden,  ,,ißt"  aber  lautet  ß«(<)  oder  xs{t). 

Eigenprägung  und  stark  südlichen  Einschlag  zugleich  hat  auch  der 
Konsonantismus  des  Südens.  Stimm-  und  Energielosigkeit  der  h,  d,  g- 
Laute,  die  liiikr  UmätäadeiL  aber  aucli  zu.  stimmlos-energetischen 

t,  b'lMUai  gesteigert  werdba  lükkaoa,  und,  umgekehrt,  großem 
ote  geringen  Eoieigie  dst  stünmlcMen  p,  i,  b'hmim  äoA  eoht  sftcU 
dentwhe  Züge.  Die  6timmhaft<«nergieloBen  b,  d  des  Nordens  in  boom 
,3»um",  dorj)  ,,T>orf",  u^e^ie  „wetten",  woorfe  „warten",  hider  ,X^\tfiT** 
sind  im  Süden  stimm-  und  enerpnelos  wie  das  anlautende  g  in  galje 
„Galgen".  p/utt(  „Blut",  ■prewja  ,, bringen",  ^rai  „drei",  iratve  „treiben"., 
hracwt  „graben",  kraife  „giuiieu"  schreiben  südliche  Gewährsmanns 
statt  der  h,  d»  ^Oewolmh^t  dee  NordeoB.  Sie  mAamhm  aber  a)ach>  hider 
„bitter",  eehdil ,, still".  meescM^r  „Meister",  khaschde,  „Kasten",  dochder 
„Tochter",  scihbek  „Speck",  dambe  „damplen",  dube  „tupfen",  abd 
„Apfel"  gegenüber  kölnischen  beter,  sUl,  meester,  kaaste,  danchter, 
jtpek,  dämpf:,  tvjrpe  klopfen",  appel.  Der  Übergang  vollzieht  sich 
wiederum  m  der  durch  dorp/dorf  und  op/of  gebildeten  Zone.  Im 
Klever  ImbA  vixd  w  in  Filkii  wie  «oolBr  „Waeeer**,  wääk  „Woche", 
lioee  »^swei",  kwSiUe  Mqnilen"  labiodental  gesproohen  wie  im  Weeb> 
f älischen.  Die  übrige  Blieiniaovins  spricht  bilabiales  lo,  das  nur  in  Eifel-, 
Mosel-  und  Saarstrichen  gelegen tb'ch  zur  labiodentalen  Aussprache  ab- 
biegt. Anlautendes  /  in  dem  Typ  fuiU,foos,  fuus  ..Fuß"  i?t  allerorts  stimm- 
los labiodental,  in  ripuarisch-niederf  ränkischen  Grenzs  tri  dien  allerdings 
mit  einem  Streben  zur  Stimmhaftigkeit  behaftet.  Kur  in  lallen  wie 
fraiffe  .^ansringen",  /rifee  «^reiben",  in  denen  altes  ankatendes  w  im 
Anschluß  an  das  NiederUndisohe  nnd  WestfSlische  sieh  bis  zu  den 
Eifelhängen  hält,  ist  ZusammenfaH  mit  fnu  „Frau",  frei  ,JErei"  einge- 
treten. Inlautend  zwischen  Vokalen  zeigen  w  im  Typ  „ewig",  /  in  den 
Typen  ,,Ofen",  „Teufel",  b  in  dem  Typ  „leben"  gleiches  G^eschick. 
Statt  des  nordrheinischen,  zugleich  niederländischen  und  westfälisohw 
labiodeoitalen  v  tritt  nördhch  und  südlich  der  Mosel  allerorts  bilabiales 
w  lurvef ;  es  lidOt  eewkh  „ewig",  nmo6  ,,Ofea",  dämd  „Teufel'',  hewe 
„leben".  Nach  l  und  r  bleibt  das  Bild  zonAebst  das  gleiche :  sterve,  idärwe 
„sterben",  kälver,  kälwer  „Kälber",  /ärve,/fl^rt0e  „färben"  sind  ripuarisoh- 
moselfränkisclie  Gegensätze.  In  Fällen  der  Konsonanten  Verhärtung  wie 
kärf,  karf.  körf,  korf  „Korb",  bleif  „bleib",  gdeejt  „gelebt",  /öor/  „Farbe" 
steht  die  gesamte  Rheinprovinz  mit  stimmlos-labiodentalem,  zugleich 
niederländischem  and  niederdeataohem  /  dem  rheinfränlriiiftbAoch,- 
dentsohfla  M[iant.  gegenftber.  Ber  O^gensste  Terlftuft  in  der  lool/was- 
Zone.  IMeeinsebmiilk  und  Werter  dMkendohniohtgenanmiteina^^ 


und  auch  nicht  mit  den  übrigen  moselfränklBch-rheinf ränkischen  Gürtel- 
linien. Grenzstriohe  and  -f&Ue  mit  auslaufendem  w,  z.  B.  fäärw  zwischen 
jaärl  und  farp,  grwiw  zwischen  grun^  und  gruup  »«Grube",  »Muw 
.iwuMihMi  mMnf  und  MAAip  «,8tiib6"MigMidBn  Kainpf  dM  SMmib  gegen 
dn  Kotden^  In  der  UnsiolMriMit  twinhok/,  w  iiikdf>«Bl«^|gi^.  Jiöwe'' 
zu  le«pt  mstw  »Auge**  zu  aaip,  haw  „Lauge"  zu  laap,  «otatahiea  eepcAe 
„öfchen"  und  hufpche  „kleiner  Hafen.  Topf".  In  der  Zerrisseiüieit 
der  territorialen  €rebilde,  die  den  SüdsÄum  des  Trierer  Landes  begleiten, 
liegt  auch  hier  der  Grund:  die  Geschichte  der  iütiiringisoh«!  Grenz- 
gebiete, des  Ffintontttins  NiSMHi'^MiMokeik,  der  pfilriwhiw  Be- 
■ftsnngen,  der  »niUewteUigen  OmiMhaft  Sponkcam,  der  Blieiii-  und 
Wildgrafschaft,  endlich  der  reichsrittersohaftlichen  Gebiete  hat  auf  die 
Gestaltung  dee  moselfränkiach-rheinfränkischen  Bandes  entscheidend 
eingewirkt.  Mit  dem  Niederländischen  ist  das  ^anze  rheinische  Gebiet 
auch  eiiiig  in  der  .st inimhafU'n  Aussprache  des  anlauU>nd«.'ii  und  zwischen- 
v^okahschen  8.  Erbt  am  Siidrand  werden  Wörter  wie  atka  „sechs"  und 
leetfe  „lesen"  mit  itiniiiiloeemtfgeeproohiea  QemeiiiMiiieiAÜaelk-aiOMl- 
frtekiiwhft  Bigenart  leigt  aioh  in  der  Bahandlmg  iwieolMnvQUisefaer  g 
und  d.  soon^  «hh»  „sagen"  heiBt  es  in  den  initteldeutsoheD  Mundarten 
zwischen  dorp/dorf  und  puTid/pfund,  die  von  ripnarisrhem  und  aleman- 
nischem .HOfiige  umrahmt  sind.  Südhch  der  Mosel  wütet  der  g- Ausfall 
stärker  als  im  Norden,  wobei  die  rheinwärts  gelegenen  Nahegegenden 
wieder  in  größerem  Umfang  daran  teilhaben  als  die  Trierer  Striohe. 
Anettnfer  sohieSen  rfaeinabwärte  über  das  Edlner  Laad  ine  Klevieohe 
hinein.  dHMI,  drdi,  drei  (ags.  dryge)  „trocken",  gäi,  gai  „Geige",  aau, 
aa»  00,  oo,  au  „Auge"  herrschen  auch  nördlich  der  Linie  Moeel-Süd* 
Westerwald,  die  z.  B.  von  fl%ie{n),  fUie,{n).  flee€{n),  fliegen"  gehalten 
wird,  bis  zu  einer  Linie  Sinzig  oder  Honnef- VViedtal,  ßäägd/flääl, 
fleei  „Flegel"  überschreitet  den  Rhein  südlich,  saage/saon  „sagen", 
draeige/draon  „tragen"  mit  dorp/dorf  ndrdUf^  der  Ahnnündung.  waan 
„Wagen",  nool,  mSM  „Nager,  tääd^  „Regvn**  sind  Formen  dee  KiSlner 
Landes,  maat,  määt,  Mdft  „Bfagd",  drääa,  dräät  „tdlgBt>  tcftgt",  «ääa, 
sääi  ,, sagst,  sagt"  heißt  es  noch  im  Niederfränkischen,  r  statt  d  strebt 
in  Wörtern  wie  futtre  „Futter",  bruure  „Bruder",  hiire  „bieten",  hiire 
,,hüU;!i'  ,  raire  , .reiten",  lärich  „ledig"  von  Pirmaseas  über  Birkenfeld- 
Obersteiu  Büdlich  der  Mosel  uüd  über  den  Westerwald  und  Alten- 
gegen  das  Bothaargebirge;  mit  deotikr  weohaelt  U  und  Uh 
Anaepraehe  wie  im  engliBelmn  jaüm,  Alemanniafth  edU  in  FiUeii  wie 
hUcH  „bist",  hosehi  „hast",  museht  „mnBt",  hmutehde  „husten",  frischt 
„frißest",  fjpescht  , .gehst",  achenBcM  , .schönste",  eUcht  älteste",  rvihchi 
„wiUst",  dischdel  „Distel",  nescht  ,,Nmt'\  dantscJU  , .tanzest",  kreescht 
„größte",  baischt  „beißest"  greift  gaiiral>wärt8  weit  nördlich  wai/wa8 
Ua  TOT  die  Tore  von  Saarburg  bei  Trier  und  strebt  an  und  über 
die  Nahe  den  HBhen  dea  HmtarSok  m.  Saarburg,  Obecalein,  Kim, 
Eifdibeig,  Simmem,  St.  Goar  mid  St.  Goarshausen  bleiben  aoBerhaUi 
der  alemannischen  Einflußsphäre.  Am  Rhein,  abwärts  Bingen,  Kaub, 
Oberwesel,  iat  derVorbrtioh  dee  aeA»  wa^imok  aber  der  enge  ZuaammjBi^ 
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hang  mit  wai/wa»  augeniäUig.  Unmittelbar  öetiich  des  Rheins  senkt 
ddi  die  d/mMJ^  mal  dM  Bh<<nknle  und  strebt  südlich  Mainz  ins 
Badiioli«  hiaria.  Die  Lude  liegt  nimiittelber  nfiidfioli  einer  aodeiea 

dieuiiBoh-alemaanischen  Linie,  der  Grenze  zwischen  mir,  et  dmfm, 
„wir,  sie  dürfen",  dir  oder  »r  derft  „ihr  dürft"  im  Norden  und  einlMife- 
liclicm  mir,  dir  oder  ir,  si  d^fe{n)  im  Süden.  Da«  einheitlich©  -e(n) 
überschneidet  imt/iDOS  an  der  Saar  bis  vor  Merzig,  bleibt  aber  im  übrigen 
südlich  tüoi/woä  und  sl/acJu  vor  der  lonie  Birkenfeld,  Oberstein,  Sobem- 
heiiQ,  Krannueh,  Bingen,  Meins  liegeii.  mir  „wir"  und  lUr  »ihr"  eind 
ans  der  Stellcing  Unter  dem  Verbmn  ebgelM;  wer  stnbtineoinen  Spftel- 
foimen  rheinsbwirti  in  den  Kölner  Nordbogna  hinein,  der  von  Eupen 
bis  zum  Rothaar  von  ftr,  fir,  mir,  mej,  fi  umgrenzt  ist,  dir,  der  ist  eine 
charakteristische  Neubildung  des  linksrhemischen  MoseMraakflo&y  die 
im  Süden  im  ganzen  an  der  •e(n)-Grenze  halt  macht. 

So  spielen  am  rheinischen  Südrand  ingwäonisch-deutäche  {uua/una 
„vom**),  aiedeidentMdi-liooiideateolie  {vxU/waa),  fHfÜTOtffhdwitenh-ete- 
niezmisohe  und  gar  moeelfränkisch-deutsche  Geg^ieitae  dorofaelaander. 
Die  iugwäonische  ^Form  driUh,  dräich,  dräi,  die  dem  ndl.  droog,  ndd. 
drööge,  nengl,  dry  entspricht,  wird  von  hd.  troke  ,, trocken"  in  Mosel- 
franken  verdrängt.  Die  Mosellinie  ist  heute  der  Kampfplatz.  Aber 
das  treken  um  Trier  zeigt  in  der  Verbindang  des  nördlichen  Vokahsmus 
mit  dem  eMBehen  KonaanantieBuie  die  ebedem  eüdlichere  Linie 
der  nMliohen  Vorm.  Die  Nerdfonaea  0100%  4iMm  .4pBliea,  etehen"  mit 
den  kreisförmig  um  Köln  gdegerten  kurzyokaiÜBohen  g<m,  9km  werden 
an  und  aüdlich  der  Mosel  von  den  südlichen  geen  giin,  steen  stiin  be- 
kämpft; im  Kampf  entgleisen  ncMaon  „schlagen",  dracn  tragen"  zu 
Schleen  achliin,  dreen  driin.  Die  alten  «^Formen  in  Beispielen  wie 
tiaonit  atofU  „wir,  sie  stehen '  ,  gaont,  gont,  „wir,  sie  gehen",  senl  „wir,  sie 
ättd",  hont  „wit,  de  haben*'  halten  eieb  nnv  noob  im  West-  und  Nord- 
ripnaiieehep  nnd  im  GfaugeUet  gegen  Nkdnfranken.  Bhelnabwirte 
dringt  der  hoohdeuteche  i»-Typ  über  Kfiln  hinaus,  rheinaufwtete  kt 
der  niederfränkischf!  «^T\'p  einmal  gegen  das  Kölner  Land  gezogen. 
Ähnlich  sind  die  alten  Imperative  gank,  stank  „geh,  steh"  auf  ein  großes 
Kreisgebiet  um  Köln  von  südlichen  g€€  gie,  stee  stie  und  nördlichen 
gao  gaon,  slao  «taon  zusammei^pedrüokt,  auf  kleinerem  Kreisgebiet 
etaolieint  den,  6A1  »bin**  yon  anJi^cenden  ei(f»),  een  nmiahmt.  äe  sa 
gaon  „gehen",  staon  „stehen"  gehörigen  yeeeefeee,  gm§§lm§  „gfibtit,  ateihit'* 
(entsprechend  „geht, steht")  mitdenVarianten^äd«  «iääi,  gaMMaasweiatni 
in  ihrem  Paralleliamus  zu  ,.Bein,  Seife"  auf  altes  ?t.  Von  ee,  ti-Formen 
hochdeutflcher  Art  (gees  giis,  stees  stiis)  sind  diese  uralten  Bildungen 
heute  an  derselben  MoselHnie  wie  gaon^  atacm  bedrängt.  In  der  gleichen 
KampfHnie  ilngea  dut,  deU»  däcU,  daat  und  südliches  turnt  „tut",  för, 
ßr,  /ir  /er  »wer,  für«*  nnd  eodliohes  far  ,,vat,  Ifir". 

Aber  auch  nördUch  der  Moselbetfirke  setzen  sich  aoegeprägte  kultur« 
sprachliche  Formen  durch,  und  zwar  am  kräftigsten  an  der  Rhein- 
straße. Nördliches,  auch  für  die  Niederlande  und  Westfalen  geltendes 
ias{i),  faaa,  faos,  faste  „fest"  wird  westUch  des  Kheins  von  fest  über  die 
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Mosel  und  Eiieliiöhen  gegen  Ripuarien  gedrängt;  ÖBtlioh  des  Rheine 
i9$  iMBaite  die  RotiuMriinie  emtoht.  fiääteh,  flittKk  ,  Jlsaebe"  wiid 
'wn  fta^A  bis  gegen  Aaidhm,  KStn,  Sieg  bekimpft;  der  Weetraad  toh 
liOtiuEiiigen  bis  Eupen  beluiirt  bei  der  d-Focm.  In  der  Köln-Trierer 

Grenzzone  kämpft  ehbe.t,  pjypfA  „etwas*'  gegen  das  ripuari  sehe  jät,  das  kreis- 
förmig um  Köln  liegt  und  das  seinerseits  am  Benrath-Ürdinper  Bogen 
von  mederiändisch-klevisch-westfäiißchem  wat  abgelöst  wird,  stellen- 
weise nnter  Bildung  des  Kompromiiees  wat.  Bis  an  dorp/dorf  ist  fom 
M-von*'  g^gen  ftm  vofgerfhskt,  aber  das  /h»  in  der  Weetoilel  und  in  Iio- 
Ühringen  geht  auf /an.  ImBenratherBoganfiberwältigtdttrcA,  doreh  ,^indh'* 
die  nördlichen  dur,  dör,  dür  und  tswÖlf  „zwölf''  das  nördliche  iwälf  unter 
Bildung  der  Kompromisse  znvilf  um  Aaelien  und  twölf  im  Bertri sehen. 
Nachkommen  TOn  hiute  „heute"  {hüü,  hüüt,  hüt,  hük)  zerstoßen  ebf  iida 
vandaag\  w€M{r)de{n)  „warten"  und  Äen^e,Aen^ „hinten,  hinter"  zer- 
ibiedien  vxtckUn  und  odller  und  ibie  Sprößlinge.  Bdm  Vormanob  ▼an 
^ekwäHer  geg&a  Mer,  Mir  „Sohweeter"»  voa'iSfd  gegen  lääfii,  lääpd, 
Jeepd,JLöiteV*  sind  sö.^fer,  sester  und  ^/eZinderWesteifel  liegen  gebheben. 
Das  lotiiringische  Rehkt  seschter  ist  eine  niederdeutsch-alemannisohe 
Kreuzung.   Tm  spitzen  Winkel  preßt  sich  als  „als"  gegen  Düsseldorf- 
Krefeld  rheiiuib\\ärls  in  eji,  as  hinein,  es  hält  im  Westen  über  Aachen 
bis  südhch  des  Eupen-Moutjoier  Landes,  es,  as,  os  im  Osten  bis  zur  Sieg 
nnd'  bis  «nf  den  WeetorwaJd  dem  ibietnm  «tand.  Im  Klever  Land 
lingt  MoM»  So  ,jäm"  gegen  dar,  im  Üidinger  Bogen  kei  „bier"  gegen 
hiir,  im  Benrather  Bogen  mit  gegen  miir,  meer  „mehr**.  In  den  nieder- 
landisch-deutschen  Grenzstrichen  werden  hrrim  .  hramme  „kam,  kamen", 
toa^  ,,war",  um,  u  ,,™",  en  ,,und".  of  „oder ge{n)  „kein"  preisgegeben 
zugunsten  von  kaom,  kaome,  loaor,  wii,  on  un,  odder,  ke{n).  Eupen, 
Aachen  und  Kleve  bleiben  vielfach  in  unmittelbiurem  sprachlichem 
■Zoeanunenbang.  Die  dentMben  SpraoUandBobafton  am  NordfuO  der 
Ardennen  und  des  Rothaargebirges,  im  limbmgischen  und  WestfS* 
liioben,  beharren  bei  alten  nördlichen  Formen,  wo  die  Rheinstraße  bis 
gegen  Kleve  den  hochdeuisehen  Typ  vortreibt,     T)m  resthafte 
„und"  um  Aachen  und  Kleve  geht  auf  ende,  die  ehemalige  Form  des 
nordwestlichen  Rheinlandes;  inde  herrschte  von  Köln  bis  Mainz.  Die«^ 
ist  in  der  IVirm  <m  nur  im  Westen  dee  hani  „Kind">(3ebieteB  am  Leben 
geblieben,  in  der  Weateifel  um  Bitburg,  in  Lnxembnrg,  in  Lotiifingen. 
Bs  ist  der  lehneichste  Fall  der  revolutionierenden  Kraft  der  Rbflinp 
«traße  und  der  bodenständigen  Beharrliofakeit  der  Terkebrefemen 
Grenzsteiche  des  Westens. 

I 

Fünftes  Kapitel. 

Dialektgeographie  und  eehriftliche  Sprachüberlieferung  älterer  Zelt.  — 
Die  geographischen  Sädnordre\'olutionen  Vorboten  der  hochdeutschen 
Kultvun^aohe.  —  Die  VerdrAnpmg  der  mundartlichen  Sc]]riftq>raiOhe  in 

Köln  durch  das  Neuhochdeutsche. 

Die  Geschichte  der  schriftlich  überlieferten  rheinischen  Sprach- 
iormen  zeigt  das  gleiche  Bild.  Sie  wäre  auf  Grund  der  neuen  Einsichten, 
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die  die  Dialektgeographie  gibt,  neu  ZU  schreiben.  Im  13.  Jahrhundert 
ecBoheinen  in  allen  riieiniäcken  Territorien  die  ersten  deutschen  Ur- 
knndm:  Ktove  1808,  CMdem  1S68,  Jfilioh  Bog  im  Köln  1257, 
Tritr  1869»  wieimaiidi  bis  Int  li^MiiiiiiiidertdieU^rkiiiidM^^ 
wiegend  lateinisch  bleibt.  Mit  der  Steigerung  der  UikuDdenproduktiOQ 
hält  eine  sprachliche  Südnordrevolution,  wie  wir  sie  aus  den  heutigen 
BpracMicbenLandsohaftsbüdern  ahgeles^^n  liaben,  gleichen  Schritt.  Schon 
in  den  dreißiger  Jahren  des  H.  Jithrhundert«  iöt  Trier  bei  einem  südUch- 
boohdeutechen  Typ  angelangt,  der  im  15.  Jahrhundert  bevorzugt  wird. 
Seift  1480  warta  die  SltereD  gam,  $kum  »»gdhi&ik,  slehen"  der  moaet- 
frünkinehMi  Weistümer  dmoh  gern»  tken  verdrängt.  Von  beeoiiderer 
Bedeutung  war  Baldniiui  Doppelherrschaft  über  Trier  und  Mains 
1323 — 1336.  Am  entgegengelegenen  ^forden  der  Rheinlande,  in  Geldern, 
dringt  der  südliche  jülich-kölniache  Typ  vor  allem  seit  1379  ein,  dem 
Ji^e  der  Vereinigung  von  Geldern  und  Jühch.  Ihiroh  das  ständige 
Kheinabwirtsifaiten  südlicherer  Erscheinungeil  wird  anoh  der  Durch- 
bnioh  der  heehdeatsolien  Kidtanpnche  yorbereitet  und  erleiohtert. 

Die  Verdringimg  der  mimdartlioheii  Schriftsprache  in  Köbi  durch 
das  Neuhochdeutsche  erfolgt  im  wesertUohen  während  des  zweiten 
und  dritten  Viertels  des  1 6.  Jahrhunderts,  also  zvn'schen  1625  nnd  1 575. 
Indessen  machen  sich  srii  ti  vor  1525  hochdeutsche  Einflüsse  im  Kon- 
sonantismus und  beziiglich  d€r  neuen  Diphthongierung  (,,Fleiß,  aus, 
endi")  beoMvilbttr.  Die  menen  Diphthonge  zeigen  rioh  samt  deatUdier 
in  den  Biiflfbaoheni,  aelt  etw»  1617,  bald  dtfMif ,  seit  1580,in  erzbisdhSC* 
Hohen  Urkunden,  seit  1522  in  den  Ratsprotokollen,  1626  auch  in  dem 
ältesten  erhaltenen  Turmbuch  und  dann,  naoh  langem  Abstände,  erst 
1546  in  den  Schreinsbüchern.    Im  allgemeinen  treten  oberdeutsche 
Konsonanten  etwas  früher  hervor.  In  den  Briefbüchem  seit  1510,  in 
den  iiatäprütokolloii  um  1520,  am  spätesten  in  den  Schreinsbüchern. 
Noch  1634  erscheint  hei  dem  KSteer  Buohdnute  Johann  Gymnich 
» JSn  hoeohelohen  vür  die  Kinder  in  der  Dfiteohen  Sohulkn'^  eine  Art 
Fibel  und  Titakturhüchelcheii,  das  durchgängig  kölnisch  ist.  Jaspar 
von  G<^nneps  TTomulusübersetzung  und  -druck  von  1540  strebt,  im  Gegen- 
satz zu  seinen  ersten  Drucken  von  1535—1537,  aber  noch  nicht  so  energisch 
wie  die  Homiüusdrucke  von  1548  und  1564,  weg  vom  Dialekt,  vor  allem 
in  der  Einführung  der  neuen  Diphthonge.  Sdion  seit  1527  geben  andere 
Drucke  die  kdhdiiche  Verkleineningwnllbe  -cAe»  oder  -efaAe»  (nenkShdach 
US&mehe  „Blümchen'S  bücheiche  ,3äuch]ein")  zugunsten  roa  -Un  (so 
zuletzt  1558)  und  -lern  preis,  die  nach  1540  herrschen:  aüngen  „Söhn- 
chen" im  Homulus  von  1540  ist  der  letzte  Beleg.  Beim  Drnck  der  Streit- 
schriften gelegentlich  des  Reformatioiisvorsnclis  Hermann^  von  Wied 
führte  Jaspar  von  Genoep,  unter  dem  Einfluß  der  Kanzleien,  lö43 — 1545 
die  neue  Sofariitapraohedoroh.  Die  Dmckerapraohe kommt  aoiniveniipn 
Jahren  an  dem  äitwickinngeatandponkt,  der  in  den  Kanzleien  von  nmd 
1520 — 1540  reifte.  Auch  in  seinen  sonstigen  Dmi^n  atrebt  Gennep 
ab  1647  zum  gemeinen  Deutsch.  Nach  dem  Homulus  von  1554  schwin- 
den die  Diaidctfonnen  endgültig.  Die  innerköhiiflchen  Verwaitungs- 
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•kten  behaltflii  sia  linger,  und  gar  noch  naoh  1676.  fiii  weife  filMr  1600 
hiiuHii  ifaid  ta»  swImIimi  dfo  luMlidmitMlMO  geetmil»  «obai  dmwi— 
diaUdiflohe  Konsonanten»  z.  B.  <i  in  doehter,  sioh  am  hartnackigBtea 
halten,  so  in  den  Turmbüchern.  Ähnlich  iat  es  mit  einzelnen  altenVokalen, 

von  denen  o,  z.  B.  in  bork  „Buch",  wie  d  in  dochter  noch  um  1660  in 
gehäufter  Zahl  vorkommt.  Im  übrigen  tritt  der  Kampf  zwischen  der 
dialektischen  Schriftsprache  und  dem  anatürmenden  GemeindeutBohea 
leihr'dNitlioh  imtatfft  dimh  aUndiMid  KfifMi'f"*"^^'*"— *  s.  B.  obit 
iiir  46«r  «M  «(«)i0r  (ISSS  mmt'fimuiktU  VDdl  aft^fimiikit  in  dunmiÜMin 
Ratsprotokoll),  und  nioht  aibider  daatiich  durch  die  Überverhoch- 
deutachungen  auf  vokalischem  und  konsonantischem  Gebiet^,  Erschpi- 
nungen,  an  denen  vor  allem  die  Sohiüttraditioa  WeinabeiiSpB  Bwiaohoii 
lödO  und  15dd  ao  reich  iat. 
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Rheinisdies  Geistesleben 
im  Wandel  der  Zeiten 

von 

Justus  Hoshagen 

Erstes  Kapitel. 
Das  Miitelalier. 

Blüte  des  rlißinischen  GeiätoalebeuM  unter  Karl  dem  Großen.  —  Niedergang 
unter  den  späteren  Karolin^m.  —  Neuer  Aufechwung  unter  den  Ottonen: 
Bruno  von  Köln.  —  Qeistige  Kämpfe  unter  den  Saliern :  Anno  von  Köln 
und  sein  Kreis ;  Rupert  von  Deuts.  —  Qeisteelebai  unter  den  Stsufem: 
Der  „Erzpoet".  Cäsariuß  von  Heisterbach.  Laientultur.  Kreazzüge.  — 
Das  spätere  Mittelalter:  Orden  und  Universitäten.    Devotio  modern«. 

Laienkaltiir. 

Unter  römischer  imd  merowingiBciiur  Herrschaft  war  daa  Kheiaiand 
jahrhnndartolaQg  ein  Gvenilaiid,  «in  Anfiengebiet  gewwon.  Bml  «Ii 
in  Bdner  irartlloliai  imd  Ikitliohea  Nachbtnohilt  Itiesen  und  Saebwn 

unterworfen  wurden,  rückte  ee  allmählich  in  das  Innere  des  fr&nki8ohfln 
Roiches  hinein,  ja  ball ,  wenn  nicht  äußerlich  so  doch  innerlicb,  in  seinen 
Mittelpunkt.  Das  geschah  unter  den  Kuraüngem.  Noch  nie  hatte  ein 
Herrscherhaus  in  so  engen  Beziehungen  zum  rheinischen  Lande  ge- 
standen wie  dieses.  Immer  laeihx  wurde  das  Rheinland  eum  hevor- 
sngten  mid  gesegneten  ZentnUande  der  kaiolingiMlMn  Ifonaiehie. 
Hier  befanden  sich  neben  den  alten  Familienklöstem  die  glanzenden 
Herrschersitze,  die  Pfalzen,  ünauflöalioh,  ist  der  NameKads  des  GfoSen 
mit  der  Aachener  Pfalz  verbunden. 

Das  Rheinland  erlebte  (lainalä  eine  der  glückUchsten  Perioden  seiner 
vielbewegten  Geschichte.  Neben  der  materiellen  Blute  beg^;net  man 
einem  fvbr  die  damalige  Zeit  ceiofa,  und  Tiebeitlg  entwickelten  Geistee- 
leben.  Nicht  «n  &nfiegwr  Maoht  und  an  Beiehtom  feUle  es,  un  am  Blieine 
die  hoohfUegenden,  anf  das  Allgemeine  gerichteten  Bildnngyttne 
Karls  des  Großen  zu  ven^drklichen ,  wohl  aber  an  Personen,  an  einhei- 
mischen, auch  an  rheinischen  i'ührem.  Aber  der  Kaiser  warb  mit 
Erfolg  bei  anderen  Germanenstämmen,  bei  Langolmrlen  und  Goten 
und  besonders  bei  den  Angelsachsen»  so  daß  aich.  in  Aachen,  wohin  er 
^mmff  wieder  saznokkelurte^  wIwhww  Manimy  der  Wisseosohaft  nnd 
Rnnst»  der  Bildung  und  Lebensweisheit  um  ihn  soharten.  Kanbeeeiohnet 
ihre  geistigen  Leistongen  mit  dem  Ehrennamen  der  Karolingischen 
Renaissance.  Von  einer  Wiedergeburt  auch  nur  der  wesentlichen 
Elemente  der  echten  Antike  konnte  man  ireUich  kaum  spreoheo.  Der 
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christliche  Geist  an  Karte  Hofe  war  noch  su  jung  und  zu  stark«  als  daff 
er  sie  geduldet  h&tte.  Aber  eine  Art  Nabhbföte  war  es  trotsdem,  nnS. 

ihre  Statte  v  ar  das  Rheinland.  Die  fremden  Mitarbeiter  aber,  die  d^ 
Kaiser  herbeirief,  konnten  im  Rheinland  nur  deshalb  s^nsreich  wirken^ 
weil  sie,  wenn  auch  auf  keino  geistig  produktivon  Kräfte,  im  strengen 
Sinne  des  Wortes,  00  doch  auf  vielseitiges  Verständnis  stießen.  Den 
ersten  Angelsachsen,  den  er  berief,  bestellte  Karl  zum  Abte  des  Klosters 
Eohtemaoh,  und  die  Sdhfller  Albkirines  (Aknins),  des  bedenteodsten 
*"«»fiiitfh!hfi<w*hff»i  Gtolehiten*  erlanfften  rheiiäsohe  Biiehoftwitte.  Und 
wann  auch  unt>  r  deuFShiem  der  Karolingisohen  Renaissance  geborane- 
Rheinländer  fehlen,  so  war  doch  der  Schauplatz  dieser  Renais'^ance 
vornehmlich  das  Rheinland  und  der  Aachener  Hof.  Mit  dem,  was  der 
Kaiser  in  Aachen  geschaffen  hat,  und  was  nun  weit  hinauswirkte  in 
die  Lande,  b^innt  die  rheinische  Geifitesgeschichte  des  Mittelalters. 

IKe  Art  aber,  wie  sieh  unter  Karl  dem  Großen  eine  hdhare  Geistes- 
knltiir  im  KheinJand  zu  verbreiten  anfing,  wird  TorbUdlioh  for  aQe 
folgenden  Zeitm,  bis  heran  an  die  Schwelle  der  Gksgenwart.  Es  gibt 
nämlich  kaum  einen  deutschen  Stamm,  der  auch  Rpäter  auf  die  anderen 
deutschon  Stamme  etno  solche  Anziehungskraft  ausübte,  der  zu£rleich 
den  Zuwanderem  eiuon  solchen  Resonanzboden  schuf  wie  der  rheinische. 
Wie  in  den  Anfängen,  so  war  das  rheinische  Geistesieben  auch  spater 
noeh  dnxeh  eine  große  Aufnahme-  and  AniwHwmgBflihlglreit  anage- 
•seiebnet.  Schon  in  karoKngiiwiier  Zeit  lookten  aber  nicht  nur  die  gün- 
stigen äußeren  Lebensbedingongen  im  8(  hutz.o  der  wohnlichen  Pfalzen, 
sondern  auch  ©in  Kreis  von  empfän etlichen  Rheinländern,  deren  Kultur- 
arbeit fortlebt,  wenn  auch  ihre  Namen  und  Werke  meist  miU^reef^angen 
sind.  In  ihnen  fanden  die  Auslander  bewälirte  Hilfskräfte,  oime  deren 
^eiigeainnte  Tfttig^eit  das  große  Weik  allgemeiner  BÜdnng»  wie  es 
dem  damit  über  die  Kirofae  hinansgieifeDdefi  Kaiser  venohwebte» 
nicht  zu  vollführen  war. 

Das  wird  auch  einer  erfahren  haben ,  der  aus  der  närhRten  Narhbar- 
Schaft,  aus  dem  Maingebiet,  herüberkam  und  bald  trotz  unansehnlicher 
äußerer  Gestalt  einer  der  geistigen  Führer  in  der  Hofgesellschaft  wurde  : 
der  Biograph  Kurls  deB  Großen,  Einhard.  Die  Sage  hat  sich  früh  seiner 
MeibenswQidigen  PecsfinBohkeit  bemäehtigt.  Aber  auoh  ohne  sie  aeigt 
sein  wirkhches  geaohiohtiiohes  Bild  kräftige  Farben.  Er  konnte  noöb 
mdir,a]s  die  Taten  seines  Herrn  nach  dem  Muster  römischer  Kaiser- 
biographen in  wohlgerundeter,  ptoffrrichfr  und  zuverlä'^fifrer  Darstellung 
schildern.  Nicht  umsonst  verglich  man  ihn  mit  dem  aittestamcnthchen 
Beeeieel,  der  die  Stiftshüttc  des  Juden volkes  mit  Werken  der  Klein- 
konst  snsgesohmfielct  batte.  Sehen  damals  liegt  der  Schwerpunkt  der 
neuen  rheimsohen  Geistsekoltor  wie  meistern  auch  später  auf  dem  Ge- 
biete der  bildenden  Kunst.  Hier  wird  der  soimt  so  xeoeptive  Stamm 
liroduktiv  in  gewaltigem  Ausmaß. 

Das  rheinische  Geistesleben  war  während  des  Mittelalter?;  und  dar- 
über hinaus  noch  ganz  beherrscht  von  der  Machtstellung  der  kirchlichen 
Kultur  und  des  kirohhchen  Bildungsmonopols.  Fast  nur  der  Klerua 
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iLonnte  zunächst  dem  höheren  Geistesleben  eine  Stätte  bereiten.  Aber 
Hier  Begründer  und  erste  Organisator  des  rhcinischüu  Bildungswesena 
Trar  doch  kein  Kirchenfürst,  sondern  ein  weitlicher  Herr.  Karl  der 
•Große.  £r  hat  nicht  nur  auf  die  Gründung  von  Dom-,  Stifts-  und 
Kkwicnohidfla,  toodini  anoh  auf  dk  GMIiidiiiig  Ton  HHnRsfaiÜBQ  fflf 
Laien  bingewiikl.  Aber  auch  sein  HaiBptBiigenma!k  war  tMA6ilidi  aät 
•eine  bessere  Bildung  des  EHema  gerichtet.  Geistliche,  die  seinen  hohen 
Anforderungen  nicht  entsprachen,  wurden  Tieitweise  ihrns  Amtes  ent- 
lioben.  Je  langer,  je  mehr  haben  aber  gerade  diese  Bestrebungen  des 
JKaisers  im  Rheinlande  selbst  Unterstützung  gefunden.  EIrzbischof 
HUdabold  Yon  Köhl,  Karls  intimer  Freund,  begründete  bei  dem  damals 
sMk  aane  hantige  Stdle  verlegten  Dom  eine  DomBobnle  nnd  ataMete  de 
mit  einer  trefflichen  Bibliothek  aus,  die  durch  Solheokmigen  des  Kaisers 
imd  des  Papstes  und  durch  eigene  Ankaufe  vermehrt  wurde.  Nach 
Ausweis  eines  wenig  spater,  833,  verfertigten  Bücherverzeichnisses  war 
<diese  noch  heute  teilweise  erhaltene  KölnerDombibliothek  gewiß  vornehm- 
lich der  kirchlichen  Wissensohaf  t  und  gottesdiensthohen  Praxis  gewidmet. 
Aber  man  konnte  dort  anoh  die  teilweise  tberaeteten  OcwtoMohcr  der 
•aaÜwfthen  und  ripaarisoben  Franken  stodieren,  sieh  in  den  EHementen 
der  lateinischen  Grammatik  unterweisen  Urnen,  j»  den  Oeheimn&Mik 
jnittelalterlicher  Medizin  nähertreten. 

Auch,  in  der  Greechichte  der  Geisttskultur  ist  das  Rheinland,  ,,ein« 
6tätte  alter  Kultui^',  mit  am  frühesten  unter  den  deutschön  Ländern 
-zur  Stelle.  Noch  beschienen  von  der  sinkenden  Sonne  der  Antike, 
-hat  ea  doeh  bald  in  flieh  flelbat  neoe  Keime  ei^wiekieH,  die  anoh  dann 
noeh  SVncht  trugen,  ak-neh  der  pofitiBche  Himmel  wieder  mit  Wolken 
"überzog.  Durch  den  Zusammenbruch  der  karolingiechen  Herrschaft 
wurde  das  Rheinland  schwer  getroffen.  Was  die  streitenden  karolin- 
.•gischen  Erben  und  rheinisehen  Magnaten  gcst  liout  hatten,  war  viel* 
fach  den  räuberischen  Normannen  zum  Opfer  gefallen.  Nur  einige 
Klöster,  wieStablo  und  Prüm,  ragten  Inseln  gleich  aus  den  Fluten  der 
2flnA8rang  empor  und  ieMetonitoete  der  kiioHngiflchi»n Geirteekaltnr 
in  bessere  Zeiten  hinüber.  Christian  von  Stablo  verfaftte  nm  865  einen 
.Matthauskommentar,  der  der  historischeoi  vor  der  allegorischen  Aus- 
legung sogar  den  Vorzug  gab.  Abt  Regino  von  Prüm  (f  915)  betätigte 
flieh  in  schwerer  Notzeit  Huf  iein  Gebiete  des  Kiretiearechts  und  der 
Idturgie  und  schuf  mit  wirkhchem  Verständnis  eine  besonders  die  rhei« 
niwhen  Ereigniflae  bvfiekriohtitgende  Cbnnik.  Der  MBiMih  Waadalbert 
iat  als  Vetf aeier  einer  Lebenebeeohreibnng  des  hL  Goar  (889)»  des  emtaft 
rheinisohen  Heiligenlebens,  bekannt.  Seine  einem  venjfoierten  MitMty* 
rologiiim  um  848  angefügten  antikisierend-lehrhaften  Verse  über  das 
Landleben  können  zwar  mit  Ausonius'  Moselia  nicht  vergüchen  wer- 
den, bieten  aber  doch,  auf  ihren  Quellenwert  angesehen,  eine  Art 
Jralturgeäcluchtücher  Ergänzung  zur  Chronik  des  Abtes  R^no.  Auch 
fn  der  Bonat  ao  vnet&ooUofaea  apaiikarolhigiaohen  Periode  der  iM* 
niaehen  Geaohiohfee  aind  in  den  KUSatero  nioht  nur  AhaehreilMr,  aendem 
4noh  Sammknr  ond  KompdatoNii  vefsobiedener  Art  titig  goweaen. 
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deren  eigene  bescheidene  PersönUchkeit  freilidi  hinter  den  durch  sie 
vcm  anderen  abemommwien  und  an  die  Nachwelt  weiter  überlieferten 
geistigen  Qütsra  mrik^triti.  Man  hat  das  karolingisohe  CMstedeben 
im  ganxesi  als  traditionalistiscb  bezeichnet,  weil  es  sich  im  weseatlichen 
auf  das  immer  dü^ger  aiosfalleinde  Fortspinnen  alter  Fäden  besohrinkt. 
Das  gilt  auch  für  das  Rheinland.  Aber  ee  war  whon  eine  Knltlirtftt^ 
daß  man  wenigstens  das  Alte  nicht  ganz  unUTgohen  ließ. 

Als  das  sächsische  Herrscherhaus  endhch  das  Rheinland  in  seine 
Gtmwh  brachte,  hsmohtoii  dort  nooli  wseitUii  wuudbäm^  Zostiiide, 
waA  es  bedurfte  einer  tatkritftigen  and  sorgOltigeii  Arbeit  von  Jahi^ 
zehnten,  bis  man  nach  HeUnng  der  schwersten  Wunden  an  geistigen 
Wiederaufbau  denken  konnte,  und  bis  das  RluMnland  au  eh  innerlich 
dem  von  den  Ottonen  mit  neuem  Glänze  umgebenen  deutschen  Kelche 
angegliedert  wurde.  Das  ven^altungspoli tische  Mittel,  das  Otto  der 
Große  anwandte,  um  diese  Ziele  zu  erreichen,  war  sein  Bund  mit  der 
hohen  Geistiiflihkeit,  beeondem  mit  dm  BMifilsn,  worden  mit 
einsr  IPülle  weltlicher  Au^^aben  belmtfc  mid  entwickelten  sieh 
last  ausnahmslos  auch  inneilich  m  festen  Stützen  der  otto- 
nischen  Herrschaft  am  Rhein.  Ottos  des  Großen  jüngerer  Bruder 
Bruno,  Erzbischof  von  Köln  (963 — 966)  und  zeitweise  rheinischer 
Herzc^  und  Reichsverweser,  hinterließ  nicht  nur  in  der  pohtischen 
Geaohiohte  des  Landes  seine  Spuren.  Es  ehrt  die  ottonisohe  Bhein- 
lan^oUtik,  daB  mit  ihm  nicht  nnr  ein  lifaiger  und  anfopCerangsvoto 
Beamter,  scHidem  auch  ein  einflußreioher  Kulturträger  an  die  entschei- 
dende SteUe  gesetzt  wurde.  All  die  mannigfaltigen  Wissens-  und  Bil- 
dungsanregungen, die  der  begabte  Jünprlinsr  während  seiner  Lehr- 
jahre in  der  Utrecht  er  Domschule,  am  könighchen  Hofe  und  in  der 
Kauzlei  seines  Bruders  bis  hinauf  zum  Griechischen  in  sich  aufge- 
nomnun  ha«ftd,  Abertniger  aadsn  Rhein  und  lieB  siedcntFrooht  tragen. 
Mit  ihm  wmde  einer  der  FQfarer  der  mit  der  harolinglnihsn  inneihoh 
noch  ganz  verwandten  ottoniscihen  Renaissance  am  Rheine  heimisch» 
Sein  BiofTrnph,  Ruotger,  ein  sächsischer  Benediktiner,  entwirft  (969)  von 
dem  allen  eine  begeisterte  Schilderung.  Besonders  Brunos  rastloser 
Xätigkeitstrieb  nötigt  ihm  Bewunderung  ab.  Wie  der  Hohepriester 
die  Bundeslade,  so  habe  Bruno  stets  seineu  Bücher-,  d.  h.  Handschriften- 
aohata  bei  aioh  gehabt  imd  mit  sich  geführt.  Vor  allem  der  KShier 
Donschule  sind  Brunos  angestrengte  Berafihvngen  sngategekommen. 
Für  eine  Reihe  anderer  &^ilicher  Bildungsanstalten  wird  sie  jetzt 
vorbildlich,  und  Köln  wird  schon  nut^r  Bruno  auch  in  geistiger  Be- 
ziehunf?  znr  Metropole  des  Rhe irilarids.  Seine  geistlichen  Pflichten 
hat  Bruno  darüber  nicht  vemachiassigt.  Wie  er  als  Bischof  auf  eigen» 
h&ofige  Predigt  großes  Gewicht  legt,  so  sucht  er  auch  aus  den  doieb 
ihn  an  streng  geregeltem,  sogenanntem  kanonischen  Leben  snsammen- 
gesohlossenen  Weltgeistlichen  wirkhohe  Prediger  und  Sestaoiger  wat 
machen.  Auch  weltflüchtigen  Einsiedlern  laßt  er  seine  Hilfe  angedeihen» 
T>af»egen  scheint  er  der  damals  in  oberlothringisch-franzosischen  Ben©- 
diktinerklöstem  aufkommenden  streng  a^etisohen  Keformbew^gung: 
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lamer  gestanden  zu  hsboi.  Seine  lieblingegrflndiiBgt  die  KSiiier  AJtM 
8.  Pantaleon,  besetzte  er  niclit  mit  Oberlotliringem,  sondern  mit  sach- 
siechen Benediktinern,  die  von  den  modischen  Stimmnngen  radikaler 
Abtötuug  nooh  kaum  berührt  waren.  „Tätiges  Leben,  Dienst  an  Kirche 
und  Vatariand,  WmaamibBH  warn  Mine  eigenen  Ideale":  eine  bar- 
moniadhA  Katar,  abliold  aOan  ÜbarMbvingen,  ^pettaKaii  und  Tevaat» 
woertungsvoll,  ein  Freund  aller  edkiL  Stodimi  uid  cm  ▼mtfndiiiBviiller 
Pördprer  der  bildenden  Kunst. 

In  Brunos  geistiger  Gefolgschaft  bepcgnct  man  unter  ottonischer 
Herrschaft  am  Rhein  manchem  ähnlichen  Kultur trüger,  ao  dem  Mönohe 
Adalbert  von  St.  Majumin  in  Trier,  einem  der  spater  von  der  Reform 
«rgliffaMn  KlOrter,  dar  eine  inhattMiolie  und  fonnaohfina  «iiUmIi» 
Reich  wgwwhiohto'  aehaf » in  dar  er  nnter  dam  Sindrodk»  dar  ottoniaoliaii 
Erfolge  den  einaeitig  und  beschränkt  rheinischen  GesichteklttB  der 
Darstellung  seines  historiographischen  Vorgängers  Regino  zu  einem 
allgemein  deutschen  erweiterte,  —  so  auch  dem  Erzbischof  Ekbert 
von  Trier  (977 — 993),  dem  Sohne  eines  holländischen  Grafen,  mit  seiner 
Föxdenmg  des  kirolüioben  Kunstgewerbea  und  der  Buchmalerei.  Inuner 
mahr  rind  aa  anaih  rhuiniaftha  KnHanaiilven,  die  imter  den  Otfeooan 
denen  im  Saehaenlande  ebanliartig  an  die  Seite  treten.  Daa  iat  ala 
Fingerzeig  dafür,  daß  die  ottoniaohe  Herrschaft  dem  Rlicmland  mit 
der  äußeren  Befriedung  auch  einen  inneren  Kiiltriraafsehwunp  gebraeht 
haben  muß.  Wie  die  Ottonen  auch  sonst  an  die  Karolinger  anknüpfen, 
so  erneuern  sie  auch  die  Bemühungen  um  den  Ausbau  einer  höheren 
GaaafteafcnKqr  auf  kirohlioher  Qnm^age.  Auswärtige  s&ohsiscbe  nebat^ 
anderen  framdeii  imd  bodanatfndige  rtiwiniaelia  Baatmbungen  vw^ 
knüpfen  sich  zu  gemeinsamem  Werke. 

Wenn  die  weitere  Entwicklung  des  rheinischen  Geisteslebens  unter- 
den  Saliern  bis  in  die  ersten  Jahrzehnte  des  zwölften  Jahrhundert« 
hinter  m&aciien  Erwartungen  zurückbleibt,  so  lag  das  am  Ausbruche 
des  kirohenpohtisohen  Kampfes  zwisohen  den  beiden  Gewalten,  von 
daran  afaunütieam  Znaammanwizkan  dar  Fortaohiitt  anl  aOan  GaUaten 
aWiingig  Idieb*  an  dem  bia  m  ariiitterCar  Fehde  vcradiailtan  Gegenaata 
zwiaohen  K8n|gtum  und  Kirche.  Unter  den  langwierigen  Wirren  des 
sieh  zum  pregorianJ sehen  Kirchenstreite  erweiternden  InvaatitUiateatta» 
mußte  auch  dRs  rheinische  Geistesleben  schwer  leiden. 

Besondertj  die  kirchlichen  Kreise  waren  durch  diesen  Kampf  auch 
am  Rheine  während  des  späteren  elften  Jahrhunderts  voll  in  Anspruch 
genommen*  Die  toq  Poppo  von  Stablo  aohon  wSluend  dar  ersten  HUfte 
dea  aUlan  Jaliriumdarta  geförderte  atoenge  Aakaae  gewann  jetzt  vom 
franzdeifichen  Cluny  her  am  Rheine  großen  Anhang.  In  ihnn  Dienst 
stellte  sich  trotz  aller  sonstigen  We!tförmigkeit  der  hervorragendste, 
aus  Schwaben  stammende  rheimsche  Kirohenfürft  der  Zeit,  Erzbischof 
Anno  vonKöin  {  t  i073).Ihr  bereitete  er  in  dem  von  ihm  auf  demSi^bnrger 
Midieisberge  begründeten  Benediktinerkloater  eine  Statte,  das  im  G^en» 
aals  nun  Immaniaaihan  St*  Pantaleon  mit  MBnofaen  der  neoen  atnngen 
u.^T*^ngii^>«a4*^wtim|A  nu  ^wfiragnngamilft  fMfratminhti^  in  dirmi-  ^''t^ 
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lebte,  endete  jedoch,  noch,  nicht  bf*i  völlipor  Weitabgewandtheit.  Der  gewiß 
romanisch  beeinflußte  neue  aaketiBche  Lebeoi^til  wurde  seiner  mehr 
odef  weniger  auBgebildetm  Neigung  zur  Kulturfeindaclialt  entklddet 
und  hier  auf  deatBob>x)iBiiiiMslMBi  Boden  im  Smne  eimr  aÜdBeran  Be- 
rührung mit  der  „WeltP*  Ufligebiklet.  Jedenfalli  wurden  in  Annoa 
ReiformkloBter  Siegburg  gewisse  geistige  Betätigungen  in  solchem  Um- 
iange  und  mit  solchem  Eifer  gepfl^,  daß  man  dem  Kloster  einen  Plat? 
in  der  rheinischen  Geiöfccögeschichte  nicht  versagen  kann.  Hier  weilte 
der  Mönoh  Lampert  von  Hersfeld,  dessen  Annaien  trotz  ihrer  Partei- 
liohkiit  Iftr  Anno  und  gegso  dm  König  einen  HfilMfiiinkt  in  dar  Ge^ 
«ohiobte  der  mttteUledielkBn  Hirtoriographie  daasteDeii.  Hier  Ist  swsr 
■auch  die  IsteiniBohe  Lebensb^hreibung  Annes  entstanden,  die  ihren 
Helden  ganz  in  mönchische  Beleuchtung  rückt,  aber  auch  das  deutsche 
Annolied  eines  Bayern,  das  seinen  lokalen  Stoff  in  einen  großen  welt- 
^schichtlichen  Rahmon  einspannt  und  damit  einom  f'fwiawen  rheinischen 
Univen^aliärnuH  huldigt,  der  auch  spater  noch  durch  alle  pai  tikularisti- 
4MdMn  Immgen  immer  »der  Idndm^  Der  Vetfuner  beeeUftigt 

sieb  eefaen  mit  tiein  Wngm  neoh  dm  (Sinne  des  Lebeoe  and  der  Qe- 
ediiobte.  GeeoblobtqpluloeophiBQiiee  Latevesse  ist  neben  dem  theologi* 
sehen  in  diesem  von  är^m  geistig  angeregten  Abtr  Kuno  geleiteten  Kloster 
«uch  sonst  zu  spüren.  8chon  in  der  jetzt  längst  zerstörten  Ingelheimer 
Pfalz  der  Karoünger  hatte  es  einen  Bilderzyklus  gegeben,  der  die  für  das 
Mittelalter  maßgebenden  Gedanken  Augustins  zur  Darstellung  brachte. 
Anßecdem  bezeugt  uito  das  Annolied  dae  Hhuimpieien  w^Miober  «od 
volkstümlioher  Überiielemngen  ene  dem  deateoben  Sagensohatze.  Aki 
-eine  heute  fast  ganz  verschüttete  UnterstrSmung  unter  der  kirohliohra 
Kultur  zieht  die  volkstümliche  Behandlung  nichtkirchlicher  Stoffe, 
wie  sie  von  den  namenlosen  Spienruten  betrirlx  n  sein  muß,  besonderes 
Interesse  auf  sich,  weil  hier  aus  Quellen  geschöpft  wud,  die  von  d^ien 
der  Kinbn  anprün^^iob  weil  abhegen.  —  Qens  andem  ab  eein  Vor-> 
gangerBrono  war  Anno  eine  eigeawillige,  adbalbeBrBehe  Oeelalt  Xit^ 
«henpolitik,  ReichspoUtik,  vielfach  im  GegeBaatz  zum  Koniginm»  und 
TerritorialpoUtik  füllten  sein  Leben  aus.  Aber  schheßUoh  zog  er  sich 
rlc>ch  aus  der  Welt  in  das  Sie^^burper  Kloster  mruok,  deeoen  geistige 
Haltung  ihm  selbst  nicht  ferngebljebi  u  s<  in  kann. 

Aber  auch  die  königliche  Partei  zählte  am  üheine  sehr  viele  Anhänger. 
Okieb  mebrere  Nachfolger  Amioa  verdankten  dem  gebannten  KMge 
Heinrioh  IV.  ihre  Siiiebnng  nnd  Yerteaten  dnnobweg  eeine  Snobe,  aneb 
indem  sie  für  die  Aufrichtung  des  Gottesfriedena  wnirten.  Der  Tderer 
Peholastikua  Wcnrich  vert^^idigte  mit  anderen  Gesinnungsgenossen  den 
König  auch  mit  der  Fedfr.  indem  er  in  einer  Denkschrift  dem  Papste 
selbst  wegen  seines  Kam}>ft'8  gegen  den  König  schwere  Vorwürfe  machte, 
und  die  Bürger  der  aufstrebenden  Stadt  Köln  waren  IlOß  die  letzten,  die 
«nf  der  (Seite  Heinriebsfoohteo.  So  widetaeteteaiohanofa  am  Rhein  eine 
ataibe  kdmgrtrone  f^artei  den  Maehtanapgfleben  dar  Kiiohe.  Aber  der 
Kanpf  war  zu  schwer  und  aufreibend,  aÜa  daB  er  für  die  Pflege  selb-* 
«tftndigar  Geieteekaltor  noch  viel  Raum  gebwaen  li&tte.  ]>ie  Laien 
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gar  sind,  von  jenen  indirekten  Spuren  im  Annoliede  and  einigen  anderen 
abgesehen,  erst  viel  später  mit  selbständigen  Leiatungen  in  der  rheini- 
schen Greisteegeschichte  heryorgetreten. 

Die  Maf^htfltellung  der  kirchlichen  Kultur  blieb  im  Zeitalter  der 
Salier  am  Rliein  noch  faat  ganz  frei  von  jeder  Erschütterung.  Eine 
zu  Beginn  des  zwölften  Jahrhimderts  von  den  Niederlanden  überreif  ende 
IrofeBeriaehe  Beiregung  unter  T>nohelm(l  112)  winde  nidh  zum  Sdiweigen 
gebraoht.  Das  iheinMohe  Geistosleben  entfaltet  sioli  anoii  in  dieser 
Periode,  soweit  man  flbeiliaupt  etwas  davon  erfährt,  noch  ganz  im 
Schatten  der  Kirche.  Die  Theologie  spielt  nooh  die  entscheidende  Rolle. 
Man  sieht  das  an  der  bedeutendsten  Figur,  dem  Abte  Paipert  von  Deutz, 
einem  Freunde  Kunos  von  Siegburg,  der  den  letzten  Salier  noch  um  einige 
Jahre  überlebt  hat  (tll35).  Er  war  ein  gelehrter  Theologe,aber  auch  nicht 
ohne  Inteteaso  fOr  Naturkunde,  wie  das  frOhere  BGttelslter  sie  verstand, 
dann  schon  ein  bescheidener  Vorlaufer  Alberto  des  Oiofien.  Ohne 
daß  er  der  Philosophie  fernblieb,  wollte  er  doch  von  der  damals  in 
Frankreich  zuerst  ausgebildeten  neuen  dialektischen  Methode  bei  der 
Behandlung  dogmatischer  und  exegetischer  Fraigen  nichts  wissen. 
Seine  Bibelerklärung  begnügte  sich  d^halb  im  allgemeinen  mit  der 
weiteten  AusfOhrung  überlieferter  Gedanken  der  iJtohristlicben  und 
kaioHngiaehen  Vorgänger,  gab  aber  auch  damit  der  bildenden  Kirnst 
seiner  Zeit  Anregung.  Auch  seine  klassische  Bildung  ging  über  das 
damals  Übliche  kaum  hinaus.  Er  hätte  den  Satan  nicht  aus  dem  Grie* 
chischen  abgeleitet,  wäre  er  selbst  dieRer  Sprache  mächtig  gewesen. 
Als  bahnbrechend  kann  man  ihn  deshalb  kaum  bezeichnen.  Aber  da« 
Verdienst  seiner  fruchtbaren  und  umsichtigen  Schrütstellerei  lag  zu- 
niöfast  daxin,  daß  er  dam  balf,  den  Faden  der  Überüslening  koounen^ 
den  Qeaehleehtem  m  sdbstiDdiger  Weiterbildimg  zn  fiborgeben.  Aneb 
Ibte  seine  schlichte*  der  Mystik  verwandte  Frömmigkeit  gerade  auf 
seine  LandRlcnto  auch  in  spateren  Jahrhunderten  eine  große  Anzie- 
hungskraft aus.  So  beeinflußt  er  die  Führer  einer  neuen  venruierlichten 
Frömmigkeit  im  späteren  Mittelalter,  aber  auch  die  Vorläufer  der 
rheinischen  Gegenreformation. 

Soweit  sich  das  rheinische  Geistesleben  in  den  Stürmen  der  saiiaoiien 
Zeit  überhaupt  entfalten  kann,  ist  es  noch  ganz  von  der  kirciüichen 
Vergangenheit  beherrscht.  (Bruno,  der  Gründer  des  Karth&user- 
ocdene  (f  1101),  war  vieHnebt  ein  KSlner  Patrineiaofan.)  Das  ist  die 
Xage,  tJ»  mit  der  stanfisohen  Pesriode  ein  neues  weltliohsres  Zeitalter 
heraufzieht.  Die  Zokmilt  des  ibeinischen  Geistesleb^is  wurde  davon 
Abhängig,  daß  neue  Keime  in  das  alt<»  Frdreich  eingesenkt  wurden. 
Dafür  wwc  auch  diesmal  äußere  Befriedung  (iie  Vorbedingung.  Nach 
«inigen  stürmischen  Jahrzehnten  wurde  sie  unter  Barbaroasa  in  der 
zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderte  erreicht.  Sie  bleibt  trete 
4er  aeistdisnden  Einwirknng  der  Tbronstieitij^eiten  der  Jahrhundert- 
wende für  ein  Jahrhundert  bis  zum  Auagange  der  Stauf  er  die  anob 
4m  Getetesleben  sohiimende  und  fördernde  Bjrseheinung. 

QwAbhte  Sm  BMalMdM.  IL  SO 
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Wieder  war  es  ein  vom  Koni  et  bestellter  Kirrhenfiirflt,  der  auf  gei- 
stigem Grebiete  befrachtend  wirkte,  der  Niedersachst'  R«  inaltl  von  Dassel, 
Erzbischof  von  Köln  und  zeitwdae  Leiter  der  gesamten  Reichs-  und 
irfawhM*|inK^:^v  iwi  TTom-pfcn  mit  ^«m  1>f  itom.  Wflna  dtt  hochgebildet» 
Mamn  aoofa  nur  einen  Unnen  Teü  mums  reiohoi  and  vidQwvrQgton, 
dwoh  einen  jähen  Tod  abgeschnittenen  Lebens  in  seiner  BttdlofiBetadi 
geweilt  hat,  so  ist  doch  sein  Name  in  ihr  schon  deshalb  unvergessen, 
weil  er  ihr  1164  die  Reliquien  der  hl.  drei  Könige  zuwandte  und  damit 
eins  fler  am  meisten  verehrten  zahlreichen  rheinischen  Heilip^tümer, 
Aber  die  iioiie  Politik  und  die  giuße  Welt,  in  der  er  sich  mit  stolzem 
SellMtbenpiiifitseiii  und  dodh  als  similässiger  Diener  aeinee  Henn 
meistens  bewegte,  führte  den  Erzbiaobfll  übet  des  Vimbliflhe  Gebiet 
TieSfooh  hinan»,  brachte  ihn  in  Berührung  mit  neuen  Strömungen  in 
der  allgfmpinen  puropäischen  Kultur,  wie  sie  damals  besonders  von 
Frankreich  her  nicht  nur  in  das  Rheinland  gelangt^'n.  Die  ntterUch- 
höfische  Kultur  entwickelte  Lieale,  besondere  Bildungsidealo,  die  sich 
mit  den  kirchlichen  nicht  mehr  einfach  deckten.  Biese  selbst  aber 
wmden  damals  infolge  der  dnioh  arabisohe  Vennittefaing  vollat&ndiger 
bekanntgewordenen  Schriften  des  allumfassenden  Piiiloaophen  Axiato» 
teles  den  ersten  Vennehen  wigaenachaftlicher  Anadentong  iod  Stfitsiin^ 
nähergeführt. 

Während  nun  die  zweite  Reihe  der  neuen  Errungenschaften  der 
Stauferzeit  das  rheinische  Geistesleben  und  die  Anfänge  einer  rheini-^ 
aehen  Wiaaenaohaft  etat  nach  dem  Ausgange  der  Stanfer  au  den  hoehaten 
Hdhen  emporfahrte,  die  vom  Mittelalter  überhanpt  eneioht  worden 
suad,  machte  sich  eine  stärkere  Einwirkangdes  Weltlebena  auf  Gedanken,. 
Rittliche  Haltung,  Kunstformen  und  Bildun^bemühongen  am  Bheine 
auch  schon  unter  den  Staufem  bemerkbar. 

Eben  im  Gefolge  I^inalds  von  Dassel  haben  wir  den  ersten  wirk- 
lichen rheinischaa  Dichter  zu  suchen,  dessen  den  secliziger  Jahren  des 
zwdlften  Jahrhunderte  angehörige,  reisvolle  sehn  Schöpfungen  trota 
ihres  lateinischen  Gewandes  schon  weit  mehr  Weltlnft  atmen,  ala  man 
in  salisoher  Zeit  vwfangeü  konnte.  Man  kennt  den  Namen  des  Dichteis 
nicht,  aber  man  tat  recht,  weim  man  ihn  seit  dem  fünfzehritcn  Jahr- 
hundert den  „Erzpoeten"  nani^te;  denn  einzelne  der  humorvollen, 
lebenslustigen,  genußfreudigen  Gedichte  dieses  Fahrenden  —  wie  seine 
„Beichte**  —  sind  noch  heute  nicht  vergessen.  Wie  seine  unbefangene 
SteDnng  cur  Welt,  sur  Weltfreude  und  zur  SohSnheit  an  hgfiaohe 
StiDunungen  gemahnt,  so  wirkt  er  auch  durch  nationale  Töne  und  eine 
überraschend  starke  Einbildungskraft  anziehmd.  Die  Lasten  der 
christlichen  Überlieferungen  beschweren  diesen  in  Italien  crelegentlich 
auch  mit  medizinischen  Studien  beschäftigten  „Kleriker"  nicht  mehr 
so  vollständig,  wie  das  bei  früheren  Generationeu  der  Fall  gewesen  war; 
die  Antike  hat  schon  große  Gewalt  Über  ihn.  So  wird  er  in  manoker 
Beaiehung  ein  Sonderieben  geführt  haben,  wie  auch  die  apSrliehe  band- 
schriftliche  Überlieferung  seiner  Dichtungen  erkennen  läßt.  Und  doch 
Bind  Kttokachlüaae  von  seiner  geiatigen  Haltung  auf  die  Welt>  und 
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LabentlBischauung  der  besten  rheinischen  Gesellschaft,  wie  sie  sioh 
etwa  um  die  Erzbischöfe  oder  die  in  raschem  politisch-wirtschaftlichem 
Aufetieg  befindlichen  territorialen  Orafengeschlecht^r  gruppiert«,  viel- 
leicht nicht  ganz  unberechtißt.  Kräfte  waren  bei  ihr  Bciion  damals 
an  der  Arbeit,  die  die  Renaissance  bereits  von  ferne  vorbereiten.  Den 
EfslriBchof  Engelbert  vm  K5]n,  den  Rdchsgubemator  und  Endeher 
des  Thronfolgen,  feiert  spiter  kesn  Qeiüigeier  ak  Waliher  toh  der  Vo^- 
«eide»  der  in  näheren  Beziehungen  zu  ihm  gestanden  zu  haben  scheiat« 
in  Tm^ei  mittelhochdeutsohrn  Spnirhrn  als  den  treuen  Königi]  »fleger 
und  den  Kämmerer  der  hl.  drei  Könige  und  der  Elftausend  Jungfrauen, 
und  122Ö  sandte  der  Dichter  dem  Mörder  des  Kirchenfürsten  einen 
furchtbaren  poetischen  Fhich  nach.  Noch  gegen  Ende  der  Stauferzeit 
sind  unter  Bngelberte  Nachfolger,  Heinrich  Müllenark»  Sporen  einer 
Art  von  erzbisohoflicher  Hofdichtung  vorhanden. 

Auch  bei  dem  Verfasser  des  bis  1175  reichenden  ersten  Teiles  ter 
Kölner  Königschronik,  einem  Domherrn,  wird  man  nähere  Beziehungen 
zu  Reinald  annehmen,  dessen  Tluhm  in  diesem  trotz  aller  J^firakel  und 
lokalen  Interessen  doch  immer  aufs  allgemeine  gerichteten  Geschichts- 
werke  beinahe  ebenso  hell  ertönt  wie  in  den  Versen  des  «,Erzpoeten**. 
Köln  war  für  einen  GesohiohtBsohreiber  ate  NaidirichtenqneOe  äoher 
besonder»  wertvoll.  Sdlon  bei  der  Darstellung  des  ersten  Staofai« 
könnt«  sich  der  Verfasser  von  andern  Chroniken  emanzipieren.  Seine 
Arbeit  fand  Beifall;  denn  sie  wurde  bis  zum  Ende  der  Stauferzeit  von 
etwa  einem  halben  Dutzend  Chronisten  nicht  ohne  antikisierende 
Neigungen  fortgesetzt.  Da  sich  uiil<;r  ihnen  auch  Mönche  des  Klosters 
St.  Pantaleon  befanden»  wo  die  Studien  rtm  nenem  anfblühten,  so  war 
es  nicht  zn  Terwundem,  daB  der  kaiserliche  Standpunkt  des  ersten  Ver- 
fasse in  den  späteren  Teilea  vielfach  aufgegeben  und  durch  den  päpst- 
lichen ersetzt  wnrr^c.  Aber  noch  die  beiden  letzten  Bearbeiter  kehrten 
sogar  in  der  Zeit  Fnex^lrichs  II.  teilweise  zur  Haltung  ihres  ersten  Vor- 
läufexs  zurück.  Noch  der  letzte  „schreibt  ganz  ohne  Bitterkeit"  gegen 
den  Kaiser.  Und  von  diesem  Standpimkt  abg^ehen,  macht  sich  ein 
Niedergang  in  diesem  Werke  dnrchatis  nicht  bemerkbar.  Gerade  die 
loteten  Fortsetsnngen  sind  an  Stoffreichtum  und  Anschaulichkeit  un- 
übertroffen. Auch  die  Trierer  Bischofsgeschichte,  kurzweg  als  „Ge- 
sehiehte  der  Trierer"  be/eiehnet,  wurde  jetzt  weiter  fort{»e«^etzt.  Die 
vom  Tnerer  Schola8t<»r  Bal  icrich  verfertigte  Lebensbeschreibung  des 
!Ehrzbischofs  Albero  (f  1152)  gehört  zu  den  anschaulichsten  kirchlichen 
Cbarakterbildem  des  riieinisohea  Mittelaltenu  Abennals  wurde  die 
deutsche  Gesohichtasclireibung  des  Dfittelaltees  vom  Rheinlande  her 
durch  Monumentalwerke  bereichert. 

Zwischen  dem  „Erzpoeten"  und  den  Verfassern  der  Könie^ehronik 
pinerpeif  s  und  andererseits  dem  unterden  letzten  Staufern  im  Zisterzienser- 
kloßtt  r  Hristerbach  wirkend en Novizenmeister  Cäsarius  (1180 — 1240),der 
seine  Bikiung  der  Kölner  Stifteschule  von  S.  Andreas  und  dem  zeitweise  in 
Paaris  t&tigen,  aber  aubh  ffir  Rupert  von  Deuts  empfänglichen  Dom- 
scholastiker Rudolf  verdankte,  liegt  gewiß  eine  Weltw  Denn  die  um- 
so* 
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fangrciclie,  aiMiähemd  vierzig  Schriften  \imfasBende,  nur  zu  einem  klei- 
nen Teile  erhaltene  geistige  HinterlasaeiiBciiait  de«  MönobeB  iat  achon 
dwcin  Ton  m&nchieobjam  Geiste  «ffill^  daß  m»  saniohBt  kUtoterHoh. 
kizeliHolieii  ZwtdDaa  zu  dknen  hat  Bei  den  TwlonnMia  eaegetieelieii 
und  gegen  die  Ketzer  gerichteten  ficbriften  und  bei  den  erhaltenen 
Klosterpredigten  bedarf  das  ebensowenig  eines  Beweises  wie  bei  den 
Lebensbeschreibungen  der  hl.  Elipabetli  und  des  hl.  Engelbert.  Aber 
auch  die  beiden  teilweise,  und  zwar  mcht  nur  aus  literarischen  Gründen, 
m  die  Form  eines  Zwiegesprächs  zwisohen  Novizenmeister  und  Novizen 
gekleideten  Sammlungen  der  Wunde^geeohiohten  des  Gfattiins  von  Hei- 
aterbooh  gehfiren  cor  Gattaqg  der  Xloeterliteratar»  da  lie  duroh  die 
Voiffihrung  anschaulicher  „^MmpeL**,  die  der  VoEfaeeer  auch  unter 
dem  Eindrucke  der  Kreuzzüge  und  zum  Teil  nach  antikem  Muster 
als  einer  der  erst<  n  in  seinen  Kloaterpredigten  verwandte,  die  Mönche 
in  der  Erfüllung  ihrer  gesamten  OrdenspfUchten  stärken  wollen.  Nur 
daß  dieser  ursprüng^ch  klösterliche  Zweck  duroh  eine  ausgesprochene 
Fkemde  am  EnfiUen  und  NMdicven  überwuehert  wird.  80  konnte 
dearius  in  seinen  Wundeigeechiehten  die  verschiedensten  Vorgänge 
dee  weltlichen  Kulturlebens  meistens  nach  der  mundUchen  ÜberUe- 
ferung  seiner  Zeitgenossen,  besonders  seiner  Ordensbrüder,  bei  denen 
er  das  Ant^dotensaamnehi  ]>lamnäßig  betrieb,  mit  hervorragendem  Er- 
zahlertalent  behandeln.  Dieses  trat  auch  in  der  Lebensbeschreibung  Engel* 
bertei^lSnzend  hervor,  die  er  maprfinglidi  in  die  HfrakiBÜBtimmlimg  auf- 
sanelmMn  gedacht  hatte,  bia  er  aie  auf  Anordnung  dea  ErafaiiQluA 
Belba1i8ndig  herausgab  und  dann  immer  mehr  ins  Hagiogn^hische 
und  Martyrologische  umstilisierte,  bis  Engelbert  vom  hl.  Thomas  Becket 
von  Canterbury  kaum  noch  zu  unterscheiden  war.  Dazu  kam  eine  rück- 
haltlose Offenheit  bei  Mitteilung  mul  Behandlung  auch  der  gewagtesten, 
einen  schwankartigen  Eindruck  machenden  ÖtuHe,  verbunden  mit  einem 
»UBohanliohen  Stile  in  ganz  Iddliehem  Latein  und  einem  frieohen  Humor. 

Eni  ana  diesen  Bi^BOSchaften  dee  Werkes  eiklirt  iieh  aeine  giofie 
Anaiehungskraft  über  die  kulturgesohichtÜchen  Intereesenten  hinaus, 
(rerade  für  den  Humor  waren  die  rheinischen  Landsleute  des  No%nzen- 
meiaters  zu  allen  Zeiten  besonders  empfängUch.  Cäsarius'  Werk  ist  ein  Be- 
weis dafür,  daß  dieZiBterzienser  nicht  nur  w^en  ihrer  Verdienste  um  die 
innere  Kolonisation  einen  Platz  in  der  WBltÜohen  Kulturgeschichte  dee 
Rb^nlandeBbeaneproofaMid^en.  Niohto  ist  beaeiohnenderfflrdaaataiiDe 
Anwachsender  Intereeeenfarweltliche  Stoffe,  ab  die  Tatsache,  daß  sie 
sich  hier  in  die  Klostermauem  selbst  Eintritt  verschaffen.  Neben  dem 
Lieht  gibt  es  freilich  auch  hier  Schatt^ii  genug,  ,,die  man  über  dem 
poetistdien  Reize  so  vieler  Erzählungen,  über  ihrem  kulturge^clücht- 
hchen  Interesse  und  über  der  fruumien  und  sittUch  reinen  Pei^öuüchkeit 
des  CftBariaa  au  eehr  fiberaehen  au  haben  scheint'*:  es  ist  die  unstillbare 
Wundeisucht,  die  sich  besonders  in  den  56  Kapitdn  ,^er  duich- 
sohlagendsten  Teufelsgeschii^ten**  ein  sidi&dEoh  wirkendes  Denkmal 
gesetzt  hat.  Dieselbe  Gegend,  in  der  der  Dialogus  entotand»  hat  nach- 
mals (1486)  den  üexenhammer  hervorgebracht". 
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Es  wSxe  flberhatipt  übertrieben,  wollte  man  von  den  weltlicben 

Interessen  schon  damals  eine  stärkere  Einwirkung  auf  das  Geistes- 
leben erwarten.  Die  war  «ohon  deshalb  unmöglich,  weil  das  Bildunga- 
monopol  der  Kirche  am  Rheine  auch  unter  den  Staufern  durchweg 
unangetastet  bheb.  Wohl  mögen  die  Zahlen  der  Laien  unter  den  Schü- 
lern der  Tonofaiedenen  geistMdMsi»  von  CSflarins  kfbendig  gesohüderteii 
BÜdungBanstalten  aHmRhtioh  genraohsea  sdn:  Lehrer  und  VennitÜer 
diem  in  lateinischem  Gewände  gebotenen  Büdnng  blieben  dooh  naoli 
wie  vor  die  Weltgeistlichen  in  den  Pfarrf^^hulen,  die  Kanoniker  (Scho- 
laster)  in  den  Dom-  und  Stiftsschulen  und  die  mönchischen  Leiter 
der  Klosterschulen.  Diese  geistliche  Bildung  war  zwar  in  der  staufischen 
Zeit  schon  nicht  mehr  die  einzige.  Man  darf  annehmen,  daß  die  Jugend 
des  xfaemieolieii  Adels  nicht  mehr  nur  in  den  erwähnten  UibUiehen 
BÜdungsanstalten  eciogen  wurde.  Außerrheinische  Nachrichten  ans 
dieser  Zeit  lassen  jedenfalls  erkennen,  daß  die  Ritterburgen  nicht  nur 
militärische  Rehut^-  und  Trutz-  und  wirtschafthche  Ausbeutungs- 
anlagen waren,  sondern  auch  Stätten  einer  mehr  weltlichen  Erziehung 
der  ritterlichen  Jugend,  in  der  das  höfische  Wesen,  das  höfische  Zere- 
monien nnd  die  neaar^ge  hSfiscfae  Sittenlehre  nnd  auch  die  Volke- 
epreche  zur  Gettmig  kam.  Aach  aoa  der  Mlioh  nur  apSrübhen  Ver- 
breitung der  hofiscli  u  TJteratur  am  Bhein  und  aus  dem  raschen,  ohne 
ritterbürtige  Erziehung  kaum  denkbaren  politischen  Aufsch^^Ting  sind 
F^ückschlÜRse  möglich.  Andererseits  konnten  sich  doch  auch  die  Orafen- 
gebciileehter  in  kirchlicher  Devotion  nicht  genug  tun.  Auf  dem  Boden 
der  alten  Stammburg  gründeten  die  bergischen  Grafen  1133  das  Zister- 
sifloaerkloBter  Attenberg,  und  gahlreioh  kämpften  und  starben  sie  nnd 
ihre  Standesgenoaaen  ak  Kreuzfahrer.  Daß  sich  die  neuen  Ofden  wie 
eben  die  Zisterzienser  um  die  weltliche  Kultur  auch  außerhalb  der  Wirt- 
schaft und  der  bildenden  Kunst  große  Verdienste  erwarben,  ist  gewiß 
unleugbar.  Aber  nicht  minder  groß  war  ihre  kirchhche,  auch  der  gei- 
stigen Machtstellung  der  Elirche  zugutekommende  Wirkung.  Bei  den 
Zistendensem,  deren  geistigem  Haupte  Bernhard  -von  Gaarvaux  auch 
manche  soBerhalb  seines  Ordens  stehende  Kheinlftoder  in  Verehrui^ 
nnd  Freundsohalt  yerbnnden  waren,  wurde  diese  Wirkung  besonders 
durch  eine  vervollkommnete  Organisation  ermöglicht.   Die  von  dem 
am  königlichen  Hofe  erzogenen  niodorrhoinischen  Oraf^nsohne,  dem 
hl.  Norbert  von  Xanten  (f  1134),  begiüiuiek'n  und  später  am  Rheine, 
besonders  durch  den  aus  Köln  gebürtigen  seL  Hermann  Joseph,  einen 
Zeitgenoasen  des  CBaarius,  TerkOrperften  FrSmonstratonaer  aber  machten 
noh  im  Gesensatee  ra  den  bald  in  wirtschaftlichen  Dingen  aufgehenden 
SSsteioensem  lange  vor  den  Bettekttden  die  Volkspredigt  zur  be- 
sonderen AufrrnT>e.   Beide  Orden  aber  zeigen  am  Rheine  rlie  frühste 
und  fjrößte  Verbreitung.  —  Von  einem  starken  geistigen  Leben  bei 
dem  ältesten  Onlen  der  Benediktiner  wird  man  in  den  einflußreichen 
Dokumenten  der  mittehheinischen  visionären  Schriftstellerei  einer 
BUaabeth  von  Sohfinan  (f  1164)  nnd  besonders  einer  Hildegard  tou 
Bingen  (f  1179)  berfihrt. 
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Die  von  der  Kölner  Königschromk  und  Cäsariu«  mit  besonderer 
Vorliebe  behandelten  Kreuzzüge  haben  auch  im  Kheinland  den  Ge- 
fliditfllaeb  aoteordeiitiidi  enraitert^  Lidem  sie  lom  eEStea  Mala  wieder 
eine  nahe  Berührung  mit  einer  iremden  Religioii  hezlMif&hrten,  konnten 
sie  sogar  G^anken  zutage  fördern,  die  ihrem  ursprünglichen  Zwecke 
fernlagen  und  den  kirchUchen  Anschauungen  in  den  Weg  traten.  Die 
Verbreitung  f]er  Ketzerei,  besonders  der  katharisch-waldensischen, 
nahm  in  staufisciier  Zeit  am  Rhein  einen  größeren  Umfang  au.  Auch 
die  poflitiTe  Befruchtung  aller  Seiten  weltlichen  Kulturlebens  durch 
die  auch  im  Rheinlande  au  Zdten  fiberaoB  volkstümliohen  Kreoasfige 
iat  gewiß  anzunehmen.  Aber  der  sichtbare  welthche  Niederschlag  dieser 
neuen  Anregungen  ist  am  Rheine  nicht  besonders  groß.  Diejenige  Ute* 
rarische  Gattung,  die  den  Kreii5^zügen  ihre  Entstehung  verdankte, 
war  neben  dem  Kreuzliede  besonders  die  Kreuzpredigt,  wie  sie  von  dem 
Kölner  Domscholaster  Oliver  (f  1227)  nach  dem  glänzenden  Vorbilde 
dea  hL  Bernhard  wfihiend  des  ersten  Jahraehnts  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts zusammen  mit  anderen  rheinisohen  Qeiatliohen  (auch  gegen 
die  Albigenser)  eindrin^Soh  und  machtvoll  ausgestaltet  wurde:  den 
ncn^'n  Meltlichen  Anregungen  weit  entrückt,  ist  sie  doch  älinlich  wie 
die  Pr(  lügt  der  Prämonstratenser  nur  ein  weiteres  Zeichen  für  die  unge- 
ßchwächte  Kraft  der  kirchlichen  Kultur.  Auch  Olivers  geschichtliche 
Werke  über  den  Orient  und  die  Kreuzzüge,  an  denen  er  selbst  einmal 
teilgenommen  hat,  wird  man  (ebensoweo^  wie  seine  Briefe)  dagegen 
anführen  können,  obwohl  sie  anoh  der  Weltoffenheit  und  der  Aehtong 
vor  den  Andersgläubigen  Raum  geben. 

Gewiß  freliören  nach  Überwindung  der  Thronstreitigkeiten  die  ersten 
Jahrzehnte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  zugleich  die  letzten  glück- 
lichen einer  engen  Verbindung  mit  der  deutschen  Zentralgewait,  auch 
geiatesgesehichüich  zu  den  Glanzpeiioden  der  rheinischen  Gesohiohte. 
Aber  es  ist  doch  vieOeiefat  bezeichnend«  daB  ihre  eindmcksvoUstea, 
bis  zur  Gegenwart  erhaltenen  Zeugen  keiner  weltUchen  Sph&re  ent- 
stammen: es  sind  vielmehr  die  spatromanischen  Kirchen  Kölns  und 
die  anderen  rheinischen  Gotteshäuser  des  Übergangsstils.  Und  ein 
deutsches  , »Marienloh"  der  Stauferzeit  aus  dem  Ahrtale  hat  man  als 
,,den  Höhepunkt  rheinischer  Dichtkunst''  im  Mittelalter  bezeichnet. 
Die  spezifisch  kirchliche  Geisteskultur  hätte  sich  im  Bheinlande  wihmd 
des  späteren  Hittelalters  nicht  noch  einmal  zu  so  behercschender  et- 
heben  können,  wenn  sie  bereits  in  der  vorangegangenen  staufischen 
Periode  stärkere  Einbuße  erlitten  hätte.  Daraus  erklärt  sich  denn 
auch  die  noch  immer  aufrechterhaltene  t^h^  rl^  nronhe^it  der  lateinischen 
Bildui^  und  Literatur  und  der  verhältnisinalitg  geriug«»re  Ant<jil  des 
Kheinlandes  au  der  höfischen  Epik  und  Lyrik  in  deutscher  Sprache. 

Nur  die  Anfänge  höfischer  Epik  Isasen  sich  bei  den  BhdnUuidem, 
welche  auch  hier  franzfisische  EinllüsBe  den  Deutschen  jenseits  des 
Rheins  vermittelten,  deutlicher  verfolge,  luid  auch  diese  Anfänge 
führen  in  geistliche  Kreise  zurück.  Denn  zu  Beginn  der  Stauferzeit 
trat  der  in  Trierisohem  Deutsch  dichtende  Pfaffe  Lambrecht  mit  seinem 
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.Alexaaderepos  auf.  En  war  iwir  aus  französischer  Quelle  geschöpft, 
vnrde  alter  „dem  eltnalioiuileii  Wort-  und  Stflrarvte"  nioht  untreu. 
Bahnbreobend  im  eigentlioben  Sinne  wozde  denn  um  1170  der  aus  dem 

Theinisoh-niederländischen  Grenzgebiete  des  Haspengauos  stammende 
Ritter  Heinrich  von  Veldeke  mit  seiner  Bewbcitung  eines  französischen 
Aeneasromans,  die  au^E^esprochen  höfisch-gesellige  Zwecke  verfolfrte 
und  am  kle vischen  Hofe,  der  sich  auch  später  noch  öfters  als  starker 
Förderer  höherer  'Geiateakuitur  erwies,  verständnisvolle  Bewunderung 
fand.  Aber  derBiohter  kehrte  der  Heimat  bald  sein  Bücken;  und  wenn 
<er  aueh  snniobst  Uiooh  nachgeahmt  wurde,  eo  kam  die  ganxe  Gattung 
doch  schon  während  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zum  Erliegen.  Und 
an  der  Artuadichtunpf  war  das  Rheinland  schöpforisoh  überhaupt  nicht 
beteiligt.  Auch  der  Minnesang  scheint  sich  nur  in  den  auch  hier  kleri- 
kalen Anfängen  reicher  entwickelt  zu  haben.  Neben  dem  bodenständigen 
Veldeke  sang  der  1190  auf  dem  Kreuzzuge  gebliebene,  am  staufischen 
JBofe  gern  gesehene  Biohter  Eriedzioh  von  Hanaen,  der  aioh  ala  Sohn 
des  BudlidiBP  Trierer  Landes  den  romanischen  ESnfInWHm  mehr  öffnete; 
Aber  schon  mit  ihm  ist  der  rheinische  Minnesang  großen  und  echten 
Stiles  im  wesentlichen  verklungen.  Tiefere  iSpiiren  hinterließ  die  auch 
von  den  Kreuzzügen  angeregte  weltlidio,  aber  unhöfische  Spielmanns- 
dichtung« die  am  Rheine  um  1150  mit  dem  „König  Rother"  und  seinen 
Naohfo^garo,  den  Übergang  vom  liede  zum  ausgefülirten  Leseepos 
meisterhaft  vtdlzog  und  anoh  in  der  MUoh  nur  schwer  mit  Sioheiheit 
«rkennbaren  stilistischen  und  stofflichen  Vosgesdiichte  der  Gudrun 
und  des  Nibelungenhedes  besondere  Beachtung  verdient. 

Auch  noch  während  des  späteren  Mittelalters  hat  die  Säkularisa- 
tion der  Bildung  im  Rheinland  nicht  so  kräftig  emgesetzt  und  ciuroh- 
gegriffen  wie  in  anderen  deutschen  Gebieten.  Ansätze  dazu  machen 
fludh  frsOioh  jetat  bemerkbar.  Besonden  die  Geistesgesdhiohte  der  ia 
ihre  größte  Beriode  eintietenden  Stadt  Köln  wird  aUmibhoh  in 
größerem  Umfange  durch  Laienarbeit  befruchtet,  was  durch  den  er- 
erbten politischen  nnd  -n-irtsehaftliehen  Gegensatz  gegen  den  Erzbisch of 
und  gegen  den  Stadtkk  rus  nur  unvollkommen  erklärt  ist.  Anderes  weist 
in  dieselbe  Richtung,  wie  das  iuh.1i  vor  Beginn  der  Neuzeit  hier  und  da 
versuchte  landeshcrrUche  oder  städtische  Kirchen-  imd  Schulregiment, 
die  Verwendung  der  Volksspradie  für  g^hfiftliohe,  gelehrte  und  lite* 
rarische  Zwecke,  die  große  Beliebtheit  volkstümlicher  Kunst  und  des 
Tolkstürnhchen  und  Humoristisoh-Batirtschen  überhaupt,  worin  das 
Rlieinland  des  späteren  Mittelalters  be^aonders  an  die  flämisehen  Ge- 
biete erinnert.  Aber  weder  dem  Umfange  noch  dem  Gehalte  nach 
konnte  dies  alles  damak  schon  mit  dem  von  der  Kirche  Gebotenen 
wetteifern  und  jene  Säkularisatioa  in  größerem  Ausmaße  herbeiführen. 
Iis  gibt  doch  SU  denken,  daß  die  erhaltenen  Kölner  Stadtnohnungen 
vor  140tf  Ausgaben  für  Schukwecke  noch  nudit  aulführen,  und  daß 
auch  eine  städtische  Armenpflege  in  planmäßig-weltlicher  Gestalt  in 
dieser  Zeit  noch  fehlt.  Bildinifr  nnd  WohUjitickeit  waren  eben  auch 
in  dem  sonst  so  ganz  von  biugerkcher  EigeuwiUigkeit  und  Tatkraft 
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erfüllten  Köln  des  sp&tereo  MittdlBlten  nooh  Tcvwiegend  Domäne  der 
Kirohe.  Auf  wka  itt  wohl  anoli  die  ente  deatnhe  St&iile  in  der  Stadt 

zurückznfahnn,  die  1487  neben  einer  Pfarrsohule  aoftaucht.  Ältere 
Zengniise  über  Stadtsohulen  in  Aachen  und  Düren  sind  nicht  über  allen 
Zweifel  erhahen.  Während  in  den  Niederlanden  die  ersten  Rta'!tsohulen 
schon  bald  nach  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  errichtet 
wurden,  lassen  sie  sich  am  Niederrheiu  vor  daa  vierzehnte  Jahrhundert 
nielit  saradEVwfolgen  (NeoB  1802,  Üidingeo  laoft»  Geldeni  1S3S» 
Kleve  1886  n.  «.).  In  Wesel  winde  dar  Rat  1842  PetNn  der  Sohnle. 

Daaa  befand  sich  das  kirchliche  Bildungswesen  nooli  keÜMSwegii 
im  Niedergang.  Als  sich  der  geif*tliche  ünteiricht  in  den  verschiedenen 
geistlichen  Instituten  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  zersplitUrte, 
WM"  es  eine  Kulturtat  des  neuen  Dominikanerordens,  daß  er  für  seine 
Mitglieder  die  Zentralisation  der  für  die  Ordenazweoke  nötigen  Bildung 
in  Tier  Generabtodien  darohfBhrte.  Das  für  Dentsnhland  bestimmte 
kam  nach  Kfiln,  wo  der  Orden  sosammen  mit  den  Franziskanem  aehon 
ftfSh  (1221)  Fuß  gefaßt  hatte.  Trotz  mancherlei  Sobwieiigkeiten  und  Mb 
der  unnihigpn  Zeiten  Konrads  von  Hochstaden  und  seiner  Nachfolger  mnß 
das  Kühler  ( IrncraLstu  Hum  auch  für  die  Philosophie  bald  große  Bedeu- 
tung erlangt  haben;  denn  der  Orden  gab,  schon  mit  Rücksicht  auf  die 
KetEerbekämpfung,  seinen  anfanglichen  \^derstand  gegen  die  Philo- 
sophie bald  auf,  nnd  so  konnte  äe  dentsohe  Sohdlast&,  die  niobt  nnr 
Theoloipe  ist,  hier  b^ründet  werden  und  alsbald  thie  reichste  Ausge- 
staltung erfahren.  Sofort  nach  Errichtung  der  neuen  Studienanstalt 
wurde  der  Schwabe  Albertus  Magnus  zum  Lehrer  (Lesemeister)  berufen , 
dessen  Schüler  dann  Bieben  Jahre  lang  (1245 — 1262)  Thomas  von  Aquino 
war»  in  dem  d&a  Mittelalter  seinen  größten  Weisen  verehrte.  Sp&ter 
kam  aooh  der  Thüringer  Predigerm^tedi  Edkbait  nach.  KlÜn  und  der 
BVanrinkaner  Bons  Seotns.  WIbvend  aber  die  tetetgeoanntea,  ebenfoOs 
hoobgef eierten  Gelehrten  nnr  kurze  Zeit  in  Kfiln  wiikten,  ist  Albert  der 
Große  trotz  seines  sich  über  die  drutBohen  Grenzen  hinaus  erstreckenden 
Wanderlebens  jahrelang  und  immer  wieder  in  der  Stadt  nachweisbar, 
wo  er  sich  auch  seit  1262  während  zweier  Jahrzehnte  als  allgemein 
geachteter  politischer  Schiedsrichter  zwischen  Bürgern  und  Erzbischof 
bewihrte.  Man  daxf  darans  anf  eine  beeondeie  A^iänglichkeit  an  das 
KSner  Generaktndium. seines  Ordens  soUieBen.  In  K5hk  ist  Albertus 
1280  auch  gestorben.  Über  seine  epochemachende  Rolle  in  der  mittel» 
alt«rlichen  Geistesgesehiohte  bedarf  es  keiner  Worte.  Die  über  die 
Logik  hinaus»  neu  erschlossenen  JSchriften  des  Aristoteles  sowie  die  ara- 
bischen und  jüdiBchen  Philosophen  benutzte  dieser  universale  Geist 
aor  Errichtung  eines  das  ganze  damalige  Wissen  umspannenden, 
selbst  für  nns  Heotige  ksnm  noeb  ftbersehbaren  Lehrgebäades,  in  dessen 
weiten  Hallen  mittelalterliche  Wahrheitssucher  und  Wissoapforscher 
immer  wieder  eingekehrt  sind.  Wenn  sich  auch  das  Originelle  und  das 
N"eusehöpferischp  anf  der  ungemein  breiten,  von  der  Überlieferung 
des  Aristoteles  un  I  dM"  lürche  gebotenen  Grandlage  nur  schwach  ent- 
falten konnte,  so  bleibt  Albertus  Magnus  doch  auch  unter  den  ersten 
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tastenden  Anfängern  einer  empirischen  NataiwiMenfiohalt  schon  wogen 
seines  außerordentlichen,  durch  eigene  Anschauung  stets  wachgehaltenen 
Naturinteresses  unvergessen.  Noo!i  ist  im  Köhler  Stadtarchiv  Hie  eigen- 
händige Niederschrift  seiner  Mliergeechiohte"  erhalten.  Dabei  war  es 
dtm  eificige  Bemübeii  dieier  md  Atm^ekSi  und  YcnOhnong  abgeBtimmteii 
Katar,  das  ihm  ilberlieferto  und  von  ihm  aelbst  Tertiefto  md  aooh  wdd 
nen  gefundene  Wissen  mit  der  Iiehr»  aeiiier  Kirohe  in  ISnklang  zu  brin- 
gen. Über  sie  ist  er  denn  auch  durch  Studium  und  Unterricht  nicht 
hinausgeführt  worden,  vielmphr  zu  ihren  Gunsten  von  Aristoteles  ab- 
gewichen und  in  ihre  Verteidigung  gegen  den  Panthei«mris  eines  Averro^s 
eingetreten.  Weniger  vorsichtig  äußerte  sich  später  Meister  Eckkart. 
In  Kdln  begann  im  sein  InisihreprozeB,  der  18M  mit  der  Verarteiinng 
des  damals  schon  Verstorbenea  endete.  Sehen  rahsr  hatte  EoUiart 
alles  Bedenkliche  widerrufen.  Auch  aus  den  nur  lückenhaft  erhaltenen 
Prozeßakten  wird  eines  deutlich:  daß  in  den  Frcnnden  des  Ordens, 
die  sich  um  ihn  scharen,  ein  starkes  geistiges  Leben  rege  gewesen  sein 
muß.  Es  hat  ihm  an  aufopfernder  Verteidigung  nicht  gefehlt,  und 
der  von  ihm  ausgestreute  mystische  Samen  hat  gerade  in  kirohliofaen 
KTOieen  weitergewiikt.  Man  begegnet  nnter  seinen  SehUem  Johann 
TauJer»  der  anok  in  K5hi  seine  ergreifenden  Predigten  gehalten  hat. 
Unter  Albertos  Uagmu  und  Meister  Eckhart  hat  das  Kölner  General- 
studium der  Dominikaner  bereits  seinen  Höhepunkt  erreicht.  Es  waren 
zwei  Persönhohkeit^,  die  mit  ihrer  Lehre  und  mit  ihren  Schriften 
die  Welt  umspannten  und  bew^;ten.  Noch  im  Bibliothekskatalog  der 
Artietgntataihit  der  EiQlner  UniverMt  von  1474  ist  iUbertin  Bü^ns 
mit  81  handsehriftliohen  Werken,  d.  h.  weitans  am  beatan  ^vertreten. 
Dem  Meister  EoiUkart  aber  lind  ebenso  wie  Albert  dem  G^Ben  nicht 
umsonst  immer  wieder  neue  Schriften  untergeschoben  worden.  Der 
weitgreifende  Einfluß  dieser  Tjehren .  weit  über  ihren  örtlichen  Wirkungs- 
kreis imd  ihre  Lebenszeit  hinaus,  kann  nicht  leicht  überschätzt  werden. 
Der  Ruhm  ihrer  Namen  strahlt  auf  Köln  und  das  Ilheinland  zurück, 
niciht  minder  auf  ihren  Orden. 

Aneh  andere  Orden  haben  zur  iheudsdhen  Büdnngsgeschichte  des 
späteren  Ilfittelalters  einen  stattlichen  Beitrag  geliefert.  Selbst  die 
für  die  Wissensichaft  zun ächst  nicht  sonderlich  bec<";??terten  Zist^^rrTenoer 
gründeten  1285  in  Köln  eine  besondere  Studienanstalt.  Dir-  B(,y)piLrder 
Karmeliten-Bibliothek  wurde  ebenso  hochgeschätzt  wie  das  ganze 
KloetOT  nebst  seinem  Grundbesitz.  Aus  dem  Karthäuserorden  ging 
,4ar  leiste  Scholastiker*',  der  Kfilner  Magister  Dionjnnas  Ryokel  (tl471>» 
hervor,  femer  der  dem  Köln^  Kloster  angehörige,  sohriftstellerisdl 
tätige  W^tfale  Werner  Rolewinck{t  1502).  Den  Vorteil  von  der  Neu- 
belebung der  Studien  hatten  f?e%viß  zunächst  die  Mönche  selbst  und  die 
von  ihnen  unterwiesenen  Weltgeisth'chen.  Aber  auch  die  Laien  scheinen 
zuweilen  hineingezogen  worden  zu  sein.  Der  Bettelmönch  war  ihnen 
ofaneldn  eine  Totraate,  freilich  nicht  immer  nur  gBÜei>te  PeraSnliehkdt. 
Baß  die  Ifendlkanten  die  Städte  ab  Miastonafeld  in  PMigt  nnd  Seet 
eorge  bevowugien,  aioherte  ihnen  am  Rheine  beeonderen  Einfinfi. 
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Vor  allem  die  Franziskaner  wurd^  von  den  Laien  aller  Slanae  mit 
8tifto[ig€ii  Sbonohüttet. 

Damebea  stößt  man  anoh  in  den  rhirinMohm  Ofden  dw  spftteran 

IGttelalters  auf  mancherlei  VerfaUaenoheinungen.  Schon  Konnd  tob. 

Hochi*taf'pn  hatte  sich  1261,  kurz  vor  seinem  Tode,  u.  a.  fr^^gen  den 
Bildungsmangel  auch  der  StiftegeisUichkeit  wenden  müsHen.  Albertus 
Magnus  und  Meist^sr  Eekhart  haben  kein©  ebenbürtigen  Nachfolger 
gefunden.  Daran  hat  auch  die  von  dem  Kardinal  Nikolaus  von  Cues, 
der  in  seinem  umfaswnden  Wissensdraoge  und  seiner  nniveiBslsn  Bil- 
dung noch  am  ehesten  mit  jenen  Größen  verglichen  wccden  klonte,  naoh 
1450  immer  wieder  in  Gang  gebrachte  Kkateneionn  auf  die  Baner  nicht 
viel  ändern  können,  obwohl  sie  die  alten  und  neuen  Orden  in  gleicher 
Weise  ergriff  {Bursfelder  Reform  der  Benediktiner,  Windesheimer 
der  Augustiner  Chorherren,  Observanzbewegung  bei  den  Bettelorden). 
tJnd  doch  kann  auch  diese  Klosterreform  in  der  rheinischen  Geistes» 
Sesehiohte  sehon  deshalb  nklit  übergangen  werden,  weil  ans  den  Kreiasn 
dieses  reformierten  Mönchtums  eine  in  manchem  Betracht  neuartige 
ErbauungsUteratur,  teilweise  in  der  Volkssprache,  hervorgegangen  ist. 
Die  kleine  kurkölnische  Stadt  Kempen  ist  der  Geburtsort  von  Jo- 
hanne« Brokmann  und  von  Thomas  Hemmerkon  (Malleolua).  Jener, 
der  Mitbegründer  der  Kölnischen  ObBervantenpruvinz  der  Fransüs- 
kaaer  (f  1473),  ist  als  Waaderprediger  und  Traktatensohreiber  bervor- 
Itetnttti,  Ein  verwandter  Geist  ist  Dietrich  Kdlde  ans  Munster  (f  1615)» 
zeitweise  Guardian  des  Brühler  Observantenkksters  und  Verfasser 
des  weitverbreiteten  „Christenspiegels* '.Mit Thomas  von Kempen(tl471) 
nennt  man  wieder  einen  weltberühmten  Namen.wenn  er  auch  nur  von  Oe- 
burt  ein  Rheinländer  war.  Sein  späteres  Leben  hat  sich  ausseUließlick  in 
der  niederländischen  Klosterwelt  abge&pielt,  wie  denn  die  rheinische 
lüoeterretorm  des  späteren  Mittelaltea  ▼omehmtiflh  mederUndisohso 
Ursprangs  ist.  Es  ist  aber  bemerkenswert,  dftB  das  erste  Boeli  der 
lateinischen  „Nachfolge  Christi"  des  Thomas  von  Kempen  in  Köln  schon 
1434  in  die  niederrheinische  Mundart  übersetzt  worden  ist.  Da«i  Werk 
gehört  zu  den  gelesensten  Büchern  der  WeltUteratur,  hat  jedoch  seine 
außerordentUche  Beliebtheit  niclit  nur  dem  gemütvollen  Inhalt,  sondern 
auch  der  leicht  faßhchen  und  dabei  poetischen  Form  zu  verdanken. 

Bfit  diesem  Werke  sShlt  Thomas  su  den  klasaisehen  Vertretern 
der  sogenannten  „modernen  Frömmigkeit'*  (Devotio  modema),  wie 
sie  besonders  in  der  von  der  Klosterreform  beeinflußten  Laienorgani- 
sation der  Brüder  vom  Gemeinsamen  Leben  hcinn'.sch  wurde.  Vielleicht 
trat  sie  am  Niederrheine  noch  frülier  auf  als  in  den  Niederlanden.  In 
der  Nähe  von  Goch  wurde  vielleicht  schon  1364  ein  Bruderhaus  gegrün- 
det. Anoh  Gerhard  Groote,  der  den  niederländischen.  Kern  echuf ,  v«r> 
dankte  dem  ans  einer  Kalkeier  Patrizierfamilie  stammenden  Karth&user- 
prior  Heinrieh  £ger  (f  1406)  den  Übei^ang  zu  einer  veiinnerlielit^ 
Auffassung  der  Religion.  Im  neuen  Jahrhundert  wurden  die  Brüder 
im  RheinUinde  bald  zu  einer  geistigen  Macht.  Sie  erwarben  sieh  um 
Volksbildung  und  Volkserziehung  im  weitesten  Sinne  die  größten  Ver- 
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diensf*^,  wahrend  andererseits  die  bis  an  den  Anfang  des  dreizehnten 
Jahrliuuderts  zurückr«  icli»  nden,  aus  den  südlichen  Niederlanden 
stammenden  Beginen  den  mönchischen  Geist  bis  in  die  untersten 
Schiohtea  dar  Laienwelt  vortriebea.  DeniaalMr  lodiTidiuliBiiiis  und 
Theiniflolia  Eigeiiwilfigkeit  mag  siok  in  der  TatMwhe  anispvieohen»  dafi 
die  großen  flämischen  Beginonlidfo  ichon  in  Köln  in  die  auch  für  das 
übrige  Dciitsc  bland  bezeichnenden  zahlreichen  kleinen  Beginenkon- 
vente  mit  nur  wenigen  Insassinnen  umgewandelt  wenlen,  die  dem 
«pätmittelalterlichen  Stadtbild  ein  eigentümUehes  Gepräge  geben. 

Man  wird  sich  der  geistigen  Leistungen  der  Orden  (und  der  erwäimteu 
ordensShsliobeii  Oigwlsatiaiien)  eiiiuMiii  mtam,  weim  man  die  Bolle 
der  rbeiiuschen  Umvenit&ten  im  letztem  Jaliiliuidert  mittelalteriiolier 
Bildungsgeschiohte  würdigen  will.  Von  Anfang  an  unterhielt  die  1388 
arif  Veranlassung  der  Bettelorden  durch  die  noch  am  Ruder  befind- 
lichen Geschlechter  gegründete  Universität  der  Htatit  Köln  zu  den  Mendi- 
kanten  die  engsten  Beziehungen.  Unter  Lehrern  und  Schülern  waren  sie 
danernd  Tertreten.  Auf  Geist  und  Tedimk  dieeee  Univecsitataanterrichts 
mtaen  aie  beetimmend  gewiAt  haben.  Die  Soiholastik  in  der  Form 
des  auf  Albert  and  Thomas  zurückgehenden  Realismus  beherrschte 
ihn  vollkommen.   Die  Artistenfakultät  hatte  sich  1415  darauf  von 
neuem  festgelegt,  und  zehn  Jabre  später  fällten  alle  vier  Fakultäten 
dieselbe  Entscheidung.    (1444  erklärten  sich  allerdings  eine  Reihe 
Kölner  Professoren  auf  dem  Nürnberger  Reichstage  für  das  Baseler 
KonsÜ).  Neben  der  raalietiiBohen  Seholaetik  atamd  an  der  E^SIoer  Uni* 
Ternt&t  das  Stndiwn  des  Kiiohenrechts  im  Mittetponkte  dee  ünter- 
lichtB.  Unter  den  von  der  Stadt  K5ln  angestellten  und  von  der  stadti- 
schen Rentkammer  besoldeten,  den  sogenannten  ordentlichen,  Profes- 
soren befanden  sich  drei  Kanonisten.   Leider  beförderte  die  Einrich- 
tung bcsorulerer  städtischer  Professuren  und  die  Finanzierung  der 
anderen  durch  Kanouikate  die  Vetternwirtschaft,  woraus  fast  mit 
Notwendigkeit  die  AnsteUiing  un&higer  und  pflichtvergesaener  KiSfte 
folgte,  deren  Hißwirtaohaft  dann  von  den  Studenten  gerOgt  werden 
mnfite.  Das  ftofiere  Verhältnis  zwischen  diesen  und  den  Bürgern  ge- 
staltete sich  während  der  letzten  Jahrzehnte  des  Mittelalters  f>ft  recht 
unleidlich,  und  die  sonst  eifrig  um  den  Schutz  unr!  das  Wohl  der  Uni- 
versitatsangehörigeu  bemühten  städtischen  Behörden  legten  bei  dem 
Schutze  der  Studenten  gegen  allerlei  Unbill  außerhalb  d^  Weich- 
bOdea  oft  mehr  Energie  an  den  Tag  als  innerhalb.  Bieee  u.  a.  retar> 
dierenden  Momente,  z.  B.  auch  die  fühlbare  Konkurrenz  der  1425 
gegründeten  Löwener  Hochsohule,  sind  einer  Überschätzung  der  Uni- 
versität und  ihres  Einflusses,  auch  ihrer  Studentenzahl  hinderlich. 
Es  ist  femer  bezeichnend,  daß  der  Trierer  Umveröitiitsplan  zwar  schon 
1454  die  Genehmigung  des  Papstes  fand,  aber  erst  1474  verwirklicht 
wurde,  worauf  sich  aber  schon  1489  eine  dritte  ..Gründung'*  ab  uner- 
läßlioh  herauBsteUte.  Unter  so  ungünstigen  Vorseiehen  begann  die 
Cteschichte  dieser  zweiten  alten  Aemischen  Hochschule,  die  denn  aueh 
den  Ruhm  der  älteren  Sehweeter  nie  ecreioht  hat. 
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Auch  die  rheinischen  Universitäten  bewiesen  von  neuem  die  Stärke 
der  kirchlichen  Machtstellung.  Das  Ziel  der  mittelalterlichen  Univer- 
sitatBwissenflchaft  wwr  ja  »»nicht  Forschung,  sondern  stofenmaßiges 
Rmdfingw  dm  Adepten  in  das  einhdtlMii  ferligo  WiBsen»  m  dar- 
g^lioloil  war  TOD  .^istotdeB,  der  Hl.  Schrift,  von  den  Canones  und 
Lt0W  aonis  TOn  den  Boctoree  Eoolesiae,  die  im  Wertce  des  Lombarden 
KnsAmmeneeHt^^llt  m'ml.  Die  Einheitlichkeit  dieses  Wissenf  ist  sicher- 
gestellt durch  die  Kirche  .  .  .  Im  ausgehenden  Mittelalte  r  Avar  . . .  fast 
jeder . . .  zum  Heil  seiner  Seele  und  zur  Erlangung  von  sozialen  Vorteilen 
bemöht,  Mitglied  irgeodwclofaer  gdstUbhea  Korporslioii  wa  werden."  . . . 
Daher  der  Andrang  der  Handwerker  su  den  Brodenohaften  und  der 
Gelehrten  au  den  ümversitaten.  Ihre  Angehörigen  fSUan  akib  »Jn 
dem  Bewußtsein,  Gott  auf  besondere  Weise  zu  dienen,  ...  als  der 
elerus  universitatis  im  Gegensatz  zu  der  Masse  der  ungelehrten  Laien'* 
.  .  .  So  war  es  natürhch,  daß  die  Universität  Köln  1479  vom  Papste 
das  Zensurrecht  für  gedruckte  Werke  erhielt,  das  daim  aber  schon 
aeht  Jalire  apfttar  an  die  BiaohSfa  fibertragen  wmde. 

CHdoliwolü  maohen  aidli  andh  am  Rheine  wihrend  dea  ipitenn 
Bfittelalters  ketaeriachp  Vorstöße  immer  wieder  bemeiUbar.  Kölner 
Synodalstatuten  von  1300  verpfhchtetm  d'w  Pfarrer,  ,,crppen  r{\e  Tätig- 
keit der  Winkelprediger  wegen  Gefahr  der  Häresie  vorzugehen".  In 
der  ersten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  zu  der  Zeit,  als  Meister  Eckhart 
in  Köln  zum  Widerruf  gezwungen  wurde,  hatten  auch  radikalere  ketze- 
fiaehe  Gruppen  am  Rheine  offenbar  eine  gröBera  Auadehnung  eriangt. 
Wihrend  der  Perioden  dea  avignonflaischen  Papsttums  und  des  Schismaa 
kamen  dieae  Bewegungen  nicht  zur  Ruhe.  Auch  die  Wiclifie  und  der 
RuRsitismus  fanden  am  Rheine  Anhänger.  Schließhch  traten  auch 
Akiwlf  jnikcr  auf  die  Seite  der  Ketzer:  Johann  I'upjier  von  Goch  (f  1475), 
Johann  Kuchrath  von  Oberwesel  (t  1481)  und  Johann  Wessel  Gansfort 
von  Chraningen  (f  1489)  studierten  in  KJSbu  Ihr  Kampf  gegen  einnhie 
Stüoke  der  Welt-  und  Lebensansohanung  der  Kirohe  ToUzog  sich  zwar 
nicht  auf  rheinischem  Boden.  Aber  wenigstens  die  beiden  ersten  waren 
geborene  Rheinländer,  Pupper  ein  stiller  Gelehrter  vom  Niederrhein, 
wie  Wessel  der  Mystik  ergeben,  Riichrath  ein  leid^nmehaftliober  Agi- 
tator. Auch  solche  Persönlichkeiten  liefern  einen  Einschlag  aum  bunten 
Gewebe  der  damaligen  rheinische  Geisteekultur. 

Wie  aohon  angedeutet,  kann  die  iheiniaehe  Laienknitar  aneh  wSh- 
rond  dea  ap&teran  MittelalterB  mit  der  Uiehlichen  nobh  nicht  wetteifern. 
Bnrch  Politik  und  WMsohaft  aind  die  Laien  zumal  in  den  Städten  au& 
äußerste  in  Anspnieh  genoinmon.  Auch  m  dem  Überwiegen  der  geist- 
lichen Staaten  liegt  wohl  ein  Gnmd  für  das  Zurückbleiben.  Immerhin 
regt  es  sich  jetzt  bei  den  Laien  in  den  weltlichen  Staaten  am  Nieder- 
rh^,  besonders  am  klevischen  Hofe.  Man  sieht  das  beispielsweise  an 
der  reichen  EntwicUnng  einer  dynaatiaohen  GeKhiehtaBohreihnng, 
die  freilidi.wie  alle  iheiniaohen  Qeeehiohtawerke  des  spateren  Mittel» 
alters,  den  allgemeinen  QeidditdEreia  der  frühmittelalterlichen  rhei- 
niachen  Historiker  völlig  einengte.  Ihr  erster  Vertieter»  der  Weatlale 
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Levold  von  Nordhoff  (1278 — 1360),  dessen  „Markaiiiijche  Ursprünge" 
üteltes,  aber  aaob  rhemisohen  Stoä  behanddndesWerk  bis  1368  reicht,  isl 
noch  €in  €M0t]ioiier,  »bflr  ndt  off €iifim  Bliok  IQr  das  W  LovoldB 
•uoh  Btilistiach  treffliche  Vorbild  hht  dann  ein  Jahrhnndttt  qs&ter, 
als  sieh  die  Landeeherrsohaf t  immer  mehr  befestigte,  einen  neuen  Fort- 
schritt dieser  Chronistik  gezeitigt.  Bald  nach  der  Mitte  des  lö.  Jahr- 
hunderta  hat  ein  vielleicht  auch  noch  dem  geistlichen  Stande  angehö- 
render Anonymus  ein  Buch  ,,über  die  Genealogie,  Reihenfolge  und 
G«Bdhiohtd  diar  Gullen  und  spfttana  Herzoge  von  Klare**  yerfaßt,  das 
in  ihfw  nnohtemen  Sachlidilwit  di»  meisten  llinliolieQ  Weik»  der  Zeit 
übertrifft.  Elaum  ein  Menschenalter  spater  wandelt  sich  dann  das 
BiM  abermals.  Die  Füratenchronik  streift  jetzt  das  geistlich-lateinische 
Gewand  ab  und  erscheint  in  deutscher  Sprache.  Der  Ritter  Gert  van 
der  Schüren  (f  um  148ö)  Hcliafft  nun  ein  voikstümHches,  durch  zahlreiche 
Sagen  geschmückte  Werk  in  faselnder  und  bildhafter  Prosa.  In  Köln 
hatte  er  1477  ein  UteinisdlHDMerdentBelMB  WOrtafbooli  dtnokeo  lassen. 
Ähnliche  Werke  entstenden  smih  in  Duisbnig  nnd  NeoB. 

Ein  wesenthch  anderes  Gesicht  zeigt  die  Geschichtsschreibung  zu- 
nächst in  der  Sta/U  Köln.  Ein  volles  Jahrhundert  hindurch  ist  sie  hier 
Mittel  des  pohtischen  Kampfes.  Die  ersten  kräftigen  Töne  werden 
127Ü/71  in  Gotfrid  Hagens  ,3uch  von  der  Ötadt  Köln"  angeschlagen. 
Obwidil  in  dentsehen  Versen  verfaßt,  ist  das  Werk  keine  Reimchrcoük 
im  gewdhnUohen  Sinne»  sondem  eine  stark  leUgiSs  geiiehtete  Tbndens» 
arbeit  im  Dienste  der  Ton  ihm  wie  frOher  und  sp&ter  von.  so  vielen  mit 
rehgiös-patriotischem  Schwünge  verherrlichten  Stadt  gegen  dem  Erz- 
biBchof  und  den  päj^tlichen  Nuntius  und  im  Dienste  der  Geschlechter 
gegen  die  Zünfte,  durchaus  volkstümlicli.  unter  dem  Einflüsse  der 
Spielmamisdichtung,  gewürzt  mit  „harmlosem  Scherz  und  gnmmem 
ReAenhnmqr**,  anoh  darin  ein  eoht  xheimsohes  Gewftdis.  (Um  die- 
selbe Zelt  (1260/79)  sind  ,Jooii]atoras"a]s  anstang  in  der  Stadt  naoh- 
gewiesen).  Anoh  der  Sang  von  der  „Weberschlacht"  gehSrt  ein  Jahr- 
hundert später  noch  zu  Hagens  Parteirichtung.  Andererseits  machte 
auch  die  mit  der  unblutigen  Revolution  von  1396  emporgekorninene 
Demokratie  des  Verbund brief es  die  Geschichtsschreibung  poHtiachen 
Zwecken  dienstbar.  Der  geistige  Vater  der  neuen  Verfassung,  Gerlach 
ynm  Hanwe,  war  «noh  der  Verfasser  des  die  Vtou,  wihlenden  >^eaen 
Buches".  Erst  in  der  voÜDitdnüidhen»  1499  gednoicteii  Koelhofbdien 
Stadtohronik  machte  ein  xein  stafiCUoh-eiiisohes  Liter  esse  der  politisohen 
Einstellung  Konkurrenz. 

Die  Koclhoffsche  Chronik  gehört  auch  in  die  Geschichte  dfT  Anfänge 
des  Buchdrucks  in  Köln.  Ihr  Drudker,  Johann  Koeihoff,  stammte  aus 
einer  ans.  Lübeck  eingewanderten  EamiUe.  Sein  gleichnamiger  Vater 
hatte  in  Venedig  gelernt.  In  der  Bnohdinokerkanst  darf  man  eine 
der  hervorragendsten  Äußerungen  neuer  geistiger  Regsamkeit  nnd 
Bedürfnisse  der  Laien  erbhcken.  Denn  nicht  einmal  von  den  Brüdern 
vom  Gemeinsamen  Leben,  die  sich  in  Köln  auf  Abschreiben  und  Ein- 
binden beschränkten,  war  sie  ausg^angen.  Ihr  Begründer  Ulrich  Zell 
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aus  Haoau,  war  verheiratet.  Sein  erster  mit  einer  Jahreezahl  versehmer 
Dntdc  slitiiimt  voa  1466.  Der  Veriagdmlalog  der  KfiliMr  DmäunAmk 
voadM  bis  zam  Ende  des  Jalnliiiiiderto  sohon  1271  NamniSRi,  unter 
denso  fteilich  die  weltlichen  Werke  noch  vergleichsweise  zurücktreten. 

Die  Hälfte  dieses  Verlagskatalogs  ist  rein  theolopisch-erhaulichen  In- 
halts. Auch  daraus  ist  abermals  die  MachtstrlUing  ehr  Kirchlichen 
Kultur  ersichtbch,  wälirend  überragentle  Leistuiigtii  der  Laien  auf  dem 
Gebiete  der  höheren  Geisteskultur  vor  1600  noch  recht  selten  sind. 
Auch  In  Lsienkreisen  aber  behanpieten  flieh  die  gelstUehen  Sto^  im. 
Veidergmiide,  m  «os  den  sebbeioheii  Hejligengesehiehten  in  der  Volks* 
Wf/nche,  den  sogenannten  Paasien,  ersichtlich  ist. 

Das  Volkslied  und  das  hi^^torjsche  Lied  wurden  natürlich  am  Rheine 
gepflegt.  Aber  eine  um  15(X>  in  Köln  gedruckte  Sammlung  enthält 
nichts  Rheinisches,  und  zwei  andere  gleichzeitige,  die  Werdener  Lieder- 
handschrift und  die  Sammlung  der  Anna  von  Köln,  sind  trotz  weltlicher 
Einfl&se  rein  geistlidher  Art«  zamal  d»  die  Ssmnüeiin  wohl  eine  Begine, 
irenn  nicht  eine  Nonne  war.  Auch  das  geistUohe  Drama  war,  solange 
es  sich  der  lateinischen  Sprache  bediente,  eine  kirchliehe  Chbttung» 
so  die  Trierer  „OsttTfeier"  des  dreizehnten  und  Hie  Essener  des  vier- 
zehnten Jahrhunderts,  bei  der  Geistliche  agieren  und  das  Volk  nur  zum 
Schlüsse  ein  deutsches  Auferstehungshed  singt.  Aber  schon  ein  spä- 
teres Trierer  Osteroratorinm  Heß  auch  dentsäie  Verse  zu,  und  damit 
war  den  Jjsieo  der  Zugang  ermöglicht.  Zn  B^nn  des  'vierzdhnten 
Jahrhunderts  bedienen  sieh  dann  dos  ICsastrichter  und  das  Aachener 
Spiel  der  Volkssprache  und  scheuen  auch  vor  Anleihen  bei  der  höfiBchen 
Dorfpoesie  nicht  zurück.  Aber  als  Oef?engewicht  (^^^«ren  die  hier  stark 
verweltlicht^^  Maria  wird  gerade  die  Martha  als  mystische  Devote  ge- 
staltet :  ,,ivautu  ein  Dichter  hat  die  Doppelseite  der  rheinischen  Seele 
SO  fein  gespiegelt'* ...  In  Geldern  wurde  u.  a.  1302  das  Dreikfioigsspiel 
gehaben,  1443  yot  dem  Herzoge  vnd  sdnem  Hofe  das  Snsannenspiel» 
in  Xanten  1473  und  1481  das  Antichristspiel.  Dazu  kamen  die  Schul- 
auftührungen,  so  in  Wesel,  wo  1461  das  Osterspiel  auf  den  Markt  verlegt 
wurde.  Allein  trotz  dieser  Beispiele,  die  sich  er  \n'ß  vermehren  lassen, 
steht  das  Rheinland  in  der  Geschichte  des  Drainaü  dv.s  späteren  Mittel- 
alters nicht  in  vorderster  lleihe,  zumal  das  welthche  Drama  trotz 
vider  dialogischer  Bestandteile  a.  B.  in  der  SchwanUiterator  fast  gar 
nicht  auliconEiiien  Immte.  An  iPastiiaohtstreiben  hat  es  am  Rheine 
gewiß  nie  gefehlt.  Aber  Fastnachtsspiele  sind  im  Unterschied  von  den 
Xif  ffTlanden  werdgst-ens  literarisch  nicht  überliefert.  .Aber  auch  <Ue 
spätmittelalterhchen  Nachfolger  der  großen  Volks-  und  anderen  J]jjen, 
die  Volksbücher,  sind  im  Gegensatz  zu  Oberdeutschland  am  Kheine 
nicht  gedruckt  worden.  Nicht  einmal  der  Meistergesang,  der  der  rhei» 
nisohen  Vorliebe  fSr  das  Konventikelwesen  und  Festefeiem  entgegen- 
kommt»  middem  es  in  dem  reich  entwickelten  Zunft-  und  Bmderschafts- 
leben  an  wirtschaftlichen  und  sozialen  Vorauasetzungen  nicht  fehlen 
konnte,  hat  Wurzel  gefaßt.  So  bleibt  der  "Beitrag,  den  das  Rheirdand 
aar  Laienliterator  des  spateren  Mittelalters  gehefert  hat,  teilweise  hinter 
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den  Erwartungen  zurück.  Die  Machtetelluiig  der  kirchlichen  Kultur 
war  auch  an  der  Soh welle  der  Neuzeit  noch  ungebrochen. 

Zwdtcs  Kapital. 

Sechxehiües  und  siebzehntes  Jahrhundert  (Reformailon 

und  Gfigenrefoimafion). 

Humanismus.  —  Reformatorische  Richtungen.  —  Äußerer  und  innerer 
Kampf  der  alten  Kirche  gegen  die  Reformation.  —  Die  Jesuiten-Kultur 
der  rheinischen  Gr«genreformation  in  kirchlich-religiöser  mid  profaner 
ffinsioht.  —  Unteriohtswesen,  Wissenschaft  und  aohöne  Literatur  der 
Jesuiten.  —  Ihr»  Bnndes^nossen  und  aUgemeine  Bedeutuiig  für  die 

rheiniaoho  GeiateagMomolite. 

Erst  um  die  Wende  der  Neuzeit  gewinnt  daa  geoBteegeschiohtliche 
Bild  eine  reicliere  Ffiibang.  Du  iheiniaehe  IGMdaltor  leiofat  zwar 

über  das  Jahr  1500  hinaus.  Aber  es  wiid  in  seiner  letzten  Phase  nun 
doch  tiefer  berührt  von  den  allgemeinen  geistigen  Kämpfen  der  Zeit. 
Zunächst  wurde  die  Wiederbelebung  des  klassischen.  Altertums  durch 
den  Humanismus  auch  für  daa  rheinisch!  i^ildungswesen  von  Bedeutung. 

Es  muß  künftiger  ForThimp;  vfirbt  li  ilteu  bleiben,  die  Anfäno-o  des 
rheinischen  Humanismus  genauer  zu  untersuchen.  Die  ältesten  Spuren 
scheinen  nicht  über  die  zwanziger  Jahre  des  15.  Jahrhunderts  zurück- 
zoxeichen.  Mit  Nikolaus  von  Cues  (tl^2)  erreicht  diese  frühe  Bew^[ung 
duroh  eine  hervorragende  Persfinliehkeit  sogkioh  einen  Höhepunkt. 
Schon  als  Jongling  hatte  er  seit  1 425  am  Rheine  nach  klmwiischeii  Hand- 
schriften gesucht.  Aus  einem  Handschriftensammler  wurde  er  zu  einem 
führenden  Humanisten.  Daß  dabei  der  frühe  Verkehr  mitden  Tt^lie- 
nem  den  entscheidenden  Anstoß  gol)en  hat,  ist  nicht  zu  bezwcifobi. 
Doch  wurde  der  Cusaner  dann  bald  auf  den  großen  europäischen  Schau- 
platB  entfShrt  imd  seiner  rheinlsbhm  Heimat  mehr  entfiremdet.  Wenn 
er  gelegentlioh  an  den  ^ein  surüokkehrte«  stellte  er  sieh  mehr  in  den 
Dienst  der  Kirchenreform  als  der  neuen  Bildungsbestrebungen.  Im 
übrigen  aber  gehört  seine  große  Gestalt  mehr  der  europäischen  als  der 
spezifisch  rheinischen  rjoi^tes^geschichte  an.  Das  gilt  besonders  von 
seiner  tiefsmnigon  Bearbeitxmg  philosophischer  Probleme. 

»Schon  der  Oiifaner  hatte  seine  erste  Bildnnc^  in  der  damals  noch 
in  jhreii  (Tst  en  Anfangen  und  mit  den  Brüdern  vom  Gemeinsamen  Leben 
in  Verbind uiig  stehenden  Schule  von  Devoter  erhalten.  Es  ist  diejenige 
Biklungsanstalt,  der  der  Amaatob»  Hnmanismns  anoh  sonst  xn  gfSdtem 
Danke  verpfüofatet  ist»  besonders  natQrHoh  am  Niedeiifaein,  wo  die 
neuen  Anregungen  durch  die  im  Jahre  1500  nach  dem  Mustor  von  De- 
venter  humanisierte  Münsterer  Domschule  verstärkt  wnirden  und  hier 
zunächst  besonders  den  Stif  tR?^chulen  von  Emmerich,  Xanten,  Essen,  Wer- 
den, der  Stadtschule  in  Wesel  und  q)ater  der  1545  begründete  herzog- 
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lwh«iAk«l<nifa>inD6weldorfiiignti>k>in«i,  Atoi«nd<rHi^giu«>dp8chfilar 
der  mederlimüadiMi  Frühhnmaiiiate,  war,  «lie  er  die  Devwitwer 

Schule  ZQ  hoher  Blute  braohte,  1409 — 148S  Rektor  in  Wesel  und  Emme- 
rich. T7nter  dem  doppelten  Einlluise  Dovent^rs  und  MünsUirs  hat  sich 
als  eine  clmrakteristische  Äußwung  der  auch  vorher  und  nat^hher  immer 
wieder  nachweisbaren  engen  niederländiBch-niederrheimsch-nioder- 
säohsischen  KulturgemeinBohaft  eine  der  am  meisten  in  der  Breite  wir- 
kenden Bichtuiigeii  deo  rheinisoheii  Humanmmm  entwidrott,  die  maik 
w^;en  ihrer  grofien  und  bleibendenVerdienste  um  die  höheren  Sohiileii 
ab  niederrheinischen  Sohulhumanismus  bezeichnen  kann.  Zum  erst«! 
Male  mirden  jetzt  allmfthlich  ganze  Generationen  rheinischer  und  aus- 
wärtiger Scholaren  mit  den  klasaiflühen  Sprachen  niclit  mehr  nur  auf 
Grund  der  verworrenen  mittelalterlichen  Lehrbücher,  sondern  an  der 
Hand  praktischerer  Grammatikeai  und  beeonders  ausgewählter  antiker 
Sehiiftetelkr  bekeimtgemeelit.  Die  von  dieeen  niedenheiniiiehen  An* 
stalten  fiberiieierten  außerordenllioli  hdien  Frequenzzahlen  lehren  lur 
Genüge,  daß  sie  eine  weithin  umgestaltende  Wirirang  in  den  hiöheraD 
Stoidien  hervorgerufen  haben  müs'^pn. 

Dieser  Einfluß  hatte  zweifellos  noch  melir  um  sich  greifen  können, 
wenn  die  neue  humaniHtiiiche  Bewegung  an  der  ersten  Biidungafitätte 
des  Laodei,  an  der  Kölner  UniyenitiU,  eioen  stiadigen  und  festen  RQok- 
halt  gofdnden  hfttte.  Das  war  aber  nur  leitweiie  imd  in  beechrinktem 
XTrafvige  der  FalL  Zwar  erscheint  Kok»  Feindsolialt  gegen  den  Huma- 
nismus in  den  bekannten  „Dunkelmännerbripfen*'  (1515),  einer  fingierten, 
ihrer  eigenen  Verhöhnung  dienenden  Korrespondenz,  in  einen:  gehässigen 
S^errbilde,  nach  dem  man  sich  über  die  wirkliche  Schätzujig  des  Huma- 
niamus  bei  „unsern  Magistern"  keine  Vorstellung  bilden  kann.  Aber 
der  Widerrtand  der  ITniTendt&t  gegen  den  HunuAismns  ist  doch  anch 
sonst  bezeugt.  Sie  antemahm  sogar  den  Venaeh,  die  erwähnte  huma- 
nistische Reform  der  Münsterer  Domsehlde  donh  einen  feierlichen  Ein- 
spruch bei  Bischof  und  Domkapitel  zum  Scheitern  zu  bringen.  Und 
man  mußte  in  Münster  Outachten  bei  itaheruschen  Sachverstandigen 
einziehen,  um  darüber  hinw^ukommen.  Die  neuen  Statuten  det 
Kölner  ArtistenfakultSt  Ton  1623  machten  denn  anoh  dem  neuen 
Qeiate  kanm  irgendwo  ein  nennenswertes  ZngestlndniB»  hielten  es  ▼iel» 
mehr  für  ihre  Ffllioht,  die  mittelalteriiohen  Autoritäten  mit  Einschloß 
der  Grammatiken  von  neuem  auf  den  Schild  zu  heben.  Die  Univer- 
sitätBreform  wurde  zwar  seit  1525  immer  wieder  in  Angriff  genommen, 
al>er  vor  dem  Auftreten  der  Jesuiten  und  Nuntien  ohne  Erfolg.  Zur 
Zeit  ihres  Beginns  beschwerte  sich  dnmal  ein  Drohbrief  der  „bilduugs- 
befliaNnen  stndentiadhen  Jugend**  aafr  hütento  darüber,  daß  Be> 
ebhiHigaag  mit  der  grienhlBohen  nnd  hebcüaohen  Spraohe  als  Ketneei 
ausgelegt  werde;  hatte  doch  der  für  die  hebrÜeehen  Studien  und  die 
Nichtvorbrennung  der  Judenbücher  herzhaft,  wenn  auch  oft  in  extremer 
Weise  eintret/^nde  Reuctilin,  übrigen»  selbst  in  Okktiltismus  verstrickt, 
die  Feindet  liaft  der  Köhier  Domnukaner  innerhalb  und  außerhalb  der 
Universität  aufs  peinlichbte  fühlen  müssen,  und  die  Universität  war 
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auch  sonst  lücht  jedem  huioaiiistüokveii  Waoderlehrer  Ireuodlich  eot* 
gegengekommen. 

Und  dooli  hat  des  HamAniamus  in  der  Stadt  Köln  mehr  Anhäiiger 
gehabt,  als  naeh  dieMo  nnd  anderen  Kaohriohten  sa  erwartaa  ist*  Außer 
dem  Stadiom  rheimBolMr  Scholaren  an  den  itaUenisobcn  und  andcran 
im  Humanismus  varaui^^lten  deutschen  Univerdtäten  wirkten  zu 
«einer  Vorbereitung  gewiß  auch  die  vielen  Beziehungen  der  Kölner 
Kaufleuta  zu  Italien.  Die  rheinisühen  Altertümer  der  Romerzeit  ferner, 
die  damals  noch  besser  erhalten  waren  als  heute,  gewannen  für  diese 
<3«iMrataoiL  tne  fSr  die  f olgiendea  ain  a^^^^w^^^  Interesse  wie  spater  die 
mittelalterlichen  für  die  Romantiker.  Aber  noch  stSikere  Anregungen 
gingen  natOrüdi  von  den  Penooen  ane,  sei  es  von  den  erwähnten  huma- 
nistischen Wanderlehrern  und  Poeten,  die  auf  ihren  durch  aller  Herren 
Länder  gerieiiteten  Fahrten  auch  die  T^niversitat  Ofler  die  Stadt  Köln 
berüiirten,  sei  es,  und  das  war  noch  er^vüuschto^,  von  leibhaftigen  Süd- 
ländern selbst.  Zu  den  erstereu  gehörte  der  weätfaiLsche  Kitter  Hermann 
Ton  dem  Buaobe,  der  1508  vor  ▼ersemmeUier  UnivenÜiftt  sin  IsMusohes 
Fraidied  «af  die  Stadt  Kdln  Vortrag.  Spfttsr  findet  maoi  ihn  aof  der 
Seite  Luthen«  Freilich  wird  man  die  Erfolge  dieser  und  anderer  Pro* 
pheten  des  neuen  Geistes  schon  i  h  .shalb  nicht  überschätzen,  weil  unter 
ihafu  in  Köln  ^s-irklich  große  Persönlichkeiten  kaum  b^egnen.  Aber 
die  Träger  anderer  in  der  Matrikel  der  Kölner  Universität  verzeichneten 
Namen,  wirkliche  Studenten,  zeigen  doch,  daß  eine  ganze  Keihe  von 
mnnea,  deren  Namen  in  der  Qeeohiohte  des  Hnmaniamna  einen  guten 
JUang  hahen«  ein  Stnbk  ihrer  Bildung  der  Kölner  XJnivenitftt  nnd  den 
ihr  angeiohloesenen,  schon  im  frühwen  15.  Jahrhundert  gegründeten 
g3rmnasialen  Internaten  (Bursen)  verdanken.  EndUch  aber  haben  jene 
Humanisten  nicht  nur  in  der  stark  international  zusammengesetzten, 
in  den  besten  Jahren  das  zweite  Tausend  überschreitenden  Studenten- 
ecbalt,  Bondem  anoh  bei  einheimisohen  Krältea  Widerhall  gefunden. 
WeniffrtenB  waa  die  Penonen  betrifft,  dar!  man  von  einem  dnroh  JEfremde 
vwtretenen  Humanismns  einen  anderen  mehr  bodenstäridlgen  unter- 
scheiden, der  bei  Klerus  und  Laien  Aufnahme  fand.  Im  Vordergrunde 
begegnet  man  dem  hohen  Weltklerus,  besonders  dem  Stift^^klerus,  der 
durch  seme  statutt  iiinaßige  Verpflichtung  zum  Uruversitatabesuch  bald 
4MM}h  mit  dem  Humaiugmus  iu  Berührung  kam,  und  unter  dem  besonders 
der  Mh  ventarhcoe  Dompropet  Hecmenn  Neuenahr  (1492 — 1690)  her- 
vorragte, der  mit  seiner  Bet&tigang  in  den  versdhiedeneten  Geistee»  wid 
Naturwissensohaften  dem  Univenaliamus  der  Renaissance  huldigte  and 
religiös  eine  ähnliche  Ent\\'icklang  nahm  wie  Busche.  Bis  in  (iio  Kölner 
Klöster  hinein  läßt  ?ich  die  Einwirkung  der  neuen  Richtung  verfolgen. 
Dazu  konimen  so  berühmte  Laien  wie  Heinrich  Cornelius  Agrippa 
von  Nettesheim,  ein  geborener  Kölner  (1487 — 1535),  vom  Okkultismus 
«ohUeBlioh  mm  SkeptizismiiB  hinübenohwenkend,  femer  als  hedentende 
jJdlolQgiachyphiloiierhische  Kraft  Johannes  CSearius  von  Jülich  (1468 — 
1560),  einer  der  ersten  Lehrer  des  Griechischen  in  Köln  (außerhalb  der 
^Universität).   Für  die  weitere  Eotwickinng  des  atadtkfikuschen  und 
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damit  auch  eines  Teiles  des  rheinischen  Geisteslebens  wurde  be- 
son  lers  daa  Eindringen  des  Humanismus  in  das  stÄtitische  Patriziat 
bedeutungsvoll,  wofür  außer  dem  durch  sein  umfängliches  und  inte- 
venantea  Memoixmwerk  bekannten  mehr  UnnbfligeriiolMQ  Hermann 
Wdnaberg  (1518 — 16W)  nur  der  Bihtgermcister  Johann  von  Beidt 
(t  1636),  der  Vater  des  gleichnamigen  führenden  Kölner  Jesniten, 
als  BeL<?piel  angeführt  ?ein  mag.  Dazu  sind  die  duroh  neiio  antike 
Funde  &t<  ts  wachgehaltenen  Altertumsinteressen  in  der  Stadt  nicht 
unterg^angen.  In  den  humanistisch  interessierten  Patriziern  darf 
man  dieVorlaufer  jener  langen  Reihe  städtischer  Mäzenaten  und  Sammlex 
crbliiiken,  Ton  denen  ap&ter  Jabach  nnd  WaDraf  die  bekanntesten  trafen. 

Eine  besondere  Form  des  HumaninmiB  hatte  inzwischen  in  mittel» 
rheinischen  BenediktinerkloBtem  Eingang  und  dort  in  dem  Sponheimer 
Abt  TrithemiuH  nnd  in  dem  La^^her  Prior  Johannen  Bntrbach  (t  1 526)  eine 
charaktenstische Verkörperung  gefunden.  Wenn  sich  auch  in  der  allgemei- 
nen ohristüchen,  ja  asketischen  Tendenz  zwischen  diesem  mittelrhein- 
isdhen  Klosterhamamsmiu  und  dem  niederriieiniedien  Sohulhnmanismua 
mancheriei  Verwandtachaft  nigt»  die  aioh  andb  ans  den  Mr  beide  Bich* 
tongen  so  wichtigen  Anregungen  der  apfttmittelalterlichen  Kloster- 
rpform  und  der  Dcvotio  modema  erklärt,  so  hat  doch  die  mittelrhei- 
nische Gruppe  eine  Reihe  literarischer  Gattungen  eifrig  angebaut,  die 
am  Nieiierrhein  entweder  gar^/,  fehlen  oder  wenigstens  zurücktreten. 
Kein  niederrheinischer  Humaiiiöt  hat  etwas  zustande  gebracht  wie 
das  frische  imd  spannende  „Wanderbflohlein''  Bntebaefas,  die  Gesbhifllite 
eines  Mannes»  der  das  Joch  in  der  Jagend  geteagen  bat  nnd  doch  nieht 
am  geistigen  Auifotiege  vensweifelt  ist.  Nicht  minder  wertroU  ist  die 
bei  ihm  und  besonders  bei  seinem  Vorbilde  Tri themiiis  so  erfolgreich  ge- 
pflegte Gattung  des  kompilatorischen  biographisch-histonschenLexikons. 

Wie  in  Köln,  so  ist  aber  auch  am  Mittelrhein  der  Humanismus 
nicht  auf  die  kirchlichen  Kreise  beschränkt  geblieben.  Man  hört  ge- 
legen tUob  von  namenlosen  lUnnem  in  entlegener  Gegend,  daB  sie 
b^elsterte  Jünger  des  neuen  Geistes  gewescvi  seien  und  besonden 
seines  großen  Propheten  Erasmus,  dessen  Rheinfahrt  im  September 
1618  seine  vielen  Anhänger  überall  in  Bewegung  brachte,  wobei  sich 
sogar  ein  kurtrieriBcher  Zöllner  in  Boppard  als  schwärmerischer  Ver- 
ehrer seiner  erhabene  Person  und  gründlicher  Kenner  seiner  Werke 
entpuppte,  ine  denn  die  grofie  Zahl  der  xbeiniacheiL  Freunde  und 
sumungBgeaossen  des  Bnamna  nicht  nnr  auf  homanistisbhem.  sondern, 
besonders  auch  auf  reformkatholischem  Gebiete  kaum  überaob&tzt 
werden  kann.  Überall  stößt  man  in  den  Kreisen  der  Intelligenz  auch 
in  Kurtrier  und  im  Luxemburgischen  auf  ?ie.  Die  Trierer  T/niversitat 
öffnete  sich  trotz  ihrer  bescheidenen  Existenz  auch  sonst  dem 
Humanismus  und  stellte  sogar  einen  sizlUanischen  Poeten  als  Pro- 
fessor an. 

Die  Erasmianer  gaben  anob  am  km^idlniscben  Hofe  in  Bonn  seit- 
weise auch  in  kiiohenpolitischer  Beeiehung  den  Ausschlag  nnd  liehen 
dort  dem  eraten  von  Eraamna'  Ideen  befrSchtoten  Befannversuob  de» 
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mit  der  Kurie  pchon  Beit  JahTzehnton  zerfallenen  Erzbischofe  Hermann  V. 
T.  Wied  ihre  Unterstützung,  ja  gingen  teilweise  mit  ihr^m  Herrn 
ziisammen  später  zum  Protestantismiis  übor.  Weit  länger  waren  die 
Eraämiauer  in  Jiiüch-Oleve-Berg  im  Beäibze  der  höchsten  Staatsämter. 
Einige  von  Ihnfln  wie  Vlatten,  Heceebaoh  und  ]CMiiui,geib8fea  anoh 
dm  tSigidmiBbim  OMtaxl^^  Die  gnifbam  FMe- 

rung  der  FachwiBsenschafli,  die  dem  Humanismus  trotz  aüer  üfer- 
losigkeit,  alles  Formalismiis  und  aller  Phantastik  gelungen  ist,  zeigt 
sich  am  Niederrlieni  an  zwei  so  glänzenden  Beispielen  wie  dem  herT^op- 
liehen  Leibarzt  Johann  Weyer  (f  lö88),  einem  der  ersten  Bekämpf  er 
der  Hexenprozesse,  und  dem  herzoglichen  Kosmographen  Gerhard 
Mereator  (f  1604)»  dem  Begründer  der  wiaaenflohaftikhen  Geographie, 
der  ähnlich  wie  der  gleichfalls  von  der  cle vischen  Regierui^  besdbaft^^te 
katholiBche  VennittlBngBllieQloge  Georg  Cassaoder  (f  in  Köln  1666) 
seinen  von  der  Ketzerverfolgung  bedrohten  niederländischen  Wohnsitz 
mit  Duisburg  vertauseht«,  wo  er,  indem  er  sich  ähnlich  wie  Weyer 
dem  Protestantismus  näherte,  von  der  Atmosphäre  religiöser  Diüd- 
eamkeit  and  geistiger  Regsamkeit  zehrte,  die  dem  HumanlBmue  am 
Niedeiiiiein  eine  so  edifiiie  Naohblfite  ermSgliohte.  Itan  Tecdankt  ihr 
•noh  die  erste  rheinische  Sammlung  weltlicher  deutscher  Liebeslieder, 
veranstidtet  von  der  Gattin  des  Jülichschen  Hofioieiston  Werner 
V.  Hochsteden  (t  1558),  Katharina  v.  Hatzfeld. 

Der  weitere  Verlauf  der  rheinisohen  Geisteegescliichte  wurde  jedoch 
nicht  durch  die  äußere  oder  inn^  Entwicklung  des  HumaniBmua 
und  da«  IbA  aeinei  Eindxingene  in  die  SehiohteD  der  fOhmdeii  Bktellek* 
taelleii  bestimmt,  eoodem  dnroh  das  VeihiltniB  dee  Landes  m  den 
reformatorischen  Hichtimgen. 

Die  rheinische  Reformationsgeschichte  gestaltet  sich,  ideengeschicht- 
lich betrachtet,  vielfach  anders  als  die  innerdeutsche.  Diejenige  refor- 
matorische Richtung,  die  pohtisch  und  sozial  am  gemäßigtsten  war, 
das  Luthertum,  fand  die  wenigsleu  Aiüiänger.  Zwar  führten  die  ersten 
QeiwaltmaBregeln,  zu  denen  die  Kirohe  in  der  Abwehr  des  Lathertoms 
griff,  wie  die  heimliohe  Verinennang  von  liathers  Bäohem  in  Köhl, 
die  schon  vor  dem  Wonnser  Bdohstag  im  Herbst  1520  veranstaltet 
wurde,  oder  die  Verbrennung  der  K^trer  Clarenbach  und  Fheetcden 
vor  dem  Hahnentor  1629,  in  ihrer  allgemeinen  Wirkung  nicht  zum  Ziele« 
Humanisten  wie  Busche  und  Neuenahr  ließen  sich  in  ihrem  publizi- 
stischen Eintreten  für  Luther  nicht  beirren.  Theodor  Fabritdus  von 
Anholt  benntste  die  ihm  in  K8hi  gestatteten  hebräischen,  Johann  Ol- 
dendorp aus  Hamburg  die  juristiaohen  Vorlesimgen  ebenso  wie  Leichiiu 
und  Velsius  ihre  klassischen  Unterrichtsstunden  noch  nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  zu  lutherischer  Propaganda.  Auch  sonst  fand  Luther 
am  Rheine,  auch  außerhalb  seines  Ordens,  in  den  verschiedensten 
Kreisen  Bundesgenossen,  so  den  Deutschherrenritter  Grafen  Wil- 
faolm  von  Isenburg,  der  in  den  Jahren  1525—1629  zehn  Schiiltsn 
In  dentaoher  Spradie  sogonsten  Lathen  verSttentlichte  nnd  anoh 
den  Kaiser  und  den  K^er  Kat  gegen  „die  PredigermSnche  nnd  So- 
ll* 
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phisten  zu  Köln"  zu  Hilfe  rief,  so  auch  den  ungeiehrten  Kölner  Buch- 
drucker Arnt  von  Aachen,  der  etwa  zur  aelbea  Zeit  „Des  Evange- 
hächen  Bürgeis  Haodbfioblem"  verfaßte,  eine  gleichfalls  zu  Luther 
binndgnide  Umarbeitaiig  von  Kfildes  CShilsCeiiapiegel,  die,  ab  aie 
der  ebemlalls  zum  Luthertum  übergetretene  Franziskanerkonventnale 
Johami  Stammel  von  Meinerzhagen  im  Sauerlande  (t  1649)  vierzehn 
Jahre  später  von  neuem  herausgab,  bis  zum  Kaiser  hinauf  den  hef- 
tigsten Unwillen  erregte.  Auch  soiiöt  laösen  sich  auB  einer  heute  größten- 
teils verschütteten  Uberheferung  noch  hie  und  da  rheinische  Lutheranw 
naohweifleii. 

Aber  einer  nach  dem  anderen  mußte  vor  den  Repressalieu  der  (legcn- 
partei  doch  schließhch  das  Feld  räumen.  Andere  erlahmten  oder  traten 
Toa  dem  ihnen  als  anaiielLiloa  enoheinfindeQ  Kampfe  in  das  Lagw  der 
alten  Kirehe  snrftok  luid  fldüoflBen  ihren  FHeden  ndt  ihr,  ja  betfttigteo 

aeh  bald,  und  nicht  zuletzt  auch  die  Hnmanisten  unter  ihnen,  als  ihie 
eifrigsten  Parteigänger.  Dazu  kamen  eine  Reihe  äußerer  Ereignisse, 
die  die  AuÄ*?ichten  des  Luthertums  am  J^Jioine  schon  vor  dem  Einsetzen 
(ier  eigentlichen  Gegenreformation  stark  beeinträchtigten:  der  Sturz 
des  in  kommunistischem  Wahnsinn  endenden  und  gleichwohl  den  Pro- 
testanten Bvr  Last  gelegten  UQnaterer  'Vnedertftnfeneiohea  1535,  nooh 
mehr  die  ünteiwerfong  des  reformfremidlioihfln  oleviabhen  Henegt 
unter  die  Macht  Karls  V.  im  Venioer  Yertnge  von  1643  und  die  Abseta- 
ung  des  zuletzt  von  Mplanchthon  und  von  Calvins  Vorläufer  Eurer 
beratenen  Kölner  Erzbischofs  1547.  Als  dvi  Kaiser  nach  siegreicher 
Beendigung  des  Schmalkaldener  Krieges  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
stand,  schien  sich  auch  am  Rheine  seinem  religionspolitischen  Willen 
niemand  mehr  wiedereeteen  au  können. 

Und  doch  waren  die  Lutheraner  nicht  vöüig  unterdrückt,  und  über- 
dies fanden  allmahlioh  anc^  andeie  refoimatonaohe  Richtungen  im 
BhfJnlanHe  Eingang.  In  den  dreiBiger  Jahren  traten  die  Wiedert&uier 
beaooden  in  den  JüUcher  Unterherrschaften  und  weiter  nordiPirfa, 

aber  auch  in  den  pfalzischen  Gebieten  des  siidMchen  Rheinlands  massen- 
haft auf,  und  sie  erhielten  dann  nicht  gar  lange  darnach  in  den  or- 
ganisaiiuiiskräftigen  Calvimsten  Nachfolger,  die  für  die  alte  Kirche 
noch  weit  gefährhcher  wahren.  Sie  wagten  sich  schon  früh  bis  in  die 
geiatUbhen  Metropolen.  In  Trier  maohte  Caspar  Okvian,  ein  Sohn  der 
Stadt,  1660  seinen  (gesoheiterten)  Befoimationaveniieh.  Wenig  spftter 
erfolgte  in  Köln  und  Aachen  unter  starker  Beihilfe  niederländischer 
Flüciithnge  die  Gründung  heimlicher  calvinistischer  Gemeinden.  In 
allor  Offenheit  aber  und  im  Lichte  des  Tages  erfocht  der  CalNdnismns 
aiü  Niederrhein  seine  ersten  Siege.  Wesel,  damak  noch  die  bedeutendste 
Stadt  am  gesamten  Niederrhein,  wurde  zum  Vorort  des  niederrheinischen 
GslTinismus.  Hier  mirde  1564,  wenn  aoeh  mit  dem  fsisehen  Strafi» 
burg^  I>ruokorte,eine  der  wirksamsten  oalvinistisohfin  Werbesohiiften» 
der  ^Jjaienw^weiser"  herausgebracht.  Es  waren  schwere  Sohlige,  die 
gogen  den  Maohtbeieioh  der  alten  Kirche  gerichtet  wurden. 
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lÜBii  b&tte  denken  sollen,  da0  eine  aeit  alten  eo  geCeatagte  kathofiBohe 

CMsteskultar  wie  die  riieinlsche  gegen  diesen  Anetoim  an  Ort  und 

StpTle  auf  rias  hf*fti^tf*  reapri*  rt  hätte.  Aber  flas  war  zunächst  in  weit 
hinter  den  Erwartungen  zurückbleibendem  Maße  der  Fall.  Die  Kampfes-, 
ja  überhaupt  nur  die  Abwehrfreudigkeit  der  katholischen  weltlichen 
und  geiBtlichen  Fürsten  des  Rheinlandes  war  zunächst  nur  gering. 
Und  auch  die  BeioliBetidte  lieBea  ea  an  rfickaiehtaloBeu  Bmchgreifen 
und  einer  delbewußten  und  folgerichtigen»  jedem  Paktieren  abbolden 
Konf^ionspolitik  öfters  fehlen.  Nur  irenn  die  kaiserliobe  Zentrat 
gewalt  allein  of^er  mit  Her  päpstlichen  vereint  einen  scharfen  Druck 
ausübte,  wie  in  den  angegebenen  bekanntesten  Fallen,  wurde  die  FoUtik 
des  Temporisierens  zeitweise  verlassen. 

IKee  Verhalten  der  lokalen  Gewalten  iat  so  auffallend,  daß  tiefere 
Grande  mitgewiikt  haben  mtlBBen.  Soweit  niolit  wiitaohaltliche  Bllck- 
^i'  hten  der  merkantiUstischen  Bevölkemngn-  und  Geweribepolitik  die 
Schonung  der  Andersgläubigen  als  geboten  erscheinen  h'eßen,  bemerkt 
man  hier  den  Einfluß  des  allen  Tumult  scheuenden  Erasmus,  unter 
dessen  theolo frischem  Beirat  z.  B.  die  landesherrlichen  clevischen 
Xirchenurduuugen  und  die  Kölner  Synodalstatuten  zustande  gekomm^ 
waren,  rnid  den  UnflnB  der  ifaebiBolien  Braandaner,  Yom  Boden  dnea 
bibEM^enHunamsmaBaiia,  wie  ihn  ibrlfeiaterachoninadnen  Jngend- 
aehriften  gepredigt  hatte,  entwickelten  sie  eineweitgehendeDoldsamkeit, 
besonders  in  Zeremonienfragen,  scheuten  aber  auch  vor  einer  Erwei- 
chung gewisser  katholischer  Dogmen  nicht  zurück  und  begründeten 
nun  einen  zunächst  besonders  auf  religiöse  Verianerlichung  und  auf 
sittliche  Erneuerung  .der  eigenen  Anhänger  bedachten  Reform-  und 
KompromifikatholidiBmna,  der  aohon  deäalb  nidht  ohne  praktiflohe 
Folgoa  bleiben  konnte,  weil  die  Yertieter  dieaer  einflnBretehen  imd 
anfierocdentlich  weit,  bis  in  die  OrdenskreiBe  hinein,  verbreiteten 
Richtung  nicht  nur  in  den  Studierstuben  «aßen  oder  bei  Disputntionen 
und  als  Prediger  auftraten,  sondrm  weil  sie  hrponrlrr?  in  JüHch-Clcve- 
Berg  die  entstlu  i  l enden  R<»gieruiig.s8 teilen  innehatten.   So  trieben  die 
Düsseldorfer  Herzoge  trotz  ihres  dem  Kaiser  in  Venlo  geleisteten  Eüdee 
gegenüber  dem  PTG^tantismus  um  so  mehr  nur  lahme  Abwehr»  als 
Bich  in  der  Epoche  d^  Passauer  Vertragea  nnd  dee  Augsburger  BeH- 
gionafriedena  die  allgemeine  reichs-  nnd  konfeesionspoUtische  Lage  von 
neuem  zugunsten  der  Protestanten,  wenn  auch  nicht  der  Calvinisten, 
verschob.  Ihre  Kirchenpolitik  lenkte  während  der  fünfziger  und  ersten 
Hälfte  der  sechziger  Jahre  energisch  zum  erasmischen  Kompromiß- 
katholiziamoB  zurück  und  machte  den  Neugläubigen  weitere  Zugestind- 
nisse.  So  weit  und  ao  lange  die  IKksaeklorfer  Herzoge  wirkficli  regierten, 
bröckelte  in  ihren  Landen  auch  unter  dem  Einflüsse  <ler  von  Johann  Mon- 
heim und  Franz Fabritius  geleiteten  herzogUchen Hochschule  inDüsseldorf 
ein  Stein  nach  dem  anderen  von  dem  alten  katholischen  Baue  allmähhch 
ab.  In  Kurköln  aber  war  mit  der  Absetzung  Hermanns  von  Wied  noch 
keineswegs  alles  auf  den  alten  Stand  zurückgeführt.  Unter  seinem  Nach- 
folger kam  ea  zwar  aohon  zn  Anfängen  der  kirchlichen  Reatanraiion.  Aber 
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es  blieb  dabei,  tmd  vier  weitere  Erzbischöfe  der  nächsten  zwanzig  Jahre 
(1666—1577)  habe?i  im  Gegensätze  zu  den  eifrig  kirchlichen  Trierern 
fast  nichts  erreicht.  Jene  Siege  der  katholibcheri  Sache  am  Rh»'iue 
, während  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderta  hatten  also  die  vom 
Protestftataamns,  snmal  vomCSalvininmis  her  drohenden  GeUmn  nooh 
nioht  besbbwami.  Mit  te  AbsetBimg  de«  Wieden,  dem  letrten  diM« 
Ereignisse,  war  der  KoaleMtonskampf  noch  keinoBWogp  mgansten  der 
alten  Kirche  entscheiden.  Es  bedurfte,  abgesehen  von  spanischer  Ge- 
walttat, anderer,  innerUcherer  Mittel,  um  den  Sieg  an  ihre  }'ahnen  zu 
fesseln.  Weit  verheerender  für  die  Durchführung  streng  kirchlicher 
Ideale  als  der  Erasmianismus  wirkte,  je  länger  je  mehr,  vor  allem  jeaie 
TöUige  rehgifiMiindldleUidieGkiohgQltii^d 

liohiing  in  den  DonikapBtebi,  von  dttlkbflia  Niederging  in  Stiftern  und 
KlSitem  b^leitet  wurde  und  auoh  in  einer  auffaUeoden  Klosterflu'  ht 
Ihren  Ausdniok  fand.  Innerlich  war  der  Katholizismus  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  jedenfallfl  so,  wie  er  am  Khemc  in  die  i^^rsoheimmg 
trat,  seinen  sich  st&ndig  vermdbxenden  Feinden  kaum  noch  gewachsen. 

Diese  imd  ähnliche  Tataaohen  idid  man  bei  Motivierung  des  prote- 
atantisohen  FafiCaseena  am  Rheine  gewiß  im  Aqge  behalten  mid  anderer- 
utürn  doch  die  Feetsetsnng  der  Neugläubigen,  beeonden  der  Calyinisten. 
mehr  oder  weniger  in  allen  Ständen  und  Berufen  und  in  allen  Gegenden 
de»  Kheinlands  auch  auf  die  in  ihnen  selbst  wirksamen  Kräfte  zurück- 
führen und  als  ihre  eigene  Leistung  auffassen.  Der  Kitt,  der  diese  von 
ewigen  VerfolguDgen  bedrängten  Gremeinden  zusammenhielt,  war  die 
refoimMe  "KireheiiTOrf  mbu  ng,  wie  sie  am  Ißadeiiliein  gaoa  obne  irgend- 
welche  landeahflrriiohe  üntentiitnmg  nnd  Bünwirkang  naoh  Genler 
azistokratisch-moraUstischem  Muster  zustandekam  und  voa  Anfaag  an 
den  Laien  einen  Einfluß  auf  Kirchenregiment  und  -Verwaltung  ein- 
räumte, so  daß  sich  am  Rheine  der  dem  innerdeutschen  Luthertum 
sohUeßUch  doch  abträghche  Typ  einer  Paatorenkirche  nicht  heraus- 
bilden konnte,  auch  die  Kirchengemeinschaft  als  Anstalt  hinter  ihrem 
famili«Dlialleii  Ghaiakter  ganz  venchwand.  Auch  die  iheudsohen 
Lntiiecaner  fibemahmen  teilweise  die  synodale  Organisation  der  Calvi- 
nisten,  die  zuerst  länger  als  ein  Mensohenalter  nooh  mit  der  nieder- 
ländischen Nation alkirche  verbunden  war,  sich  aber  seit  Beginn  der 
brandenburgischen  Herrschaft  am  Niederrhein  1610  verselbständigte. 
Im  Schutze  dieser  nach  außen  lediglich  zu  schärfster  Abw^r  eingerich- 
teten, naoh  innen  dem  einzelne  MitgHede  ständig  das  GewisBen  soh&r* 
lenden»  „«faie  Erziehnng  zn  mSnnliohem  C9ujstentam  .  .  .  ohne  BSok- 
sicht  auf  Standesunterschiede^'  fdrdemden  Organisation  entwickelte 
sich  nun  ein  geistiges  Leben,  das  beträchtliche  rel^^öee  und  moralische 
Werte  ausbildete,  so  daß  der  Bestand  der  Gemeinden  durch  die  später 
einsetzende,  endUch  zu  vollem  Durchbruch  und  zu  voller  Kraft  gehuigtc 
Gegenreformation  wohl  beeiutraohtigt,  aber  nicht  mehr  tödhch  getroffen 
werden  kennte*  Diese  Leistang  ist  um  so  hoher  zu  bewerten,  sls  staat- 
Hohflir  Schutz  höchstens  seit  1609  und  nur  indirekt  zur  Verfügung  stand, 
indem  die  hrandenbuigische  Regierung  in  damals  allgemein  üblioher 
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Weise  bei  Bedrückungen  der  jülich-bergiBchen  Proteetariten  mit  Ver- 
geltungsmaßregein  gegen  die  eigenen  kathuUaohen  Untertanen  vorging. 
Auch  fehlte  dem  nieder-  und  mittelrheinischen  Calvinismus  eine  alle 
«ndem  überragende  und  TCUig  einzigartige  PfltsBDluihkeit  wie  Calvin* 
vreaan  auch  Philipp  Mamix  von  St.  Ald^onde  ▼Qii..den  Niederlandtti 
herüberwirkte  und  unter  den  rheinischen  Pradikanten  einzelne  bedeu* 
tendere  (Tharakt^re  hervortreten,  wie  die  bei'len  1697  verstorbenen 
Jülicher  Johannes  Christianiis  von  Otzerath  bei  Erkelenz,  der  1682  vor 
den  Toren  Kölns  zu  predigen  wagte,  und  Johanna  Sohumacher  von 
B6ding»n  bei  Jülich«  daher  geowint  Badhu,  der  von  dem  Kölner  Kon- 
▼ertiten  nnd  Bibelfibenetsw  Kaspar  ütenbeig  hfiHag  bekimpite 
Gründer  der  Bergischen  Provinzialsynode  1589,  der  im  folgenden  Jahre 
in  Köln  verhaftet  T^iirde.  Auch  die  verschiedenen  Richtungen  dea 
Calvinismus  fanden  am  Rheine  ihre  Vertreter:  neben  der  strengen  auch 
die  gemäßigte,  in  den  Niederlanden  später  remonf^trantisohe  genannte, 
zu  der  sich  schon  der  aus  derVeiuve  stammende  Verfasäer  des  Laien- 
w^gweiflem  bekamite:  Jan  Qerritas  Venteegh,  genannt  Johannea  An»- 
ataaiaa  Vehianiia  (f  1672),  und  der  ana  Köln  gebfiitige  ipftieM  Lodenec 
Pkoleaaor  Kaepaar  Janeeoon  Coolhaes  (f  1616).  Aber  starker  als  die 
von  nnaiiRgesetrten  Verfolgungen  bedrohten  Pcrsönliclikeiten  "wirkten 
die  Vorzüge  einer  sorgfältig  abgewogenen,  auch  vom  laudesherr liehen 
Kirchenregiment  der  brandenburgmchen  R^erung  lücht  wesentüch 
beeinträchtigten  genossenschaftUchen  Orgwisation,  die  von  der  Opfer- 
Willigkeit  und  MdepafShigkeit  jedea  einidnea  Bfitg^iedea  getragen 
^oirde.  Vom  xeUpSe-geistigen  Standpunkte  war  ea  dabei  für  den  rhein« 
ischen  Protestantismus  ein  Vorteil,  daß  er  sich  vom  eigentlich  politisohen 
Gebiete  völlig  7urüokzog  und  neben  den  wirtschsrftüchen  die  besonderen 
rehgiös-geis Ilgen  Interessen  lebendig  erhielt.  Jedenfalls  hat  eich  diese 
neue  Richtung  zusammen  mit  den  gemäßigten,  mennonitischen  Weiter- 
hüdwigwi  der  WledevtiiifeK  von  Ai&ng  an  eine  Stelle  in  der  rheinischen 
Geiateaeatwiokhmg  geeiefaert»  da  anoh  die  literariiohe  Betfttigung  Sber 
das  rehgiös-kirchliche  Gebiet  bald  hinausgrif  f .  Doch  waren  es  immer  nur 
Minderheiten,  die  sich  in  den  verschiedenen  GebietateUen  dem  neuen 
Glauben  anschlössen  und  an  ihm  festhielten. 

Für  die  weitere  Entwicklung  dea  rlieiniseben  Geisteslebens  im  ganzen 
wurde  es  von  größter  Bedeutung,  daß  äieh  die  alte  Kirche  besonders 
ae&t  den  viendger  Jahren  dea  16.  Jahihunderta  aOmShBoh  nm  dooh 
aneh  inneriioh  rar  Wehr  eetate,  daß  sie  eich  also  nioht  mit  der  Gegen- 
reformation begnügte,  sondem  sur  kathoÜsohen  Reformation  nnd 
Re«tanration  überging  und  auf  diesem  Wege  am  Phein  eine  Erneuerung 
der  kathohschen  Kultur  zustande  brachte.die  bis  zurGegenwart  fortwirkt. 

Die  Führung  haben  dabei  die  in  Köln  1542  zuerst  mit  Faber  und 
CanisiuB  (der  schon  1635  in  Köln  vorübergehend  studierte)  auftreten- 
den Jeaoiten  übernommen.  Ihre  Anfitaige  in  der  Stadt  waren  reeht  be- 
aeheidea.  Nor  von  einer  kleinen  Zahl  von  Oidenamannem,  besondera 
von  ICarth&usem,  wurden  sie  mit  offenen  Armen  aufgenommen.  Was 
aieraeanander  führte  and  bei  einander  feathielt,warzuniohst  die  Sehnauoht 


Digitized  by  Go  -v,!'- 


328 


VI.  BaArngm,  BhflbiiaeheB  Geiftetlebeii, 


nach  myatificher  Vertiefung  in  die  göttlichen  Geheimnisse.  Das  schien 
Urnen  zunächst  wichtiger  zu  sein  als  die  Bdümpfuiig  des  Protestaa- 
tismuB.  'ObetliAopt  war  zu  großartigem  Auftreten  nach  aaßen  mniobat 
gar  keine  GeUsenheit*  Die  Parole  der  KhinaiMt  im  BtiOen,  und  zwar 
podtiver  Kleinarheit,  ergab  sich  ans  den  Verhältnissen,  wurde  aber 
auch  von  den  die  Wichtigkeit  des  rheinischen  Büssionsfeldes  bald  er» 
konnenden  Ordensoberen  anbefohlen.  In  Köln  wurde  sie  von  dem 
HuinaniHtmsohne  Johann  v.  Reidt  (  Rethius),  der  bald  die  beste  Kölner 
Geseliachait  üafür  interessierte,  und  von  dem  Flamen  Leonhard  Kessel 
(t  1074)  in  entaaguiigsvoller«  anf  da«  ganze  Bbesnland  hinanzwiikeDder 
Weise  in  die  Tat  nmgeeetst :  znniehst  gegen  die  inneien  Feinde  im  eigenen 
Lager«  die  hin  und  her  schwankenden  Eraamiancr  und  namentlich  dia 
Heer  der  völlig  ^V^'1tförm^f^pn  nnd  in  Gleichgültigkeit  VersTinkenen 
innerhalb  und  außeriialb  1er  priesterlichen  und  mönchischen  Kreise. 
Man  bewegte  sieh  dabei  zunächst  mit  voller  Absicht  nur  auf  rein  kirch- 
lichem Gebiete.  Alle  Mittel  wurden  aufgeboten,  um  Anziehungs-  und 
Wii^angakraf  t  des  Kultus  zu  steigeni  und  «uf  diese  Weise  auoh  die 
Lauen  und  Stfinisohen  und  selbst  die  Abtrfimugen  auch  innerlieh  wieder 
mit  der  Sakramentskirche  zu  verbinden  und  die sohleohtliinnige  Achtang 
vor  der  Kirclip  nh  allHniger  Heilanstalt  von  neuem  zu  beleben.  Ee 
war  auch  in  Köln,  wo  Rat  und  Universität  zunächst  von  lebhafter  Ab- 
neigung gegen  den  neuen  Orden  erfüllt  waren  und  alles  mögliche  auf- 
boten« die  ungebetenen  €Htote  wieder  loszuwerden  (sogax  eine  formelle 
Ausweifltmg  iniide  ins  Auge  gelafit),  wfiUioh  «ne  Wiederanfbanarbett 
ganz  von  unten  herauf,  pemdnHeh  in  den  kleinsten  Zirkehi  der  ersten 
begeisterten  Anhänger  begonnen  und  sachhch  besonders  auf  den  Ge- 
horsam gegen  <}\o  kirchlichen  Oebote  eingestellt  und  alle«  andere  als 
weniger  wc^t  utlich  zunächst  beiseite  lasse fl  ]  .  Die  Jefiniteii  begannen 
auch  in  Köln  mit  Predigten,  die  einen  ganz  neuen  Ton  angeschlagen 
haben  werden,  da  sie  sieh  bald  eines  immer  größeren  Zulaol»  erfrenten. 
Sodann  wurde  auf  häufigen  Sakramentsempfang  hingearbeitet,  und 
die  Bdohte  wurde  durch  Erweiterung  des  Sündenbekenntnisses  zu  einer 
allgemeinen  Eiithülhing  des  Seelenzustandes  psychologisch  vertieft 
und  damit  das  ganze  Beichtinstitut  viel  wirksamer  gemacht,  so  Haß  die 
Beichtstühle  der  Patres  bald  ebenso  umlagert  waren  wie  ihre  Kanzeln. 
Seit  Jahrhunderten  hatte  es  Bruderschaften  gegeben;  aber  erst  in  den 
Elnden  der  Jesuiten  wurden  sie  als  ICarianiaohe  Kongregationen  oder 
sonstige  Sodalitftten,  nach  Alter  und  Beruf  getrennt,  zur  widoNunen 
Organen  der  weiteren  Verbreitung  streng  kirohliehen  Geistes.  Über- 
triebene Askese  dagegen  trat  zurück.  T^ie  innere  Wioderaussöhnung 
mit  der  Kirche  sollte  durob  keine  Gewaltsamkeiten  erechwert  werden. 

Dazu  gesellte  sich  dann  bald  der  Kampf  gegen  die  niederländischen 
Einwanderer  und  gegen  die  Protestanten  mit  Einschluß  der  Wieder- 
tftufer  im  allgemeinen.  Eme  JesuitiBehe  Fredigt  in  K6bi  forderte  1572  auf 
,.zur  Naehahniung  Banketts,  das  den  Protestanten  in  Frankre^ 
auf  St. -Bartholomäus-Tag  angerichtet  sd".  Aber  Sonst  lag  es  den  neuen 
Seelenf übrem  daran,  ihre  Anhänger  nicht  nur  negativ  zu  beeinfluasan 
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und  gegen  aBe  ketzerischen  Einflüsse  hermetisch  abziucliließen,  sondern 
anch  positiv  vonderschlechthinnigen  Alleinberechtigung  des  ^r^öttlichen 
katholischen  Prinzips  zu  überzeugen.  Die  ..GeistHchen  Übungen"  de» 
Ordensatüters  leisteten  dabei  die  besten  Dienste.  Auch  im  Rheinlande 
wurden  ferner  umfasBeiiide  Volksmiadonen  organisiert  und  zur  ständigen 
EiiuriolLtang.  Ein  1)ewaBter  Haag  vor  IftttaiaÜBienmg  der  FMSmmigkeit 
ist  dabei  unverkennbar.  „Wälirrnd  der  Orden  das  alte  kmialistische 
Dogma,  das  Recht  und  das  Handeln  der  Kirche  möglichst  zu  spiritua- 
sieren  suchte,  bekundet  sich  in  seiner  Religionspflecfe  durchweg  die 
Tendenz,  die  Frömmigkeit  gleichsam  zu  matt  rialisieren.  So  trug  er 
einerseits  den  Instinkten  der  Massen  Rechnung  und  erleichterte  anderer- 
■eitB  dar  Kirohe  die  AnpaMuig  an  die  poUtisdhe  und  sozMle  Ver* 
hmmag  dw  modenien  Welt,  olme  aie  dodi  m  ndt^s»,  dM  mitteUdter- 
Bohe  Ideal  der  kirchlich  geleiteten  Kultur  aafstigebeiii." 

Schon  die  rein  kirchlichrn  Leistungen  würden  genfigen,  den  Jesuiten 
einen  bevorzugten  l'lat/,  in  der  rheinischen  GeistcBgeschichte  anzu- 
weisen. Sie  haben  nun  aber  mehr  als  jemals  einer  der  alt^n  Orden 
planmäßig  auf  das  Welthche  hinübergegriffen.Ihre  Arbeit  ist  nicht  nur  auf 
WkderMÜbftn  gerichtet,  auf  Herstenung  dee  Alten,  iondem  aueh  auf 
B^grtodnng  und  unersohfltterlicheBefeetignngemer  neuen  Lai^ultur. 

IQt  dem  ScharfbUcke,  der  ihrer  Kulturpolitik  eignet,  haben  sie  früh 
den  entscheidenden  Punkt  erkannt,  bei  dem  hier  pinzusetzen  war,  die 
Beeinf hissung  der  Schule,  besonders  der  höheren  Schule,  wenn  sie  auch 
mehr  durch  äußerhche  Veranlassungen  früh  zu  einem  förmhchen  Schul- 
orden geworden  sind.  Trotz  allra  Zugeständnisse,  die  die  Kölner  Je- 
eniten  den  lokalen  RfkMohten  und  der  Ihnen  wenig  Vorschnb  leietenden 
XJniversit&t  machen  mußten,  führten  sie.  nachdem  die  Dreikronenbnrse 
1566  aus  humanistischen  Händen  direkt  in  die  ihrigen  übergegangen 
war,  die  jesuitisohe  Schulordnung  vor  und  nach  dem  Erlaß  der  allge- 
mein für  den  OrrJen  gültigen  von  1598  auch  in  Köln  in  allen  wesenf  Ii 'h<  n 
Teilen  durch.  Der  äciiwerpunkt  lag  auch  hier  weit  mehr  auf  der  formalen 
als  auf  dm  Inlialtlieheii  Seite.  Die  große,  «ooh  am  Rheine  AbetaD  naoli- 
wetobaie  ond  den  apMihnmaniatiBoh-hixetiaohen  Schalen  wie  der 
Dnsseldoiler  höchst  abträgliche,  ja  selbst  den  Protestanten  nicht 
ungefährliche  Anziehungskraft  der  Jesuitenschulen  beruhte  mehr  auf 
der  Art,  wie  in  ihnen,  als  auf  d era  Lehrstoff ,  der  in  ihnen  unterrichtet 
wurde.  Vor  allem  war  die  ünentgeltlichkeit  des  Unterrichts  ein  gutes 
Lockmittel.  Sodann  diente  die  menschlichere  Behandlung  der  Schüler 
war  Bmpfehhing.  Der  Weokang  und  Wachhattung  des  Bhigeiaes  der 
Sohiller  wnide  besondere  Aufmeriwamlwiit  angewandt.  Das  von  den 
Hnmanisten  übemommene  Schuldrama  wurde  auch  in  den  rheinischen 
Jesuitenschulen  zum  prächtigen  Ausstattungsstück  umgebildet,  was 
dem  rheinischen  Geschinack  mul  der  Lust  am  Gepränge  sicher  besonders 
zusagte.  Aber  diese  und  andere  formalen  Mittel  wurden,  so  oft  sie  auch 
dem  Femerstehenden  als  Selbstzweck  erscheinen  mochten,  stets  nur  als 
jMSttel  ziun  Zwedc  behandelt.  Jahr  for  Jahr  führte  das  Jeacdtendzama 
einer  gewift  empfSngUchen  Znhdrenchaft  die  Ideale  der  kirobliehen 
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Restauration  in  anäciiaulichen  Bildern  greifbar  vor  die  Augea.  Negativ 
wiirdea  die  feinde  der  Kirohe  der  allgemeineii  VeraciituDg  preisg^eben. 
80  lantei  6m  Titel  emee  mu  uioht  Mhaltonen  KSkur  JeBuitendianuui 
von  1565:  p.Wie  LatÜMf,  Calvin  und  die  Medert&iilBr  «lle  nMh  dem  9»- 
nohten  Urteile  Gottes  Toa  Teufeln  in  die  HöUe  geholt  werdoo.**  .  .  . 
Positiv  feierten  hier  vor  allem  die  heroiKchon  Ideale  der  Gegenrefor- 
mation ihre  Triumphe,  Neben  religiös-moralischen  Tendenzstiicken, 
in  denen  brennende  Fragen  behandelt  wurden,  verw  crt«to  man  im  Re- 
pertoire der  jesuitischen  Schulbühne  viele  Stoffe  auB  der  heiiigon  Ge- 
•ehiohtoiiDdder  IdrobUohea  Vergangenheit,  bMondfln  hagiographiBober 
Art;  iMioh  sonst  suchten  die  Jemiiten  von  Aahag  an  das  liittelaltav 
wieder  za  beleben.  So  erscheint  das  Schuldrama  im  System  der  jesui- 
tischen Pädagogik  keinesweg«  als  Fremdkörper.  Es  verfolgte  ja  auch 
mit  seiner  Anleitung  zum  fließenden  Lateinischeprechen  und  zu  unbe- 
fangenem Auftreten  vor  einem  großen  Auditorium  dieselben  Zwecke 
wie  die  Sehlde  und  der  in  ihnen  geldurte«  freilich  verkümmerte  Huma» 
niamns.  An  aaoUioh  neoen  Gediolran  mag  die  Jeanitiiohe  Fidagogik 
arm  genug  sein.  Weder  auf  dem  kirchlichen  noch  auf  dem  pädagogUwhen 
Gebiete  liegt  die  OriginaUtat  der  Jesuiten  in  der  Verkündigung  der 
sachlichen  Ideale.  Diese  sind  vielmehr  durchweg  von  anderen  über- 
nommen, wobei  auch  die  Humanisten  nicht  verschmäht  wurden; 
woraus  man  doch  wohl  auch  für  die  rheinische  Sohulgesohicbte  schließen 
darf,  daß  die  .humaniatiBchen  "Fatöamngfia  alleraeHa  ao  laut  echoben 
wvxdm,  daß  man  üm€n,  mm  anoh  in  aligaaohiviohter  Fonn.  Reoli- 
nung  trägen  mußte.  Späterhin  sind  dann  in  die  Jesuitensohulen  wohl 
auch  noch  andere  Lehrstoffe  eingedrungen.  Wenn  die  Jesuiten  auch 
dem  Aufschwung  der  modernen  Naturwissenschaft  fernstanden,  so 
ließen  sie  doch  auch  naturwiflsenacltaftÜche  Fächer  allmühhch  zu,  wie 
sie  auch  den  G^eschichtsuuterncht  einführten,  während  der  eigentUche 
Religionimntenidit  all  g^dftehtninn&Bige  Untmrejnmg  hinter  der 
GewQbnnng  der  Sbhokr  an  atindige  leili^Sae  Übungen 
tmt. 

Die  Tätigkeit  der  Jesuiten  erschöpfte  sich  auch  im  Rhcinlande, 
wo  auf  die  wichtigsten  Gründungen  m  Köhl,  l'rn  r,  Koblenz,  Aachen, 
Düsseldorf,  Emmerich  bald  eine  ganze  Anzahl  kleinere  folgten,  nicht 
in  kiicUicher  und  pädagogischer  Arbeit.  Nebenher  lief  eine  mit  ihr 
inneorliGh  verbmidene  raiitloae  aehriftetellerifldie,  aei  es  wiaaenaobaft- 
L'che,  sei  es  künstlerische,  sei  es  erbaulich-volkatOsdildie  Tätigkeit, 
Zur  Geschichtsschreibung  nicht  nur  ihres  Ordens,  sondern  auch  des 
rheinischen  Landes  tmd  seiner  Altertümer  lieferten  rheinische  Patres 
wie  Clirintof  Brower  (f  1617)  mit  seiner  Trierer  Geschichte  und  H.  J. 
v.HaxUheim("t" 1763), der  Freund  Muratoris,  mit  seiner  Kölner  Gelehrten- 
gaaohichte  und  seinen  EonzilieiilonMhungen  namhafte  BeitrSge.  M&nner 
wie  Georg  Braun,  leitwciae  Ordepsmitgjied»  mit  seinem  in  KSfai 
1572  ff.  entstandenen  StAdtebuch  xmd  im  17.  Jahrhundert  die  Brüder 
('oleiiius,  Kolner  Kanoniker,  traten  ihnen  an  die  Seite.  Daß  sich  die 
Jesuiten  in  unablässiger  Pfkge  der  theologisohen  KontroTeiasohiift- 
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BtcUerei  von  niemandem  übertreffen  ließen" and,  auch  abgesehen  von  der 
stillen,  oft  «ehr  erfolgreichen  Propaganda,  in  ständigen  schärfsten 
Federkri^  mit  den  Protestanten  verwickelt  waren,  verstand  sich  von 
selbfit.  Der  von  ihnen,  wenn  auch  nur  unter  erhebUohen  Abstrichen 
abcmommene  HumaniBmiui  fShrte  tM  aber  anoh  mal  daa  weite  Gebiet 
der  Sprach-  und  LiteraturwiBsenschaft  oüt  Bmaohlnfi  der  Poetik.  Der 
grofie  Bedarf  an  Schuldramen  rief  immer  neue  Kompilatorai  auf  den 
Plan.  Der  auch  als  erbaulicher  und  Kontroversschrift« toller  sowie  als 
Historiker  bekannte  Jakob  Masen  (f  1681)  versah  seine  ,,Pvingschule 
der  gebundenen  Beredsamkeit",  (1654),  d.  h.  die  aus  seiner  Lehrtätigkeit 
hervorgegangene,  theologisoh  durohaetaite  neulateimsohe  Poetik,  mit 
monilfaierenden  epiedhen  und  dramatiaohen  Hnaterbeispielea,  unter 
denen  sich  auch  die  einen  simliwKaiw  Stoff  wie  Miltons  ,,Ver]orenes  Pa- 
*  radies"  behuidelnden  Gesänge  von  der  personifizierten  „menschlichen 
Natur"  (Sarkotis)  befinden.  Einem  wirklichen  Dichter  abor  begegnet 
man  unter  den  rlieinisohen  Jesuiten  nur  ein  einziges  Mal.  Es  ist  Fried- 
rich von  äpee  (|  1634),  der  »onBt  auch  durch  die  von  ümi  1631  anonym 
veidffntitiUebte  Kritik  der  Hexenprosseaae  („ICriiiiiTiaKHtiHohe  VovBiotbt 
oder  ein  Booh  über  die  HeKenpffoceaw  «  .  •  von,  einem  nngananntai 
römischen  Theologen")  bekannt  ist.  Erst  nach  seinem  Tode  erschien 
in  Köln  im  ersten  Frif^densjahre  in  hochdeutscher  Sprache  seine  ,,Trutr- 
nachtigall",  eine  Sammlung  reUgiöser  Lyrik,  die  diesem  Zweige  der 
rheinischen  Lyrik  bis  zur  G^enwart  hin  Nahrung  zuführte,  obwohl 
aie  neben  sozusagen  zeitlosen  Tonen  echter  Religiosität  sonst  den  durch 
das  Yocbild  des  Hohen  Liedes  beförderten  adhSferüoh-atttiinantalen 
ModeatrSniiingan  in  der  zeitgenössischen  Dichtung  allzuweit  naeli^n^t. 
Aooh  yaterländiaehe»  antitOdkiaohe  und  reichspatriotische  Töne  wwrden 
von  den  Jesuiten  angosphlagen,  wie  in  Masens  epischer  Rkizze  des  Zuges 
Karls  V.  nach  'i'ums  (l'unisiasi.  In  seinen  lateiniechen  Satiren  und 
Oden  wandte  er  sich  auch  gegen  das  Auüwanderungsfieber  und  die 
Fremdländerei«  rief  Karl  den  GroOen  snm  Schntae  dee  friedebeduiftigen 
Dentaohlandaza  Hilfe  und  widmete  auch  seiner  engeren  Heimat  gat- 
gemeinte  Verse.  Ähnlichea  iat  gelegentlich  auch  außerhalb  der  jeeui« 
tischen  ELreise  zu  beobachten,  wie  bei  dem  Heisterbacher  Novizenmeister 
Reiner  Sohmitz,  der  1680  in  Köln  einen  ,,Trutz-Mahomet**  drucken  ließ, 
und  IjeaonderB  bei  dem  Pfarrer  Franz  Xaver  Trip«  im  benachbarten 
Honnef  aui  der  anderen  Seite  des  Siebengebirges.  £r  besaug  die  Baub- 
kriege  Ludwig  XIV.  in  patriotiselien  Alexandrinern,  wie  den  folgenden: 

Wenn  Teutschland  seine  Macht  zusammen  wollte  bringen, 
So  wfirde  Fninkreioh  wohl  ein  ander  Liedletn  singen. 

Wenn  die  Jesuiten  auch  nach  dem  Vorgange  der  Humanisten  die 
deutfiche  Muttersprache  aus  ihren  Schulen  und  Schuldramen  auS' 
schlössen,  so  werden  sie  doch,  was  noch  näherer  Untersuchung  bedaxf, 
dem  Vordiingen  der  hodhdeatsohen  Sohrif tapraohe  im  Kheinlnide  fSr- 
derKoh  gewesen  aein,  wie  aoihon  Speea  Beiapiel  beweist,  der  den  IKalekt 
mir  noch  ananahmaweise  anwendet. 
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Dieser  nur  einiges  wenige  bonirkRichtip;endp  Überblick  über  die  po- 
sitive Kulturleistung  der  rheinischen  Jesuiten  rechtfertigt  schon  das 
Urteil,  daß  ihre  Bedeutung  für  die  rheinische  öeistesgeschichte  weit 
Aber  das  kirchliche  und  das  pädagogische  Gebiet  im  engeren  flbuM 
hmanflieiclit.  Sie  haben  sieh  Tiehncto  mit  Elf bemüht,  andi  andeve 
geistige  Bedürfnisse  ihrer  Schüler  und  Frennde  sn  befriedigen.  Sie 
haben  den  durch  das  Zeitalter  der  Religionsunruhen  auch  innerlich 
aufs  schwerste  er*»chiittert€n  rheinischen  Olauhwsgrnossen  eino  positive 
Welt  geistiger  Werte  aufgebaut  und  sich,  weil  sie  sich  gegen  kirchüch 
einwandfreie  und  verwendbare  Elemente  der  allgemeinen  Kultur  nicht 
ängstäch  verKdikesen,  melir  ab  swei  Jahrhunderte  lang  einen  festen 
Stamm  von  'willigen  mid  begeosterten  Adeptoi  geaehaffen,  deren  geistige 
Nachkommen  noch  heute  nidht  ausgestorben  sind. 

Die  Frage  erhebt  sich  natürlich,  ob  die  Jesuiten  diese  für  die  be- 
sondere Charakteristik  des  rheinischen  Geisteslobons  bis  zur  Gegenwart 
bestimmende  Arbeit  im  wesentlichen  ohne  Vorlauf  er  und  ohne  Bundes- 
genossen geleistet  haben.  Diese  Frage  ist  zwar  zu  verneinen.  Aber 
angesichtB  der  migehemen  Sohwiecii^teci,  die  aieb  «n  die  Ifitte  des 
16.  JaihilimidertB  der  Beatauration  des  rhomaohea  KAÜiolizismus  ent* 
gegenstellten,  und  angesichts  der  häufigen,  im  Zeitalter  der  Religion»* 
kriege  nirht  auffaür ti  lori  äußeren  Unterbrechungen  dieser  Arbeit 
wird  das  Verdienst  der  Jesuiten  um  die  Wiederherstellung  der  schwer 
erschütterten  katholischen  Kirche  am  Rhein  dadurch  doch  kaum  ge- 
schmälert, nur  daß  sich  allerdings  bei  genauerem  Zusehen  ergibt,  da6 
an  dem  Aufbau  der  noch  den  gegenwärtigen  iheiniaehen  Kathofizfamua 
beeinflussenden  Knltor  der  Gegenreformation  auch  nicbtjesuitiBolie 
Kräfte  beteiligt  gewesen  sind.  Als  Vorläufer  der  Jesuiten  wären  nunent- 
lich  dieipiiigcn  rheini^rhen  Mitglieder  anderer  Orden  7n  bezeichnen, 
die  sich  schon  vor  Ankunft  der  Jesuiten  mit  der  Bekämpfung  des  Prote- 
stantismus nicht  begnügten,  sondern  auch  um  die  innere  Erneuerung  der 
Eildie  bemfiht  wann.  Hier  wSien  einzelne  Bominikaiier,  KannAten 
nnd  beaonderB  FraniiskanerolMervanteiL  sn  nennen»  bei  denen  anob 
schon  die  Agitation  für  die  Heidenmission  hervortritt.  Diese  Männer 
und  ihr  Anhang  haben  der  künftigen  Arbeit  der  Jesuiten  als  die  ersten 
Begründer  der  Gegenreformation  am  Rhein  mehr  genützt  als  anfänglich 
die  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten,  die  erst  allmählich,  b^onders 
durch  die  päpstlichen  Nuntien,  für  die  Gegenreformation  gewonnen 
wmden.  Am  Düsseldorfer  Hofe  hat  doh  der  Einflnß  der  Jesuiten 
ähnlich  spftt,  aber  dann  freili<di  nm  so  krSftiger  nnd  nachhaltiger  doreh- 
gesetat  wie  am  Bonner.  VTeiterhin  hat  aber  die  jesuitische  Gegen- 
reformation ihre  für  die  rheinische  Geistesgeschichte  bis  zur  Gegenwart 
in  mancher  Beziehung  ausschlaggebende  Arbeit  doch  nur  leisten  können, 
weil  sie  trotz  sMes  Mißtrauens  gegen  den  neuen  Orden  bei  Geistlichen 
und  Laien  eine  auf  die  breiten  Massen  wirkende  Unterstützung  fand. 
Schon  bei  der  Weltgeistliehkeit  laßt  sieh  das  beobaehten»  bei  ein- 
fachen Pfarrern»  die  auf  eigene  Faost  den  Jesniten  an  Hilfe  kommen; 
im  17.  Jahrhundert  mehren  sich  die  Anzeichen  dafür.  Die  gemeinsamen 
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Bemühungen  der  päpätliclieiiNimtien  und  dea  von  Gregor  XIII.  erst  zu 
'ViridielieiiL  Leiben  erwedkten  Cottegium  Q«miMiloii]&  in  1673)fangen 
Jetet  an»  Frudite  su  tragen.  BÜn  GeoeralTikar  wie  der  Trierer  Johwin 

Peter  Verhont  (f  1708)  zeigt  das  neben  vieleiL  «nderen.  Trotz  ihrer 

Eifersucht  gegen  die  fremden  Eindringlinge  sina  aber  auch  die  älteren 
Orden  bald  in  die  Bahn  der  Jesuiten  eingelenkt.  Von  den  Karthäusern 
ist  im  Zusammenhange  mit  den  J^uiten  schon  die  Rede  gewes^^n. 
Zu  ihnen  gehörte  auch  der  seit  1636  in  Köln  studierende  Lübecker 
iMUtaa  SuioB  (f  1578)«  der  Hagiographie  und  ZeitgeeehiehtMohieibung 
ohne  Vorbeludt  in  den  Dienst  der  Gegenreformation  stellte.  Die  Fran- 
aadwierobseryanten  wurden  in  den  achtziger  Jahren  im  selben  Sinne 
reformiert.  Für  die  Missionsarbeit,  besonrlers  unter  den  niederen 
tSchiohten,  traten  den  Je3iiit4^n  die  Kapuziner  an  die  Seite.  Aus  diesem 
Orden  ist  einer  der  einflußreichsten  Wanderprediger  und  reUgiösen 
Volkaadhrifteteller  hervorgegangen,  Martin  von  Kochern  (f  1712). 
Ünter  den  hnm  gehörten  die  Kölner  DruokMr»  Verleger  und  Buch» 
bandler  zu  den  eifrigsten  Bundesgenossen  der  Jesuiten.  Köln  ent- 
wickelte sich  ,,rasch  zum  buchhandlerischen  Bollwerk  für  die  katholische 
Restauration  und  7A\m  Gegenpol  gegen  Wittenberg".  Canisius  war  mit 
den  Chefs  der  Hauptfirmeu  persönhch  befreundet.  In  dem  181  Werke 
verzeiciinenden  Verlagskatalog  dea  Köln^  Arnold  Quentel  von.  1698 
"befinden  aloh  97  tfaeofegiBohe  in  lateiniaeher  Sprache;  aber  auch  die  61 
deulaelMn  BfnlMr  «ind  meisb  theologinlier  Ast.  Bfe  streng  ki^olkftie 
Richtung  dea  Kölner  Buchgewerbes  ist  jedoch,  wie  anoh  hier  hinzu- 
■gefügt  werden  muß,  nicht  erst  durch  die  Jesuiten  hervorgerufen  worden, 
sondern  besteht  in  ihren  wesentliche  Zügen  schon  vor  dem  Aoitieten 
des  Or  ioris  in  Köln. 

Die  jesuitische  Gegenreformation  setzte  zwar  im  Rheinland  außer 
in  Trier  Teiliiltniamäßig  spftt  ein»  erat  nach  Aufidohtung  der  wittels- 
iMMsliiacfaen  Henadiaft  in  Bonn  und  DSaaeldoif .  Als  ihr  dann  aber  der 
Aufstieg  zur  Macht  geglückt  war,  hat  sie  überaus  gr&ndliciie  Arbnt 
■geleistet.  Es  kam  ihr  darauf  an,  nicht  abzuschrecken,  sondern  zu  ge- 
wirmen.  Öle  handelte  nach  dom  wf^itsiehti^en  Reformprogramm,  das 
Rethius  1573  in  Rom  zur  Durchfidirung  empfohlen  hatte:  man  müsse 
die  Deutschen  mit  der  Einsicht  durchdringen,  daß  sie  von  der  Ejrche 
geliebt  wfbden,  und  dad  die  Kirohe  nur  ihr  Beatea  woUe.  Denn  aUe  Arbeit 
werde  veigeb]ieh8ein»wennmanaiennr  inderFuroht  vor  der  Kirche  erziehe. 
Ein  Mann,  in  dem  man  einen  B^raond  sähe,  werde  leicht  viele  gewinnen. 

Jedoch  konnte  Her  Sietr  ntir  unter  den  sehwerst^n  äußorf^n  und 
inneren  Kämpfen  errungen  wer  Im.  Die  Kampffs-  un  l  Krneuemngs- 
«rbeit  der  Jesuiten  und  ihrer  zahlreichen  treuen  Bundesgenossen  wurde 
immer  wieder  unterbrochen,  aber  ebenso  oft  auch  mit  seltener  Zähi^ceit 
wieder  «abgenommen.  Lidern  zwei  Kofaier  ErsbiflohSfe  {vroteetaatiaeh 
wurden«  Beteten  de  den  kirchUchen  Bau  am  Rheine  den  aohwecaten  Er- 
«ohüt^enmgen  aas.  Aber  je  mehr  Erschüttenmgen,  deeto  atärker  die 
Oepen Wirkungen.  Weder  die  Greuel  des  Trucb.^ps»isehen  noch  die  def^ 
JDrejliigjähng^  Krieges  haben  insbesondere  die  innere  Erneuerungs- 
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arbeit  der  Gegenreformation  zum  Stillstand  gebracht.  Gerade  das 
infiere  Elend  gab  ihr  vifllniehr  nidit  nnr  «inen  Immer  ttBckMoi  Antrieb, 
sondern  lisB  anoh  ilne  Werteoh&teiuig  beim  glSnbigen  Volke  steigen. 
Daher  beiepiekweise  npoh  die  großen  Eifolga  der  1677  tmd  1683  von 

Trier  ana  veranetalteten  Jesuit^^mmissionen  auf  dem  W^terwald  und 
im  südlichen  Rheinland,  denen  sich  wäkhrend  der  neunziger  Jahre 
ähnliche  in  Jülich-Berg  beigesellen. 

Den  Jesuiten  und  ihren  Helfern  gelang  ee,  das  Geistesleben  des 
kathohschen  Bheinlandes  im  Jahrhundert  des  großen  Krieges  fest 
gegen  aUe  nnerwünsohten  äußeren  Rinflfiiiss  abraaohließen.  So  war 
die  hier  in  einigen  Hauptsügen  vergegenwärtigte  geistige  Kultur  der 
Gegenreformation  um  1700  noch  dniohans  intakt,  als  das  Zeitalter  der 
Aufklarung  zu  dämmern  anfing.  Aus  flieser  Tatsache  vor  allem  ist  es 
zu  erklären,  daß  es  dem  rheinischen  KathoHzismuB  gelang,  die  schwere 
Khse  der  Aufkiärungsbeweguug  des  18.  Jahrhunderts  zu  überstehe 
Sie  war  nm  so  gefährhcher,  als  sie  gegen  die  Gläubigen  nioiht  nnr  von 
aofien  heranfhitete,  eondem  bald  im  kifnbTifthim  Lager  selbst,  nnd  swar 
in  den  lelteoden  Kidsen,  wichtige  Bnnde^genoesen  gewann. 

Driües  Kapiiel. 

Aidiisclmtes  und  nransehiiles  Jahrhundcft  (AutkUning. 

Romontik.  Moderne). 

Die  Aufklärung.  —  Die  schöne  Literatur  des  aohtxehntea  Jahrhunderts. 
Der  Kanmf  um  die  Anfldärang.  —  GegenetrOmimgen.  Die  fraasBdaohe 
Herrschaft.  —  Die  Romantik  und  ihre  Epigonen.  —  Die  politisch-soziale 
Dichtung  —  Der  Aufschwung  des  rheioisohen  Geisteslebens  unter  prea- 
AiM^ier  Henaohaft:  Bildungswesen.  —  ffireha  —  Freeea  und  öffenlUeha 

Meinui^  —  Neoste  Bn^einimgan. 

Es  war  kein  Protestant  kein  kathoiischer  Laie,  sondern  der 
Trierer  Weihbischof  Johann  Nikolaus  v.  Hontheim,  der  unter  dem  Ein- 
finfi  des  LOwenor  Episkopalismos  und  Gallikanismus  mit  eeinem  latei- 
niselian ,  J'ebnmins^'  vaa  1768  zogonsten  der  Stibkong  nnd  VenelbstSa- 
digong  der  bischöflichen  Gewalt  esnem  htertuischen  Angriff  auf  den 
päpstlichen  Absolutismus  unternahm  und  damit  auch  auf  die  Lehre 
von  der  Tnfallihilität  ries  PapstiCS,  die  weder  von  orthodoxen  Kirchen- 
lehrern anerkannt  Bei,  noch  praktischen  Wert  habe.  Msn  müsse  jetzt, 
in  einem  aufgeklärten  Jahrhundert,  alles  beseitigen,  was  in  frühereu 
donUeien  Zeiten  «^ns  übertriebener  Beügiositftt^'  zur  Stiikung  der 
papalen  Gewall  gesehelien  sei.  Mit  dem  historisoh-kfitisofaen  Maflstab 
verband  Hontheims  weitschichtiges  Idiehenrechthches  Werk  den  ratio* 
nalistischen.  Er  war  geneigt,  die  Dogmen  in  die  zweite  Linie  zu  rücken. 
Hontheims  positive  Reform  vorsah  lät^e  hefen  denn  auch,  abgesehen  von 
der  Stärkung  der  fürstlichen  und  bischöflichen  Gfewalt  im  Sinne  der 
Gallikaner  und  Episkopahsten,  besonders  auf  eine  Wiederbelebung 
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der  Konzilien  und  auf  Verbesserung  der  religiösen  Volkaerziehimg  hin- 
aus. Einem  radikalen  StaatBkirchentum  im  Sinne  des  Josrphinismus 
redete  er  jedoch  niclit  das  Wort.  Gerade  deshalb  fand  er  bei  den  rhei- 
nisdhoi  KiralMBifSnfeeii  Anklang,  die  aioh  sehon  früher  alleriei  „vor- 
fobnmianisohe*'  Widersetzlichkeiten  gegen  Rom  geetattot  hatten  und 
jetzt,  1769,  in  den  Koblenzer  Artikeln  als  Febronianer  auftraten.  Naoh 
vonibergehendem  Rückzug,  mit  dem  auch  Hontheim»  erzwungener 
VVitierrtif  von  1778  in  ursächlichem  Zusammenhang  stand,  den  die 
Kaiserin  Maria  Theresia  als  eine  ,,vilaine  Komödie''  bezeichnete,  stellten 
sohliefilich  1786  Abgeordnete  der  drei  iheinisohen  Erzbisohöfe  und  des 
Salsbnrgers  die  EmMir  Pdnktationen  anf  »  die  apbennak  alle  Hanpto&tie 
dea  yebronianisrnns  vereinigten. 

Der  Emser  Vorstoß  scheiterte  jedoch,  nur  daß  damit  die  Gebiete 
der  geistlichen  Kurstaaten  der  Aufklärung  noeh  nicht  entrückt  wurden. 
Besonders  der  letzte  Trierer  Erzhischof,  Klr  niena  Wcnzeslaus,hat  ihr 
zeitweise  nachhaltig  Vorschub  geleistet.  Man  sieht  das  aus  einem  noch 
im  Jahre  des  AiubfneliB  derFransBaiBQlMn  Revolittioa  fOr  die  S3dater 
im  anfld&MilMlMa  Geiste  erlasaenen  Refonnstatat.  Ferner  wurden 
Feste  und  Prozessionen  vermindert  und  neben  der  Reform  der  Kkriker» 
Hldimg  vor  allem  eine  weitausschauende  Schulreform  in  Angriff  genom- 
men, für  wolcho  viele  Mittel  durch  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens 
flüssig  gemacht  wurden.  Die  Schulen  sollen  reUgiöse  und  gemeinnützige 
Bildung  im  Sinne  der  Aufklärung  verbreiten.  Daher  ^oll  in  den  Volks« 
sohuka  n.  a»  «finge  iandwirtsehallSohe  Uhterweünmg  gepflegt  werden. 
Übeiliaiipt  tritt  Jetat  snm  eisten  Male  fai  der  ilieinlsohen  SoholgeSQhiohte 
ein  wärmeres  Litereese  ffir  die  VölkBaehiile  ans  Licht,  wie  man  auch  aus 
der  Einrichtung  ein<"r  sogenannten  "N^ormalHchiile,  d.  h.  eines  Lehrer- 
seminars,  in  Trier  1784  erkennen  kann.  Aber  auch  für  die  höheren  Schulen 
wie  für  das  Trierer  Gymnasium  1786  wurden  teilweise  durchaus  vorbild- 
liche Lehr-  und  Studienpläne  ausgearbeitet,  die  sich  mit  den  trefflichen 
Uevisohen  Sehnkrdmmg  von  17ä  vergleichen  lassen,  jedoch  leider  nnr 
knn  in  Geltung  blieben.  Die  einbrechenden  Franzosen  zerstörten  hier 
manchen  hoffnungsvollen  Keim.  Aber  schon  vorher  ws^  die  aufkläre- 
rische Kirchen-  und  Schnlref^rm  im  Erzstift  Trier  durch  das  nnftuf- 
hörliche  planlose  Hm-  un  d  Herschwanken  der  verantworthchen  Regie- 
rungssteUen  und  des  im  Gründe  urteilslosen  Kurfürsten  selbst  schwer 
geschädigt  worden,  obwohl  sie  zeitweise  einen  so  bedeutenden  Hann 
wie  den  Domherm  Johann  IViediioh  Hugo  Frfam.  r.  Dalberg,  detoi 
Freund  Schilkss  und  Herden,  in  ihren  Dienst  stellen  konnte. 

ÄhnUche  Tendenzen  waren  in  Kurköln  wirksam.  Nach  außen 
traten  sie  hier  inRofem  noch  deutlicher  in  die  Erscheinung,  als  sie  seit 
1777  an  der  Bonner  Akademie,  ciie  1784  in  eine  Universität  verwandelt 
wiirde,  eine  oft  allzu  temperamentvolle  Vertretung  fanden.  Die  Reden 
bei  der  ErSffbiingBfcBeificiik^  waten  xwei  Jahrs  sp&ter  auf  einen  ein* 
heDig  an^geUIrtea  Ton  gestimmt:  die  des  Kmfnrsten  Max  Frans, 
Ismer  die  des  ersten  Kurators,  des  in  Löwen  und  Göttingen  gebildeten 
Frfam.  Spiegel  aun  Desenberg,  des  älteren  Bmden  des  späteren  Kfilner 
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Enbiflebob  Ffirdnuaid  Augiut,  veifaBt  vao.  dem  Isbranianisdi«  Kmio- 
nist^  Hedderidi  (««er  war  Minorit  und  konnte  gleich  seinen  berühmteiea 
Ordensgenossen  des  14.  Jahrhunderte  die  Zeichen  pphärfster  römischer 
Vonirteilung  aufweisen"), in  der  ein  kritischer  Uberbück  über  die  Gre- 
achichte  des  Unterrichtswesens  im  Kurslaate  seit  den  'J'agen  Hildebolds 
g^eben  und  die  Scholastik  scharf  abgelehnt  wurde,  welche  ,^pibz- 
fijidig,  ohne  gründlich  zu  sein*'«  die  „geaiuide  Vemmift!"  TerdTtagt  bähe. 
AaHaJim  mußte  anoh  dai  Lob  der  Sohulreform  Hermenns  v.  Wied 
Yon  1544.  Die  neue  üniTecslttt  abcnr,  sagte  Spiegel,  solle  allen  Klaasen 
der  Bürger  zugtilckoinmen.  Darauf  folgte  als  Festredner  der  erste 
Rektor,  der  praktische  Theologe  Theobald  Oberthür,  ebenfaUe  mit 
einem  Abrisse  der  Bildungs-  und  Aufklärungageschicht©  und  einem 
Preise  des  Erasmus  und  sogar  des  Melanchthon.  ««VoUraidB  der  Kar- 
meUt  Thaddaem  a  8.  Adsmo  (Denser)  endiiep,  er  eäne  Dispat»- 
üon  « •  .  abhielt»  einem  proteetantisohea  Zuhörer  .  .  .  geradesa  wie  ein 
zweiter  Luther".  Und  gewiß  wmt  man  itioh  bei  dieser  merkwürdigen 
Universitätsgründimg  voUkormnen  de»sen  bewußt,  daß  man  etwas 
neues  und  zeite^emäßes  schuf.  Von  fler  T.ast  der  Ve^angenheit,  be- 
sonders des  rheinischen  Mittelalters,  wollte  man  sich  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  befreien.  FlraktiBohe  Wissenschaft  und  praktisohes  C9ui- 
stentom  sollen  gefdrdert  werden.  Auoh  die  moderne  Kaotiaohe  Philo- 
sophie wurde  in  Bonn  sofort  gelehrt,  u.  a.  von  Schillers  Freuu  l-'  Bar- 
tholonAos  Ludwig  Fischenich,  und  zwar  unter  großem  Beifall.  Es  sei  wie 
in  einer  Totengruf  t ;  solche  Stille  herrschte,  wenn  er  die  Lehren  des 
Meisters  erklärte.  Der  heftige  Widerstand,  den  tlie  Universität  Kobi 
gegen  die  erzbischölliche  Neugrüuduug  richtete,  wurde  damit  beant- 
wortet, daß  dem  ^ten  Kolner  Studenten  die  Anstellrnigsfahigkeife  Im 
Knrstaate  abedcannt  wnrde.  Wenn  nnn  anoh  bei  der  Efthier  Kiiftik 
Konkurrenzneid  und  geistige  Rnckstandigikeit,  das,  was  man  damala 
den  „Obskurantengeist"  nannte,  eine  beträchtliche  Rolle  spielte,  so 
waren  andererseit«  gewisse  Auswüchse  der  geistlichen  Aufklarnngs- 
bewegung  unli  ugl)ar.  In  Bonn  betätiprte  sich  der  jesuitisch  erzogene 
Minorit  Eulogius  i^chneid^  mehr  als  Eiiiaut  tenible  der  AufkUirong 
denn  ala  „Plrolemor  dm  sohönen  Wisaensohalten".  Seine  Stfirke  lag  gewiß 
in  der  popalSr-joamaliBtiaohen  Ansmßnsmig  eines  übrigens  veriiSUauB- 
mäßig  kleinen  und  ännliohen  Gedankeohapitals.  Seine  viel  gröBen 
Schwäche  aber  lag  einerseits  in  dem  Hang  zu  Pose  und  Reklame  und 
andererseits  in  dem  Mangel  an  sittlichem  Halt.  Dabei  beschäftigte  sich 
Schneider  mit  mancher  zeitgemäi^'  u  1  rage,  au  in  seiner  beachtens- 
werten Antrittsvorlesung  von  1789  mit  der  am  Rheine  noch  während 
des  totsten  Jahrhunderts  wiederiLoH  au^evorfenen  Frage  nach  der 
literaiisoh-eefaiGngejstigen  Übeilsgenheit  der  damaligen  Fkotestanten 
gegenüber  den  KivtholSran.  Er  sieht  den  Grund  in  der  von  den  Jesuiten 
übernommenen  Vorherrschaft  des  Lateinischen  im  Jugend  im  terrioht 
und  in  der  „Mönchsmoral",  d.  h.  in  der  Verachtung  des  natürlichen 
Ehr-  und  Liebebedürfiiisses,  der  beiden  mächtigsten  Triebfedern  künst- 
lerischer Betätigung.  Die  eigenen  88  Gedichte  von  1790  zwar,  auf  die 
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der  KuxfSzst  an  erater  Stalle  Bnbakiibierto»  waMn  wiaeerig  genug  und 
bei  anem  waiohmfttig^akTftOifitiimhfm  Getfadel  und  Getoa  zeoht  pso- 
saisoh  und  dabei  recht  revolutionär,  wie  das  Lied  auf  die  MErstürmung" 

der  Baf^tille.  Das  Jahr  brachte  ferner  eine  nicht  üble  rJcdächtnisrede 
auf  Joseph  II.,  vor  allem  aber  den  Katechetischen  I  ntcrncht  iti  den 
allgemeinsten  Grundsätzen  des  praktischen  Ciiristentums",  ein  ober- 
flachliches  und  herzHch  unbedeutendes  Buch,  das  den  Verfasser  wegen 
«eiiier  KetsBeeraieii  »ber  doch  in  Bonn  nnrnfif^oh  machte,  obwohl  ea  im 
GegenaatE  za  den  früheren  Darbietungen  eine  maBToillere  Sprache 
führte  und  einen  aufreizend-radikalen  Ton  zu  iFeEmeiden  wußte.  Auch 
ßa<^hh*cb  hielt  sich  der  Verfasser  zurück.  Das  Christentum  wird  als 
Offenbarungsrehgion  anerkannt.  Die  Wunder  werden  als  Beweismittel 
augelassen.  Von  der  Bibelkritik  ist  Schneider  ganz  unberührt.  Aber 
mimöglich  machte  ihn  daa  in  diesen  Kaiteohiamiia  aufg^ommene 
ratioiMliatiBche  Chxiatiiabild.  Schneider  entmg  aich  einer  VenirteUung 
wegen  Irrlehre  durch  die  Flucht  und  endete  nach  blutiger  Tätigkeit 
unter  den  Revolntionamännem  Straflbniga  17M  in  Paiia  doxoh  die 
Ouillotine. 

Inzwischen  hatte  die  Aufltlärung  am  Rheine  aack  aonöt  um  sich  ge- 
griffen. Trotz  der  vor  und  besonders  nach  Ausbruch  der  Französischen 
BeTohition  mit  giOBter  HSrte  geübten  Zenaiir  leiohea  die  Anfinge 
einCT  pqtiodiaehen  rheiniialien  ftpeeaa  grSflcren  Stils  in  dieee  Zeit  zurfldk. 
Es  ist  kein  Zweifel»  daB  die  Aufklarungsbewegung  an  diesem  Aufschwung 
der  periodischen  Pregp:e  nicht  unbeteiligt  wt.  Denn  der  Ruf  nach  freier, 
auch  politisch  ff  Meinungsäußerung,  nach  Publizität,  wax  am  lautesten 
von  den  Aufklärern  erhoben  worden.  In  Wochen-  und  Monatsschriften, 
ja  in  den  ersten  primitiven  Vorläufern  der  Tagesblätter,  wurden  mehr 
ala  einmal  die  neaea  Gedanken  vefinr^tet  mid  die  Zwiammenhinge  mit 
den  innecdentsohen  und  dm  allgemein  europ&iachen  geiatigeo  Smansif' 
pationsbeatrebongen  hergestellt.  Man  findet  sie  an  den  erwähnten 
Höfen  der  geistlichen  Herren.  Sie  raachen  auch  am  Nierlerrhein  vor 
den  Konfessionserenzen  nicht  halt.  Sogar  in  den  Hodi bürgen  eng- 
herzigster Zensurpolitik,  den  Reichsstädten,  lassen  sie  sich  bis  vor 
die  Mtte  des  Jahrhunderts  znrüokverfolgen.  Später  bekennt  aieh  etw» 
daa  KCbiBohe  Hiatoiiiohe  Wochenblatt  von  1778  gleich  anfanga  daan, 
der  „Aufklärung  und  der  Aufnahme  der  Wissenschaften  in  unaerem 
Vaterlande"  dienen  zu  wollen.  In  den  größeren  Städten  bildeten  sich, 
von  der  Zensur  zuerst  weniger  beheUigt,  T^segesellBchaften,  die  neben 
den  am  Rheine  zu  allen  Zeitfii  besonders  gopflegt-en  geselligen  Zwecken 
auch  der  Aufidärung  dienten  und  in  französischer  Zeit  noch  namhafte, 
noch  hente  beatehende  Nachfolgerinnen  eihielten,  wie  die  1801  gegrondete 
Trierer  GeBeOaofaaft  für  nütaUohe  FoiBchnngen.  Auch  fand  die  Frei- 
maurerei am  Bheine  bei  beiden  Kcnfoesionen  Eingang.  Die  Mitgliedei^ 
zahl  der  Logen  wooha  atftndig,  obwohl  der  Aachener  Rat  aie  1770  ver- 
boten hatte. 

Auch  in  der  schönen  Literatur  machte  sich  der  neue  Geist  schon  in- 
sofern bemerkbar,  als  sie  allmähUch  rein  äußerÜch  mehr  Pflege  und 
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VI.  Haahagen«  lUieiniaohes  Geistesleben. 


Interane  find.  Dts  aufgeklärte  war  ja  xaglekili  auch  das  soliBngeistige 

Jahrhundert,  woran  freihoh  die  Aufklärung  selbst  teilweise  unschuldig 
war.  Daß  sie  aber  nrhon  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  An- 
hänger gewann,  zeigen  die  Werke  d^  in  Köln  und  Bonn  lebenden 
Satirikers  Heinrich  lindenbom  (f  1750).  Neben  und  nach  der  Auf- 
ItttfiBiig  haben  dann  anoli  «ödere  HauptstrSmnngen  in  der  deutschen 
Idteiratiii^geaohiohto  des  aohtBehnten  Jalnlraiideits  im  ifaeinisohen 
Schrifttum  ihre  Spuren  hinterlassen,  wenn  auch  nur  vereinzelt.  Das 
Kölnische  Enzyklopädische  Journal  von  1779  öffnete  sich  beispiels- 
weise dem  Einfliisse  der  Empfindsamkeit  nnd  f?p>R  Stnrmo^  und  Dranges. 
Es  brachte  Beiträge  in  der  Manier  des  virlgclesenen  englischen  Roman- 
schriftstellers Kichardson,  Abhaudliuigeii  über  Rousseaus  gefühlvollen, 
Moh  das  sociale  Oel>ieteinl»edeh6iideii  Briefroman»  die  .^eoeHelofae,«* 
sowie  über  Osdsn  wid  Stete  ans  Goetiies  ,»Weithen  Leiden**.  Elm 
zu  gleicher  Zeit  begann  Friedrich  Müller  aus  Kreuznach,  genannt  Maler 
Müller  (tl825),  der  später  meist  in  Rom  lebte,  ,,die  ritterliche  und 
katholische  Romantik  des  Rheinlandes"  mit  dem  Überschwange  der 
Greniezeit  zu  verbinden  und  große  Stoffe  wie  Niobe,  Faust  und  Geno- 
vefa  zu  behandeln.  H.  L.  Wagner  verweilte  1774  vorübergehend  in 
SaarbrOeken. 

Goethe  hatte  das  Rheinland  (Elbetfeld,  DosBeldoif ,  ]>iriabitig,  Trier» 
Saarbrücken)  mehrfach  besucht.  Die  erste  Bheinreise,  1774,  sosammea 
mit  Lavater  und  Basedow  iintemommen,  wurde  ihm  7nm  crroßen  Er- 
lebnis. Er  fand  am  Rheine  so  iiitime  Frennile  wie  Joiifinn  TIcinrich 
Jung,  genannt  Stiiling,  und  die  Brüder  Johann  Greorg  und  Friedrich 
Heinrich  Jaoobi.  Jener  hatte  sich  von  der  Anakreontik  her  zu  einem 
tieferen,  weltoffenen  nnd  lebensbejaihenden  Lyiflker  entwickelt.  Dieser 
war  nach  rasch  überwundenen  aufklärerischen  Anfängen  immer  mehr 
ein  Gefühls-  und  Glaubensphilosoph  geworden  und  hatte  an  Irratio- 
nalismus und  MvRtik  auch  gegenüber  seinem  größeren  Freunde  fest- 
gf']iaU<Mi,  der  rneiTit*',  Gott  habe  ihn  ,,mit  der  Metaphysik  gestraft". 
iSüfindet  manm  den  beidenB  rüdern  Jacobi  die  Doppelseitigkeit  niederrhei- 
nischer Stammesanlage wieder.  Sie  waren  aacb  dsvin  echte  Sdhne  der 
Heimat,  daB  rie  einen  verfeinerten  Lebensgenufi  so  hoher  VoDendong- 
brachten.  Ein  neuerer  literarhistoriker  nennt  sie  »,eo  ausgeprägte 
Rhoinfranken,  daß  sie  uns  den  Schlüssel  hiet^^n,  um  aus  Brentano, 
dem  (vom  Vater  her)  Volksfremden,  und  au.s  Heine,  dem  Rassefremcien,, 
dfis  Rheinfränkisehe  herauszulesen."  Johann  (Jeorg  Jacobi  ver  dient 
auch  deshalb  eine  Erwähnung  in  der  rheinischen  Greistesgesciiichto, 
weil  er  seit  1774  die  „Iris,  eineVlerteliahrssoluift  für  Frmiensimmer*% 
herausgab  und  damit  eine  lange  Reihe  schöngeistiger  rheinisoher  Pe^ 
riodika  eröffnete,  die  auch  in  Gestalt  von  Musenalmanachen,  Taschen- 
und  Jahrbüchern  für  das  Geisteslcb  n,  freilich  nur  kleiner  Kreise  der 
höheren  In teUigeaz, deshalb  wichtig  werden,  weil  sie  'en  innerdeutschen 
Stammesbrüdern,  die  geistig  etwas  zu  bieten  hatten,  kleinere  £in- 
faUstore  nach  dem  Rheinland  öffneten,  während  rheinische  Dichter 
und  sonstige  geistige  GrSBen  in  diesen  rheinischen  Sammelwerken  ge> 
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wohnlich  nur  in  der  Minderheit  vertreten  waren.  Das  gastliche  Pempel- 
forter Haus  der  Jacobii»  ötand  auch  soii^^  t  den  Jung  rn  der  neuenLiteratur* 
beweguiig  offen,  wie  dem  Thüringer  VVüheim  Heinde,  dessen  ästhetischer 
BntiiiuiAitiiiu  Biflli  «inst  an  der  DSanldorfer  Gemildegalerie  und  den 
Ihm  'von  adnen  DOoiwIdorfcr  QSonem  enohloaBonmi  niederlSndiflolieQ 
und  besonders  italienischen  Kunstschatzen  entzündet  hatte.  Weder  sein 
Ardinghello  noch  seinn  Hildegard  von  Hnhenthal  sind  ohne  die  Düssel« 
dorfer  Anregungen  zu  denken.  Am  preußischen  Niederrhein  voHenda 
waren  die  rechtsrheinischen  Bindungen  doch  nicht  nur  politischer  Art. 

Am  Mittelrhein  liefen  die  Fäden  der  neuen  Ldteraturbewegung 
wUmnd  der  siebziger  Jahie  in  dem  Hauee  dee  moB  Franken  gebürtigen 
kurtrieriaohen  Kandels  Georg  llGchael  -waa.  La  Boehe  (tl788)  su  Ehra« 
bieitstein  zusammr  n  ,  einem  natoiliofaen  Scdme  dea  Voltoirianers  Grafen 
von  Stadion.  La  Rix  he  hatte,  von  Febronius  angeregt,  1771  ohne 
Namen  „Bn^e  über  das  Mönchswesen  von  einem  katholischen  Pfarrer 
an  einen  Freund"  in  Zürich  erscheinen  lassen  und  wurcie  auch  &h  kur- 
trierisoher  Beamter  die  Hauptstütze  der  aufklarerisclien  Kulturpolitik. 
Zugleioh  stand  er  in  lebhaftem  jbiieflidhemiind  persQnHohemAiistaiiaoh 
mit  bedeutenden  Pionieren  des  geistigen  Fortschritts.  Seine  Gattin 
Sophie,  die^  ehemahge  Braut  Wielands  und  Freundin  Goethes,  wurde 
durch  ihren  pleiohfalls  1771  erschienen  Roman  ..Oeschichte  des  Fräulein 
von  Stemlieim  '  zu  einer  der  beliebtesten  Schriftstellerinnen  dea  go- 
bildeten  Deutschlands.  In  selbständiger  Weise  verkörperte  sie  dann 
Riehaidsons  Tugend-,  Gelaasephcits»  and  Empfindaamkeitsideale.  In 
späteren  Wericen  trat  bei  ihr  anoh  Roosseans  BSnllnß  stSrker  hervor. 
Bahnbrechend  in  der  Werbearbdt  lor  eine  bcanero  Frauenbildung, 
wirkt  Sophie,  die  Großmutter  Clemens  Brentanos,  noch  heute  durch 
„warme  vaterlänflische  Gesinnung"  anziehend.  Gegen  die  Nachahmung 
Frankreichs  wandte  sie  sich  mit  Entschieiienheit.  Niklas  Vogt  erzahlt 
zwar  im  vierten  1833  erschienenen  Bande  seiner  BJieinischen  Geschichten 
nnd  Sagen,  des  errten  VennoheB  einer  nmisssenden  gesamtrliflmisdhen 
Geschichte,  daß  in  den  Gemfiohem  der  ani^pekUrten  knrfcölniaohen 
Domherren  „die  altgotischen  Figuim  der  hL  Apostel  Petrus  und  Paulus 
den  Büsten  eine«  Voltaire  und  Rousseau  weichen"  mußten.  Aber 
aueh  am  Bonn*  r  Hofe,  besonders  in  den  einer  heiteren  und  geistig 
höherstehenden  GeseUigkeit  ergebenen  Beamtenfamilien  Kaufmann, 
von  Mastiaux,  Boosfeld,  von  Pelzer  u.  a.,  fand  die  deutsche  Literatur 
Gehdr.  In  diesen  Kieasen  wurde  andi  das  dentache  nnd  rheinische 
Volkslied  schon  vor  den  Romantiken!  gi^pflegt.  Alexander  Kaufmann 
erzählt  1866  in  seinen  Lebengerinnerongen :  „Geistige  Lethargie  trat 
ent  in  der  unglücklichen  französischen  Periode  ein . . .,  da  der  größte 
Teil  des  gebildeten  Pubhkums  die  Stadt  verlassen  hatte". 

Wenn  die  für  das  Rheinland  noch  ganz  rückständige  literar- 
hbtoiisohe  Forschung  erst  weiter  vorgedrungen  sein  wird,  werden  sieh 
ohne  Zweifel  noeh  mehr  Sparen  iheinisch-dentsdier  Znaammenh&nge 
auffinden  lassen.  Aber  selbst  wenn  man  sie  schon  hente  «migermaßen 
ToUst&ndig  überblicken  kännte,  wäre  man  schwerlich  za  dem  Urteile 
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berechtigt,  daß  da^  Rheiiiiand  zu  dem  glänzenden  Aufschwung©  zumal  der 
schönen  Literatur  im  übrigen  Deutsch larul  des  18.  Jaiixhundorts  einen 
aeiiMr  oonatigeii  Kultnrbadeutung  entspreohenden  nMohstteii  Beitrag 
goBdEert  bltle.  Yieliiielir  niAoht  aiolL  nan  doch  der  AbeoUnB,  dem  die 
jeeoitUMdie  Gegenreformation  gegen  den  Einstrom  aller  ihr  nicht  homo- 
genen oder  nicht  asaimilierbaren  Elemente  für  das  höhere  Gei8t.esloben 
am  Rhein  auch  gegenüber  den  Erzeugnissen  des  deut^^hen  Mutterlaodee 
durchgesetzt  und  aufrechterhalten  hatte,  ungünstig  fühlbar. 

Schon  im  17.  Jahrhundert  war  Spee  beinahe  die  einzige  den  Durch- 
eokiiitt  lllMnwgeDde  BnehwiHiiig.  Denn  die  »voBBitginlieher  gaOrbte 
BcmMiMMwiniae»*  dee  HeodeEberger  IKditerkniaeB  unter  dem 
in  St*  Goar  an  der  Pest  verstorbenen  (noeh  epftter  von  Freiligrath 
besungenen)  Julius  Zinkgref  wirkte  nur  von  ferne  herübor  (der  jahr- 
zehntelang im  niederrheinischen  Schuldienst  hoschäftigut  und  auch  in 
der  jesuitenfeindlichen  Publizistik  tätige  Johann  Leonhard  Weidner 
[t  1660],  ein  pfälziiBcher  Landsmann  und  VerwMidter  Zinkgref s,  nahm 
eich  eelnes  Hterarieohen  Naobluees  an),  und  die  ■ohnimeieteiiiohea 
lateinischen  Epigrammata  des  Elberfelder  Rekton  Hermann  Gruse 
(Crusius),  die  1679  in  neun  Büchern  in  Duisburg  gedruckt  wurden, 
konnten  den  Jüngern  der  ,,sehönen  Wissenschaften"  keinen  Mut  machen. 
Andere  aus  der  innerdeütsclion  Literaturgeschichte  bekaiinte  schön- 
geistige Bemühungen  bheben  am  Rheine  ohne  nennenswerten  Wider- 
hall Dm  gilt  durchweg  ebenso  von  Opitzens  entikieierendem  Poriamns 
wie  Yon  dm  marineelEen  BotnaneehTiftgteBerei  nnd  vom  vacUaflaiabhen 
Drama»  wie  sie  im  inneren  Deutschland  zu  kräftiger  Blüte  gelangten. 
Ebensowenig  fanden  Gottsched  und  die  Iieipsiger  oder  die  Schweizer  am 
Rheine  besondere  Beachtung. 

Es  war  andererseits  gewiß  kein  Zufall,  ciaii  in  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jahrhunderts  nur  die  Satire  und  der  Humor  m  dem  polnischen 
Diogenes'»  wieLindenbom  aioh  nannte»  etfwas  besser  vertreten  waren. 
Bbinieo  woide  ein  UenBohenaltot  später  die  TOn  Wieiand  in  Mode  gs* 
bradite  komische  Erzählung  und  das  parodierende  Epoe  am  Rheine 
besonders  beliebt.  Im  glpirhen  Jahre,  1784,  ergchienon  die  Jnbsiade 
des  Arztes  Arnold  Korturn  aus  Mülheim  an  der  Rulir  und  die  Aneis 
de«  eine  Zeitlang  in  Horm  verweilenden  Wiener  Exjesuiten  Aloys  Bium- 
auer.  Auch  die  1766  gegründete  Kölner  Olympische  GeseUsdiaft  war 
der  heiteren  Mose  besooideni  ergeben*  MaÜüas  Joseph  Ds  Nod  diente 
ihr  SfriHtor  anch  noch  im  romantischen  Gewände. 

IKe  rückst&ndtge  Lage  der  rheinischen  schönen  litoratur  änderte 
sich  aber  auch  noch  während  der  geistig  so  ungemein  vielseitig  be> 
wegten  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts,  von  den  erwähnten,  gewiß 
vermehrbaren  Beispielen  abgesehen,  nicht  wesentUch,  wenn  auch  die 
mit  vielem  BelfaUe  aufgenommenen  wandemden  Sohauspielertruppen 
in  den  giößeron  St&dten  but  Erweitenmg  des  OesiofatskieiBes  mancher^ 
lei  beitragen.  Anoh  wfirde  man  einer  Stadt  wie  Köln  gewiß  unrecht 
tun,  „wenn  man  ihr  poetisches  Leben  an  der  Zahl  der  Drucke  mißt. 
Solohe  . . .  Stämme,  denen  Sangesfceade,  frohbewegter  Lebeosrhy thmus 
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tmd  6m  unbcootgte  Spiel  fliit  dem  AaganMioke  aBgeboien  and,  geben 
oft  eine  Fülle  geistigen  Reiehtanu  bei  flfiobtigea  Gelcgenheiteii  des 
Tigw  tind  Jahfee  ans,  ohne  dasr&ber  Buch  za  ffiluren".  Trotsdem 

hat  man  den  Eindruck,  daß  die  rheinische  Intelligenz  von  dem  doch  erst 
1763  einsetzenden  Febronianischen  Streite  weit  tiefer  bewegt  -wurde 
als  von  jenen  subtilen  ästhetischen  Frapren,  die  an  den  sonstigen  deut- 
schen Biiduugüzentren  vielfach  im  Mitteipuniite  deä  Interesses  standen. 
So  war  et  mät  verwimderfioh,  daB  aabh  das  rasche  Emporblühen  des 
dentsdhen  Klasaisisnnis  saf  die  BheliüSnder  sonftdhst  nur  inaafenk 
einen  tieferen  Eindruck  machte,  als  beispielsweise  eine  Große  wie 
Winckplmann  den  stadtküliiiRohon  Kunstfreunden  bald  zum  ästhetischen 
Lehrer  wurde.  Während  sich  in  den  fürstlichen  Residenzen  Bonn  und 
Düsseldorf,  in  den  Schlössern  von  Brühl  und  Benrath,  eine  gehobene 
künstlerische  Kultur  vom  Barock  bis  zum  Frühklassizismus  entwickelte, 
in  der  besondeis  die  Musik  mit  dem  aus  Bonn  gebOrtigen,  der  Heimat 
aber  schon  froh  entfSfarten  Beethoven  die  hdoihsten  Triumphe  feierte, 
so  „daß  Bonn  am  Ausgange  des  18.  Jahrhunderts  in  Deutschland  die» 
selbe  hervorragende  Stellung  für  Musik  eingenonmien  hat,  wie  Weimar 
für  Literatur  und  Poesie",;  blu  b  eben  die  schöne  Literatur  hinter  diesen 
der  europäischen  Kulturgeschichte  angehörenden  Leistungen  völlig 
zorfloik.  Wenn  anoh  deatsoihe  Reisende,  die  das  Rheinland  damala 
beriihrten,  die  geistigen  Znstinde  sdiwbser  malten,  als  es  der  Wurk* 
Bohkelt  entsprach,  so  Ueß  sieh  dooh  nicht  leugnen,  daß  die  Rheinländer 
mit  produktiven  Leistungen,  namenthch  auf  schöngeistigem  Gebiete 
hinter  den  anderpTi  deutschen  Stämmen  allmäbliob  ins  Hintertreffen 
gerieten,  woran  st  hheßlich  auch  die  betriebsame  Betätigung  der  Je- 
suiten auf  diesem  Gebiete  nichts  ändern  icuunte. 

Anok  darf  man  sieh  ycho.  dem  Umfange  der  „aufgeklärten" 
Oemeinde  am  Rliein  keine  fibertriebenen  VotsteUniigan  machen. 
Ihre  flrtlidie  Ausdehnung  war  zeitweise  gevriB  betridhtlich.  Denn 
neben  den  geistlichen  Staatf^n,  wo  man  an  der  Hand  der 
älteren  Forsc Innig  ihren  EiiifluÜ  noch  am  besten  übersehen  kann, 
öffneten  sich  ihr  selbstverständhch  auch  die  größeren  und  die 
kleineren  weltliohen  Gebiete  und  in  letzter  Linie  auch  die  Reichsstädte. 
Nooh.  in  den  letaten  Jahren  der  pfakbe^nrisolMn  Henaehaft  winde  im 
neuen  Jahrhundert  eine  umfaseende  SohnlieConn  in  die  Wege  geleitet, 
der  auch  das  Düsseldorfer  Lyzeum  seine  Entstehung  verdankte.  Auch 
die  Konfeesion  konnte  der  Bewegunc?  keine  festen  Grenzen  setzen. 
Wenn  die  rationalistischen  Pflanzen  schon  in  der  katholischen  Luft 
so  gut  gediehen,  so  war  zu  erwarten,  daß  auch  die  protestantische  ihr 
Waohstom  nicht  hindern  würde.  Diese  Erwartung  wird  nicht  getänsoht: 
sie  bestttigt  sieh  etwa  bei  einem  Bliok  auf  die  nsoh  dem  Soheitem 
der  FlSne  des  16.  Jahrhunderts  1654  vom  Großen  Kurfürsten  auf  Ver- 
anlassung der  klevischen  Stände,  der  Generalsynode,  der  Stadt  und 
des  Statthalters  Johann  Moritz  v.  Xassau  zur  Bekämpfung  der  nieder« 
rheinischen  Jesnltenschuleii  gtcri  iindete  reformiert*^  Universität  Duis- 
burg, WO  die  Cartesianer  des  17.  von  den  Leibuiziaiieru  und  Wolffianern 


Digitized  by  Google 


842  VI.  Hashageu«  Khemischee  QeiBtealeben. 


des  18.  Jahritimdertt  »bgeldit  wmdea.  Aber  bei  der  EfOffonng  der 
neuen  Universität  1656  wurde  als  Zweck  dooh  beiotiden  Eduttmig 
der  reformierten  Religion  hingeetellt;  und  schon  eine  genAuere  sozial- 

geschichtlicVtf^  Untersuchung  und  Charakteristik  der  Träger  der  rhei- 
nischen Aufkiärang  wird  wahrscheinlich  zu  dem  Ergebnisse  führen, 
daß  sie  in  der  Hauptsache  aui  gewisse,  teils  neuerungssüohtige»  teils 
emstiufb  xelonnfreodige  Kreiae  der  Intellig^  beBohränkt  bfiä»  und 
in  die  breitaren  Sehkliten  de§  Volkes  kamiBL  lunabreidite.  Sehen 
angesichts  der  weiteren  Entwicklung  der  rCkiikUUifigen  Strömungen 
vährend  des  19.  Jahrhunderts  würde  von  einer  nachhaltigen  Wirkung 
nicht  gesproeben  werden  können.  Oe^riß  gowann  die  Aufklärung 
während  der  bpiden  Jahrzehnte  der  französisclu  n  Herrschaft  (1794  bis 
1814)  sowohl  aa  den  republikanisdien  wie  an  den  kaiserlichen  Behörden 
übenuia  wirkaame  BundesgenosBeu.  Aber  den  Widentaad  gegen  die 
AuftUmng  in  gewiMon  Kraisen  bu  breohen,  ist  selbst  ihnen  viekt  ge- 
lungen. Und  jedenfalls  in  der  Geschichte  des  iheinischen  Katholizismus 
i^t  cHe  Aufklärung  trotz  aller  zeitweise  von  ihr  entwickelten  Ausdeb» 
nungskraft  mir  cpisodenbftft  nnffretrct^n. 

Als  Hauptinlialt  der  iheiiuschen  Geistesgeschicbte  während  dee 

18.  Jahrhunderts  vor,  aber  auch  noch  unter  der  fraiixusischen  Henv 
sohsft  ergibt  sieh  im  Grande  niobts  AsthetMiee  oder  Phikeophisehes» 
sondern  etwas,  was  man  als  den  ,,Kampf  um  die  AafUSrung"  beaeichnen 
möchte.  Dieser  Kampf  um  die  Aufklärung  war  in  großem  Umfange 
ein  Kampf  gegen  die  Aufklärung.  Für  die  letzten  Phasen  der  rheinischen 
Geistesgeschichte  ist  er  deshalb  von  größter  Bedeutung,  weil  er  zugleich 
die  Vorgeschichte  der  Erneuerung  des  rheinischen  Katholizismus  im 

19.  Jahrhundert  darstellt.  Doch  hat  sich  die  Forschung  mit  ihm  bisher 
nur  WMiig  beechSftigt.  Und  es  ]&ßt  sieh  nur  so  viel  sagen,  daB  die  Wider- 
stände auf  katholisdier  Seite  vor  allem  im  Febraninsstreite  zutage  ge- 
treten sind.  Theologen  und  Kanonisten  wie  der  KjUner  Professor  J.  IL 
Carrich  fochten  im  er<;ten  Treffen.  Ihnen  mvJ  ihren  Oenossen  kam  e«? 
nun  natürlich  zustatten,  daß  sich  die  Kultur  der  G(  geiir<  formation  am 
Rhein  so  reich  und  tief  entwickelt  hatte,  imd  daß  sie  mit  ungeschwächten 
Kräften  die  Schwelle  des  aufgeklärten  Jahrhunderts  überschritt.  Freilich 
verlor  sie  spftter  viel  von  ihrer  eigentSmhobenPnxluktivitftt.  BehglQeer 
T^derstand  im  eigentlichen  Sinne  ist  nXmIidi  auf  katholisoher  Seite 
wenigstens  hterarisch  am  Rheine  kaum  formuhert  wordm»  wenn  man 
hier  nicht  neben  der  in  Köln  1715  gedruckten  TTberRf»t7,img  des  Thomas 
von  Kempen  an  das  Mainzer  Religions Journal  erinnern  will,  einen  Vor- 
läufer der  rehgiösen  Pubhzistik  des  19.  Jahrhunderts,  und  an  die  Wieder- 
belebung der  rheinischen  Geschichtsschreibung  der  Gegenrefonnation 
durch  ein  grofies,  1764«  ein  Jahr  nach  dem  Fel^nius«  in  Kdhi  erschie- 
nenes Übersetzungswerk.  Wenn  man  gar  die  relii^dse  Verinnerliohung 
Zum  Vergleiche  heranzieht,  die  die  GMohichte  des  gleichzeitigen  fran- 
zösi«rhf'n  Katholizismus  schon  seit  dem  Dreißigjährigen  Kriege 
anziehend  niiuht,  so  muß  man  sich  darüber  wundern,  wie  wenig  in 
dieser  Zeit  der  Katholizismus  am  Rheine  im  Kampfe  mit  einer  ihm 
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fremdeii  Oeistaniiditatig  von  den  in  ihm  seit  üUn  nilMiideQ  und 

von  der  jesoitisohen  GegenreformatioD  noabatelrtesi  mystischen  Kräf- 
ten ^venigstens  literarisch  Gebrauch  gemacht  hat.  Schriften,  die  sich 
der  spanischen  Mj'stik  eines  Molinos  tu  sehr  hingaben,  wurden  1735 
vom  ErzbiHchof  von  Köln  verboten.  Aber  das  kaim  über  die  T  atsache 
uiclil  kiii\^egtüuschea,  daß  der  Kampf  gegen  die  Aufklarung  auch 
jnnerlioh-religiöe  dagewMfln  ist  und  vielfoiib  aiife  dtr  Ißoderlf^e  d«r 
AfifklSwing  gMdefe  hat,  nur  daft  «b  eb«n  «in  Kimpi  war«  der  nicht 
immer  Minen  iehriftlichen  oder  gedmokteil  NiedecMiUag  in  den  Akten 
und  der  Presse  zn  finden  brauchte. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Schicksale  der  Aufklärung  am  Rhein 
gelangt  man  endlich  noch  zu  der  Erkenntnis,  daß  äie  auch  beim  rheini- 
schen, besonders  beim  niederrheinischein  Protestantismus  auf  heftigen 
Wideietand  gestoßen  ist*  Und  was  anf  luthoUsches  Sdte  yiel  mehr 
suraektritt,  erweist  sich  hier  als  stärkstes  Immunisierungsmittel  g^^- 
über  der  Aafklftmng:  die  innerhalb  und  außeriialb  der  Gremeinden 
unter  deutschen  und  niederländischen  Einflüssen  zur  Blüte  gelangte 
konfessionelle  und  häretisch-schwärmerische  Mystik.der  die  Neuglaubigen 
seit  dem  stille«  aber  eindrucksvollen  Wirken  Menno  Simons'  immer 
wieder  ihfon  Tiifant  aoUten.  Sohon  seit  dem  17.  Jahrhundert  hatte  es 
hier  nnter  den  Brangelisethen  an  Konventikeln  nie  geCehlt.  Sie  ba* 
schränkten  ioidi  örtlich  nicht  auf  das  Wuppertal  und  avuf  die  Ansiedelung 
der  Brüdergemeinde  in  Neuwied  (1750),  und  sachlich  nicht  auf  den 
kirohUchen  Pietismus  und  auf  die  im  Rahmen  der  Kirche  verbleibende, 
im  19.  Jahrhundert  dann  abermals  stark  hervortretende  Erwecktenbo- 
wegung.  Man  b^egnet  ihnen  auch  auf  dem  linken  Kheinufer.  Und  wie 
der  Rehmen  der  alten  Kirobe,  so  vnsde  aaeh  der  M>"»i"  der  neoen 
TCireiwsi  dnrah  diese  l^ystik  vieUaeh  gespNDgt,  wiedmeh  die  wilde  Rons* 
dorfer  Sekte,  zu  der  SdUeiermachers  Vater  eine  Zeitlang  gehört  hatte, 
Ofler  durch  den  von  den  westhchen  Ländern  hier  eingeführten  Labadis- 
mus  und  verwandte  Strömungen,  die  man  immer  wieder,  auch  innerhalb^ 
der  Gemeinden,  antrifft. 

Eine  genauere  Schilderung  dieser  geistigen  Neubildungen  in  den 
lef oranierten  nnd  Intfaerisoben  Gemeinden  des  Niedenheio«  wilde  bald 
in  eine  dem  DurohsdmittBanfklftrer  nnd  seinen  kühlen  Idealen  völlig 
unverständliche  und  deshalb  lächerliche  und  verächtliche  Welt  führen. 
Die  Sphäre  des  Irrationalen,  die  auch  auf  F.  H.  Jacobi  nnr\  selbst  auf 
dessen  aufgeklärten  Freund,  den  geistvollen  Georg  Forster,  späteren 
Mainzer  Klubisten,  mächtig  emwirkte,  war  für  jene  nieder- 
iheinischen  Neubildungen  das  ganz  natürliche  Betätigun^feld,  während 
die  Awfkttmng  trota  ihrer  eigenen  Verfleohtong  In  den  Okknltisniiis 
der  Geheimen  Gesellschaften  nichts  damit  anzufangen  wußte.  Daraos 
ergibt  sich  aber  auch,  daß  diese  Mystik,  wie  sie  am  Niederrhein  stets 
von  der  bloßen  Stimmung  zum  organisierten  Konventikel  führte,  der 
weiteren  Verbreitung  der  Aufklärung  hinderhch  worden  mußte.  Wenn 
die  Aufklärung  sogar  am  protestantischen  Niederrhein  nur  hier  und  da 
festen  fofi  fafite,  wie  im  pcenffisohen  Krefeki,  das  berühmt  war»  weil 


Digitized  by  Google 


344 


VL  Haahagen,  Rh«niAcbe«  G^teeleben. 


M  schließlich  alle  KonfeedonMI  mit  EbiflchlaB  der  Mennoniten  in  seinen 
gastlichen  Mauern  duldete  und  jeden  nach  seiner  Fasson  selig  werden 
ließ,  wenn  die  Anfklarung  dooh  auch  am  protestantischen  Niederrhein 
nicht  vöUig  obzusiegen  vermocht*?,  ao  lag  das  vor  allem  an  dem  lauten, 
noch  mehr  an  dem  geheimen  Widerstände  der  Stillen  im  Lande,  wie  sie 
doh  immer  wieder  «udfai  vm  Dieoer  der  Xtaohe  mAmrtm,  eo  um  Joachim 
Netfider  am  Bremen  (f  1680).  der  gegen  Ende  leinee  Lebene  eine  Zeit> 
lang  in  Düsaeldorf  als  Rektor  der  lateinieolien  reformierten  Sdmle  mid 
als  Prpdig:er  wirkte.  Später  wnrdp  eine  so  schlichte  und  anziehende 
Gestalt  wie  der  fromme,  von  der  reformierten  mid  katholischen  quie> 
tistischen  Mystik  Frankreichs  in  gleicher  Weise  beeinflußte  Liwier- 
dichter  Grerhard  Tersteegen  aus  Mörs,  später  in  ^lülheim  an  der  Kuhr 
(tl760)«  dM  edhon  diirohHi.T7iidereyck(tl693)  ganz  pietastÜNh  geworden 
war,  unter  den  nlederrheiniflohea  Floteitanten  ToOntiUnlicher  als  Vol- 
teire  und  aelbet  Lessing  und  wirkte  weit  über  das  Kheinlaünd  hinaus, 
und  ein  Mann  wie  Jung-Stilhng  (f  1817)  hatte  trotz  nllcr  Absonder- 
lichkeiten diesen  RheiTiländom  vielleicht  mehr  zu  sagen  ala  seihst  Goethe. 

Auch  auB  solchen  Erwägungen  ergibt  sich,  daß  es  auch  am  protestan- 
tisch«!  Niedenhein  etwas  wie  einen  „Kampf  um  die  Aofld&nmg" 
gegeben  li»t,  nnd  daß  daa  Geieteabben  anofa  hier  maneh  kziffige  ThAe 
anfweiit.  Nur  tritt  daa  aUee  bei  Anlegung  eines  strengeren  Hterai^ 
historischen  Maßstabs  g^ennber  den  Leistungen  anderer  deutscher 
Oebiete  stark  in  den  Hintergnmd .  Es  gab  gewiß  auch  weit^  Strecken, 
die  von  jenem  „Kampfe  um  die  Aufklärung*'  nicht  tiefer  berührt 
wurden.  Besonders  unter  dem  sanften  Regimente  des  Krummstabes 
nnd  der  lustigen  Pfälzer  in  BfisseViovf  entwickelte  sieh  ein  besohaoliolLes 
StSUeben,  das  den  tieferen  Znsammenhang  mit  den  großen  geistigen 
BtrOmongen,  von  denen  das  deutsche  Mutterland  immer  wieder  bevnegt 
wurde,  allgemach  einzubüßen  drohte:  nicht  wegen  der  Einflüsse  der 
spezifisch  französischen  Geistesknltnr,  die  nirgends  in  die  Tiefe  reichten 
(auch  Rousseaua  Name  v^-ird  auffallend  selten  genannt),  sondern  unter 
der  kirchlichen  und  sonstigen  Gebundenheit  dea  rheinischen  Partikula- 
rismns»  dem  dodi  anoh  bei  der  Bmmer  Umversltitsgrifaidung  Ans- 
dmok  verliehen  worden  war. 

So  reich  sich  die  künstlerisohe  Kultur  am  Rhdne  am  Vorabend 
der  Französischen  Revolution  noch  einmal  entfaltete, so  lebhaft  anderer- 
seits das  rheinische  Geiptesleben  von  den  durch  die  Aufklämng  neu 
aufgeworfenen  rehgiösen  Problemen  bewegt  wurde:  es  war  am  wenigsten 
auf  schöngmstigem  Gebiete  eine  großangelegte, von  üb^ragenden  schöpf  d- 
fisohen  PersQnUbhkdten  beCmohtete  nnd  getragene  nnd  über  die  engsten 
Kreise  der  Eingeweihten  und  der  Kemier  nnd  Feinschmecker  hinaus^ 
wirkende  G^tesknltnr,  die  die  Framsosen  antralen,  als  sie  1794  am 
Rheine  erschienen. 

Um  so  bemerkenBwerter  ist  der  Mißerfolg,  den  die  Franzosen  mit 
ihrer  Kulturpohtik  trotz  zwanzigjähriger  Herrschaft  im  Lande  er* 
litten  beben.  WSbrend  die  Fransosenzeit  in  der  xhdnischen  GeacAilohte 
anf  dem  Gebiete  der  Politik,  der  Verwaltung  nnd  anoh  noob  anl  dem  der 
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Wirtschaft  einen  tiefen  Einschnitt  herbelgel&hrt,  dem  Lande  manchen 
längst  notwendigen  Fortschritt  gebracht  nnd  manchen  Nutzen  gestiftet 
hat,  macht  sie  in  der  geistigen  Entwicklung  nicht  in  dieser  Weise  Epoche. 
Außerhalb  der  genannten  Gebiete  vermißt  man  die  neuen  schöpferischen 
Gedanken.  Revolution  und  Empire  liatten  gewili  auch  ihre  geistige 
Kultiir.  Aber  weder  der  eineii  nooli  der  andern  gelang  die  Eiiiiiehtang 
emer  grSfieren  riieiniiwihiin  FIHale.  Nicht  einmal  in  der  bildenden  Ennrt 
kam  efl  zu  einer  stärkeren  Beeinfkunong.  Gewiß  haben  die  Franzosen 
mit  der  nach  ttberwindong  der  revolutionären  Kirchcnhetre  praktisch 
verwirkhchten  Duldsamkeit  auch  dem  rlieimschen  Geistesleben  eine  wirk- 
Hche  Errungenschaft  gebracht  und  damit  manchem  Aufstrebenden  unter 
den  ünterdrückten  erst  Spielraum  geechatfen,  wofür  besondeie  auf  den 
aafänghch  IMUtm  AniMdiwiing  der  itieimaoben  Preese  unter  feaniS- 
daoher  Hemaliaft  zu  verweisen  wäre,  der  freihch  dann  bald  von  den- 
selben  Franzosen  durch  eine  in  ihrer  Härte  selbst  altrheinische  Ge- 
pflogenheiten noch  übertreffende  Zensur  zerstört  wurde.  Aber  davon 
abg'^sf'lien,  war  doch  auch  j*  iif  ToleranzpoUtik  für  das  Rheinland 
theoretisch  nichts  iNi  eues.  Die  Auiidarung  hatte  ihr  auch  sohon  vor  den 
VnaKmetk  wcaigateiiB  in  den  Territorien  Balm  gebroefaen,  wSbiend  die 
KeidMrtidte  a]lndinge  aiiöh  hier  im  Rtioketand  blieben.  Anfierhatt» 
dar  gmaunten  Gebiete  worden  der  höheren  Gei^teskultnr  am  Rhein 
von  den  Franzosen  keine  neuen  schöpferischen  Werte  zugeführt.  Die 
fremden  Beamten  nahmen  zwar  den  Kampf  gegen  die  Machtstellung 
der  Kirche  im  riieiiuBchen  Oeiat^Bleben  mit  großer  Heftigkeit  auf  und 
führten  ihn  auch  noch  unter  Aapoleou  abgeschwticht  weiter.  Aber  es 
gehmg  ihnen  aohlieSUdh  dodi  sieht,  diesen  Kampf  sanngomiteo  der 
kivohäoken  Knltnr  sa  entwheiden.  —  Ana  curam  anderen  Grande  ver- 
dtent  allerdings  die  franzdirisohe  Periode  auch  in  der  rheinischen  Geiatefl- 
geschicht^  die  aufmerksamste  Beachtung,  In  den  Jahrzehnten  um  die 
Jahrhundertwende  trat  nämlich  am  Rheine  mit  der  Romantik  eine 
neue  geistige  Macht  auf.  Aber  das  geschah  nicht  durch,  sondern  ohne 
und  gegen  die  Franzosen.  Wir  werden  somit  durch  eine  Betrachtung 
der  ffaeiniaohen  Renantik  snr  letiten  Phase  der  ifaeinisoheii 

Geiste^geaehiohte,  der  Periode  der  |irenffiBohen  Hevraohaft,  hinfiber* 
geführt. 

Eh  ist  allgemeiner  Beachtung  wert,  daß  die  letzte  große  geistige  Be- 
wegung, die  das  Rheinland  befruchtet  hat,  in  der  Zeit  der  Fremdherr- 
schaft und  im  Gegensatz  gegen  sie  entstanden  ist.  Es  war  eins  der  letzten 
großen  EreignisBe  der  riieinlaohen  Getsteegeaolkiohte,  dafl  anter  dem 
Bmeke  der  Fremdhemohalt  über  die  kfinafüeh  Mdgeriohtete  pofitisohe 
uid  wirteoiialtiieihe  Rheinbarriere  hinweg  durch  die  Romantik  der  ge- 
föhrdete  Zusammenhang  mit  dem  deutschen  Mutterlando  wiederhcr- 
gesteUt  wurde.  Die  lange  mr  dem  Einrücken  dnr  Verbündeten  ins 
Rheinland  aufs  kräftigstti  tuitwickelte  Romantilx  luUf  die  l'nckkehr 
der  entfremdeten  rheinischen  Söhne  ins  deuteciie  Vaterhaus  erleich- 
tern. Darin  liegt  vom  Standpankt  der  dcntsohen  nnd  der  rheinlsoben 
Geiste^geiehiohte  ihr  hohes  Verdienst. 
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T>ie  FrariTioeen  wie<*en  ihr  dabei  unbewußt  und  wider  Willen  den  Weg. 
l)ie  französiscbiji  Kepublikaoer  eröffneten  ihren  Feldzug  gegen  die 
kostbaren  Denkmäler  der  rheiniBchen  mittelulterliobeu  KunBt,  die  zur 
gleich  meisteius  Kultgegenstände  und  Kultatättea  waren.  Sie  ließen  die 
MAiienbsld«  «n  d«a  Stmßeneckenimd  aadec»  Heiüyinhiider  entfotiMa 
oder  zerstöreii,  sie  v«cka«{t«n  die  Heisterbaoher  Klosteikircbe  all  Ab» 
brach  und  waren  geneigt,  dem  Torso  des  Kölner  Domes,  der  schon  auf 
Georg  Forster  bei  seiner  mit  A,  v.  Humbo]i!t  1790  unternommenen 
Kbemreise  einen  tiefen  Eindruck  machte,  dafiseibe  Schicksal  zu  bereite; 
sie  haßten  die^u  ganze  Gotik  als  em  Donkmal  der  Barbarei. 

Dieter  IdndMn-  und  kimetleiiMttidie  Feldzug  der  repabUkeaSiehMi 
Verwaltung,  der  atuih  unter  Napoleon  nicht  gans  cam  Stilbtande  kam, 
was  auch  aus  den  Verwüstungen  und  Profanierun^n  des  Kölner  Kirchen- 
bestandes  hervorgeht,  gab  den  äußeren  Anstoß  zum  Erwachen  der  Bar- 
baren. Jetzt  erwachte  die  Liebe  zur  mittelalterliehen  Kun^t,  ein  sicheres 
Zeichen  für  den  Anbruch  der  Romantik.  Als  iii  sprüngU(  liste  romantische 
Bestrebung  tritt  uns  am  Hheine  entgegen :  daß  man  das  aitriieuuscho 
niittelaltcrikiie  und  beaoodets  dae  Idrohliohe  Knnstgut  tot  der  all- 
gemeinen Zerstörungewut  und  VenoUeodenmgsaaoht  sa  retten  und  der 
Naehwelt  zu  erhalten  suchte.  Dem  war  die  Lebensarbeit  von  Ferdinand 
Franz  Wallraf  und  den  Oebrüfleni  Bnif^'^er^eiiL  K51n  und  teihreiae  aooh 
von  Joseph  Görres  in  Koblenz  gewidmet. 

Aber  diese  und  andere  Romantiker  waren  nicht  nur  Sammler  und 
Konservatoren,  Mitbegründer  der  heute  so  schön  ausgebauten  Staat- 
lieben  Denkmalpflege  am  Rhein.  Sie  intereeaierten  soh  nicht  mir 
fOr  die  iHldenden,  sondern  auch  fdr  die  redendein  Kfinste.  Gorrea 
▼ertiefte  sich  eifrig  in  die  altdeutsche  Literatur  und  gab  im  Be> 
freiungsjahre  1813  den  L^^hengrin  heraus.  Es  war  Reihst  eine  dieht-o- 
rische  Natur.  Auch  seine  Prosa  nahm  einen  hohen  dichterisciien  Flug, 
dem  wir  kaum  noch  zu  folgen  vermögen.  Um  so  näher  steht 
una  noch  heute  der  junge  Clemens  Bievitano,  roa  müttedioher  Seite 
her  der  Enkel  des  Eantlera  LaRoche,  in  Ehzenbraitstein  geboren  und 
in  Xoblenx  enogen,  als  phantasievoller  Schöpfer  neuer  Ittcohen.  Auf 
seine  Gestaltungskraft  und  m'cht  auf  eine  Volkssage  geht  ja  die  Lorelei 
zurück,  die  HeiTie  erst  mit  indirekter  Benutzung  der  ßrentanosohen 
Vorlage  umgediclitel  hat.  Auch  in  der  vaterländischen  Dichtung 
der  Befreiungskriege  tritt  Brentano  mit  frischen  Gel^enheitsM'beiten 
eine  Zeitlang  hervor.  Die  Poesie  der  dentaehen  Bheinee»  der  theinisohen 
Iiebena  und  der  iheimadlMn  Leibendnat  konnte  keiner  ao  Terkörpem 
wie  er,  der  die  gesegneten  Fluren  immer  wieder  durchstreift  hatte  und, 
aller  Konvention  abbold.  Stets  einen  seichen  kflnstteriaehen  Ertrag 
heimbrachte. 

Die  Romantik  war  aber  nicht  nur  eine  Kunst-,  eine  artibtiBche 
Bewegung.  Sie  ergriff  den  ganzen  Menschen.  Sie  predigte  eine  neue 
Welt*  und  LebenflMSohaiaung  und  hatte  yor  allem  eine  nationale  Be- 
deutung. Schon  der  junge  Görres  voUxog  unter  fraazDaisoher  Henaohalt 
die  Abwendung  von  Frrakreioh  und  den  Übergang  Tom  Weltbürgertum 
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sn  einem  biooligestunmten  Nationalb  e^Mißtsein.  In  gewaltiger  Sprache 
predigte  er  die  neu  erkämpften  Ideale  1814  in  seinem  RheinißchenMerkur, 
den  Napoleon  als  die  fünfte  Großmacht  bezeichnete.  Aber  auch  die 
K  olner  blieben  von  dem  nationalem  Aufschwünge  nicht  unberührt. 
8ulpiz  Buiäser^  vertiefte  sich  in  den  Geiat  der  Zeit  von  Ernst  Moritz 
Arndt»  der  sp&ter  salbst  am  Rheine  das  Panier  des  Beatsohtoms  noch 
kriltiger  «ntfaitote»  zu  denen  Träger  er  tohoin  1709  bei  einer  Beise 
dordi  das  besetzte  Rheinland  geworden  war. 

Diese  Romantik  wurzelte  aufs  tiefste  in  der  rheinischen  Heimat. 
Ihre  Propheten  waren  alles  geborene  Rheinländer,  Verkörperer  rhei- 
nischen Wesens,  die  dem  Rheinlande,  seiner  landschafthchen 
Schönheit,  seiner  altersgrauen  Vergangenheit,  d^  spezifischen  Wai«ii 
seines  GeiitteelebeuB  mit  kadenaohaltliober  liebe  etgeben  waren.  Baft 
sie  Rheinlander  waren,  wurde  für  sie  zu  einer  für  ihr  ganzes  Innenleben 
und  künstlerisch  verklärtes  Dasein  bedeutsamen  Tatsache.  Zwar 
hatten  schon  <^ie  höfischen  Dichter  des  Mittelalters  nnri  die  humanisti- 
schen der  beginnenden  Neuzeit  rlen  Rhein  oftmals  besungen.  Aber 
bei  jenen  war  das  mehr  Zufall  und  nur  ein  Beweis  für  die  allgemeine 
Scb&tsung  der  hochstehenden  mittelalterliohen  Bheinkoltar;  von  diesen 
tnude  der  Rhein  in  den  fiberans  weitttnfigen  klaariadb-antikan  Apptmk 
eingeoidnet,  den  sie  zum  Gedeihen  ihres  Dkhterhandwerks  für  nötig 
hielten.  Sie  glaubten  den  Rhein  nicht  höher  rühmen  zu  können,  als 
v,-or\n  sie  laut  verkünf^eten,  daß  die  Tiber  jetxt  in  ihn  cinfrt  mündet  sei. 
Erst  die  Romantiker  erfaßten  den  Rhein  gewist^?  r:iiaßeii  in  seiner  To- 
talität, indem  sie  die  Lichta  seiner  Vergangenlieit  nun  weit  über  die 
vBndBohe  Zeit  hinaus  emtrahkn  ließen  imd  damit  zugleich  die  gegei^ 
wfirtigen  Stimmungen  ihrer  sohfinheitsdomtigen  Henen  erleuohteteo. 

Aber  diese  Romantik  war  dodh  nidbt  nur  rheinlsoh  nnd  nur  aus 
rheinischen  Voraussetzungen  zu  erklären,  und  sie  vtclt  sich  dessen,  stets 
von  ihrem  DentRchtum  tief  durchdrungen,  anrh  selbst  l^ewuüt.  Lehr* 
reich  dafür  sind  die  innerdeutschen  Bestaudltüle  in  der  Bildungsge- 
schichte der  rheinischen  Führer.  Sulpiz  Boisser^  empfing  tiefe  Anre- 
gungen seiner  Jugend  in  Hambnig.  Brentano  wmde  eisl  in  der  Berfih- 
rong  mit  der  Jeneoser  I^ahiomantik  wiridioh  «mi  Romantiker*  Odtrea 
verdankte  der  Heidelberger  Zeit  nnd  seiner  Freundsohalt  mit  Arnim« 
Brentano,  den  Gebrüdem  drimm  und  anderen  Führern  des  deutschen 
Oeist^slebens  das  Beste.  Amims  nnd  Brentanos  gemeinsame  Rhein- 
fahrt 1802  war  weit  mehr  ak  <  iii  pcrsöiiliches  Erlebnis.  Noch  spater 
war  Simrocks  Berliner  Aufenthalt  m  der  Epoche  der  Julirevolution, 
als  er  dort  mit  Chamisso,  Vnaaz  Kngler«  Holtei,  Willibald  Alnda  nnd 
Fouqu6  zusammentraf,  fOr  seine  Hinwendung  wa  Romantik  anfier- 
ordentlich  förderUoh.  In  demaelben  romantischen  BerÜn,  das  von  Bren« 
tanos  Schwester,  Bettina  v.  Arnim,  hehrrrprht  wurde,  verlebten  aber 
auch  Johanna  Kinkel,  Alexander  Kaufniatni  un  I  Wolf  gang  Müller  von 
Kömgswinter  unvergeßliche  Jahre.  Simrock  liaLU-  auch  einer  Dresdener 
Rebe  sn  Tieck  sehr  viel  zu  verdanken.  Andrerseits  diente  das  Wirken 
des  Hannovecanem  Fdedrioh  Schlegel  in  KBIn  (18(M— 1808)  und  der 
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geistig«-^  AiiAtansch  mit  den  Kölner  IVeimdeaglttoh  Aiii*D^  ctor  größeren 
Vertiefung  der  ganzen  Bewepime. 

Das  Verhältnis  der  rheiiubckeii  Kumautik  zu  iTnedrich  Sohlegel 
wurde  för  ihre  ftofieran  Anfönge  und  ffir  ihre  iiUMse  Gh«nkterittik  ao 
bedeatongsvoU»  daß  man  ihm  nodi  einige  Worte  widmen  darf.  Wie 
vor  ihm  Corres  und  Wilhelm  v.  Humboldt  war  sich  zwar  auch  schon 
Schlegel  während  seinefl  zweijährigen  Aufenthalts  in  Parif  (1802 — 1804) 
seines  Deutschtums  stärker  be\\iißt  geworden.  Hier  hatte  er  m  seinem 
Gedichte  ,»Am  Rhein"  auch  schon  dem  Mittelalter  einen  „ethischen 
Inhalt"  verUehen.  Aber  zur  mittelalterlichen  Kunst  hatte  er  noch  keine 
anf  Toeher  AnachMumg  berahcode  inneio  Beeielnmg  gewonnen.  Di« 
wurde  ihm  erat  dnroh  Kdlner  PatriziMaSIme  erachioesen,  die  nbrigena 
nach  die  materielle  Existenz  des  Freundes  in  Paris  erlmchtertm,  indem  sie 
philosophische  Vorle««iingen  bei  ihm  hörten.  "Es  waren  Jean  Baptist« 
Bertram  und  die  Brüder  Sulpiz  und  Melchior  Boisser^e.  Schon  vorher 
waren  Sulpiz,  nachdem  er  durch  Bertram  schon  1800  auf  die  noch  dem 
18.  Jahrhundert  angehdrenden  Prpgranunsehriften  der  innerdeatschen 
MQuoniantik  hingelenkt  woKden  war,  anf  einer  hoUfiadifohen  Reise 
die  Augen  Aber  die  Schönheiten  der  mittalalterliohen  Malerei  aufge- 
gangen, obwohl  er  sich  noch  von  Forsters  aufklärerisch-klassizistischen 
Ansichten  vom  Niederrhein"  (1791)  begleiten  Keß.  In  Paris  nun  las 
man  7war  auch  noch  in  Winckelmanns  Geschichte  der  Kunst  des  Alter- 
tums, der  Bibel  des  Klassizimnus.  Die  Kaiserstadt  und  die  Kunststadt 
des  Empire  umgab  die  jungen  BnthiiaiMten  Ton  aUen  fleiten.  Aber 
in  ibz«r  Kunatanaoliaaang  wnehaen  sie  jeM  niber  ihre  ümgebimg  hinp 
'  ans.  Von  d  en  Kölnern  wurde  Schlegel  nun  in  die  gotische  Welt  eingeführt 
Mitten  im  kaißerlichen  Pnris  sachten  sie  das  mittelalterUche  wieder  zu 
entdecken,  wie  später,  1812,  auch  Wallraf  um  der  mittelalterlichen  Denk- 
mäler willen  nach  Paris  reiste.  Und  dann  zog  es  die  Freunde  zurück 
nach  dem  heimatlichen,  dem  mittelalterhchen  Köln.  Schl^el  schloß 
noh  seinen  Wobltftteni  an»  und  die  Tage  gemeuuamen  Genfefieot  der 
K5fai«r  KmistodhitBe  machten  Epoche  in  der  Geschichte  der  BomnntOL 
Zeitweise  als  Lehrer  an  der  Sekundärschule  gab  Sohlegel,  der  anoh  anf 
Wnllraf  eine  proße  Anziehungpkrnft  ausübte,  den  neuen  Anschauungen 
in  Vorle  sungen  Ausdruck.  Zugleich  griff  er  darin  über  das  Gebiet  der 
Kunst  weit  liinaus,  begab  sich  auf  das  Feld  der  poh tischen  Theorie, 
erörterte  Gedanken«  wie  sie  sp&ter  in  Arndts  berühmter  Flugschrift 
Tom  Herbst  1S13: ,  J)er  Bliein  DeatHohliinds  Btrom,  aber  nioht  ThmHatAk" 
lands  Oxenae"  aoBgesprochen  wurden^  indem  er  zugleich  seiner  iimeren 
Abneigung  gegoi  alles  Franzos^tum  immer  schärferen  Auadmok  ver- 
lieh. F«»  war  die  Zeit,  in  der  seine  Gattin  von  der  Behandlung  der 
deutschen  Departement«^  durch  die  Franzosen  einmal  schrieb:  .,Es 
ist,  als  ob  sie  nicht  gewiß  wären,  sie  zu  behalten,  so  sehr  drücken  und 
sangea  sie'* . . .  ISan  sieht  an  der  ganzen  Episode  deutlich  die  intensiTe 
devtsob-rhenusebe  Weefasehrirkong,  ans  der  die  Anfange  der  Bomsntik 
sm  Rheine  geboren  wcxrden  sind.  Die  Romantik  war  am  Rheine  weder 
nur  rheinisob  noch  nur  deutsch,  sondern  sie  bildete  von  An&og  an 
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einen  Tummelplatz  für  ©ine  deutech-rheinische  Wechselwirkung,  die 
daim  auch  die  ganze  weitere  geistige  Entwicklung  bis  zur  Gegenwart  be- 
hemebte.  Dm  sdgte  aieli  mtlk  bk  d«r  büdenden  KuoBt:  D«r  DfineiU 
,  doffer  Peter  ConiAliiis  muBte  erst  eine  lange  demteob-römiaofae  Lehneit 
'  dnvoliiiiwdiai«  die  «r  seit  1821  an  der  von  der  preußischen  Regiemiig 
▼Ott  neuem  begründet-en  Kunstakademie  seiner  Vaterstadt  die  ^Snzende 
Entwicklung  der  neueren  Düsseldorfer  Malerei  herauffvihrte.  Auch 
dem  Köhler  Dome  verhalf  doch  nicht  nur  rheinische  Begeisterung  zu 
■einer  VdDendung.  Vielmehr  arbeiteten  aooh  bei  Durchführung  dieses 
fomantisoh-vaterlindiBohflii  Weikea  Deutaohe  und  beecmden  PtooBen 
mit  den  Rheinländern  zusammen.  Schon  Schinkels  Gutaohtoa  von 
1816  über  die  Möglichkeit  des  Aushaus  brachte  den  Umschwung. 

"Die  rheinische  Romantik  arbeit^-e  von  ihren  ersten  Anfängen  an 
in  engstem  persönlichem  und  sachlichem  Zusammenhang  mit  der  all- 
gemeinen deutschen  Romantik.  Auch  abgesehen  von  dem  Inhalte  ihrer 
Bestreb  Hilgen  verbalf  sie  damit  einem  StOoke  moderner  deataoher  Kultur 
bei  den  ifaeinisohca  GesumnngsgesiosBeii  ro  rOokhaltioser  Anerkennung. 
Sie  befestigte  damit  von  neuem  den  Zusammenhang  des  rheiniedien 
mit  dem  innerdeutschen  Geistesleben.  Sie  wirkte  darin  für  das  ganze 
Jahrhundert  vorbildlich;  denn  nun  konnte  das  Uterarische  Rheinland 
seine  früher,  wie  wir  fahen,  sehr  weit<?phpndf*  IsoÜerung  gegenüber 
allgemeinen  deutschen  hteranschen  Strömungeii  nicht  mehr  aufrecht- 
erfaaltan.  Vielmehr  viikten  nun  bald  anoh  andere,  niehtromantisdhe, 
StvOmmmen  aios  dem  inneien  Beatsohland  naob  dem  Rheuilande 
•hinüber.  Die  rheinische  Literaturgeschichte  entfaltete  sich  im 
8c>iatten  des  Deutschtums,  mit  dem  fie  fortan  auf  Gedeih  nnrl  Verderb  • 
verbunden  ist.  Währi^nd  des  19.  Jahrhunderts  enthält  die  deutsche 
literatur  auch  im  Rheinland  wieder  einen  kräftigen  Zweig.  Gewiß 
gab  es  dnen  solchen  Zweig  schon  früher.  Aber  er  drohte  gelegenthch 
stt  vericümmem.  Das  war  jetst  um  so  weniger  zu  befürchten,  als  das 
Rheinland  niolit  nur  der  nehmende,  sondern  anoh  der  gebende  Teil 
war.  Gleich  mit  der  Romantik  hatte  es  eigene  Werte  zu  bieten:  das 
innere  Deutschland,  ja  das  Ausland  gerieten  unter  seinen  Einfluß.  Die 
rheiiusche  Romantik  wirkte  weit  über  das  Rheiiilaaid  hinaus.  Man 
sieht  das  schon  an  der  inneren  Entwicklung  des  jungen  ostpreußischen 
Freiheitsk&mpfers  und  Dichters  Miax  t.  Sohenkendoif,  der  die  letcten 
glückhefaen  Jahre  seines  kurzen  Lebens  amRheine  und  im  Dienste  rbei' 
nischer  Romantik  zubrachte  und  in  seinem  ,,Lied  vom  Rhejn"  der  da- 
nuüigen  Stimmung  herrlichen  Ausdruck  verlieh.  Besonders  an  Gneise« 
naus  Tafclninde  in  Coblenz  (18! 5)  war  der  Dichter  ein  gern  gesehener 
Gast.  Hier  huldigten  auch  andere  außerrheinische  Mit(?lieder  des  anmu- 
tigen Zirkels  dem  Genius  loci,  wie  der  Major  Wilhelm  v.  Schurnhorst,  der 
Oberslieutnaat  Karl  v.  d.  Gröben,  Oausevite  und  der  ObecprSsideQt 
T.  Ingerdeben:  „es  war  ein  sohSner  harmonischer  Kreis  begabter,  viel- 
fach tätiger  und  edler  Menschen,  denen  der  Emst  des  Lebens  die  innere 
Heiterkeit  erhöht  und  auch  die  Lust  an  froher  Geselligkeit  nicht  zer- 
stört hatte'*.  In  Frau  Emma  v.  Jaamund  fand  Scheokendorf  hier  eine 
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verständnisvolle  Freundin.  Zugleich  war  auch  Goethe  durrh  seine 
Freundschaft  mit  den  Boisser^es  und  mit  dem  Kölner  auch  philosophisch 
interessierten  Romantiker  Eberhard  v.  Groote,  dem  Herausgeber  des 
TafldiMibiiohs  lOr  Freunde  «Itdeutsoher  Zeit  und  KniiBt  (1816),  der  dem  ^ 
finnsSdunlieii  KmutaraHib  henihaft  m  Leibe  ging,  immer  melur  in  roman-  * 
tiacdie  Gefilde  geraten.  Es  erregte  berechtigtes  AnfMlien,  daß  nun  auch 
dif»Rer  nnbpstrittene  Führer  des  Klassizismus  den  neuen  GrOttem  opferte: 
auch  das  aber  ein  Beweis  für  die  weit  ins  Innere  I  )eutflohlandB  hinüber- 
reichende  Einflußsphäre  der  rheinischen  Romantik. 

Da  ist  es  nioht  wunderbar,  daß  die  rheinisohe  Romantik  in  der  rhei- 
niaoheD  Geistes-  ond  besonderB  in  der  literatargeseiiiohte  des  19.  Jahi^ 
bnnderts  eine  beherrschende  Stellung  einnimmt.  Die  blaue  Blume  der 
Romantik  ist  am  Rheine  vielleicht  nie  ganz  verbläht.  Fast  alle  rheini- 
schen Poeten  haben,  auch  wenn  sie  spater  eine  ganz  andere  Entwick- 
lung nahmen,  ihren  Duft  geschätzt.  Stärker  als  in  anderen  deutschen 
Gebieten  kam  es  am  Rheine  zu  einer  Nachbiiite  der  Romantik»  und 
länger  als  anderswo  begegnet  man  im  Bheinlande  ihren  auch  in  der 
bildenden  Kunst  rastlos  tfttigen  Epigonen,  an  der  Efpitse  A.  W.  von 
Schlegel  in  Bonn.  Freilich  hatten  diese  überaus  hngSQ  Naohwirkungen 
auch  ihre  künstlerischen  Gefahren.  Je  weiter  sich  die  am  Rheine  in 
besonders  raschem  Tempo  verlaufende  sozial-geistige  Entwicklung  von 
den  Jahren  der  ersten  Kämpfe  und  der  ersten  Liebe,  flie  ciie  Väter  der 
Romantik  als  begeisterungalähxge  JüngUnge  unter  der  Fremdhen> 
sdhaft  yerlebt  hatten,  entfernte,  um  so  meihr  verblaßte  die  urspriiagUf^e 
Frische,  um  so  mebr  wurde  schließUoh  jedes  poetische  Bekenntnis 
'  ZOT  alten  Romantik  gewriaaermtfen  der  TVeibrief  für  alle  möglichen 
unselbständigen  und  konventionellen  Sehopfungen,  die  den  Tag  kaum 
überdauerten,  für  den  sie  bestimmt  waren.  Der  Schätzung  der  Roman- 
tik selbst  wurden  diese  allen  anderen  Veränderungen  zum  Trotz  fest- 
gehaltenen, immer  mehr  in  spielerische  Konvention  ausartenden  Nach- 
bildungen der  Epigonen  schließlioh  nur  nachteilig.  Neue  literailscfae 
Kiohtongen  brachen  sich  am  Rheine  um  so  schneller  Bahn:  das  J\mge 
Deutschland,  die  p  litisohe  und  soziale  Dichtung  und  der  ReaUsmua 
mit  seinen  raturali  li^  hnn  und  impressionistischen  WeitorhildnnGfen. 
bis  dann  freiUch  in  neuester  Zeit  Symbolismus  und  Neuromantik  noch 
einmal  in  die  alte  Bahn  zurückleiikten. 

Ehe  der  Düsseldorfer  Jude  Heinrich  Heine  (geb. 1799)  ins  Lager  dea 
Jungen  Deutschlands  fibertrat  und  die  Bomantik  mit  der  ganaen  Sdiale 
sdnes  rheinischen  und  seines  jüdischen  Spottes  ubergoß,  war  er  in  seiner 
Jugend  selbst  begeisterter  Romantiker  gewesen.  In  Düsseldorf  hatte  er 
1815/16  seine  dichterische  Laufbahn  als  gefühlvoller  Patriot  im  Stile 
Schenkeildorfs  und  als  schwärmender  Minnesänger  im  Stile  Fouqu^s 
begonnen.  Als  er  später,  vom  Herbst  1819  ab,  ein  Jahr  lang  an  tier 
Ton  den  Preußen  Tellig  umgestalteten  neuen  Bonner  Universit&t  stu- 
dierte, begegnen  wir  ihm  auf  dem  Krenaberge  bei  der  Feier  der  Leipziger 
Schlacht.  Erst  die  wachsende  Reaktion  sobeint  die  vaterländische 
Gesinnung  mitsamt  dm  romantischen  Stimmungen  in  diesem  Wand<» 
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lungsfähig^  allmählich  erstickt  zu  haben.  Ein  erstes  Anzeichen  de« 
beg^nnqndgn  TTmioliwimgs  sind  Tielleiol&t  aohim  die  ,,6ienadi^'%  die  er 
Im  H«rb0t  1820  glmoh  nach  seiner  Rfiokkehr  von  Bonn  in  Boaseldorf 

anter  dem  Eindrucke  giofier  napoleonischer  Erinnerungen  der  Vater- 
stadt gedichtet  zu  haben  scheint.  Und  doch  w-ird  man  Mevisseiia  Urteil 
über  Heine  nicht  verGressen,  der  ihn  (1835)  hocbpchätzt,  „weil  er  als  Haupt 
der  rheinischen  Lyrik  flnsteht  und  diese  Lynk  zuerst  mit  (]er  Gesamt- 
dichtung  unseres  Vaterlandes  in  innigere  Beziehungen  brachte". 

Nooh  weit  siftdcer  als  bei  Heine  arbeitete  bei  Gottfried  Kinkel  die 
lomantiBdhe  ünteratidninng.  Daranf  deuten  adhon  aeine  fr&hen  Be- 
aiflbnngen  zur  bildenden  Kunst  und  zur  Kunstgeschichte,  der  er  ip&ter 
im  englischen  Kxil  neue  Anhänger  gewann.  Sie  sind  nicht  nur  unter 
itahcnischem  Himmel,  sondern  auch  im  Geiste  der  alten  Romantik 
und  im  Verkehr  mit  Düsseldorfer  Malern  geknüpft  worden.  Dieser 
G^t  der  Romantik  und  der  „Weltcmdacht"  schwebte  auch  über  dem 
Irohliohen  Bonner  Maikiferbande  von  1840*  deaaen  Königin  Kinkela 
Qattin  Johanna  war.  Kinkel  riditete  zwar  schon  früh  eine  poetische 
Absage  an  die  Romantik  und  schickte  sich  an,  die  politische  Bühne 
zu  betreten,  auf  der  er  so  völlig  scheiterte.  Aber  noch  1846  dichtete  er 
die  „rheinische  Oescliichte"  von  Otto  dem  Schütz,  mit  der  er  schon 
w^en  ihrer  über  hundert  Auflagen  in  der  rheinischen  Literaturgeechichte 
weiterlebt. 

Zn  Kinkeila  ^elen  echten  Fireonden  gehSrte  anoh  Ferdinand  Freilig- 

rath,  zwar  von  Gebart  kein  Bbeinlander,  aber  wegen  seines  langjlihrigen 

Verweilens  am  Rhein  und  seiner  vielen  personlichen  Beziehungen  zu 
den  Häuptern  der  rheinischen  Dichtung  ihr  selbst  zuzuzählen.  Auch 
von  ihm  lueß  es  mit  Jl(  c  ht,  daß  er  sich  am  Rheine  in  den  letzten  Abend- 
strahlen der  Romantik  gesonnt  habe.  Er  brachte  selbst  schon  genug 
davon  mit,  ala  er  aioh  im  Jahre  der  Grändung  dea  Ifiaikllerbundea 
der  TateriSncüBdihen  Rheindiohtong  anwandte,  und  noch  weit  apater, 
1873,  fand  er  in  einem  romantisc^n  Romane  Arnims  „echte  Poesie". 

Das  sind  nur  einige  Beispiele  für  viele.  Ähnliches  ließe  sich  bei 
den  Wupperteder  Dichtem  zeigen,  von  Schults,  Siebol,  Rorbor  an  bis 
hinunter  zu  Rittershaus,  ebenso  bei  Wnlfu;;uig  Müller  von  KöriigHwinter 
und  dem  besonders  aus  Malern  bestehenden,  aber  auch  mit  Immennann 
befreundeten  romantiaohen  Kreise  in  Duaaeldorf.  Dazn  kommen  dann 
erst  noch  eine  Reihe  von  rhdniBohen  Bp^^onen  der  Romantik,  die  man 
als  die  echten  bezeiöhnmi  mochte,  weil  tie  trotas  aller  eonstigen  Ver- 
schiedenheit ppwisse  romantische  Voraussetzungen  noch  unverbrüchlicher 
festgehalten  haben,  wie  der  Aachener  Wilhelm  Smeta  und  der  Bonner 
Jean  Baptiste  Rousseau  (1825/26  in  Aachen  Herausgeber  der  „Rhei- 
nisohen  Flon")  und  die  sonstigen  religiösen  Lyriker  im  Verein  mit 
den  ▼iden  rhemiecfaen  Verdireni  der  Droate,  fiemer  der  Ebmarfioker 
evangelische  Pfarrer  W.  O.  v.  Horn  (Wilhelm  Oertel)  und  vor  allem 
der  bekannteete:  Karl  Simrock  (f  1876).  Noch  die  neueste  schöne 
Literatur  am  Rheine  läßt  die  Spuren  der  Romantik  erkennen.  Sic  bleiben 
im  historischen  Roman  des  Historismus  ebenso  sichtbu  wie  in  der 
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BntMoteheibflnljxik.  Aber,  auch  die  moderne  Heimatkimet  und  die 

am  Rheine  besonders  beliebte  Dialektdichtung  gehören  teilweise  noch 
in  den  Zusammenhang  dieser  Gattung,  die  national  auch  da  noob  be> 
friedigt,  wo  sie  künstlenBoh  auf  unfruchtbare  Abwege  geacat. 

An  Originalität  und  Frische  konnte  sich  die  rheinische  Epigonen- 

romantik  mit  der  alten  z\rar  nicht  vergleichen.  Aber  ?"ie  hatte  doch 
wenigstens  ein  gut  Teil  der  alten  Expansivkraft  der  ganzen  Beweping 
in  veränderte  Zeiten  hiniibergerettet.  Die  Romantik  erlebte  ja  nitht 
nur  in  den  redenden,  sondern  vor  allem  in  den  bildenden  Künsten  am 
Kheine  eine  besonders  lange  md  leidie  Naohbldte.  Und  es  waien  wie 
in  der  ersten,  so  maxh.  in  der  zweiten  und  dritten  Genecstion  nicht  nnr 
die  schaffenden  Künstler,  die  nicht  mOde  wurden,  immer  neue  Freunde 
7M  d<°n  alten  Quellen  7n  führen,  sondern  auch  Theorötiker,  Vertreter 
einer  bestimniten  Kunstanachauung  und  ästhetischer;  Firusteiiung,  fein- 
sinnige Agitatoren  von  nicht  gewöhnücher  Begabung  im  Stile  der 
Boisser^.  Am  bekanntesten  wurde  der  Jurist  August  Reichensperger. 
^  TerOffentHchte  1840 ,  JSmge  Worte  fiber  den  Domban  zn  Kdln,  von 
einem  Rheinländer  an  seine  Landsleate  gerichtet'^  und  brachte  dadurch 
die  riieinische  Begeisterung  für  den  Ausbau  des  Domes  wieder  in  Fluß. 
Bald  ^vandto  er  sich  einer  warmherzigen  Schriftstellerei  über  „die  ehrist- 
hch-germamsche  Baukunst"  zu  und  wurde  zu  einem  gerne  gehörten 
Propheten  der  Neugotik.  Andererseite  sorgte  bei  ihm  doch  schon 
Q^rsB*  tieler  nnd  nachhaltiger  EinÜtifi  dafür,  daft  die  Romantik  nicht 
in  den  artistisehen  Gedankengängen  steekenbUeb,  sondern  abennab 
auf  die  ganze  Welt-  und  Lebensanschauung  hinüberwirkte,  nicht  zuletst 
auf  einen  poUtischen  Kathohzismus,  in  dessen  Dienste  sich  August 
zusammen  mit  seinem  nüchterneren  Bruder  Peter  verzehrte.  Ideenge- 
schiühtlieh  ist  auch  der  politische  Kathohzismus  am  Rhein  von  der 
Romantik  aufs  stärkst^^  befruchtet. 

Man  würde  jedoch  die  literarisehon  Tj^eistungen  der  Rheinländer 
im  19.  Jahrhundert  unterschätzen,  weim  man  mit  dieser  leicht  vermehr- 
baren Aufzählung  der  Ansicht  Vorschub  leistete,  wären  sie  aus  dem 
Bannkreise  der  Romantik  mehr  oder  weniger  fiberfaaiq^  nioht  mehr  her- 
ausgekommen.  Viehnehr  haben  alle  ap&teren,  nachiomantiaehen  groflen 
Strömungen  der  allgemeinen  deutschen  Literaturgeschichte  auch  das 
Rheinland  erroirht  und  bewrjrt.  Schon  din  gehaltvollen  ästhetischen 
rheinischen  Jahrbücher  der  vierziger  Jahre  sind  als  ariziel^eude  und  lehr- 
reiche Dokumente  der  allgemeinen  hterarischen  Entwicklung  Deutsch- 
lands nicht  zu  übersehen  und  üb^  J.  B.  Bousseaus  damals 
sehon  ein  halbes  Mensohenalter  snrücldiegende  Rheinische  Fk»» 
nioht  unerheblioh  hinausgewaohsen:  so  das  von  Simrock,  FreiHg- 
rath  und  Matzerath  herao^gegebene  Rheinische  Jahrbuch  von  1840/41, 
an  dessem  ersten  Jahrgang  auch  Freiligraths  Freund  und  Landsmann, 
der  Westfale  Levin  Schücking,  mitarbeitete,  während  der  zweite  durch 
eine  Novelle  £ichendor££s  geschmückt  wurde.  Nim  folgte  1843/44  das 
von  dem  aoch  smn  MaikSlerbnnd  gehörenden  Bonner  Dosenten  Hein- 
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rieh  LfT^rb  herausgegebene  Nied  er  rheinische  Jahrbuch  und  1846 
Schücking  wieder  mit  einem  Rheinischen  Jahrbuch,  in  dem  die  Namen 
Gutzkow  und  Grün  als  Vertreter  des  Jungen  Deutechlands  und  der 
neuen  politisch-sozialen  Dichtung  besondere  Beachtung  verdieiieu. 
Den  Beeohloß  maohte  1847  vorläufig  Kinkels  Uiniiohe  „Am  Rhein*' 
betitelte  Veröffentlichung,  die  auch  Jakob  BvTdkhafdtB  prachtvolle 
Verse  .,An  Beatschland'*  bracht«.  Eine  genauere  Untersuchung  dieser 
poetischen  „Jahrbücher",  die  Rieb  auch  nach  der  Revolution  immer 
wieder  einstellen  f,,Gruß  vom  Rhein"  1866),  würde  einen  wertvollen 
Bettrag  zur  rheiiüschen  und  deutschen  Idteraturgesohichte  des  10.  Jahr- 
himdeirts  liefern.  Dasselbe  gilt  von  der  1842/43  in  Kdln  erscheinenden 
Bheinieohen  Zeitung,  an  der  n.  a.  auch  Herwegh,  Pmta,  Hoffmann  von 
Fallersleben  und  IKngelstedt  mitaibeiteten,  und  anderen  ähnlichen 
periodischen  Veröffenthchungen,  die  außer  dem  politischen  auch  das 
allgf*m*«i"<»  Gdsteeieben  der  Rheinprovinz  vielfältig  beleuchten. 

Gegenüber  den  mit  der  Julirevolution  kräftiger  hervortretenden 
neuen  Strömuiigeo  in  der  deutschen  Literatur  schien  das  Rheinland 
ar  zunächst  seine  konservative,  von  der  Romantik  gestützte  Sonder- 
bLeüuug  behaupttin  zu  wollen.  Es  war  doch  nicht  uux  Seiulität,  wenn 
der  altemda  Smets  1842  einige  politisclie  Dichteff"  eine  sehasfe 
poetuehe  Absage  richtete;  er  wird  damit  audh  manchfim  iheirdsohen 
Landsmann  aus  dem  Herzen  gesprochen  haben.  Die  Bfitarbeiter  der  bald 
in  jungdeutsches  und  junghegelianiBobes  Fahrwasser  hinübersteuernden 
Rheinischen  Zeitung  waren  denn  auch  nur  ausnahmsweise  Rheinländer, 
wie  die  werdenden  Sozialisten  Marx  und  Engels  und  der  geistig  ungemein 
regsame  Arzt  Wolfgang  MüUer  von  Köni^winter,  der  sich  trotz  seiner 
intimen  Besiehung  zur  romantisohen  Poesie  und  sur  Düsseldorfer  Ma» 
lerei  später  dem  dichterischen  Radikalismus  ergab.  Schon  unter  seine 
Jungen  Lieder"  hatt^  er  1841  eine  poetische  Verherrlichung  des 
den  Rheinländern  seit  der  Napoleonischen  Herrschaft  in  Fleisch 
und  Blut  überge^-angenen  Ideals  des  allgemeinen  gleichen  Staat«- 
bürgertums  aufgenomiuen,  damals  aber  den  Franzosen  noch  mii 
folgenden  Velsen  abgefertigt: 

Bleib'  nur  im  West  und  dreeche. 
Du  windiger  Gesell! 
Dein  kunterbunt  Gewäsche 
Maoht  uns  den  Kopf  nidit  helL 

Wir  sahen  auch  den  Schimmer 
Von  Deiner  Freiheit  Glut. 
So  wollen  wir  sie  nimmer: 
Wir  wissen,  was  uns  gutl 

Aber  schon  die  1846  noch  vor  der  Revolution  erschienenen  „Bruder- 
sohaftslieder"  enthalten  unter  dem  Einfhiflnft  Btanngen  ein  Pteislied 
auf  FnnfcreiQh  und  sind  ein  Zeugnis  fSr  das  wadisende  politisoh- 
paaifistisehe  und  sosial-aiitikapitalistisehe   Interesse  des  Dichten. 
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Die  „Rheinfahrt"  des  gliMchen  Jahres  begann  er  mit  einer  Verherp- 
liobimg  des  ^.Freihoitshelden"  Ludwig  Börne,  am  dann  auszurufen: 

Die  Zoit  des  Mittelalters  ist  vorbei, 

Die  farbige  PwOJiiaiitik  ist  verblichen  

Als  dann  die»  Revolution  kam,  brauchte  Müller  mcht  mehr  umzor 
lernen.  In  einem  satirischen  Prosamärchen  griff  er  die  Röhne  der  un- 
glücklichen Grermama:  Aristokratikus,  Pietistikufi,  Bureaukrakkub  und 

BanknotikoB  heftig  aa,  und  die  JQdm  der  Gegenwart*  «fSf&ieto  er  mit 
einem  Pan^gyxikm  «nf  den  Firaiheitapa|wt  Pius  IX.,  deutete  die  „Stimme 
des  Volks"  naoli  dem  GnmdeatM  der  VölkaeonveifoetM  uid  nhloß 
einen  Feueigeaaag  mit  den  Versen : 

Und  Bind  erst  die  Volker  als  Völker  frei. 
Dann  b^nnt  der  frische,  blühende  Mai, 
Dann  wird  der  Weltbund  Feldgeschrei: 

Freiheit!    Frdheit!  Freiheit! 

Nach  der  Revolution  setzen  aber  bei  ihm  starkor  als  bei  seinen 
Gesinnungsgenossen  die  rückiäuiigen  ätrömuugen  ein,  die  schließlich 
SOT  „HSQeiSthrfe  von  Heiwloli  Heine"  (2.  Auflage  1866)  fOhien,  in  der 
von  ihm  mit  der  genien  pofitisehen  Diohtnng  enoh  alte  F^nronde  wie 
Ffeiligm^^  und  beaonden  Kinkel  abgelehnt  weiden. 

Übrigen«  waren  die  Führer  des  Jungen  Deutschlands  mit  Ausnahme 
von  dem  schon  seit  1820  für  das  Rheinland  verlorcMMn  Heine  keine 

Bheinländer  und  haben  sich  auch  nie  länger  am  Rheine  aufgehalten. 
Der  abgesetzte  Hoffmann  von  Fallersleben,  Gutzkow  und  Herwegh 
verlebten  im  Herbst  1S42  bald  nach  dem  Dombaufeste  genußreiche 
Tage  in  KSAn,  stießen  aber  teilweise  bäm  jungen  Ifeviaaen  vat  Kritik» 
der  flbrigena  Herwegh  vor  Frailigrath  den  Vorzug  gab  und  schon  als 
H^elianer  des  letzteren  Bildung  bemängelte.  Wenn  sich  selbst  bei 
so  fortßchrlttlirhrn  Geistern  wie  Mevissen  und  seinen  Freunden  Be- 
denken geltend  machten,  so  werden  sie  sich  in  allen  weiter  rechtsstehen- 
den Kreisen  (und  da.s  war  die  Mehrheit)  verstärkt  haben. 

Und  doch  würde  maji  schon  als  natürliche  Gegenwirkutig  gegen  die 
im  Lande  herrschende  Reaktion  einen  tieferen  Einfluß  der  sehr  uiodern 
auftretenden,  in  den  Ideen  aber  stark  von  der  l^teren  Aufklärung  ab- 
hangigen jungdentsohen  Riohtnng  annehmen  mfissen,  wenn  nicht  auch 
direkte  Zeugnisse  dafor  vorhanden  wären,  besondere  bei  politisch  und 
sozial  interessierten  jungen  Rheinländern  wie  bei  demselben  Mevissen 
oder  bei  den  Sozialisten,  aber  auch  bei  Dichtem,  die  wie  Freiligrath 
noch  lange  an  einer  gewissen  Romantik  festhielten  (schon  die  Romime 
des  Bonner  Kurators  Ph.  J.  Rehfues  nahmen  jungdeutsche  Gedanken 
vorweg),  und  dberiianpt  bei  allea,  die  dann  unter  dem  Eindmcke  der 
dentedhen  Revolution  von  1848,  aber  anöh  schon  in  der  vormiandichen 
Zeit  mit  einer  neuartigen  politisch-sogoalen  Tendenzpoesie  auf  dem 
Plane  erschienen,  worin  sie  die  besonderen  politisch-sozialen  Anregungen 
ihrer  cheinisohen  Umwelt  mit  gewissen  Leitsfttsen  und  Sohlaohtrufen 
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defi  Jungen  Deutschlands  verbanden.  Obwohl  sich  Freiligrath  in  erMU 
tertem  literarischem  Kampfe  mit  Herwegh  lange  Zeit  gegen  den  Über- 
gang zu.  dieser  mit  künstlerischer  B^inheit  oft  in  Konflikt  geratenden 
Tendenzpocsie  gesträubt  liatte,  wurde  er  doch  bald  einer  der  lautfsu-n 
Rufer  im  Streit,  ähnlich  Kinkel  ächun  mit  seinem  Manneriiede  von  1844, 
lofiiBir  gelegentlidbi  «odh  SImgoek  vnd  dift  Diohtor  des  toq  dm  neuen 
soBiaten  EraBhuinnngen  betond«»  «mgten  Wuppertaks. 

Was  von  der  iiomantik  gilt,  ist  auch  für  diese  politisch-soaäale 
Dibhtmg  richtig :  sie  kaan  weder  bei  den  geborenen  RhemUndem  noob 
gar  bei  den  Üngera  oder  kfimve  Zeit  am  Blieine  geh  äffenden  aua- 

wärtigen  Dichtem»  nie  Geibel,  allein  aus  xheinifloiheii  Voraussetasungen 
erklärt  werden,  Rondem  wird  erst  vor  dem  Hintergründe  einer  ähnHch 
gerichteten  Diclitung  des  gesamten  deutschen  Sprachgebiets  verstand- 
lich. Bei  aller  echt  rheinischen  Eigenart,  die  sie  weder  im  Inhalt  noch  in 
der  Form  verleugnet,  ist  sie  deutsche  Dichtung  im  iiöciiäicu  äimie 
dea  Wortes*  Kit  dem  Zaaammenbmhe  der  deataohen  Be?oliition 
wurde  swar  auoh  dieser  Diehtung  ein  jihea  Ende  boreitet.  Aber  aie 
lebte  seit  Grfindnng  des  Natiooelveieins  (1859)  vielfach  wieder  «of  und 
ist  aus  dem  Gedächtnis  der  Nation  nicht  so  bald  ent^rh^^Tinden:  in  der 
geistigen  Vorgeschichte  der  deutschen  Einio^intT  beansprucht  sie  einen 
Ehrenplatz;  abermals  hat  sich  in  ihr  das  rheinläudische  Deutechtum 
ein  eindrucksvolles  Denkmal  errichtet. 

Manche  der  im  Feuer  des  politischen  Kampfes  geborenen  Gedichte 
und  Lieder  fielen  freihch,  nachdem  sie  eine  Zeitlang,  auch  in  Einzel- 
drucken und  als  Flugblatter  verbreitet,  eine  außerordentliche  Volks* 
tdmlichkeit  erlangt  hatten,  bald  der  Veigeesenlieit  anheim,  wefl  aie 
als  politi8ch-BOzia]e  Gelegenheitadiditimgen  za  sehr  nur  auf  den  Angen- 
blick  eingestellt  waren.  Länger  behaupteten  sich  die  nationalen  Tone, 
die  angesichts  der  frnnzosischen  Kriegshetze  von  1840  angeschlagen 
wurden.  Zu  großer  Berühmtheit  gelangte  der  Bonner,  auch  mit  der 
Kölner  FamiUe  Du  Mont  verwandte  Nikolaus  Becker,  der,  als  er  damals 
nnter  der  Übersobrift  „Der  deatsehe  Bheln*'  seine  kernigen  Tecse  gegen 
I^amartlne  dichtete,  QeriohtaBohreiber  in  Geilenkivdhea  war.  Sie  er> 
soldeinen  znerat  in  der  Trierer  Zeitung.  «(Der  Begierungspräsident 
v.  Schaper,  der  aus  den  Ostprovinzen  kurz  vorher  an  die  Mosel  versetzt 
worden,  wnr  ganz  überra^rlit,  in  der  Deutschland  noch  nicht  lange 
wiedergewonru  neu  Grenzmark  eiüen  so  maiinhaften  Ausdruck  deutscher 
Gesinnung  zu  finden."  Beckers  Rheinlied  weckte  einen  gewaltigen 
H^efbaU  und  b&tte  nooh  größefe  VeKbreitung  erlangt,  weim  sich  nnter 
den  aabUosen  Kompositionen  eine  dmehgesetat  bitte.  Besser  eiging  es 
der  „Wacht  am  Rhein''  des  Schwaben  Max  Schneckenburger,  im  selben 
Jahre  1840  kurz  nach  Beckers  Rheinliedc  cntstanrlcn:  sie  wurde  vier- 
zelin  Jahre  später  von  dem  Krefelder  Muaiklehrer  Karl  Wilhelm,  emem 
geborenen  Thüringer,  höchst  eindrucksvoll  vertont  und  feierte  1870 
und  1914  eine  zweimalige  Auferstehung.  Der  „deutsche"  Rhein,  dorn 
schon  die  alten  Romantiker  immer  wieder  gehuldigt  hatten,  bebanptete 
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«ich  doroh  alle  Stäime  hindurch,  obwohl  er  von  Heine  jetzt  abgelehnt 
"und  in  Litfratrir  und  Publizistik  zeitweise  durch  den  ,,frr'ien"  Rhoin 
verdrängt  wurde,  dies  Wort  im  innerpolitischen,  weniger  im  national- 
pohtischen  Sinne  verstanden.  Und  doch  blieb  auch  die  politiach-soziale 
Dichtung  aller  Fremdlanderei  ungeachtet  noch  vielfach  im  Bannkreise 
des  nationalen  Gedankens.  Wie  der  aneh  am  Rheine  gefeierte  Hoff- 
mann von  Fallenleben  das  flämische  Germanentum  für  Deutschland 
entdeckte,  so  wußte  Eniligrath  die  Nöte  des  Anglandadentachtams 
in  packenden  Büdem  za  ▼erkotpem. 

Bleibende  Werte  wurden  schließlich  auch  von  dem  Niedersachsen 
Karl  Immermann  (f  1S42)  geschaffen,  der  w&hrend  seines  langjährigen 
Düsseldorff'r  Aufenthaltes  nicht  nur  der  romantischen  Seite  des  rhei- 
nischen Lebens  durch  seinen  Verkehr  in  Künstlerkreisen  nähertrat 
und  in  der  Festschrift  zur  Kölner  Veteranenfeier  von  1838  dem  noch 
nicht  entoibenen  Geiate  derFireihflittkri^  eine  ehavaklerTofle  Huldi- 
gung darbrachte,  der  aich  yiehnefar  aneh  dmh.  die  am  Rhein  beeonden 
früh  in  ihrer  L<  isiingabediirftigkeit  erkannten  poUtiachen,  aocialen  und 
wirtschaftlichen  Fragen  zu  seinen  großen  Zeitromanen,  den  Epigonen 
nnd  dem  Münchhausen,  anregen  heß.  ^Vnn  auch  die  noch  imm«^r 
romantisch  ^  niuchte  Einkleidung  diespi  Werke  einem  größeren  Leser- 
kreise den  Eintritt  erschwerte,  so  wurde  imiuermann  mit  der  Oberhof- 
epiBode  dea  Mflnehhanaena  doch  imatreitig  zu  einem  Begnfander 
nicht  der  sentimentalen  Doi^j^hichte,  aondem  dea  großen  realistischen 
Romans,  der  dann  im  folgenden  Menschenalter  in  Deutschland  aeine 
besten  Vertreter  fand,  und  der  Heimatkunst,  die  am  Rheine  immfr 
wieder  die  H«  iniatliebe  verklärte.  Auch  der  Wirklichkeitssinn  Imraer- 
manns  machte  sich  bei  jüngeren  rheinischen  Schriftstellern  wieder 
geltend.  Es  kann  hier  nur  noch  die  Tatsache  erwähnt  werden^  daß 
einer  der  Führer  der  über  Natoraliamua  nnd  Impresflioniamna  sum 
SymboUsmus  hinüberführenden  LiteratoneTolntion  der  achtdger  Jahre, 
Heunich  Hart«  Bna  Weeel  gebürtig  war. 

Auch  die  iheiniaehe  literaturgesohiohte  in  der  zweiten  HUfte  dea 

19.  Jahrhunderts  entfaltet  sich  im  Zeichen  stSndig  vertiefter  deutsch* 
rheinischer  Wechselwirkung.  Immer  mehr  kommt  sie  auch  darin  zum 
Ausdruck,  daß  rlirimsche  Künstler  wie  Wilhelm  SchmirUbonn  (geb.  1870) 
und  Herbert  Eulenberg(geb. 1876) von  rheiuischenStoflen  und  Anregungen 
aus  ins  Allgemeine  hinüberwachsen.  Rheinische  Eigenart  verleugnet  sich 
andererseits  anoh.  in  dieser  neaeaten  Entwicklung  unserer  schönen 
literatur  nicht.  Daa  Geschichtliche  nimmt  nach  wie  vor  einen  bevor- 
zngten  Flata  tan*  Zwar  brauchen  die  mehr  bloßen  Unterhaltungs- 
oder gar  Sensationszwecken  dienenden  massenhaft  auftretenden  rhei- 
nischen Oeschichtsromane  hier  nicht  erwähnt  zu  woriipn.  Dagegen 
verdient  Beachtung,  daß  Wilhelm  Schäfer  (geb.  1868)  auf  der  Suche  nach 
neuen  epischen  Kunstformen  die  „Anekdote**  fand  und  darin  rheinisches 
lieben  der  Vergangenheit  in  plaatiBoher  Gedrungenheit  tmd  atarkem 
Vaterlands*  nnd  HeimatabewuBtadn  wiedererweokte.   Anch  Adele 
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Gerhard  (Vom  Sinken  und  Werken,  Zeitbiki  aus  Alt-Köln  1912)  und 
besonders  Klara  Viebig  (Die  Wacht  am  Khein  1902)  wußten  auBgeleierten 
Instrumenten  neue  Töne  abzugewinnen.  Auoh  an  Joseph  Lauff8(geb.l855) 
medenbeiniBche  Romane  w8ro  m  erinnern.  Im  Qbrigen  hat  man  nicht  mit 
IJnfedht  Ton  einer  Rückwirkung  gegen  das  Uterarisehe  Ostelbien" 
gesprochen.  Rheinische  Lebensfreude  und  Lebensbejahung,  rbeinische 
Weltoffenheit  und  Vaterlandsliebe,  rheinischer  Wirkliehkritssinn  und 
Optimismus  brachen  sich  im  Bun  le  mit  dem  rheinisciien  Humor  bei 
Rudolf  Herzog,  Walter  Bloem,  Walter  Schulte  vom  Brühl  (f  1921)  u.  a 
immer  wieder  Bahn.  In  die  westlichen  Grenzgebiete  führte  die  herbe 
Kunst  Nanny  Lambrechts  (geb.  1868)  hinüber.  Aach  die  neuesten 
Hterarisohen  Str&mmgen  sind  am  Bheinland  nidit  Sprados  vorüber^ 
gegangen. 

So  zeigt  die  rheinische  Literaturgeschichte  des  IP.  Jahrhunderts, 
ans  der  die  vorstehende  Übersicht  nur  einiges  wenige  herausheben 
konnte,  ein  anderes  Gesicht  als  in  früheren  Zeiten.  Gmlz  anders  und 
viel  stSiker  ala  frfiher  sind  darin  die  dentsolMB  Rjnflfisse  wiricBam. 
Wemi  jeftst  wieder  bedentendere  Leistangwi  enielt  weiden,  wsnn  die 
literarische  Entwicklung  wieder  m  Höhepunkten  fährt,  so  wird  das 
nicht  nur  dem  Rheinlande  und  den  Rheinländern  verdankt,  sondern 
dem  jetzt  ganz  aiulii-s  und  viel  fester  ala  früher  hergest^jllten  inneren, 
geistigen  Zusaiiimeiihange  mit  dem  deutschen  Mutterland.  Wie  von  der 
schönen  Literatur,  so  gilt  das  erst  recht  von  der  Musik.  Gewiü  hat  es 
auch  im  19.  Jahrirandert  bedeutende  riieunsohe  Komponisten  gegeben» 
wie  Hax  Bmoh  (tl920),  J.  Oifenbaoh,  Engelbert  Hnmpeidinck,Mftx  Sobi^> 
lings,  Leo  Blech  u.  a.  Aber  das  eigenthch  Bezeichnende  für  das  rheinisdie 
Mußik]eben  des  19.  und  20.  Jahrhundert«  lie|Tt  doch  nicht  in  den  rhei- 
nischen Kümponißten,  die  hinter  dem  einen  Großen,  hinter  Beethoven, 
doch  zurücktreten,  sondern  es  hegt  darin,  daß  es  der  deutschen  Musik 
eine  durch  keinerlei  äaßere  Umwälzung  zu  erschütternde,  ebenso  ver- 
stindnisyoUe  wie  treue  Aofuahme  bereitet  hat,  wosn  es  des  ttngeren 
Auleikthalts  Robert  Schumanns  und  Felix  Mendelssohns  in  Düssekiorf 
gar  nicht  bedurft  hätte.  In  imvorgleiohlicher  Weise  haben  die  Rhein- 
länder periodische  Musikfeftc  und  daiiemde  Musikorganisationen  ^e- 
P(  haffen,  die  gewiß  ohne  Engherzigkeit  alles  zu  Worte  kommen  ließen, 
was  die  musikaUsche  Kultur  der  zivilisierten  Völker  hervorbrachte, 
die  aber  doch,  weil  es  fnr  sie  sdbstvenitSndlioh  war,  der  deutsofaen 
Ifneik  nnd  den  deuteehen  Ifunkem  immer  wieder  einen  über  das  Änfier- 
liohe  weit  Linausgveäf enden  gastlichen  Empfang  bereiteten.  Diese  be- 
sondere Note  der  neuesten  rheinischen  Musikgeschichte  kann  als  wei- 
terer Beweis  für  die  außerordentliche  Rczeptivitat  des  rheinischen 
Stammes  gelten.  Für  unseren  Zusammenhang  ieiirl  sie  zugleich  ein 
Gebiet  der  rhemischen  Geisteskultur  kennen,  das  am  festesten  an  das 
Beutsolitom  gesehmiedet  ist.  Dafi  die  dentsohe  Ifuaik,  besonders  die 
Oper,  vom  Rheinland  her  das  Ausland  staik  beeinfhißt  hat,  bedarf 
kaum  noeh  der  Erwähnung.  Sogar  kleinere  Opern,  ^^-ie  die  Aachener, 
untemahmen  schon  1828/1830  Gastspielreisen  nach  Paris  nnd  brachten 
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dort  BmHiovou  FIdelio  sur  Auffaliniiig,  1841  trote  der  hemelMiidea 
politisobea  Spannung  sogar  nach  fiodfrankiciGbu 

Ebenso  fand  auch  in  der  Grenzstadt  Aachen  das  deutsche  Theater 
nach  1815  waoiisenden  Zusproeh.  ,  JMe  Aachener  BeTSIkeniiig,  welche 
schon  sor  Franzoeenzeit  mannhaft  für  das  deutsche  Schauspiel  einge- 
treten war,  empfand  immer  deutlicher  und  peinlicher,  wie  die  Theater- 
kritik in  den  Zeitime^en  hervorhob,  die  Maniriertheit  der  franzosischen 
Kunst  und  leimt*'  .sie:  in  skigeiidem  Maße  ab."  Wenn  wirklich  einmal 
fraiizüäiache  Schauspieler  oder  äänger  herüberkamen,  mußten  sie  sich 
der  dentsohen  Sprache  bedienen.  Wenn  aiber  der  Aadheoer  Spielplan 
damalB  und  spater  genng  seichte  fransSsisohe  Hbdestucke  anfwiea,  so 
war  das  fast  an  allen  deutschen  Bahnen,  zumal  in  der  vormärzliohen 
Zeit,  nicht  viel  anders,  wie  sich  denn  auch  im  19.  Jahrhundert  der 
literarische  franaösisohe  Einüuß  im  Bheinlaod  nicht  weiter  ausdehnte 
als  anderswo. 

Das  Geistesleben  pulsierte  am  Rheine  wahrend  des  19.  Jahrhunderts 
noch  weniger  als  früher  nur  in  der  schönenLiteratur  und  in  der  Kunst.  Von 
seinen  ersten  Anfängen  an  war  das  rheinische  Gcist^^Bleben  zu  einem  be- 
trächthchen  Teile  in  kirchlich-religiösen  Interessen  aufgegangen.  Das  war 
selbst  w&hrend  des  aafgeklSrten  Jshrhanderto  abermsJa  in  die  Erscheinfuig 
getreten.  Der  ,JSMapi  um  die  AnfUinnig*'  wn  aber  bcäm  Beginn  der 
preoOisohen  Hemohall  keineswegs  enftiohieden.  Die  alte  Kirche  sah 
piVh  vielmehr  von  außen  und  von  innen  bald  weiteren  BAfinträchti- 
gungen  ausgesetzt.  Die  zum  , .Kölner  Ereignisse"  von  1837  fiihrende 
preußische  Kirchenpolitik  mußte  die  unhebaamen  Erinnerungen  an 
das  Staatskirchentum  der  Josephiner  und  Napoleons  von  neuem  wecken. 
Dasn  gelang  der  SpfttaafUinmg  im  Bunde  nut  Kant  noob  einmal  ein 
Binbrndi  sogar  in  die  kirchfiiSie  Dogmattk.  Der  Bonner  Professor 
Georg  Hermes  (f  1831)  erzielte  mit  seinem  „christkathoUchen"  Versnohe 
r'er  Annäherung  der  Kirchenlehre  an  moderne  Philogopheme  zeitweise 
einen  außerordentlichen  Erfolg.  Seine  Anhängerschaft  umfaßte  Printer 
und  Laien  in  großer  Zahl.  Auch  religiöse  Dichter,  wie  Smets,  standen  ihm 
nahe.  Dntchdnfloßreiohe  Verbindungen  mit  dem  anch  im  Innern  Dent* 
Bohlands  damals  noch  wdt  ▼erbreiteten  rationalisierenden  Kalholisiami» 
schien  die  Stellung  des  Hermesianismus  weiter  gefestigt  zu  werden.  Ein 
aufgeklarter  Katholizismus  ist  andl  am  Rheine  eine  Zeitlang  selbst  in  den- 
jenigen Familien  heimisch  gewesen,  die  später  zu  Vorkämpfern  der 
wieder  erstarkten  Kirche  wurden,  so  in  der  Bonner  Familie  Kaufmann, 
wo  noch  nicht  einmal  das  Kölner  Ereignis  sofort  die  gev^üiibciite  G^en- 
Wirkung  auslöste,  so  absr  aioeh  bei  einem  Manne  -wie  August  BeiolMna- 
perger,  der  eben  eist  1837  sein  DamaakoB  erlebte.  „Wi»  so  viele  lane 
Katiioliken  jener  Zeit'^  sagt  sein  Biograph  Pastor,  „ward  auch  er  jetst 
aus  seiner  Lethargie  aufgerüttelt.   Anfangs  war  es  auch  sein  außer- 
ordenthch  lehhaftcs  KcclitF-cif  fühl,  das  sich  aufbäumte;  bald  aber  trat  . . 
das  religiöse  Moment  als  solches  hervor."  Und  noch  1893  erklar U-  er 
Pastor:  ,J)as  Wort  des  Erzbischofs:  ,Es  geschieht  Gewalt,  gelobt  sei 
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Jesus  Chrißtxis!*  war  der  Bcgum  einer  neuen  Ordnung  der  Dinge  .  .  . 
Der  g^angene  Erzbischof  hat  mich  wieder  zur  Kirche  zurück- 
gebracht/' . . 

2^  alte  Kirohe  aetite  aibh  eben  gogta  ftoib  hddm  Beclntriohtigungea 
mit  Erfolg  zur  Wehr.    Die  äußere  venohaffte  im  Köbier  Erdgidise 
ihrem  rheinischen  Metropoliten  den  Glanz  des  Martyriums.  Der  erst» 
Kulturkampf  endete  ebenso  wie  der  zweite  noch  weit  heftigere  der  sieb- 
ziger Jahre  mit  einer  Niederlage  des  Staate.   Stärkten  schon  diese 
Notzeiten  überall  den  streng  kirchhchea  Geist,  so  wurde  es  für  die 
ixmere  Haltung  des  rheinUicheii  KaiUioliaannu  bis  zur  Gregsuwwrt 
nodi  wifliitiger,  daB  es  ihm  gelang,  die  henneaiaoiBobe  AnfUinmg  ab 
lastigen  Fremdkörper  wieder  aus/.iischeidea.   Die  bis  im  18.  Jahr- 
hundert zurückreichende,  letztlich  noch  immer  von  den  Idealen,  dex 
jesuitisohen  Gegenreformation  zehrende  und  von  der  Romantik  wesent- 
lich vertiefte  und  gesteigerte  kathnliBche  Erwecknngs-  und  Emeuerunga- 
beweguiig,  besonders  der  ersten  Hälite  deä  19.  Jaiiihujxderta,  die  auch  in 
einer  küniBtiatiaoli  bedeutoamen  leUgiSsen  Lyrik,  femer  in  einem  nmfaa* 
aendeo,  achonfroh  aoaialpolitiaoh  intorosaorten.  TolkatBrnliehen  Sehnft- 
tum  ihren  Niederschlag  fand,  konnte  am  Rheine  überall  mit  dem  größten 
Erfolge  die  Schatten  der  Vergangenheit  beschworen,  verschmähte  aber 
auch  keineswegs  die  ausländischen,  besonders  die  belgischen  Anregungen. 
Die  neue,  von  Lamennais  inspirierte  kathoUsohe  Demokratie  fand  am 
Rheine  ebenso  Anhang  wie  der  konservative  Klerikalismus  eines  De 
Maistre  nnd  Montalembert.  Die  Brüder  BeieheMpcrger  lieferten  dem 
l^oomte  Goatave  de  Failly  183^—1840  daa  kirohenpohtisohe  Material 
zu  einem  preußenfeindlichen  Pamphlete  von  1842.  Aber  man  'be- 
schränkte sich  nicht  auf  Kritik  und  Negation,  sondern  es  wurde  in  diesen 
Kreisen  von  Anfang  an  positive  Arbeit  geleistet.  Die  Überzeugung  von  der 
Notwendigkeit  inneren,  geistigen  Wiederaufbaus  rückt  diese  katholische 
Reatauration  dea  19.  Jahrhunderte  in  immittelbare  Nachbarschaft  der 
de  AberaU  befrnohtendeo  nnd  votwartotieibenden  jeauitiaohen  Gegen- 
leformation.  Erst  mit  ihier  nie  aiuaetienden  Hilfe  konnte  der  „Kampf 
um  die  Aufklarung*'  nunmehr  zugunsten  der  Kirche  entschieden  werden, 
so  daß  spätere  Wiederholungen  im  Keime  crstickt<^n.  Der  Klerus  wurde 
mit  einem  neuen  Geiste  erfüllt.  Wie  unter  der  auf  der  HöVie  propaffan- 
diatischer  Technik  angelangten  Gegenreformatiuu  wurden  die  Maasen 
▼OD  neuem  imuadtok  mit  te  Kirefae  Terbvnden,  waa  lOr  die  Kiidie 
im  demokf atiaoben  Zeitalter  ungeabnte  neue  Verteile  brachte.  Die 
Beatrebungen  aar  Hebung  der  katholischen  Volksbüchereien  und  der 
katholischen  schönen  Literatur,  aber  auch  zur  Förderung  des  katho- 
lischen akade mischen  Nach-vriichses  wurden,  am  Rheine  immer  be- 
Süuderö  gt^förd«^rt.    Miiricb<_Mi-(Thwibacli  wurde  als  Vorort  des  Volks- 
vereins für  daa  kathuliäche  Deutschland  zur  Hochburg  einer  neu- 
artigen „oiganiaeben**  Demokratie«  die  aioh  der  aUmihHeh  ala  übedelyt 
eraeheiniendBo  »«favmalen*'  entgegtnaatate.  flo  worden  iwar  immer 
wieder  erfolgreiehe  Eeldafige  in  die  weiten  Gebiete  modemer  Welt- 
knltiir  nntecnommien;  aber  daa  kirobliohe  Banner  wurde  dabei  doch 
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niemalB  zusAmmeogei  oUt  üder  gar  eingezogen.  So  konnten  innere 
Krisen,  an  denm  ee  auch  seit  detr  Niederwerfung  des  Hermeoanismus 
nioht  fehlte,  scUieBlioh  dooh  immer  wieder  lIhwwimdML  wwdeB.  INe 
Abspaltungen  des  Deutschkatholizismoa  der  Tieniger  und  des  Alt- 
kathohsismas  der  siebziger  Jahre  konnten  an  diesem  Geeamteindrudro 
ebensowenig  etwaa  ändern,  "wie  die  dnrrli  den  politischen  nnd  sozialen 
Katholizismus  der  neuesten  Zeit  aufgeworfenen  Probleme.  Die  noch 
wenig  erforschte  geistige  Entwicklungsgeschichte  des  rheinischen  Katho- 
lizismus des  19.  Jafarlranderta  blieb  im  Banne  «Itriieiiusoher  Über» 
Uefemog^  Ent  jetst  kminte  der  Getet  der  GegeovefoniialioiL  mbub 
reioliiteii  SMIohte  ernten* 

Die  lQrdi0ii|iolitiMli0  Seite  dieaer  BatwieUnng  aetete  daa  Einver- 
nehmen Bwiaohen  dem  katholiadben  Rheinland  vaA  aeiner  nenen  pran- 

ßischen  Regierung  öfters  schweren  Belastungsproben  aus.  Je  weitere 
Fortschritte  aber  die  iimere  Festigung  des  katholischen  Geistes  am 
Rheine  machte,  um  so  weiter  wich  der  Staat  aus  der  Kampfeszone 
zurück,  um  so  mehr  erinnerte:  er  sich  seiner  positiven  Pflichten  auf  diesem 
Gebiete,  so  dai^  er  sich  je  länger  Je  mehr  den  Dank  der  katholischen  Kirche 
auch  am  BlMinie  verdienen  mußte.  „Gerade  wenn  man  aiob  vergegen» 
wirtigi»  waa  in  den  leteten  Jahrzehnten  von  F^eufien  f&r  die  katholiadbe 
Kirche  der  Rheinlande  getan  worden  ist«  und  was  dieae  unter  staat- 
lichem Schutz  hat  leisten  können,  wird  man  sagen  müssen,  daß  sie  allen 
Grund  hat,  ihr:  Domine,  salvum  fac  regem,  zum  Himmel  steigen  zu 
la.«sen,  und  daß  ihr  Klerus  auch  des  preußisciien  Aares  dankbar  gedenken 
darf,  wemi  er  allabendUch  in  der  Komplet  mit  den  Worten  des  sieben- 
sehnten  Ptaima  betet:  Sub  umbra  aUrum  tuarum  protege  noa". 
Diesem  unmittelbar  vor  dem  Welliüniage  von  einem  Kenner  formulierten 
SoUußurteile  wird  man  aneh  in  einer  rlueiniachen  Geiateageaduchte 
einea  Plata  gönnen. 

Auch  die  protestantischen  Interessen  wurden  durdh  die  Kultur- 
kami^fpohtik  und  ihren  Abbau  in  Mitleidenschaft  gezogen.  Woran  die 
alte  hrandenhargische  ReGrieruncr  ereHcheitert  war,  das  p'elang  der 
neuen  preußischen:  die  in  Jalirhunderten  des  Kampfes  und  der  leiden 
bewährte  synodale  Kirchen  Verfassung  wurde  in  der  Kirchenordiiung 
V0n  1835  mit  Ekmenten  dea  Sommepiskopata  veraetat.  Der  aynodala 
üntecbaa  blieb  jedodb  durehana  erhalten  und  trag  anok  unter  den 
veränderten  Verhältnissen  zu  äußerer  Gesohloaeenheit  und  innerer 
Festigung  wesentUch  bei.  Daß  die  allgemeine  Erwcckungsbewegung 
der  Restaurationszeit  auch  von  den  rheinischen  ProtpstRnten,  besonders 
im  Wuppertal,  Besitz  ergriff,  kami  angesichts  der  langen  und  reichen 
Votgesclüchte  der  Mystik  und  des  Pietismus  in  den  Gemeinden  kaum 
überraabhen.  Aber  aneh  aufieilialb  der  ReUgi(Hk  vemtanden  die  Gemein- 
den auf  ihre  Mitglieder  einauwidBen.  Die  Aimenpflcgo  war  von  Anfang 
musterhaft  entwickelt  und  wurde  das  Vorbild  der  bürgerlichen.  Die 
meisten  modernen  "Rinrichtungen  protestantischer  Liebestütipkeit  sind 
suerat  am  Rhein  entwickelt  worden.  Auf  die  Erziehung  eines  gutgebil- 
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doten  Pfarreretandea  wurde  prroßes  Gewicht  gelegt.  Ohne  die  Hilfe 
der  preußischen  Beamtenschaft  wäre  auch  hier  manches  nicht  erreicht 
worden.  Der  Unionsgedanke  andererseits  war  bei  den  rheinischen 
GtoDMinden  mhon  rot  der  pnoffisoiieii  Zeit  pnikftiseh  ▼erwirkUobt 
wonlen. 

Die  größten  Verdienste  der  preußisohoi  B^emng  um  den  Auf- 
eohwung  des  xbeiiiiMilieii  Geisteelebeiia  wihrend  dee  10.  JahrhniidertB 

liegen  jedoch  auf  dem  Gebiete  des  BildungjETwefleiis  im  weitesten  Binne. 
Hier  galt  es  einmal,  die  unter  der  Fremdherrschaft  ▼erkümmerten  oder 

gänzlich  ausgerotteten  hof f nun srs vollen  altrheinischen  Ansätze  von 
neuem  zu  beleben,  und  sodarm  flio  Verbindung  mit  dem  Deutschtum 
auch  hier  herzustellen  und  zu  emer  unverbrüchlichen  zu  gestalten. 
AOb  ibdniBoiheo.  Bildungfwwtri  Um  yon  der  Volks-  bis  sur  Hoohsohide 
sind  der  wShiend  des  gsnsen  Jabrirnnderts  Immer  wieder  in  Gang 
braehten  preußisoben  Scbulreform  so  bleibendem  Danke  verpfhchtet. 
Zum  ersten  Male  in  der  rheinischen  Geistesgeschichte  wurde  damit 
ein  fester,  gleichförmiger  Unterbau  für  höhere  Geisteskultur  ge- 
schaffen. Der  preußische  Militär-  \md  Beamtenstaat  führte  auch 
am  Kheiae  den  Befäiüguugänackweiä,  daß  er  sich  auf  K.ulturpoliLik 
verstand. 

Ein  Fortschritt  in  der  Volksbildung  konnte  nach  dem  Sturze  der 
Fremdhenschait  nur  erxieli  werden,  weil  jetzt  ein  klares  volkäschul- 
politisobes  Programm  Torbanden  war  und  die  Macbt  und  der  VRUe» 
es  ca  ▼MwirUiäen.  Jetst  zum  eisten  Male  wurde  seit  1826  der  Scbul- 
zwang  allgemein  und  restlos  durobgefubrt.  Die  VoUcssohule  wurde 
femer  StaatsanstaJt,  wenn  auch  die  von  den  Franzosen  abgeschaffte 
geisthche  Schulaufsicht  wieder  eingeführt  wurde.  Dif  Lehrer  wurden 
fcstbesoldete  Staatsbeamte  und  erhielten  in  den  waiirend  der  franzo- 
sischen Zeit  am  Rheine  mehr  nur  von  privater  Seite,  so  von  J.  V.  Dewora 
1810  in  Tna  organisierten  Lebreraeminaxen  eine  angemesseneVorbildung. 
Das  MSrser  Seminar  gelangte  1820 — 32  unter  dem  erst  später  in  beftigen 
Gegensatz  zur  Regienmg  geratenden  Siegerländer  Adolf  Diesterweg 
zu  besonderer  Blüte.  „Die  Verwaltung  der  Rheinprovinz  verstand  es, 
den  edleren  Teil  des  Volkes  für  die  Schule  zu  gewinnen.  Die  Achtung 
und  Fürsorge,  welche  die  Bezirksregierungen  der  Schule  und  den  Leiireni 
sonteu,  gab  den  Lehrern  die  Liebe  für  ilrai  Stand  und  iluB  bedMitsame 
Arbeit"»  snmai  da  dem  freandlibhen  Gaste  Pestalossis  der  Eintritt 
überall  erleichtert  wurde.  Die  ausgezeichneten  Grundlagen,  die  schon 
tmter  Friedrich  Wilhelm  HI.  für  die  rheinische  Volksbildung  gelegt 
wurden,  konnten  durch  die  der  zweiten,  stnrk  kirchlich  rrefärbten 
Reaktion  seines  Nachfolgers  entstammenden  iStiehlsehen  Regulative  von 
1804  (die  aber  unter  der  Neuen  Ära  bereits  wieder  eingeschränkt  wurden; 
auf  die  Dauer  niobt  ersdifittert  werden.  Die  abermsls  von  Pestslosri 
beeinfbifilen  Allgemelnea  Bestimmongen  von  1872,  verbessert  1001, 
wirkten  auch  am  Rheine  segensreich.  1906  wurde  die  Kommonaüsie- 
rang  der  Volkssohule  anoh  am  Bbeine  gesetaliob  geordnet. 
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Auch  der  Fortaohritt  des  höheren  Schulweaens  unter  preußischer 
Henaehaft  kam  nioht  nnr  in  <)er  B^grändang  einer  festoii  und  dooh 

durohauB  ausbaufähigen  Ofganieation  unter  den  1826  eingerichteten 
PmmnaiatoohnlkoUegi^  zum  Vorschein,  sondern  auch  in  der  Vemütt»- 
hing  eine»  nf^uen  pädagogischen  Geistes,  zunächst  des  Neuhnmanisrnns, 
der  am  Rheine  unter  französischer  Herrechaft  nur  an  wemgen,  durch 
die  französische  SchulpoUtik  in  ihrer  Bewegungsfreiheit  gehemmten 
Anstalten  gepflegt  werden  konnte  und  sowohl  gegenüber  dem  alten 
wie  dem  jeeuitieefaen  HumaniBmua  aeine  Überlegenlieit  an  den  Tag  legte, 
da  er  sich  mit  der  Wiederbelebung  des  kl;u^ siechen  Altertums  in  der 
Hauptsache  für  die  Zwecke  der  „formalen  Bildung"  nicht  b^piügte, 
sondern  zu  dem  antiken  Geist  selbst  vorzudringen  suchte.  Schon  im 
ersten  Jahrzehnt  der  preußischen  Herrschaft  verdoppelte  sich  die  Zahl 
der  Gymnasien.  Auch  der  schon  im  18.  Jaiirkuiidert  von  dem  Essener 
Heoker  geförderten  RealbOdung  wandte  sioh  Mit  der  Bütte  dea  Jahr- 
hunderts lebhaftee  Interesee  so,  wenn  anoh  dia  Realgs^mnaeien  und 
OberrMikchnlan  in  ihren  Berechtigungen  erst  1900  den  Gjrmnasien 
gleirhgjp<* teilt  wurdeiu  Die  reiche  Ent\^'ick]Tmg  dos  höheren  Mädchnn- 
schulwesens,  das  heute  in  der  Provinz  über  mehr  ais  hundert  Anstalten 
verfügt,  gehört  erst  der  Zeit  nach  1870  an.  Eine  besondere  Erwähnung 
verdient  schUeßUch  noch  die  Blüte  des  Fach-  und  Fortbildungsschul- 
weeeoB. 

Auch  dem  rheinischen  Hochschulwesen  brachte  die  preußische  Herr- 
schaft eine  vöUige  Umwälzung  und  eine  gründliche  Besserung.  An 
Stelle  der  Ton  den  ITranzoeen  geeohloeeenen  altriieiniBohen  Umveni* 
täten,  die  entweder  niit  der  Zeit  nioht  mehr  Schritt  gehalten  (der  Duia» 
burger  „Lehrkörper"  erreichte  nicht  einmed  das  Dutzend  und  die 
StudentPHschaft  niemals  das  erste  Hundert:  ».Die  prunkvolle  Er- 
öffnungsfeier der  Universität  Halle  hatte  mehr  gekostot,  ais  das 
sämthche  Vermögen  der  Universität  .  .  .  während  der  ganzen  Zeit 
ifarea  Beatehens  betrug")  oder  eine  ganz  einaeitige  BntwioUnng  ge- 
nommen hatten»  adhuf  die  Begierang  1818  in  Bcnm  eine  modemen 
Anforderungen  genügende  Anstalt,  die  sich  trotz  aller  ihr  von  der 
Regierung  selbst  bereiteten  und  anderer  Schwierigkeiten  bald  als  eine 
Statte  wirklicher  Wissenschaftspflego  und  tüchtigen  Üniversitätsnnter- 
richts  bewährte,  1870  folgte  die  Technische  Hochschule  in  Aachen, 
im  neuen  Jahrhundort  die  seit  1919  wieder  zur  Umvereität  vereinigten 
Kfihier  Hoehechukn. 

Die  Geschichte  dea  rheinpreußischen  Bilduiigswesenö  nennt  eine 
große  Zalil  bedeutender  Pädagogen,  Schulmänner,  Schulorganisatoren, 
IGümer  der  Wliwcnaehaft  und  ausgezeichnete  Lehrer  von  der  Volka- 
adhule  bis  aar  Hoohaohule.  Rheinländer  und  Nichtrheinländer  haben 
unter  preußischer  HeRschaft  auf  rheinischem  Boden  in  Rheinpreußen 
zusammengewirkt,  um  auf  dicsrn  Gebieten  der  Bildung  und  der  Wissen- 
schaft Leistungen  hervorzubringen,  die  teilweise  einen  europäischen 
Ruf  genießen.  Auch  das  rheinische  Büdungswesen  konnte  während  des 
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19.  Jahrbnnderte  nur  deshalb  so  aufblulicn,  weil  der  Zusammenhang 
mit  Deutschland  immer  enger  wurde.  Dieaen  Zusammenhang  zu  pflegen, 
eraditeto  das  lUteK^glich  Prenßisohe  Kultusmmisterium  für  seine 
Hanptaufgabe.  Sohon  deshalb  gebührt  ihm  in  der  iheinisohsp  Qdstes- 
gsflohiehte  m  Ehranplaifcs. 

Der  AufBohwung  des  riieinisohen  Geistesldbeos  im  19.  Jahrhundert 
seigt  aSsh  aaoh  nodi  auf  vielm  aDdena  Gebieten,  die  hier  am  Sohluese 

nur  noch  aufgezahlt  werden  können :  in  der  Entwicklung  der  periodischen 
und  nichtperiodischen  Presse,  besonders  der  Publizistik,  auch  der  volks- 
tümlioben  Literatur,  deren  Pflege  sich  beide  Konfessionen  mit  be- 
sonderem Eifer  angenommen  haben.  Dazu  kommen  eine  Anzahl  ge- 
haltvoller rheinischer  Memoirenwerke,  die«  wie  die  Erinnerungen  Karl 
Sohnns,  als  Zeagnisae  des  geisügeii  Lebens  der  venehiedeiuitea  Knise 
viel  mehr  Beaohtang  verdienen,  ab  ihnsa  geirShnlioh  geschenkt  wird. 
Männer  der  Praxis,  der  Industrie  und  des  Handels,  wären  in  der  rhei- 
nischen Geistesgeschichtc  drs  19.  Jahrhund  orts  nicht  nur  als  Mäzenaten 
zu  erwähnen,  «ondem  auch  als  geistige  Faktoren.  Andererseits  ist  es 
gewiß  kein  Zufall,  daß  das  sozialistische  Schrifttum  in  der  Kheinprovinz 
so  firüh  und  so  stark  hervortrat,  ja,  daß  der  wissenschaftUche  (nicht 
i.ntopisdtie*')  mid  der  piaktisehe  Sozialismns  gEöfitenteils  ▼tm  geborenen 
Rheinländern  bc^griindet  wurde,  natürlich  nixsht  von  Ifitg^edem  der 
Arbeiterklasse,  sondern  von  Mitgliedern  der  Bourg^isie.  Karl  Marx 
stammte  aus  einer  jüdischen,  in  Trier  ansässigen  Familie.  Friedrich 
Engels  war  der  Sohn  eines  Barmer  Fabrikanten.  Ferdinand  Lassalle 
war  zwar  von  jüdischen  Eltern  in  Breslau  geboren,  aber  Düsseldorf 
und  dasWuppeital  waieadie  ersten  Stfttten  seiner  rauschenden  Triumphe. 
WSbrend  der  Bevolatlon  von  1848  bot  die  in  K&n.  herausgebrachte 
Nene  Rheinische  Zeitung  dem  Sozialismus  vorübergehend  auch  schon 
ein  periodisches  Organ«  Schon  vorhsr  hatte  der  Saint-Simonismus 
Beachtung  gefunden. 

Wohin  man  blickt,  ist  das  riieinische  Geistesleben  des  19.  Jahr» 
hundert«  in  reicher  Ausgestaltung  begriffen.  So  enge  auch  seine  Führer 
mit  der  Vergangenheit  und  dem  alten  Rheinland  zusammenhängen: 
um  große  T^pistungon  hervorzubringen,  das  wissen  sie,  heißt  es:  vürwärts 
biicktin,  eine  Zukunft  begriuxdeu.  Überall  findet  man  das  Bestreben, 
sich  über  das  Bisherige  zu  erheben  nsd  es  auch  auf  geistigem  Gebiete 
den  Vorfahren  voranzotun,  mit  ihrem  Pfunde  zu  wuchern.  So  konnten 
dank  einer  bis  zum  Weltkriege  glänzenden  wirtschaftlichen  Entwicklung 
zur  Pflege  höherer  Geisteskultur  weit  reichere  iVIittel  als  früher  flü^sig^ 
gemacht  werden.  Inz^\^schen  hatte  sich  emsthaftes  Bildungsstrebeu 
imd  solidere  Bildung  in  ganz  anderer  Weise  als  früher  verbreitet.  Um 
eine  geistige  Blüte  hervorzubringen,  genügte  aber  die  Verbesserung 
dieser  mehr  ftufieren  Entwicklungsbedingungen  noch  nicht.  Es  mußten 
anch  innere  Quellen  zum  Springen  gebracht  werden;  es  mußte  eine  all- 
gemeine Lebensluft  geistiger  Art  gc^haffen  werden,  in  der  das  Neue 
gedeUien  konnte.  Nur  im  Bereiche  des  Deutschtums  war  sie  su  finden. 
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Immer  wieder  begegnet  man  bei  Betraohtnng  der  einaelnen  Zweige 
dei  fbeiniielien  Odstedebem  wihnod  des  19.  JaMundfliCs  den  Genius 

dee  Nationalen.  Unter  seiner  segennreiohen  Henechi^t  konnte  sioib  eine 
Btandige  deutsch-rheinische  Wechaelwirkung  auBbilden,  auf  deren  un- 
verlierbare Anr^^ngen  und  Bindungen  da«  BeBt^  der  pjeisti^^en  Er- 
rungenschaften zurückzuführen  ist.  So  lenkt  nach  einer  langen,  hier 
nur  iu  raschem  Fluge  ausgeführten  Wanderung  der  Ausgang  der  rhei- 
niadben  GteistcegeaehiehteOTm  Apfepggttrflok.  Auefa  mit  seiner  gniitigeii 
Entwicklnng  hat  sich  das  Bhttnlaiid  den  Ehremiamen  der  dentMhen 
Westmaik  vevdient. 
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Die  bfldende  Kunst 

von 

Edmund  Renard. 


^Js  gibt  keino  Kunst  ohne  Wechselbeziehungen,  ohne  Aufnahme 
und  ohne  Ausstrahlung;  wohl  gibt  es  Perioden  ungestörten  Ausreifens, 
aber  wenn  sie  zu  lange  währen,  folgen  Erstarrung  und  Unfruchtbarkeit. 
KünsÜeriaohe  Beseption  ist  nicht  ixnm«  Zeioh«i  der  Ermüdung,  »oor 
dem  ebenso  oft  beoere  Einsieht.  So  äugen  auch  die  kunstleriaohen 
Erscheinungen  des  Rheinlandee  im  Verlauf  einer  langen,  reichhaltigen 
Geschichte  Eigenstes  und  Fremdes,  starke  Anpasanngiffthigkeit  und 
bodenständige  Kraft  in  schöpferischer  Vereinigung. 

Wt)mi  es  aiK  h  keine  unbedingte  Parallelität  der  allgemeinen  Ge- 
fiohichte  und  der  Kunstgeschichte  gil>t,  so  ist  doch  die  rheinische  Kunst 
fletten  gesonderte  Wege  gegangen,  tost  immer  ist  sie  mitgewandert  — 
mit  den  Dienern  der  Kfaehe  nnd  mit  den  Jüngern  Meiknn,  «of  den 
kriegerischen  und  auf  den  friedliohen  Pfaden  der  Politik.  Wer  sich  der 
Vielgestaltigkeit  ihrer  Schöpfungen  nähern  will,  muß  es  mit  der  Vor- 
urteilslosigkeit des  wahren  Historikers  tun;  er  wird  sk  }\  mcht  allein  der 
elementaren  geistigen  und  wirtschafthchen  Grundlagen  «dler  künst- 
lerischen Zeugungsfähigkeit  dauernd  bewußt  bleiben,  sondern  er  wird 
ebenso  stets  im  Auge  behalten  müssen,  dafi  schon  dnich  die  geographische 
Lage  die  Bheinlande  von  Natur  ztt  einer  Venoittlerrolle  im  Weltverkehr 
berufen  wann»  und  daß  damit  ihnen  eine  wesentlidie  nationale  Kultur« 
aufgäbe  vor  anderen  Cehieten  Deutschlands  gestellt  war.  Andernfalls 
kommt  man  allzu  Ißioht  zu  falschen,  vielkicht  sogar  ungerechten  Ur- 
teilen. 

Erates  Kapitd» 

Die  Kunst  der  Karolinger  und  Ottonen. 

Karolingischo  und  ottoniscbR  Baukunst.  —  BiioJin mlerei  und  Elfenbein^ 
plastik.  —  üeste  der  Wandmalerei.  —  Goldsolauiedekuust.  —  By^aotinisohe 

Einflüsse. 

Zu  allen  Zeiten  ist  es  ein  besonderer  Rtolz  der  Hheinlande  ge- 
wesen, in  ihren  engeren  Grenzen  das  Denkmai  zu  bewahren,  das  ge- 
meinhin als  Ausgangspunkt  der  deutschen  mittelalterUchen  Kunst 
angesehen  wkd  —  die  PCakkapelle  Earis  des  Grofien  in  Aachen. 
Die  Aachener  Pfalzanlage  wozzelt  irie  alle  ihre  karolingiaohen 
iSchwesteranlagen  in  den  antiken  großen  Villen-  und  Palastbanten. 
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Ein  großer  Binneohof,  der  jetzige  Katschhof,  ist  umschloMeii  tfid- 
liefai  ▼OD  der  Kapdle,  nfiidlioh  Toa  der  Aida«  dem  jetrigea  Rathaai» 

an  den  beiden  anderen  Seiten  von  Nebengebäuden,  von  denen  heate 
nur  noch  Reste  dee  Piüiast  und  Kirche  verbindenden  weetliohm  Ganges 
erhalten  sind.  Ber  zweigeschossige  Zentralbaa  der  Kirche  —  ein  Acht- 
eck mit  umliegt lidem  Sechzehneck  und  mit  einer  turmartigen,  von 
Treßpentürmen  flankierten  Westvorhalle,  in  deren  Obergeschoß  die 
Kaiaerloge  liegt  —  sntstaiid  in  den  Jabräi  796—806;  Odo  voa  Miste, 
«in  Deataoiheir,  war  der  Baomeistar.  Webt  die  melir  oder  wsoigsr  s»- 
fällige  Erhaltung  dieser  stolzen  HcAizdie,  die  Kaiaor  Karl  über  d^ 
Resten  eines  jahrhundertelang  in  Benutznng  gewesenen  römischen 
Heilbades  und  über  denjenigen  einer  bescheidenen  älteren  fränkischen 
Anlage  erricht^t^,  ist  das  Eut.scheMrlrjide,  sondern  der  doppelte  Um- 
stand, daß  hier  ein  vun  Anfang  bis  zu  Ende  selbständig  durchdachtes 
Kuurtvmk  «ntatand,  nnd  daft  daa  angeaferebte  ZSeL  einer  tedmiadi  und 
knnstietisoh  höchsten  Leiatnng  nach  dem  WDlen  des  Bauherrn  enraldht 
wurde.  Sonst  wäre  der  Ruhm  des  Bauwedwa  unerUirlich.  Gewiß  ge- 
hört der  Gedanke  des  Zentralbaues  der  antiken  Knn<?t  an,  die  antiken 
Säulen  und  Kapitelle  sind  angeblich  aus  Havenna  herbeigeschafft,  die 
an  Ort  und  Stelle  gegossenen  Bronzetüren  und  Gitter,  die  ProfiUenmgen 
und  die  ganze  Quadertechnik  sind  antik,  durchaus  selbständig  aber 
Ist  die  DoiohfQhmng  des  Bangedankena  als  swaigeadioBaige  Hol-  und 
CkaiUdrohe,  wie  denn  Kaßh  Aachen  für  Jahilninderte  den  Typus  der 
romanischen  Hofkirche  bestinmit  hat.  Von  den  angeblichen  Vorbild em 
—  am  längsten  hat  S.  Vitale  in  R«venna  als  solches  gegolten  —  ist 
keines  von  entscheidendem  Einfluß  gewesen;  der  Aufbau  der  Kuppel, 
mit  der  Verstrebung  durch  die  ansteigenden  Tonnengewölbe  des  Em- 
porengescIioaaeB,  iat  vielleicht  sogar  eine  ganz  neue  Erfindung  dea 
BCeiBteri  Odo  geweaea.  Vor  allem  Mieli  trägt  die  vollige  EinheitUdikeit 
der  Durchführung,  die  Beschränkung  der  Schmuckformen  auf  das  un- 
bedingt Notwendige  den  Stempel  absoluter  Klarheit  und  SelbstMidig- 
keit.  Epigonenkunst  waren  die  unbedeutenden  Flickereirn  und  Her- 
stellungen gewesen,  die  die  Franken  z.  B.  an  dem  Kömerturm  o  it^r  l>ei 
der  Herstellung  dea  spätrömischen  i>ekagons  von  S.  Gereon  in  Köln  vor- 
genonunen  hatten,  aooh  die  beachflidanea  klebiea  GrabdenkniSkr  nacAi 
antikem  Vorbild  in  IMer  imd  adbat  die  barbariaelie,  mit  Figuren  ge- 
Bohmückte  Grabstele  aus  Niederdollendorf  (Bonn,  Prov.-Mnaenm). 
Fifren'^tr  fränkische  Kunst  war  Kunstübunc^  der  VöllcrnvandonincrJ'zeit, 
primitive  Ivleinkunst  auf  Spangen,  Goldschmiedestückon  in  Bandwerk- 
und  Tiermotiven,  hochalehend  ausschheßhch  in  der  MetaUt«.;hruk,  Hier 
aber  bei  dem  Aachener  Bau  wird  unter  stärkster  persöuhcher  Beteihgung 
dea  KaiaeiB  der  cntBofacBdende  £kshritt  znr  Monnmentalkimat  getan; 
die  Auadmoksmittel  konnten  fieOieh  nur  diejenigen  der  antiken  Welt 
aein;  denn  die  Vergangenheit  der  frSnkiaohen  Knnit  bot  ao  gut  wie 
nichts  zu  diesem  Werke. 

Von  der  Aula  ist  außer  den  Fundamenten  nur  der  sog.  Grauus- 
turm  am  liaihaus  in  beträchtUoher  Hohe  vorhanden;  mit  seiner  über- 
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sichtlichen  Treppenanlage  zeigt  er  dea  gieiohen  schlichten  strengea 
Fonnenrhytlimus  wie  die  Kirche. 

Im  Stidea  and  im  Norden  am  Bheiii,  in  TngAihaifn  und  Nymwegen 
(ValkhoC),  iiiid  die  sparliofaai  Beste  weiterer  Pfalzankigen  Karls  des 

Großen  erhalten,  die  gmndsatzlicli  verwandte  Anordnung  zeigen. 

Wohl  noch  mehr  die  künstleriflchen  Vorzüge  der  Pfalzkapelle  wie 
ihr  geschichtlicher  Ruhm  als  Grabstätte  Karls  des  Großen  und  Krö- 
nungskirelie  der  deutschen  Könige  haben  dm  bis  weit  in  das  12.  Jahr- 
hundert hineinreichenden  Wiederholimgen  des  Motivee  von  Aachen  — 
oft  Mliofa  gemisdht  mit  d«m  ebenso  beliebten  MotiT  der  Onbes- 
kiftthe  in  Jemsslem  —  veraidaBt  —  die  Kapelle  der  Nymwegener 
Pfalz  (im  12.  Jahrhtmdert  stark  restauriert)  und  im  11.  Jahrirondert 
die  Nachbildung  in  Ottmarsheira  (Eis.)  femer  die  untergegangenen 
Wiederhohmgon  Diedenliofen  S.  Johannes  in  Lüttich  und  S.  Walpurgis 
in  Grriniiigen  sind  die  wesentlichsten  westdeutschen  Beispiele.  Kunst- 
geschichtlich  am  interessantesten  aber  ist  die  Ausstrahlung  des 
Aaeihflner  MotlTes  nach  Besen,  wo  vnter  Otto  HL,  dem  romantisobeii 
Kaiser  und  glnhenden  Bomönderer  Karls  d.  Gr.,  in  dem  Wesfe- 
weik  des  Essener,  fast  nur  von  MitgUedem  desKSnigehauses  regierten 
vornehmen  Damenstiftes  i1;ls  vSystpm  dfs  Oktogons  zum  Abpchlnß  (!e9 
Langhausee  im  Geiste  der  üppigeren  Kunst  des  Ottonenreiohes  ver- 
wendet worden  ist. 

Das  Aachener  Münster  ist  Hof-  und  Grabkirche,  Luxus-  und  Re» 
präsentaüonsban;  a2s  es  entstand,  war  in  dem  tirohliohen  Leben  ISn^rt 
dio  Entscheidung  zugunsten  der  Baeihka,  d.  h.  des  dreisohiffigen  lang- 
gestreckten Baues  mit  überhöhtem  lüttelschiff  gefallen.  Von  den  gut 
erhaltenen  karolin^ftchen  Basiliken  liegt  keine  im  Rheinland,  doch 
hat  flr-ißigp  Forscherarbeit  einige  Anhaltspunkte  für  die  ältesten  monu- 
mentalen Basilikalkirohen  der  Khemlande  herbeigeschafft.  Nachrichten 
imd  eine  |ifimitiTe  Abblidmig  gestatten  eine  einigennailen  zaTerilBsiga 
Rekenstroktion  der  bedent«dsten  dieser  Banten,  des  aJten  KSlner 
Domes,  den  Karls  des  Giofien  Freund,  Erzbischof  Hildebold,  noch  bei 
Lebzeiten  des  Kaisers  begonnen  hatte  —  eine  mächtige  Säulenbasilika 
mit  zwei  Querschiffen  und  doppelter  Choranlage  (Westrhor  und  Ost- 
chor), eng  übereinstimmend  mit  dem,  was  von  dem  ältesten  Dom  in 
Fulda  und  durch  das  karolmgische  Xdealschcma  des  S.  Gallener  Kloeteiv 
planes  bekannt  ist. 

Jjk  St.  Castor  an  Koblenz,  der  im  Jshre  8S0  geweihten  Stifts- 
kirohe  anflerhalb  des  rifaniaehen  Kastells,  scbdnen  wesentliche  Teile  des  ' 
Planschemas  zum  mindesten  bei  den  späteren  Umbauten  erhalten 
worden  zu  sein;  in  Comehmünster  bei  Aachen  stehen  das  schlichte 
quadratische  Atrium  und  die  in  den  Fundamenten  festgestellten  drei 
Apsiden  einer  ziemlich  bescheidenen  Basilika  wohl  in  Beuehung  so 
dem  Sltesten  Massivban  der  im  Jahre  814  gegründeten  berübmten 
Benediktinerabtei,  und  ebenso  muß  der  dreischiff  ige,  mit  Tonnen  über- 
wölbte Westbau  der  dortigen  Pfarrkirche  noch  als  karc^lingisch  gelten. 
Keine  Symren  der  ältesten  Bonten  sind  von  den  bedeutenden  anderen 
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kiffolmgisohen  Gründangea  der  Eifel,  Prüm  und  Stablo,  erhalten.  Das 
ist  im  Verhältnis  zu  dem  großen  kiioliliehea  Aufnhwung  des  9.  Jahr- 
hunderte recht  wenig;  namentlich  versagten  die  Romerstadte  des  linken 
Khciaufers  so  stark,  weil  hier  die  Kömerbattten  ein  Neubaubedürfnis 
anscheinend  nur  in  Köln  für  die  Kathedralkirche  des  neuen  Erzbistums 
«offeommen  ließ^  Das  Stüi  S.  Gereon  benutele  den  römische  Oval- 
Imw;  da»  Langhaus  der  bedeatesmoi  Pippinidfingrandiing  8.  UmU 
imKafitol  stäkt  auf  einem  mächtigen  Tempf^fundament.  In  dem  zur 
Frankenzeit  so  stark  eingeschränkten  Trier  dienten  die  eine  der  beiden 
römisfhen  BfiflilikrTi  ah  Dom  und  bis  ins  12.  Jahrhundert  wahr- 
öcheiiiiich  die  Ostpartie  des  Kaiserpalastes  ala  Kreuzkirche;  in  Pfalzel 
bei  Trier  wurde  dn  römischer  Bau  am  Anfang  des  8.  Jaiiriiuud^t« 
■ehoo  weitgehend  bei  der  Einrichiang  eines  KonnenkonTentes 
▼orwendet. 

Um  so  wichtiger  weiden  daher  die  Reste  der  ftlteeten  Anlagen  der 

beiden  bedeutenden  rechtsrheinischen  Gründungen  der  Karolingerzeit: 
Essen  und  Werden.  In  Werden  ist  das  Grab  des  iStiftw,  dfs  hL  Lud- 
gerus  (t  809),  das  außerhalb  der  Kirche  lag,  noch  im  9.  Jahrhundert 
in  dieselbe  einbezogen  worden  —  eine  einfache,  rechteckige  Grab- 
kammer, der  Umgang  vieDdbht  erst  bei  dieser  Kiichencrweiterung 
hinzugsfilgt.  Der  älteste  Bestand  liat  AhnKehkeii  mit  dem  ShrvntitiB- 
grab  in  Maastricht,  derjenige  mit  I^mgang  mit  dem  Severinusgrab 
meiner  schon  im  Jahre  804  {renannten  Kölner  Titelkirche.  Von  der  im 
Jaiire  873  roil^deten  Sulvatorkirche  in  Wenieii  sind  die  Fundamente 
festgestellt  worden;  es  war  eine  geräumige  dreisciuffige  Basilika  mit 
Stützenweohsel  (in  jedem  Joch  ein  Pfeiler,  zwei  Säulen,  ähnlich  wie 
in  Aachen),  einer  großen  Westempore  and  drei  Afisiden.  Von  ibnücli 
strengem  schlichtem  Rhythmus  war  die  Kivehe  ^s  von  dem  EQIdee- 
heimer  Bischof  Altfrid  um  860  gegrOndeten  Essener  Staftes;  wenn  aneh 
die  aufgehenden  Langhau«mauprn  wohl  cT^t  einem  ottonischen  Bau  an- 
gehören, so  muß  (!ie  kar(jiingi8che  Kirciif  d ncli  die  gleichen  Abmess- 
ungen gehabt  haben,  und  weil  der  ottouische  Westbau  in  den  im 
beutigen  Bestände  staik  emeuerten  SKidenbol  des  weetlioh  vorgelagerten 
Atriams  bineingesohoben  ist,  dsrf  mm  dieses  Atdam  nsish  sokikem 
Vorbild  als  eine  der  wenigen  genauer  festEnlegenden  Sltesten  Anlagen 
dieser  Art  ansehen. 

Der  Holzham!  ist  trotz  der  cntgegenstch enden  Vorschriften  Karls 
des  Großen  stark  verbreitet  gebheben;  für  dieKircheu  auf  dem  Lande, 
die  im  9.  Jahrhundert  bei  dem  schnellen  Fortscluitt  der  Bistums- 
Organisationen  in  giofler  Zabl  entstehen,  dürfen  vir  die  if^J^iriwiA^ 
als  die  Regel  annehmen;  Yielkicbt  madit  eine  Ueine  Ki^eUe  anf 
einem  Vcvwerk  der  Aachener  Pfalz  —  Palenberg-^,  mit  einemseltssm 
antikisierenden  Rest  dr?  Hiores,  eine  Ausnahme. 

Die  Kunst  des  Karuhngerreiches  hatte  ihre  große  Aufgabe  — 
Monumentalisierung  mit  Hilfe  der  antiken  Formensprache  —  erfüllt; 
sie  hatte  dazu  dem  Kirdienbau  in  der  Basilika  ein  fostg^Uedertee 
Schema  gegeben,  das  mit  seinen  wesentiiohen  ISnaelheiten:  Lsnghans, 
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QaerikauB,  Ghoranlagen,  Kiypten,  dsr  ipftteran  EntwjdUmig  ihie  vnab- 

inderlicben  Richtlinien  vorschrieb. 

Die  kirchliche  Gründungs-  und  Bautätigkeit  der  ottonisohen  Zeit 
Steht  derjemgen.  der  karoUngiBcheii  Epoche  keineswegs  nach,  und  be» 
aoodemi  das  Königshaus  war  im  stärksten  Idaße  wieder  im  den  rheinischen 
Stiften  und  KlOstsni  iptgraMiwt^  naolidaik  di^  cntsn  Ottoam  lioli  tqv^ 
nehmUch  des  sachsischen  Stammlandes  angenommen  hatten.  Ersf 
bisohof  Bruno  von  Köhl,  der  Bruder  Ottos  des  Großen,  ist  der  Gründer 
von  S.  Pantaleon,  >S.  Andreas  und  Gr.  S.  Martin  in  Köln;  in  S,  Pan- 
taleon rulit  er  niib  der  Gemahlin  Ottcw  II.,  der  griechischen  Kaiser- 
toohter  Theophanu.  Otto  III.,  der  Komantiker,  ruht  in  dem  Aachener 
UBnster;  Min  Sehnrager,  P£alzgraf  Bbzo,  gründefe  die  Abtei  BrauweUer, 
▼OH  miom  SUkmm  vjid  der  jongeve^  Hermann,  ErsbfMhof  von  KSta, 
▼on  eeinen  Töchtern  regierten  nicht  weniger  als  fünf,  z.  T.  in  Kumu- 
lation, die  bedeutendsten Frauenklöater  jener  Zeit:  Essen  und  Gerres- 
heim, Dietkirchen  und  Vilich,  Nenß,  S.  Maria  im  Kapitol  m  Köln, 
St.  Marien  in  Mainz,  Nivelle«  in  Brabant.  Essen  stand  überhaupt  ein 
Jahrhundert  laug  nur  unter  der  Leitung  von  Mitgüedem  des  Königs* 
haxises.  Theophanu  und  ihr  Sohn  Otto  HI.  sind  besondere  Fremide 
des  Trierer  konstliebenden  Biaofaofi  Egbert  nnd  Odmier  der  uralten 
Benediktinerabtei  Ec^tarnaoh.  Nie  wieder  sind  in  der  deutschen  (be- 
schichte die  Beziehungen  zwischen  Kirche  und  Herrscherhaus  so  eng 
gewesen;  auf  diesen  engen  Bo/jchungen  beruht  die  außerordenthohe 
Gröi^  und  Höhe  der  Kunstieistungen  des  10.  und  des  beginnenden 
11.  Jahrhunderts. 

Die  Bankomt  steht  anoh  Ider  medet  ab  unmittelbaier  Ansdmok 
künstlerischen  WoHens  und  Könnens  im  Vordergrund.  Ottonische 
Langhausbauten  —  die  Langhauser  der  frühraittehdterlichen  Kirchen 
sind  von  Natur  infolge  ihrer  technisch  geringeren  Widerstandsfähigkeit 
stets  der  Zerstörung  und  Erneuerung  starker  ausgesetzt  gewesen  — 
sind  am  Rhein  aber  wiederum  selten.  In  Esaeu  gehören  dieser  Zeit  wahr- 
echeinUoh  noch  die  ftnfieren  IrfHDg^iMUunuHiein  mit  einer  dmohlttiifenden 
Niaohengliederang  nnd  daa  Quechaos  mit  den  seltsam  abgeeolii8gten 
Ecken  an;  an  der  alten  Stiltakirche  in  Zyfflich  am  nntersten  Nieder- 
rhein (um  1000)  und  in  der  zur  späteren  Zeit  überleitenden,  ^rie  Zyfflich 
stark  mißhat  Kielten  Luciuskircho  in  Werden  (seit  996)  hat  sich  die 
typiöck  ottüiu^he  LaughaiisgÜederung  wenigstens  erhalten  —  Stützen- 
wechsel, die  Säulen  mit  der  bezeichnenden  Vereinfachung  des  antiken 
hofinthiflohen  Kapitelb,  leinc^edeKige  ProfiUerungen.  Die  einzige  im 
gansMn  ümfang  erhaltene,  wenn  anoh  staik  reetaniierte  giofie  ottonisohe 
Stützenwechsel-Basihka  ist  die  nach  1016  begonnene  WiiMfamduK 
kifohe  der  Abtei  Eohtemach. 

Ein  besseres  Bild  geben  einzelne  Bauteile-  Krypten  und  West- 
werke. In  Werden  wurde  im  Anschluß  dau  Ludgerusgrab  eine  ein- 
fache redhteckige  Aufienkrypta  für  die  Angehörigen  des  Heihgen  er- 
liohtot,  die  erblioh  in  der  Abtnrnide  folgten;  sie  iit  im  Jahre  1009 
durdh  einen  grSflerenNenban  mit  yier  fiiäen  enetat  worden;  ihnheh 
•miMiMi  dw  BtaHbiklai.  n.  M 
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die  im  Jahre  1061  geweiht«  ältere  Krypta  in  l^sen.  Eine  vielleicht 
etwas  jüngere  tiefliegende,  aber  außen  als  selbständiger  Bauteil  an  den 
Chor  aoscbiießende  Außenkrypta  findet  man  in  Susteren  im  Maastal; 
die  bedeutendete  und  eigenartigrte  Anlage  dieser  Art  war  die  im  Mn 
1674  Ton  den  Framoeea  geepgengte  AnBenVrypta  der  Abtei  8.  Mairimtn 
von  Trier  —  im  Jahre  1162  geweiht»  dreieduifig  und  nreigeeohoaiBg» 
also  mit  6  Altären  ausgestattet. 

Über  den  ottonischen  Westwerken  hat  ein  besserer  Stern  gewaltet ; 
sie  allein  können  heute  am  Rhein  noch  einen  augenfälligen  Beweis 
für  die  Stärke  der  ottonischen  Baukunst  geben.  Ihre  Reihe,  gerundet 
wieder  auf  den  AaeheDer  Weatbaia  Kida  dea  Ofofien,  —  sMhteckige 
VctfaaOe  init  flankjfipwfidep  Twppeutflnueii  imd  halbnmder»  grofier 
Aafienniflohe  mit  dem  Portal  —  war  möglich  also  nur  durch  Prei8geJl>e  der 
in  der  vorigen  Periode  beliebten  Doppelchörigkwt.  Der  Wunsch  nach 
Ersatz  für  den  wegfallenden  Ostaltar  sowie  der  Wunsch  nach  raöghchst 
zahlreichen  Altären  haben  neben  dem  Streben  nach  reicher  Gruppierung 
wohl  wesentlich  diese  Westbauten  veranlaßt.  Das  früheste  Beispiel 
lat  die  im  Jahre  MS  geweihte  „taniB  8.  Ifariae"  in  Werden;  ein  swei- 
geadhossiger  Bau  mit  Emporen  mid  atattBohen  Treppen,  westlioher 
Portalnische  und  mächtigem  Zentralturm  wild  als  Pfanidnhe  der 
älteren  Abteikirche  angefügt.  In  S.  Pantaleon  zu  Köln  begegnet  zu- 
erst eine  äLhnhche  Anlage — querschiff  artig,  so  daß  der  Mittelraum  mit 
dem  kurzen  schweren  Turmaufbau  offenbleibt,  die  Seitenräume  mit 
unteren  mid  oberen  Altären  emporenartig  sich  gegen  ihn  öffnen,  nach 
Weaten  eine  offene  Vorhalle  mit  den  beiden  hoch  ftber  den  Hitteltarm 
hinausgeführten  Treppentürmen.  In  einfacherer  Form  ist  das  Motiv 
bei  8.  Maria  im  Kapitol  und  in  Brauweiler  wiederholt,  in  fast  gleicher 
Art,  vielleicht  erat  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts,  in  Münstereifel. 
In  Beziehung  zur  Werdener  Pfarrkirche  scheint  die  bis  in  das  12.  Jahr- 
hundert folgende  Entwicklung  in  Westfalen  gestanden  zu  haben; 
8.Pfetroldn8in8oeBt — inmedcw&digerÜbereifaMtimmung  mit  8iMtereBi 
im  Maaatal  —  haben  das  Motiv  mit  dem  von  Emporen  nrnhantnn 
Zentralturm  weitergeführt;  die  einfachere  Lösung  des  von  Treppen» 
türmen  flankierten,  aber  des  Westportales  entbehrenden  mächtigen 
Westturraes  ist  für  die  romanischen  Kathedralen  Westfalens  typisch  ge- 
worden ebenso  wie  für  Sachsen  und  Teile  Westfalens  die  Anlage  eines 
wenig  tiefen,  mit  Empore  ausgestatteten  Westbaues,  über  dessen  Baumasse 
die  beiden  Eoktörme  heraoswaohaen;  in  dieee  Reihe  gehSrt  anch  diebe» 
deataame  Weatchotanlage  von  ISiveUea  in  Brabant  (um  lOSO).  Am 
Mainzer  Dom  sind  —  wie  in  8.  Michael  zu  Hildesheim — die  Treppent&rm» 
den  Kopfseiten  des  breiten  westlichen  Querliauses  vorgelegt  worden. 

Aus  den  reichen  Wechselbeziehungen,  die  die  ganze  ottonische 
Baubewegung  beherrscht  haben,  sind  endlich  die  beiden  rheinischen 
Weatwerke  erwachsen,  deren  außerordentliche,  auf  malerische  Be» 
lebong  gerichtete  Geataltongskralt  den  Geiat  ottoniaeher  Banknnat 
wohl  am  eindringlichsten  zeigen :  die  Weatbanten  in  Ewen  nnd  Trier. 
In  dem  ottoniaehen  Feadalatif t  Eaaen  hat  man  in  freierer,  eleganterer 
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Nachahmunj?  des  Aachener  Mimsters  die  Hälfte'  des  dortigen 
Systemea  verwendet,  um  einen  Westabschluß  mit  Altären  in  zwei 
G^esohoesen  zu  schaffen  —  durch  die  XJherschneidung  von  Auf- 
bau und  liohtqueUen  eine  rein  makriaohe  Auflösung  des  Innen- 
ranmes.  In  Trier  hat  man  unter  Bnbiaolu)!  Poppo  (101^1047)  bei 
der  Verlängerung  des  gnadratwohen  iftmumhen  Domes  gegen  Westen 
auf  den  Westchor  nicht  verzichten  wollen,  war  auch  durch  das  strenge 
System  des  AltbaueB  !?tark  gebunden;  so  kam  man  zu  dem  maßstäblich 
wundervollen  wuchtigea  Rhythmus  der  Westfront  —  die  große  Apsis 
flankiert  von  den  quadratischen  Türmen,  die  in  tidfen  Blenden  die 
Portal»  ndt  doppelter  GaMe  aiofiieliaien  und  wieder  durob  die  auf 
den  Ecken  der'  Tarme  angeoedneten  runden  kleineren  Tteppentfiime 
susammengehalten  aind  —  eine  Außenarchitektur,  die  im  Rheinland 
wohl  zu  erstenmal  ganz  auf  Kontrast  von  Licht  und  Schatt<*n  eängest^'llt 
i8t.  Gerade  bei  dem  Trierer  Dom  zeigt  sich  auch,  wiestatfk  die  ott^inische 
Baukunst  noch  der  antiken  Formenspracho  bedurfte,  genau  so,  wie 
die  Inneiiräuiiiü  mit  der  Nischenghederuiig  arbeiten  und  wie  Kapitelle, 
Profiteong  in  ibrer  grunda&tdiohen  Anlage  der  Antike  noob  folgen* 
JMlioh  lat  ea  aaeb  ottenaiohtig,  yrie  die  EuzeiUQim  ^erfimt,  buBgMnn 
umgestaltet  und  von  dem  Architekten  zu  freiem  Spiel  verwendet  wird. 
"Die  sächsischen  Stftmmlando  zeichnen  sich  dabei  durch  eine  größere 
Frische,  wenn  auch  größere  Derbheit  der  Kinzelheiten  aus;  im  Khein- 
lande  wirkte  das  Erbe  der  Antike  in  größerer  Feinheit  und  konser- 
vativerer Gesinnung  des  Details  nach. 

In  der  Frage  naob  den  darstellenden  Künsten  in  der  Zeit  der 
Kaiolinger  und  Ottonen  steht  an  der  Spitze  der  Streit  um  die  Hofechule 
Karls  des  Großen;  es  fehlt  an  einem  fest^jn  Nachweis,  wo  sie  stabilisiert 
gewesen  ist  —  in  Aachen  oder  auch  in  Ingelheim.  Nach  der  von  Karl 
ihr  gesetzten  Aufgabe  sollte  sie  als  zentrales  Bildungsinstitut  Kenntnisse 
und  Fähigkeiten  der  antiken  Kultur  erhalten  und  vermitteln.  Das  zeigen 
schon  deatBeh  die  „titiili'%  d.  b.  Inhaltsangaben  monumentaler  Wand* 
melerei-Zyklen,  von  denen  im  Original  keiner  erhalten  ist.  Man  weiß 
aus  den  „titulis"  Einiges  über  die  Wandmalereien  in  Aachen,  in  Kirche 
und  Palast  zu  Ingelheim;  andere  werden  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit für  den  karolingischen  Dom  in  Köln  in  Anspruch  genommen, 
in  dessen  Apsis  demnach  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  ächou  das 
ikonographiBoheSebemnanf  Jahifaimdertebinansfestgelegt  gewesenwire: 
Der  thronende  Weltmhter  mit  swei  Cherobimen,  darum  Darstellung  der 
vier  Evangelisten  und  der  vierParsdiesesDüsse,  d  arunterdie  zwölf  ApoiBteiL 
Was  in  Aachen  aufgedeckt  worden  ist,  ist  wenig  —  einige  Figuren, 
mit  dem  Pinsel  in  roten  Konturen  flott  auf  den  Putz  liingesetzt  als 
Unterzeichnung  für  die  Mosaiken  — ,  immerhin  genug,  um  den  Zu- 
sainmeiLhaiig  mit  den  späten  Mosaizierungen  in  Rom  und  somit  mit 
den  Auslftufem  der  antiken  Halkunst  danuton.  VRehtig  ist,  daß  im 
Ingelheimer  Palast  Siuch  schon  Prof andarsteUnngen,  eine  Serie  von 
Kaiserbildnissen,  vorhanden  waren. 
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Um  so  reicher  ist  der  Bestand  an  illustrierten  Haodsofarifteo 

und  Elfenbeinschnitzereien,  Fürs  erste  ragt  noch  als  ein  Rest 
alter  Kunatbetütigung  der  Völkerwanderongszeit  die  Tier-  und  Band- 
werkomamentik  weit  in  die  Haadschriftenmalerei  der  kaxolingischw 
Epoche  hinein;  TtSger  wavea  die  hMicm  und  iahottMiflik  Kloster« 
ran  denen  S.  Srnmeram  in  Begensbung  und  namentiidi  8.  QaUen 
eolche  Handschriften  geschaffen  haben.  In  Köln  war  Gr.  S.  Martin 
mit  irischen  Mönchen  besetzt.  Zwei  zweifellos  alten  rheinischen 
Besitz  darstellende  Codices  dieser  Art  finden  sich  noch  in  Köhl 
(DombibUothek  und  Kunstgewerbemuseum),  ein  anderer  im  Essener 
Kirchenschatz. 

Die  Verknüpfung  gewiner  Handaehiifien  mit  der  Sohola  I^^wtine 
let  nioht  nn^^eetiitten.  Eng  «nsammwigehfirig  und  in  Bwaehung  wa  Karl 
fltebein  das  von.  ihm  in  Auftrag  gegebene  Gode^calk-ETs^eliiu:  und  die 

von  einer  angeblichen  Schwester  Karls,  der  Äbtissin  Ada  in  Mainz,  be- 
stellte Prachthandschrift,   Für  Aachen  hat  man  die  nächst veruandte 
Gruppe  in  Anspruch  nehmen  wollen,  deren  Hauptatiick  das  Evaiigehar 
der  Krönungsinsignien  ist,  auf  das  die  deutschen  Könige  in  Aachen  den 
iSd  ablegten,  nnd  an  der  efoe  ganxe  Reihe  Tom  NlederAein  atemmender 
Handschriften  gehdrt  —  die  nsxh  in  Aachen  befindhche  Evangdien- 
handaohrift,  zwei  ans  Xanten  stammende  Ck>dioes  in  Brüssel  und  Berlin» 
einer  aus  Süchteln  in  London.  Die  Metzer  Schale  und  diejenicre  von 
Tours  /.pjfjen  wie  die  dem  Rheinland  zugewiesenen  Han<isohrifttn  eine 
unmittelbare  Aufnahme  der  antiken  Malerei;  dahin  gehören  die  für 
Karl  den  Kahlen  geschafitenen  Oodioee  nnd  vot  aUem  auch  das  Evan> 
geliar,  das  Lothar  im  Jahze852  nach  PrSm  atiftote,  als  er  rieh  in  die 
klösterhchelSnsarakeit  dorthin  zurückzog.  DieSchule  von  Reims  dagegen 
zeigt  als  eine  ganz  neue,  flelbständige  Auffassung  in  flotter  zeichnerischer 
TlarstellnniT  dao  Rtrchrn  nach  lebendigt  r  Darstellung  des  Vorganges; 
Hauptwerke    Bind    der    Borr,    UtrechtpsalttT    und    das  Ebon-Evan- 
gehar.    Doch   scheinen   die   Rheinland e  keinen   Anteil  an  diesem 
neuen  Stil  gehabt  sa  haben.   PenSnÜdie   ünitiaUve  Karls  des 
Großen  —  das  ist  das  Wichtige  för  die  rfaeimBohen  hatolingisQheD 
Handschriften  —  scheint  auch  hier  zur  streogen  Naohahmung 
spätrömischer  Buchmalerei  freführt  zu  haben;  es  mag  ihm  der  ein- 
zige Weg  geweseu  sein,  der  aus  dem  primitiven  Zustand  der  Flächen- 
omamentik  zur  Darstellung  persönlicher  Vorgänge  führen  konnte.  So 
sitzen  die  Evangelisten,  auf  deren  Darstellung  sich  die  vorherrschenden 
BTangefienhandsohrifteD  besohift&ken,  an  ihren  Sohreibpolten  in  Mer 
Landschalt  bei  der  Arbeit,  in  antiker  Toga,  energbohe^  kimgesbhorene 
Römerköpfe.  Es  is^  kein  ernsthafter  Versuch  einer  künstlerisohen 
Durchdringung  oder    auch    nur  einer   selbständigen  Beobachtung, 
sondern  eine  Übertragung  klassischer  Vorbilder;  daraus  entspringt  auch 
die  zunehmende  Roheit  mit  dem  Verfall  des  Karohogerreiches.  Die 
ältesten  karolingischen  £lfenbeintafeln  ertragen  eine  genauere  Lokah- 
aierong  noch  -weniger  ab  die  Bnehmalereien;  man  kann  höchstens 
wegen  der  Verwandtsohalt  der  Anfiaasong»  in  teilweise  stark  aeidme- 
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riachem  Sinne,  eino  Anzahl  von  ihnen  mit  der  Gruppe  der  Ada-Hand- 
schrift in  Verbind iing  setzen.  Ein  Elfenbeindiptychori  aus  dio^m 
Kreise  im  Aaohent-r  Bomschatz  mit  Darstellungen  nach  dem  Lukas- 
EvangeUuiu  zeigt  in  dem  Bemühen  um  anschaulichere  DaroteUung 
keinen  Wesensimtendbied  gegen  «Ibolirisäiohe  SadcophagroIiefB  od«r 
ein  altofaiistiiches,  gegenatamdlioh  aitwKrtiMw  Diptybhon  im  Mailänder 
Domschatz.  Eine  bestimmtere  lokale  Zuweisung  wird  möglich  bei  der 
sog.  Lnithardgruppp;  hior  trifft  man  z.  B.  bei  dem  Rakramentar  des 
Metzer  Bischofs  Drogo  (826 — 8Öö)  in  den  Miniaturen  und  dem  Elfen- 
beindeckel  auf  ein  ähnliches  Streben  nach  maieriach-anachaulicher, 
stellenweise  ski^enhafter  Darstellung,  wie  es  die  Reimser  Miniaturen* 
eehnle  zeigte;  dieee  edheint  also  anf  die  Gegend  der  oberen  Ifaas 
stark  etngewiikt  sa  haben,  namentlich  auf  Metz,  und  von  hier  ans 
scheinen  —  unter  Lookenmg  der  Abhängigkeit  von  der  Buchmalerei 
starke  EinfluRPe  auf  das  engere  Rheinland  ausgegangen  zu  sein. 

Mit  solchem  künstlerischem  Rüstzeug  trat  das  Zeitalter  der  Ottonen 
die  Erbschaft  des  großen  Karolmgerreiches  an;  es  übernahm  jenen 
DaaKsmns  der  sp&UcaiolingisQben  Knnsfc:  anf  der  «inen  Seite  biesatisehe 
Anffassimg  ans  der  Antike  berans  in  feststehenden  Typen,  anf  der 
anderen  Seite  unwiderstehlkiiien  Drang  nach  unmittelbarer  Verstän* 
digung  mit  dem  Beschauer  und  nach  Ausdehnung  der  Darstellung. 
Hand  in  Hand  mit  der  ottonisclien  Buchm.iierni,  die  in  derRelben  (regend 
" —  Trier  und  Echtemacli  —  einen  ni  uen  Bremipunkt  bekommt,  ent- 
wickelt sich  die  Elfenbeinpiaatik  m  der  jüngeren  Metzer  Schule  weiter. 
ZwAohat  folgt  eine  WeiDe  eng  vervrandter  Tafeln  mit  suMlender 
Bereicbennig  des  Qegiw*ftihndlifhen  ^rorneiunlidbt  Kifwriymii''^^'^ 
steUongen  mit  Maiia  und  Johannes,  Ecclesia  und  Synagoge,  Sonne 
und  Mond,  Okean^f  nnd  Oaen.  Am  Ende  des  Jahrhimderta  erscheint 
ein  Meister,  der  „in  ruiiijien,  klaren  Formen"  mit  atarkem  „Schönheits- 
gefühl" und  „Gleichgewicht"  der  Massen  eine  Vereinfachung  und  stär- 
keren Ausdruck  erreicht  und  damit  erst  oigenthche  plastische  Quali- 
täten erwirbt.  Ihm  sind  der  Grosifizns  anf  dem  Bohteniaoher  CSodecr 
(088 — 993,  s.  Q.)  und  swei  von  der  Mosel  stammende  Tsidn  der  Samm- 
lung Hgidor  in  Wien  zuzuschreiben.  Die  Produktion  ist  außerordentlich 
groß  gewesen.  An  Schönheitsgefühl  steht  eine  auf  Köln  lokalisierte 
Gruppe  dieser  Art  nicht  ganz  so  hoch  wie  die  genannten  Arbeiten: 
zwei  Deckel  in  Darms tadt  und  S.  Maria  L3rskirohen  in  Köln  (beide 
aus  S.  Georg  in  Köhl),  einer  ans  S.  Gereon  im  Kölner  Kunstgewerbe- 
moseom,  swei  weitere  KShier  Arbeiten  in  Lenden  und  Paris.  Vleileieht 
geboren  dahin  auch  einige  etwas  unterschiedliche  Stücke :  der  Weih- 
Wasserkessel  Ottos  HE.  im  Aachener  Schatz,  der  Deckel  des  Theo- 
phanu-Cüodex  (Mitte  des  11.  Jahrhunderts)  in  Essen  und  sein  Vorbild 
in  Brüssel  (früher  Sammlung  Essingh,  Köln),  endhch  der  erst  jvmgst 
der  Kirche  in  Kranenburg  am  Niederrhein  entfremdete  Weihwasser- 
kessel  der  Sammlung  Keipont  Morgan  in  London.(  T  ) 

In  der  ottonlsehen  Buohmalerei  hemoht  sunkohst  nooh  ein 
langes  NaoUeben  der  karolingisohefn  Sohreibstuben ;  eine  stai^  Änderung 
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setzt  erit  im  letzten  Drittel  dee  10.  Jahrhunderts  ein.  Für  da«? 
Rheinland  von  ßnrößter  Bedeutung  sind  zwei  Codices,  die  in  engster 
Beziehung  zu  Trier  st^^:  der  Codex  £gberti,  den  daa  Kiostw  Bei- 
cdMun  fir  den  Trierer  BJaohof  Egbect  hat  telmibea  hmm,  und  der 
wohl  unter  Beteafigong  Egberte  im  Auftrag  der  Keieerin  llieqpliaini 
nnd  ihies  Sohnes  Otto  m.  z^^ischen  98^  und  991  in  Trier  für  die  Abtei 
Echternach  herg^tellte  Codex  (s.  o.  S.373)  —  beides  Prachthandschriften 
mit  einem  bislang  unerhörten  Reichtum  an  bildlichen  Darstelhmsrcn. 
Die  Reichenau  war  zweifelloB  für  die  Ottonenzeit  das  Malerkltsier; 
das  beweisen  ilire  reichen  Wandmalereien  und  beweist  namenthoh  der 
Umstand,  daß  des  ReicheoMier  KloBter  serade  fttr  das  KfirnjEsbans 
eine  Bdhe  wichtiger  Haadsoliriften  heigMtellt  hal.  a.  a.  die  Evan- 
gelienhandsohrift,  die  Otto  der  Große  (f  973)  um  970  für  das  Aachener 
Münster  hat  h(  rstt Hon  la.ssen.  Ks  stimmt  mit  dem  Charakter  otfconischer 
Kunstiibmig  überein,  wenn  <  iröß«^  und  Inhalt  sich  in  auffallender  Weise 
ausdehnen.  Der  Echternacher  Codex  mit  der  Zahl  seiner  Bilder,  mit 
dem  goldenen  Einbanddeckel  ist  vielleicht  überiiaupt  die  üppigste 
deutsäe  Haadsohrift  des  Mittelelten.  Die  kfinstkrisobe  Aiiffaoiwng 
der  Figur  bleibt  noch  nebensächliob;  als  wichtigstes  erscheint  dem 
Kimstler  —  wie  in  den  ElfenbeuMO — AnFirhnuHchkeit,  BewegUchkeit 
und  Eindringlichkeit  des  Vorganges,  sein  liauptsäohliehates  Mittel  dazu 
ißt  Lebendigkeit  der  Geste.  Im  nnmitt»  Ibaren  Zusammenhang  damit 
steht  die  gewaltige  Ausdehnmig  des  GcgenstandHchen;  weit  über  die 
Geeohichte  Christi  und  der  Apostel  binaos  macht  man  fetat  sogar  den 
kOhnea  mid  nicht  eifolgloeen  Versnch»  sa  den  Oleichnissea  der  hL  Schrift 
Torzudringen.  Am  bekanntesten  sind  ob  ihrer  außerordentUch  drasti- 
schen Damtellung  die  Bilder  mit  dem  Gleichnis  der  Arbeiter  im  Wein* 
berg. 

Die  Reichenanfr  Schule  hat  aiisclunund  nach  zwei  Seiten 
eine  starke  Ausstraiiiung    gezeitigt:    euimal  nach  Kegeiisburg  (8. 

Emmeran),  wo  sieh  am  Ende  der  Ottonenaeit  eine  lebhafte 
Schreib,  mid  MaltiM^^t  enMdcelt  hat.  die  hier  sOikne 
Befflhnmgsfvankte  mit  der  byzantinischen  Kunst  fand  und  dadurch 

einen  tnohr  repräsentativen  Charakter  bekommt,  —  das  andere  Mal 
nach  Trier  wohl  durc  h  die  Bemühungen  des  knnsthebenden  Bischofs 
Egbert;  das  Hauptwerk  ist  eben  der  Echternacher  Codex.  Darm 
aber,  vomehmUch  schon  im  11.  Jahrhundert,  ist  auch  Echternach, 
das,  wie  der  Bau  sdner  Kirche  unter  Erslrischof  Poppo  erweist, 
damals  seine  höchste  Blüte  eiteiohte,  in  den  ErelB  der  wesentliohen 
westdeutschen  Sdireibstuben  eingetreten.  Ob  es  wirklich  mSgUoh  ist. 
die  eng  verwandten  Arbeiten  von  Trier  und  Echternach  genau  zu  unter- 
scheiden, mag  hier  dahingestellt  bleiben.  Der  Trierer  WerkstÄtte  wer- 
den namentUch  das  EvangeUenbuch  der  St.  Chapelle  in  Paris  und  ein 
Sakramentar  aus  Lorsch  in  CSiantilly  zugewiesen,  der  Echtemacher 
Schule  der  Codex  anrens  aus  Speyer  im  Esoosial  mit  BÜdoissen  Kon* 
rads  II.  und  Heinrichs  III.,  ein  Eviiiigeliar  Heinrichs  III.  (?)  in  Bremen, 
ein  weiteres  in  Brüssel. 
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Vielleicht  sind  die  entscheidenden  Anregungen  für  die  anderen 
rheiniffcheu  Schreibstubeu  der  üttonenzeit  von  Trier-Echternach  aua- 
gOgaogen.  JX»  mdatea  Weike  mt^m  der  Kfllner  Gruppe  zugewiesen, 
die  aUh  aal  «inir  gpwitmii  WSb»  der  LeiatangeD  iMig»  Zeit  Wt: 
Lektionar  des  Bnbiaohofs  Eveigenw  (f  909)  in  der  Kolner  Dom- 
bibliofehek,  Evangeliar  der  Af)tissm  Hidda  in  Gerresheim,  Evan- 
geliare in  Paris,  Stuttgart  und  Köln  (Stadtarchiv  und  S.  Maria  in  Lys- 
kirchen),  eine«  in  der  BibUotheca  Ambrosiaim  in  Mailam]  u.  a.  m.  Ge- 
ringeren Umfanges  sind  die  Arbeiten  der  Prümer  Gruppe  (Troparium 
in  Peiis)  sowie  einer  ICainser  Gruppe  (swei  CkMlioes  Im  llainBer  Dom- 
■ohatB)  und  die  yerwandten,  aus  Essen  und  Werden  stammenden  Hand* 
Schriften :  aus  Essen  zwei  Missalien  in  der  Düsseldorfer  Landesbibliotliek 
und  das  Evangeliar  der  Äbtissin  SwnnhiH  in  Manchester  (Rammlung 
Rylands),  aus  Werden  zwei  Handschriften  in  Berlin,  von  denen  die 
Vita  Ludgeri  den  Verfall,  namentlich  die  starke  Roheit  der  Ausführung, 
am  deutlichsten  bekundet. 

Bs  darf  aber  nie  aofier  acht  gelasMU  urerdeo,  daB  die  ataike  Be- 
wertung der  Bilderhandschriften  für  die  Kunstgeiohielite  des  Mittet 
alters  auf  äufieren  Gründen  beruht;  sie  sind  in  größerem  Umfange 
und  in  beBserer  Erhaltung  auf  uns  gekommen  als  die  Wandmalereien. 
Die  Monuraentaimalerei  hat  aber  selbst  verständlich  die  Führung  ge- 
habt. Das  gilt,  selbst  wenn  aus  der  ottonischen  Zeit  auch  im  Rhein- 
land das  ehie  oder  andere  an  Wandmalereitti  erhalten  ist,  denneoh 
Ton  ihr  so  gut  wie  von  der  KaroÜngeneit.  Ein  Veigleioh  des  best» 
erhaltenen  und  künstlerisch  am  höchsten  stehenden  Zyklus  ottonischer 
Wandmalerei  —  der  Darstellung  des  für  die  Folge  durch  Jahrhunderte 
so  wichtigen  Jüngsten  Gerichtes  —  in  S.  Georg  zu  Oberzell  auf  der 
Reichenau  nüt  gleichzeitigen  Buchmalereien  zeigt  die  von  den  Wand- 
gemälden ausgehende  Typologie  deutlich.  Wir  wissen  auch  von  dem 
Inhalt  eiaee  iproien  Wandmiderei^ZyUua  in  der  in  dfln  Jsliren  942, 
M9inid951^  geweihten  Abteiidrofae  8.  Haximin  ▼on  Trier.  Ingr9Serem 
Umfange  erhalten  sind  neben  einigen  Resten  in  Köln,  S.  Maria  im 
Kapitel,  Emmerich,  S.  Martin,  Werden,  Abteikirche  und  Münster- 
eifel nur  zwei  Werke,  die  Ausmalung  des  Westchores  in  Essen  und 
diejenige  von  S.  Lucius  in  Werden;  dazu  einige  Teile  von  raumgUedem- 
der  Ornamentik,  große  Mäimderfriese  in  Echternach  sowie  in  S.  Geoi^ 
und  8.  Aposteln  in  Kdhi,  die  den  kompliziertesten,  zur  WandanfteUung 
in  Oberzell  verwendeten  Friesen  dieser  Art  verwandt  sind.  Alle  diese 
Werlce  gdidren  erst  der  Mitte  oder  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
hundert« an;  das  ist  aber  nicht  weiter  von  Belang,  weil  die  ottonische 
Malt  rei  als  geschlcMUiene  Erscheinung  sich  weit  in  die  Zeit  der  Salier 
hinein  erstreckt  hat. 

Beide' Zyklen,  geographisch  einander  so  nshehegend  und  »us 
devselbein  Zeit  (Iffitte  des  11.  Jahrhunderts),  erscheinen  dem  Besbliauer 
doch  so  g^ensätzlich.  In  den  Malereien  von  S.  Lucius  in  Werden 
(geweiht  1063)  liegt  ein  streng  hieratischer  Zug:  in  den  Wandnischen 
Halbfigurai  und  Standfiguren,  bartlos,  noch  ganz  im  Sinne  sp&tantiker 
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solohe  Typen  sich  vereinz^  «ooh  sonst  in  der  deutschen  Bfalerei  bis 
in  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  hinein  zeigen.  Die  Ausmalung  des 
Essener  Westbaues,  die  wahrscheinlich  unt^r  der  Äbtissin  Theophanu 
(1039 — 1056)  vorgenommen  wurde,  gewinnt  in  mehrfacher  HinBicht  be- 
sondere Bedeutung  für  die  Kunstgeachichte  der  Rheinlande.  Inhalthch 
sohfießt  sie  sich  der  Beetimmuiig  des  WettbhoNB  geoaa  an:  unten  um 
den  beeondcw  in  der  Penionneit  benntelen  Petanmlter  die  Oeeehichte 
Christi  nach  dem  Opfertod,  sein  Wiedererscheinen  auf  Erden,  im  Ober- 
geschoß mit  dem  Altar  des  Er^engpls  Micharl,  des  Patrons  der  bnrh- 
gelegenen  Ttirm-  und  Torkapellen,  Engelchöre  und  Darste  llungen  aus 
der  Engelgeschichte;  beide  Duiitellungskreise  weisen  auf  die  Gemälde 
der  Halbkuppel,  die  zweite  Wiederkehr  des  Heilandes,  der,  umgeben 
von  den  Kngrinnhiiwn»  Geilolit  UUt.  In  den  Ziviekeln  der  Aikadenp 
teilung  BandmedeüloDB  mit  Bildnissen,  niöht  Heiligen,  sondern  wohl 
Bildnisse  von  Äbtissinnen  und  vieileicht  sogar  von  um  Essen  ver- 
dienten Mltghedem  des  KönigshAuses.  StiliRti><  h  benierkenswert  ist 
der  —  namentlich  in  der  ott-onisclipn  ]iuehmalerei  ho  ungewohnte  — 
schlanke  Figurent3rpus;  man  begegnet  ihm  freilich  in  nächster  Nähe 
Im  Schate  der  Eirohe.  Wie  die  BuudmedaiUons  mit  Bildnissen  auf 
alte  anlO»  ÜbedieCenmg  snrnekgelien  uid  in  der  byssatinlsohen 
Malerei  üblich  sindv  SO  darf  man  gerade  an  dieser  Stelle  an  sttrkeien 
Einfluß  aus  dem  Osten  glauben.  Fördernd  mag  dazugekommen  sein, 
daß  die  durchsichtige  Zierarchltektnr  des  Westbaues  keine  Fläehen 
Übrigheß  und  zu  eleganter  EinpEi&suug  der  Kompositionen  zwang. 
Dieses  zweite  Moment  mit  dem  dritten,  einer  neuen,  durchaus  zoich- 
neiiSQihaibeiteDden  Tedhnik»  die  im  Gegensats  sa  der  alten  Deekfaiben^ 
maierei  dieEigmen  in  Dmikeibot  mit  dem  Pinsel  dnralikiMitaiiert  nnd 
ihnen  mittels  einer  dünnen  durchsichtigen  Farbenbehandlong  ihrm 
dekorierenden  Charakter  und  die  EinheitUohkeit  mit  der  MauerfKiclie 
sichert,  weisen  den  WV^  auf  lange  hinaus,  bis  zu  den  höchsten  Lei- 
stungen rheinischer  Monumentalmalerei  im  12.  Jidirhundert. 

Elfenbeine  und  Miniaturen  sind  für  den  ersten  Abschnitt  des  Mittel- 
alters, dank  ihrer  inßeron  Glekhartigkett  nnd  Ourer  großen  Zahl,  die 
Thiger  der  Stilentwicklung  für  die  kunstgesohiohtliohe  Forschung  ge- 
worden; für  eine  Darstellung  der  künstlerischen  Kultur  aber  bedflifen 
pie  der  Ergänztmg  fUirch  kostbar©  Stoffe,  durch  Goldschmiede-  und 
Emailwerke,  Bronzegüase,  die  mit  ihnen  die  bedeutendsten  rheinischen 
Kirchenschatze  füllen.  Die  letzten  künstlerischen  Absichten  des  OU 
tonenreiohes  w^en  vielleioht  erat  dweh  diese  Werke  klar,  die  dnen 
besonderen  Stolz  des  Bheinlandes  bilden.  Der  DomsehatB  in  Tder 
(mit  dem  bei  der  Trennung  der  Diözese  leider  in  den  limburger  Dom 
überführten  Teil),  der  Schatz  des  Essener  Stiftes  und  der  Aachener 
Münstersehntz  gehen  wohl  den  stärksten  Eindruck  von  ottonischer 
Schmuckkunst  überhaupt.  Edelmetallkunst  in  Verbindung  mit  Elfen- 
beinschnitzereien, l'iiigran,  Fassung  meist  antiker  geschnittener  Halb- 
edebteine  nnd  mit  äm  dnnihslohtigen,  zwisdien  feinen  Stögen  aof 
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Goldplatt<»n  eingcsohniolzenen  Olasflössen  (Emails)  ist  in  so  üppiger 
und  so  vornehmer  Form  me  wieder  erreicht  worden  —  Klpinkimst  im 
vornehmsten  Sinne  des  Wortes.  Die  seltenen  kleinen,  noch  mit  Band- 
werk und  Tieromament  geeohmückten,  z.  T.  mit  Almaadinen  und 
xolMfm  trObem  Bmail  geeohmflekton  kacolingischea  Stöcke»  TomehmliolL 
fog.  TaflchenreliquiaiQ,  wie  dssfemge  Witektnds  aus  dem  Schatz  in 
Boger  (Berlin,  Kunstgewerbemusetmi),  weisen  den  Weg,  der  über- 
raschenri  Pchnell  im  10.  Jahrhundort  zur  Höhe  führt.  Wie  für  die 
Buchmalerei  (s.  o.  S.  374)  hat  Bischof  Egbert  in  Trier  eine  reiche 
Pflegstatte  auch  der  Edelmet.ilikunst  geschaffen.  Das  Anlreas- 
reliquiar,  ein  goldenet  Beliquieügehäiue  in  Fußform»  das  auf  einem 
ndt  ElfmbeniplattflBi  und  GokemaitaMfen  beUeideteii  Tragaltar  sieht» 
und  das  Behältnis  des  hl.  Nagels  in  Trier»  der  kostbare  Einband  des 
Echtemacher  Codex  mit  getriebenen  Figuren,  Emailschmuck  und 
Elfenbein  in  Gotha  (s.  o.  S.  373  f.)  und  die  goldene  Hülle  des 
Petnisstabes  (980)  in  Limburg  sind  die  Hauptstücke  der  Trierer  Werk- 
statte. Sie  hat  die  importierten  byzantinischen  Groldemailstücke,  die 
akiih  vieUaoh  auf  riuiiÜBolieii  StOeken.  finden,  jEaat  j^elohwertig  naohzu- 
Inklen  Teratanden.  Wo  die  Esaeoer  Ftacktatildro  entataaden»  iat  noch 
ungeklärt;  dieser  Reichtum  des  Elasener  Schatzes  laßt  erat  in 
vollem  T^mfanp  den  Charakt<^T  dieses  feudalen  Damenstiftes  er- 
kennen: Vier  große  goldene  Kreuze  mit  Steinen  und  Email; 
zwei  davon  sind  Stiftungen  der  Äbtissin  Mathilde  (973 — 1011)  und 
ihres  Bruders  Otto  von  Schwaben,  ähnlich  dem  Lotharkreuz  im 
Aachener  Sohata»  das  dritte  iat  Stiftung  der  Abtiaaiii  Tlieophaiiii 
(1039 — 1066);  daa  vierte  Kieaz»  daa  Evangelienbiioh»  auf  deawfi 
Deckel  Theophanu  als  Stifterin  erscheint,  ein  Zeremonienachwert  in 
goldener  getriebcfier  Scheide  und  mit  Edelsteinen  am  Griff  ergänzen  die 
Reihe  kostbarer  Werke,  die  allein  unter  dieser  einen  Äbtissin  dem 
Schatz  zuflössen.  Dazu  kommt  der  große  aiebenarmige  Leuchter»  der 
Siteate  unter  den  Stöcken  dieeer  Art  und  inschriftlich  xmt&e  ÄbtiaBin 
Mailhilde  (978 — 1011)  beechafft;  er  wird  mit  aeiner  fernen  Ornamentik 
und  der  nie  im  Mittelalter  wieder  erreichten  teehniachen  Volle r^  Iung 
des  Bronzegnsses  als  byzantinische  Arbeit  angesprochen.  Das  Pnink- 
Btück  ist  das  '/4  m  hohe  Sitzbild  der  Goldenen  Madonna,  eine  strenge 
Holzskulptur  mit  strähnig  scharfer  Falt^ngebung,  ganz  mit  Goldblech 
bekleidet  und  mit  Nymben  in  Goldemail  ausgestattet  —  die  einzige 
figuale  gröBera  fikulptor  der  Ottanenaeit»  sweifdOoa  in  der  hieratiaoli 
atrengen,  faat  moroaen  Anffassong  unter  starkem  byzaatiniaohem  Ein- 
fluß entatanden.  Man  schreibt  sie  mit  annehmbaren  Qrönden  der 
Rcgiening!^7eit  der  Äbtissin  Sophia  (1011 — 1039),  einer  Toehter  Ottos  TL 
und  der  gnecliischon  Kaiserstochter  Theophanu  zu.  Außer  in  diesen  drei 
rlieiniselirii  Kirchenftch ätzen  sind  nirgendwo  auch  nur  annähernd  so 
viele  PruiLkütiicke  vereinigt.  Slilgeschichtlich  bedeutsam  ist  die  Er- 
scheinung, daB  die  Ornamente  Hgnrea  durofaaiia  einheitireli  jene 
Schlankheit  mid  Biegana  aeigen,  die  man  auch  in  den  Bnoier  Wand* 
malercien  leatateHen  kann.  Zn  unteraoheiden  iat  Smiwoil  dentüeh  der 
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Stüdcr  kibendigeren  and  unteaetefeai  Figum  auf  dmgetdebami  Beli«ii 
der  Ton  Otto  Öl.  d«m  Aiwhwif  Hunstar  «b  Ahmahaim  gaiolMnktMi 

,,goldenen  Tafel'*  und  des  wohl  gleicbzei tagen  Buohdeokels  mit  bysto- 

tinischem  Elfenbeinrelief  der  Muttergottes. 

Immer  wieder  mußte  der  byzantinische  Einfluß  gestreift  werden: 
nach  langer,  sehr  unterschiedlicher  Beantwortung  scheint  in  der  „b_yzan- 
tinischen  Frage"  jetzt  eine  ruhigere  Auffassung  eingetreten  zu  sein. 
Qiieohiiohe  Künstler  werden  —  axioh  unter  den  Bauleaten  —  des 
Sfteren  seit  der  karoUngisohen  Zeit  genannt;  wir  wisMn,  daß  &st  dauernd 
.politische  und  kauf  männisohe  Beziehungen  zum  Osten  beatanden  haben, 
und  sehen  heute  klarer,  wie  in  vielen  feinen  Verästelungen  die  Kanä!«> 
von  dem  oströmist  In  n  Imperium  nach  Deutschland  hinüberlt  it<'t(  i  . 
daü  aber  gerade  darum  manche  an  byzautnubche  Kunst  erinnernde 
Ersoheinung  nicht  auf  unmittelbarem  Einfluß  gegründet  eu  sein  fafancht, 
aondem  daß  ein  in  stetiger  Emenernng  begrifCener  feater  BeaitBstand  Toa 
der  Karolingerzeit  an  in  der  deotschen  Kunst  vorhanden  war.  An  Stelle 
der  spätrömischen  Kunst  war,  seit  dem  Ausgang  der  Karolinger  beson^ 
decs,  die  Kunst  des  fernen  ,  in  Bacjenhaft^m  Reichtum  und  Luxus  leben- 
den Ostroms  getreten.  Diese  Auffa^sMung  wurde  durch  direkten  liii})t'rt 
gesttitet«  und  die  Verbindung  war  am  stariuten,  als  Kaiser  Otto  II. 
die  grieoliiaclie  KaSaertoobter  Tbeophaim  baimfOhrte.  Bi  kaman  j» 
•aneh  TOfnebniHch  jene  koatbaren  Wdbatatfe  hcaraber,  deren  HersteiUiing 
in  Deutschland  unmöglich  war,  tmd  deren  das  Mittelalter  von  jeher 
in  Kirche  und  Palast  so  stark  bedurft  hat.  Nach  den  z,  T.  sehr  frühen 
sasöanidiaclien  Stoffen  (ein  Stück  des  7.  Jahrhunderts  mit  einer  Jagd 
des  FVinzen  Bahram  Gor  auf  Löwo  und  Wildescl  in  S.  Kunibert  zu 
Köln)  waren  es  spätex  vomehmhch  die  Gewebe  der  byzantinificheii 
Staatsmanofaktar:  die  bekanntesten  aind  der  Bkfantenatoff  mit  den 
Namen  von  swed  AufsiobtBbeamtcn  der  Manufaktur,  der  im  Jafara  1000, 
bald  nach  seiner  Herstellung,  bei  der  Eröffnung  des  Grabes  Karls  des 
Großen  durch  Otto  III.  über  die  Gebeint»  E^elegt  wurde,  und  der  auf 
die  Jahre  921 — 931  datierte  Stoff  mit  purpurfjirbenen  grotien  Löwen, 
in  den  die  Gebeine  des  hl.  Anno  (f  1075)  eingehüllt  waren.  Daß  die 
Kaiserin  Thepphanu  aber  die  besondere  Trägerin  einer  großen  Welle 
b^^anttniaohen  KmurteinflusBes  gewesen  sei,  i^et  aioh  gerade  in  dem 
immitteiHbar  auf  ale  anrückzuführenden  Eohtemaoher  Codex  wie  auch 
in  dem  ganzen  Knnstbetrieb  des  ihr  so  nahestehenden  Trierer  Bisoluili 
Egbert  in  keiner  Weise  bestätigt;  ihre  Heirat  mit  Otto  II.  er\ruchs  aus 
alten  Beziehuiu^ru  /Aim  Ostreiche,  nicht  umgekehrt  hat  diese  Heirat 
die  Beziehungen  geschaffen.  Die  deutsche  Kunst  hat  wie  jede  starke 
Kunst  die  bysantuoisehen  Baemente  ibien  Ansohanungan  angepaßt  und 
umgestaltet,  daher  aueh  recht  frei  mit  ihnen  abhalten  und  walten  kfinnen. 
Gerade  die  byzantiniaohen  EinlinBse  in  der  Ornamentik,  wie  sie  be* 
sonders  an  den  Werken  des  Essener  Schatzes  und  etwa  an  dem  Konse- 
krationskamm des  hl.  Hmbert  von  Köln  (f  1024)  im  Kölner  Kunst- 
gewerbemuseum sieh  zeigen,  erweisen  diese   Verarbeitung  deutlich. 

Durch  da»  Zeitalter  der  Karohnger  mid  der  Ottonen  geht  ein 
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dauernd  wachsender  Wille  des  deutschen  Volkes  zur  Kunst;  die  befruch- 
tenden Anregungen,  die  von  der  römischen  Spätantike  anfangs  aus- 
gehen, machen  allmählich  den  Einflüssen  von  Byzanz  Platz;  diese  «r- 
jmohm  fbsMk  HShepankt  in  dem  EBiievtam  der  OttOMn,  aber  bleiben 
doch  stoti  anlakeii  Geistee.  Übemominenes  und  Neugeeoliaffenee  gehen 
in  dieser  ganzen  Periode  eng  nebeneinander  her  —  in  denselben  Hand- 
schriften die  EvangeliBtpnbilder  in  der  strengen  hieratischen  Form  des 
Thronenden  unter  antiker  Tempelfront  mit  Vorhängen,  daneben  die 
Geschichten  der  Hl.  Schrift,  erfüllt  von  dem  starkeuDrange  nach  eigenem, 
nationalem  Anedniok.  Auflfisung  der  antiken  Kunatfoim  ist  der  innere 
FMeft.  Die  Bhemlaode  haben  feet  daaenod  im  Mifete^pmikt  der  Ent- 
wiekiong  gestenden,  die  das  giofie  Reich  Kark  langsam  auflöst  —  und 
80  bleiben  ihnen  neben  der  Auswirkung  in  das  östliche  Neuland  hin» 
ein  auch  die  starken  Beziehungen  zum  ganzen  Nordwesten. 

Essen  und  sein  Schatz  sind  das  auadrucksvolkt^  Zeugnia  für  den 
Geist  der  Hofkunst  unter  Otto  III.,  im  Rahmen  \hroT  w-rnicren  Zu- 
sammenhänge auch  Ausdruck  für  die  enge  und  der  ivirche  als  eine 
Art  rtm  Slaaieldiohentom  auf  die  Bauer  onertcSg^nhe  Verbindung 
weUüeher  nnd  gaeifielier  Intereeeen.  Der  beginnende  Kampf  der 
größten  geistigen  Mächte  des  Mittelalters  bedeutet  darum  besonders 
im  Khoinland  das  Ende  einer  ausgesprochen  hdfiBOhen  Kunst  und 
das  Erwachen  einer  großen  nationalen  Kunst« 


Zweites  K^d, 
Die  romanisdic  Kunst 

Fortbildunp:  der  ottonischen  Baukunst  und  nmio  Iclnm'nzon^iscbp  Kinflüsse. — 
ÜbergangSätil  imd  versteckte  Gotik.  —  Spärliche  Monuinentalplastik  und 
reiche  CtoUlsehmieddconst.  -~  BUtto  und  Verfall  der  Wmwmalwei 

Der  W^,  den  Staat  und  Kirche  gemeinsam  zurückgelegt  hatten, 
hatte  sie  unzer tirmihch  verbunden.  Die  von  i^urgund  ausgehenden 
kirchlichen  Kcformbewegungen  —  zuerst  die  kluuiuz,eusische  Reform 
der  alten  feudalen  Stifie  der  Benediktaeregel,  dann  die  neuen  Grün- 
dangen der  Ptaemonstrafeooier  und  der  Sstsnieneer  —  und  nicht 
die  einzigen  Träger  des  kirchlichen  KonateifeKS  geworden.  Kirche  und 
Staat  sind  konkurrierende  Oewalten  auf  diesem  ncbiet  ^ewe8en  — 
und  das  Ende  der  nunanischen  Zeit  sieht  als  uritto  Kraft  noch  das 
Bürgertum  zur  Teilnahme  an  der  Kunst  heran waoliaen;  besonders 
die  SaUer  waren  ja  die  Förderer  des  rheinischen  Städtewesens, 

So  konnte  die  Kirche  auch  weiterhin  der  wesenllickti  Kulturträger 
bleiben,  und  es  konnten  die  umgeetaltendcai  KrÜte  der  kirohÜchen 
Reformen  die  reiche,  spfttottoniibbe  Bautätigkeit  ohne  Unterbiechimg 
aufnehmen  und  durchdringen.  Gerade  die  Bischöfe  unter  den  letzten 
Ottonen—  Heribert  d.  H.  (f  1024),  Filgrim  (f  1036)  und  namentKoh 
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Hermann  II  {f  1059)  in  Köln,  Poppo  (f  1047)  in  Trier  —  hatten  z.  T. 
schon  enge  Beziehungen  zu  Cluny ;  der  Freund  Konrads  III.,  der  Kölner 
Enbiflehof  Hamann  II.,  «m  Ottonensproß,  d«r  mit  mIimii  Sobwwtflni 
im  Venin  die  gfCfite  Bedeatnig  für  die  Übojgfaige  ▼ooi  der  ottotiMMheo 
zur  frühromaniaehcw  Bankmist  gdiabt  hat,  ging  zum  Kummer  seinee 
Hfrrrt  in  Lager  von  Cluny  über  und  Terieogiiete  damit  die  Kiiehm- 
pohtik  der  Ottonen  vollends. 

Am  Mittelrhein  entf^tet  sich  unter  dem  Schutz  der  Salier  die 
große  Bautätigkeit  an  den  Kathedrako  liainz,  Wonne  und  Speyer  — 
Mains  begoimeii  durah  Bnbiediof  Wül^  1011),  Wonns  gewe&t 
onter  Bischof  Burkhard  1018,  Speyer,  die  Gialikirche  der  SaKer,  aeit 
etwa  1030  im  Bau.  Köln  bleibt  aber  trotzdem  von  überragender  Be- 
deutung; damals,  im  11.  Jahrhundert,  werden  die  weeentlichea Grand- 
lagen  7Aim    heiligen  Köhl'*  gelegt. 

Man  darf  vielleicht  von  dnem  Dualismus  spreche:  Am  Anfang 
dea  11.  Jahihimderti  taneht  In.  den  eraten  giofian  rtnngen  FfeOer^ 
fraailikfln  der  KSIner  Gmppe,  deren  bedeoteiSüitea  Beispid  die  unter 
Heribert  und  PSlgrim  erbaute  Apoetelnkirche  in  KSIn  (wohl  um  1035) 
ist,  jener  schlichte  große  Pfcilerbau  auf,  der  dem  romanischen  Kirchen- 
ban  im  Rheinland  in  seiner  breiten  Masse  oia^cntiinilich  geblieben  ist. 
Vit  llcicht  allein  S.  Suitbertus  in  Kaiserswerth  mit  seinen  großen  Ver- 
hältnissen, den  flachen  Decken  und  dem  Mangel  an  schmückendem 
Beiwerk  kami  noch  den  Bindniflk  dieaea  Bautypus  ungeatSrt  Yenmtteln. 
Die  Gründimgst&tii^Bät  iat  nie  ao  ateik  geweeen  wie  im  11.  Jahr- 
hmidert;  der  Erzbiachof  Heribert  hatte  das  romiadhe  Kastell  Deutz  zur 
Bcn^iktinerabtei  gemacht  und  S.  Aposteln  zum  Stift.  Die  beiden 
proßen  Kölner  Erzbischöfe,  die  die  stärksten  Förderer  kiuniazensischer 
Grundsätze  waren,  Hermann  II.  und  Aimo,  setzen  diese  Gründungs- 
tatigkeit  in  erhöhtem  Maße  fort  und  führen  damit  auch  unmittelbare 
fofmale  Einwiikimgcn  von  Ghmy  aof  die  ilieimBohe  Aiehiteiktar  herbei. 

Cluny  hat  im  11.  Jabrhmidert  zwei  Ausstrahlungen  nach  dem  Westen 
gezeitigt:  die  ältere,  noch  nicht  ganz  übersichtUche  geht  nach  Köln, 
die  jüngere,  künstlerisch  scharf  ausgeprägt«^  schafft  die  Hirsauer  Bau- 
schule. Jene  ältere  aber  scheint  wesenthch  die  Bant^n  iint^r  Erzbischof 
Hermann  beeinflußt  zu  haben :  Brauweiler,  die  Gründung  seines  Vaters 
(1048  begonnen,  Krypta  1060,  Hanptban  1061  geweiht),  S.  Severin 
in  Köln,  Neaban  der  Ostteile  bei  Einiiohtung  dee  Sllftea  (1043—1060 
etwa),  Essen,  zweite  Krypta,  1061  unter  seiner  Schwester  Theoilhanit 
geweiht;  Werden,  S.  Lucius  (996 — 1063)  (s.  o.  S.  369).  Hermanns  Nach* 
folger,  der  hl.  Anno,  ist  Oriinder  der  Benediktinerabteien  Siegburg,  Graf- 
schaft fWestf.)  und  Saalfeld,  er  dotiert  Siegburg  mit  den  späteren 
Propsteien  Zülpich  und  Oberpleis,  gründet  die  Kölner  Stifte  S.  Ma- 
ria ad  gradna  (mitergegangen)  und  S.  Georg,  gestaltet  S.  Gereon  in 
Köln  nnd  6.  Oaaaiiia  in  Bonn  so  Stiften  nm.  Inabeeondeie  ftüt  aber  in 
Hermanns  imd  Annos  Zeit,  die  wie  für  die  Anfange  der  bedeutendsten 
Kathedralbaut^n  in  Deutschland,  so  namentlich  auch  für  die  kirchliche 
Baukunst  Kölns  die  wichtigste  war,  der  Neubau  dee  damals  gleiohiaUB 
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von  einer  Schwester  Erzbischof  Hermaims,  Ida,  regierte  Damonstifts 
S.  Maria  im  Kapitol  (1065  geweiht). 

FSr  die  bedeutendsten  dieser  Bmten  rind  irandiiedene  Momente 

bestimmend  gewesen:  die  Fortbildung  der  ottoniMlien  Bankunet 
in  der  säohsiBohen  Gruppe»  vor  allem  Hildesheim,  die  zu  weitester  ver« 
wandtet  Auswrkung  quer  durch  ganz  Deutschland  führt — ,  der  n  ich- 
tigste Bau  IUI  W  esten  mit  seinen  Beziehungen  zu  Köln  und  S.  Michael 
in  Hildeeheim,  auch  zu  Mainz  und  Trier  um  1060  ist  wohl  S.  Gertrud 
In  MireDeB  (Bnibant).  der  aneh  Im  Rluintal  nkii  begMerten  Pippmiden- 
grOndung,  wieder  von  einer  Sebwestar  Hcnnaons  II.  regiert  —  und 
die  Einwirkungen  des  älteren  Planschemas  von  CAony.  Das  Charak- 
teristasche dieses  Schemas  sind  die  tiefen  Seitenlcapellen,  die  in  Säulen- 
st-elhmgen  pich  gegen  das  Hauptchor  öffnen,  weiter  die  Ausbildung  als 
reine  Säulenbii-silika  gogcTuiber  dem  in  der  ottonischen  Baukunst  und 
daher  in  äachaen  auch  weiter  behebten  Stützenwechsel.  Schon  S.  Lu- 
duein  Werden  (e.  o.  8. 360)  bat  die  ^iypjflohen  Seitenohfire,  weiter  8.GeoEg 
in  Kdln«  das  im  Jahie  1069  im  Bau  wer  uid  anfierdem  die  einiige  ro- 
mameobe  Shdenbasilika  in  der  benligen  Rheinprovinz  ist.  Niobt  ana* 
geschlossen  erscheint,  daß  die  aus  dem  13.  Jahrhundert  herrührende 
Anlage  mit  Seitenkapellen  in  Kaiserswerth  auf  ein  mit  dem  Langhaus 
(Mitte  11.  Jahrhunderts)  gleichzeitiges  Plansohema  zurückgeht.  Das 
Motiv  ist  auch  weiter  rheiniübwärts  gewsmdert.  Die  ältesten  Teile 
▼on  8.  Martin  in  Emmeiiob  (2.  Hfilfte  dea  11.  Jabrinmderte)  beben  die 
8eltenka|iellen,  und  am  Nordende  der  köhiischen  Intcressensphiie 
zeigen  die  -von  Bischof  Bemulfna  in  Utrecht  um  1050  erbauten  Kirchen 
S.  Peter  und  S.  Johannes  die  engste  Übereinstimmung  mit  S.  Georg 
in  Köln.  Im  Süden  ist  Lirahurg  a.  d.  Hardt  (1025 — 1045)  die  nächste 
romanische  Säulenbasiiika,  aber  noch  ohne  die  Seitenkapellen,  gegen 
Südosten  Hersfeid  (seit  1037),  im  Oaten  S.  Morita  bei  Hildesheim  (um 
1060) — dieaea  dieeimnge  in  dein  atebaiaeben  Kreaae.  Bei  dem  Hermann- 
schen  Bau  von  S.  Severin  in  Köln  erBoheinep  die  Übereinstimmungen 
mit  S.  Michael  in  Hildesheim  bedeutsam  —  die  Aufteilung  des  Quer- 
hauses durch  Doppel arkaden  und  die  noeh  ganz  spätottonisehen  Öff- 
nungen der  Seitenk;i.]>  llen  mit  korinthisc  hen  Kapitellen  und  hohem 
Kampferaufsatz,  wichtig,  weil  in  diesem  ganzen  Kreise  das  in  seinem 
Weeen  antike  kminthiaobe  KapiteU  mit  KtapfeianfBatB  (GebälkatQok) 
'veraebwlndet,  —  der  letrte  Beet  der  antiken  ämtradition.  Daa  Wülfel* 
kapitell,  das  an  seine  Stelle  tritt,  entapdobt  in  seiner  Stienge  und  seiner 
Einfachheit  dem  herben  Geist  der  neuen  Architektur, 

Dieser  Geist  findet  seinen  Ansdrnrk  vornehmlich  auch  in  den 
Krypten,  die  in  großer  Zahl  überkunimen  8iud;  denn  von  nun  ab  ge- 
hört eine  geräumige  Unterkirohe  zu  jedem  bedeutenderen  Kirchenbau. 
Von  anffaUender  Wuobt,  Teiatftrkt  dniob  die  gldebm&BSge  enge  Auf- 
teilung dea  niedrigen  Banmea,  aind  die  eng  verwandten  Eiypten  in 
Branweiler  (geweUit  1050)  und  S.  Maria  im  Kapitol,  von  demsdbon- 
Schema  die  wohl  etwas  jüngere  Krypta  von  Oberpleis;  dann  die  ein- 
facheren unter  den  Lemgchören  von  S.  Gereon  in  Köln  und  S.  Cassius 
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in  Boim,  diejenigen  in  S.  Georg  zu  Köln,  in  Zülpioh,  in  8.  Severin,  die 
TOQ  Chorbauteii  der  annonischen  Zeit  allein  noch  erhaltenen  Kr3rpteQ 
in  M.-0]adbM]i  und  Kenft.  Biiie  nklit  mnntawiannte  Amnahme 
teheint  albin  die  unter  dem  ganzen  QaeduHii  eieli  UnneliMide  Ki^pto 
in  AiuMOä  Lieblingsgründnng  Siegbiixg  (nm  1066)  gonaoht  an  haben  — 
die  Rekonstruktion  später  niedriger  gemaoht^'n  Raumes  ergibt  mit 
seinen  Wandruschen  eine  geräumige  und  ziemlich  hohe  Unterkirche  — 
ähnlich  etwa  den  Kapellen  S.Stephan  in  Regensburg  und  Burg Donau- 
stauf  bei  R^ensburg,  entfonter  verwandt  auch  der  von  „Griechen** 
im  Jahfe  1017  ffir  Biiohof  Meisweik  erbenten  BarÜholomiiw-Kapelle 
in  Paderborn. 

Den  H^epunkt  der  Annonischen  Baukunst  bildet  der  Ostbao 
von  S.  Maria  im  Kapitol  zn  Köln,  eine  kleeblattfönnige  Dreiapeiden- 
anlsige  mit  Umgang.  Wohl  nichts  zeigt  das  Kraftbewußt«ein  der  rhei- 
nischen Architektur  des  iL  Jahrhunderts  deutUcher  ais  dieser  in  die 
Tat  umgesetaste  alte  idealist^ohe  Dnng  som  Zealnlbaa  and  der  feeto 
WiUe,  mit  dem  der  Mfiiter  dem  ewigen  Ptobkm  der  ehrietliolieii  Beii- 
konst  —  Verbindnng  dee  Zentralbaues  mit  der  Basilika  —  sa  Leilie 
geht.  T>i<^  iTntere  Zeitgrenze  ist  durch  die  enge  Übereinstimmung  der 
im  Jahre  1050  geweihten  Krypta  von  Brau wei  1er  mit  dprir-nip:«  !!  von 
S.Maria  im  Kapital  gegeben;  die  strenßen  Details,  \\  ürfclkapitelle, 
schlichte  Gesimsachrägen  usw.  stimmeu  mit  den  aoubUgeii  AmioiüscheQ 
Baateafiberainfnnr  am  CShor  allein  gibt  der  Wecheel  von  HelbeKuje  nnd 
PHaster  ein  etwas  reioherw  Motiv  als  die  an  verwandten  Biateo  dieser 
6ruppe(s.  B.  Zülpich  und  Graschalt)  allenfalls  vorkommenden  schmalen 
Lisenen.  Der  Bau  in  seiner  Oof amtan1ac;c  schreit  ceradezu  nach  oiner 
Kuppelwölbung  über  der  mächtigen  Vierung,  und  das  bezeugt  auch  m 
gewissem  Simie  den  antiken  Geist  der  Idee.  Daß  die  Umgänge  stark 
ausgewichen  sind,  und  daß  der  Oberbau  am  Beginn  dee  13.  Jahrhunderts 
mit  WSlbnng  emenert  wmde,  «igt  die  Grense  des  teolmisdien  Könnens» 
die  dem  11.  Jahrhundert  noch  gesteckt  war.  Eline  endgültige  und  rest- 
los befriedigende  Antwort  über  die  Hericunft  des  Baugedankens  tot 
trotz  aller  Mühe  noch  nicht  gegeben.  Bauten  mannigfa^^her  Art  in 
OberitaUfu,  das  sich  gerade  mit  dem  Problem  der  Veremigung  von 
Basihka  und  Zentralbau  schon  so  stark  beschäftigt  hatte,  geben  die 
nächsten  Parallelen,  sImt  man  darf  vielhidit  anolLden  iSnusehen  Esiser- 
paUwtinTrierheraoBelieDtdesnnDidaiisidenanlagebtoindaslS.  Jahr- 
hundert hinein  als  Kirche  in  Benutzung  gewesen  zu  sein  scheint.  Alles 
dies  kann  aber  den  Ruhm  des  Meisters  von  S.  Maria  im  Kapitol  nicht 
schmälern,  der  seiner  Zeit  weit  vorau«pilcnd  —  so,  daß  (lif^  rheinische 
Baukunst  erat  eineinhalb  Jahrhimdt  rtr  später  sich  wieder  st  iT-k  genug 
fühlte,  seinen  Gedanken  wieder  aufzunehmen,  ein  Raumproblem 
von  höchster  kiinstlerisoher  Bedeutung  zu  meistern  nntemshm. 

8.  Uaria  im  Kapitol  steht  an  dem  Punkte,  an  dem  lieh  die  Tv^ 
bkme  der  spätromanischen  Baukunst  eröffnen.  Ei  sdheint,  daß  erst 
vom  Anfang  des  2,  Jahrtausends  an  d«  r  Steinbau  auf  dem  Lande  all- 
gemein wurde.   Älteste  seltene  Spuren  (Keyenberg,  Rodenkirchen« 
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Palenberg)  zeigen  aus  der  Wende  des  Jahrtausends  noob  d«i  ungeteilten 
Saal  im  FlachenverhaltniR  2  :  1  oder  3 : 2  mit  Apsis,  und  wohl  erst 
in  der  zweiten  HälfU'  ries  11.  JahrhunrU  rts  ist  dieser  Bau  mit  Chorhaus 
(Chorquadrat  und  Apiüs)  und  vorgelagertem  stumpfem  Turm  ausge> 
Stattet  wcndm;  teils  stdte  Mt  die  Zweisobiffigkeit  des  Iianghauses  ein, 
wobei  das  Saitemnliifir  meisi  an  der  Ncndseito  liegt  (Kriel,  Niehl, 
Muffendorf),  und  erst  im  Laufe  des  12.  JtihAamdertB  wird  die  drei- 
Bchiffige  Pfeilerbaeilika  mit  flacher  Decke  auch  auf  dem  Lande  all- 
gemein übhoh.  Die  stellenweise  winzigen  Abmessungen  der  vSeiten- 
schiffe  bekunden,  daß  es  sich  dabei  ausschließlich  um  RtHiuktionabau 
handelt.  Diesen  Charakter  hat  der  Landkirohenbau  in  seiner  außer- 
osdentBoheii  Bntfaltiiiig  dniehans  benrabrt;  im  IL — 18.  Jalnliiiiidert 
ist  die  Mehrzahl  der  ttndlidhea  Eirohen  entstandm  und  hait  im  weseuU 
liehen  das  Baubedürfnis  bis  zur  lütte  des  19.  JaJirhunderte  befriedigtL 
Bauten  namentlich  in  der  Euskirchener  und  in  dor  Düsseldorfer  Oeeend, 
sonst  am  ganzen  Xiedorrhein,  wcsÜk  h  im  Maastal  und  besonders  in 
Brabant  eine  eng  verwandte  Entwicklung  der  Dorfkirohe,  dann 
äetlich  aal  dem  WesterwiJd  und  rheinaufwärts  bis  in  den  lUieingau. 
So  ging  die  Kkuilarobe  den  -wiehtigen  bankfinstlensohen  Fragen  f&r 
swei  Jahrhunderte  aus  dem  Wege. 

Bei  den  Großbauten  liegt  das  Problematische  in  der  Wölbungs- 
f ra^s»e :  entweder  ,,Wölb«np;  na<^h  dem  gebundenen  Syst^^m",  d.  h. 
mit  quadratischen  Gewölbcfeldeni,  so  daß  auf  eine^  im  Mittelschiff  zwei 
im  Seitenschiff  kommen,  alao  auch  das  Mittelschiff  genau  doppelt  so 
bieit  sein  muBirie  das  Seitenschiff — oder  aber  Übevwölbmig  überBeelito 
eokflgflhen  mit  Stdnmg  oder  Drüokong  der  veraohieden  breiten  Bögen. 
Audi  die  Großbauten  sind  dieser  Alternative  zunächst  gerne  aus- 
gewichen, indem  sie  nur  die  Seitenschiffe  einwölbten  und  dem  Mittel- 
schiffe die  alte  Holzdecke  erhielten,  ein  KonseTvatiamTi?»,  der  seine 
gute  Berechtigung  hatte;  denn  die  W'ölbuiig  zeihtörle  zweifeHos  den 
letzten  Best  der  so  ruhigen  und  großen  Raumwirkung  der  altchristlichen 
Basilika.  Er  hatte  aodbi  seine  praktisohen  Vorteile;  demi  bei  den  WBI> 
liangBmgglibhkeiten  des  12.  Jahihimderts  wSie  man  wa  demfieh  engen 
llittebohiffen  gekommen.  So  entsteht  das  besonders  für  Köln  im 
12.  Jahrhundert  typische  Langhansschema  mit  außeroHmtlich  breiten 
Mittelschiffen,  teilweise  bis  zur  dreifachen  Breite  der  Seitenschiffe. 
Den  Anfang  bildet  bald  nach  der  Vollendung  des  Westbaues  (1065) 
das  Langhaus  von  S.  Maria  im  Kapitol,  dessen  Seitenschiffmauem 
gegen  den  GewSlbesalmb  beeonden  staik  angelegt  mid  tief  anagemsobt 
sind;  dem  12.  Jahrhundert  gehören  die  naohträgUeheo  Wölbungen  der 
Seitenschiffe  von  S.  Apost^  und  Groß  S.  Martin  an»  als  Neubauten 
di^es  kühlen  großzü^  gen  Typus  vor  allem  8.  C&oiHea  m^i  8.  Pantaleon, 
südwärts  S.  Cast-or  m  Koblenz. 

Diese  Zurückhaltung  war  gerade  in  Köln  auf  die  Dauer  nicht 
möglich;  noob  unter  Hetoiioh  IV.  war  am  Ende  des  11.  Jahifaimderte 
die  dnrdigSngige  WdUnmg  bei  dem  Dom  in  Spder  nnd  dann  bei  dem 
in  Maina  —  beide  noeb  in  der  ersten  KUito  des  11.  Jabrbmiderts  anl 
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flaclie  Decke  angelegt  —  durchgeführt  worden,  in  Burgund  war  die 
Hochburg  der  Kirohenreform,  Cluny,  schon,  vorher  dazu  gekommen. 
Es  ist  bezeichnend,  daß  im  Rheinland  eigentlich  nur  die  neuen  ans  der 
Kloeterrefonn  hervoigehenden  Ofden  die  Triger  grofier  eiwhwtliohwr 
Anlagen  nach  dem  gebundenen  System  gewesen  nnd»  Nieht  ganz  un- 
bezweifelt  steht  an  der  Spitze  der  Neubau  des  Damenstiftes  Hoch- 
elten (1109 — 1129,  die  Wölbuner  vielleicht  später);  es  folgen  S.  Matthias 
bei  Trier  (1131 — 1143,  noch  unsicher  im  System),  Herzogenrath  (Rolduc) 
bei  Aachen  (b^onnen  1 138),  weiter  im  Norden  die  Bauten  von  Gromugen 
und  OldeniaaL  Kooseqnent  durchgeführt  iafe  bnr.  war  daa  System 
bei  den  Pramongtfatenaerkifchen  Steinf dd  (b^gomicii  114S)  und  KneohtF 
Steden  (beg.  1138),  auch  8.  Ifanritius  in  Köln  (1144,  zerstört).  Knecht- 
steden, noch  mit  dem  sonst  aufgegebenen  Westehor  und  dem  seltenen 
Stützenwechsel,  ist  ganz  vereinzelt  und  »cheirU  nur  in  der  Lütticher 
Vorortkirche  S.  Severin  aux  Condroz  ein  Gegenstück  zu  haben ;  Steinfeld 
in  der  kühlen  konsequenten  Art  des  Pfeilersystems,  darin  S.  Sfatthias 
bei  Trier  Uudloh,  fügt  sieh  eng  dem  rfaeiniaohen  Banuhankter  ein. 

Dieser  anbh  historisch  geschlossenen  Qroppe  gegenüber  steht  in  der 
Benediktinerabttf  Maria-Laach  (begonnen  anfangs  des  12.  Jahrhunderts, 
Weihe  1156,  langsame  Vollendung  bis  in  daa  13.  Jahrhundert)  ein 
Bau  von  der  eindrucksvollen  Vieltürmigkeit  der  rheinischen  Kathe- 
dralen älterer  Zeit  mit  Ost-  und  Westchor,  zwei  (^erschüfen,  zwei 
Vierungstürmen  und  vier  Flankiertürmen.  Das  wohl  am  ehesten  fertig- 
gestellte Tisnghsinw  (Weihe  1166  t)  hat  jenes  andere  WBUwmgjMystem 
in  großzügiger  Weise  durchgefohrt,  aber  nicht  ohne  gewisw  störende 
Unschönheiten  der  Linienführung;  möglich, dafi  es  duvm  seine  Fort» 
Setzung  zunächst  nicht  empfunden  hat. 

So  ergibt  vorab  die  Entwicklung  der  rheinischen  Baukunst  seit 
der  starken  Baubewegung,  die  mit  S.  Maria  im  Kapitol  endet,  kein 
besonden  klares  Bild,  vielmehr  scheint  eine  gewisse  Nerrositftt  vnd 
ein  starkes  Experimentierea  festBostellen  sa  sein.  Das  Zeitalter  der 
Salier  und  Staufer  hatte  eine  hohe  wirtschaftliche  Blüte,  namentlich 
auch  in  der  Stadtbildung  heraufprrffdirt,  die  starke  Anteilnahme  der 
Erzbischöfe  an  der  Reiclispolitik  mit  ihren  itahenischen  Litereesen 
ergab  scliun  seit  dem  11.  Jahrhundert  mannigfache  Beziehungen;  auf 
der  lynderen  Seite  liefen  die  Fäden  nach  dem  Westen,  vornehmlich 
Burgund,  aber  auoh  nach  den  niedeittndisefaen  Reidisteikn  Brabant 
und  Maastal,  vielleieht  auch  nach  der  Nonnandie.  Treibend  sind 
tektonisohe  und  malerische  Krifte,  deren  Antithese  die  Rheinlande  in 
dem  reichen,  spätottonischen  GrupfxmhaT.  und  der  strens^en  Flaehdeck- 
Basilika  schon  erlebt  hatten.  Jetzt  eni«  u  rt  sich  mit  der  ungeheuren 
Aufldehnimg  der  rheinischen  Interosscuspliiäre  das  Verlangen  nach 
reicher  äußerer  Gestaltung.  Die  Anfänge  einer  starken  Flächenaof- 
löeung  legen  auf  antiker  Grundlage  sohcm  in  den  Äusnisobungen  der 
ottonänhen  Bauten  vor  (Essen  und  Brauweiler),  sie  finden  anscheinend 
zuerst  erneute  tektonische  Auswertui^j  im  Langhaus  von  S.  Maria  im 
KapitoL  Die  Bekanntschaft  mit  der  obwitatienischen  Baukunst,  die 
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schon  am  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  in  den  Details  von  Maria-Laaoh 
beobachtet  worden  ist.  führt  vor  allem  das  reiche,  für  die  spätromaniache 
Bauknnat  am  Rhein  unentbehrliche  Motiv  der  Zwerggalerie  heran 
(zuerst  am  Mainzer  Dom,  um  1136).  Die  entscheidende  technische 
Neuerung  stammt  aus  dem  Westen:  das  Rippengewölbe  und  die 
daraus  Mk  ogebeiide  Spitsbogenfonn,  die  in  konaeqaenter  gedaok- 
lidier  Barohbildung  revolutionierend  auf  die  mitleUilteiliehe  Bankuiiflt 
«inwirken  (Gotik).  Der  Kampf  beider  Richtungen,  der  französischen 
und  der  kölnischen  (Dehio),  ist  einf>r  der  interessant^stf  n  in  der  Ktmst- 
g^chichte.  sein  Schauplatz  das  Rhemtal,  unrl  die  rheinische  Baukunst, 
materiell  auf  das  stärkste  fundiert,  hat  aus  diesem  Kampf  größten 
Ruhm  davongetragen,  wiewohl  sie  d«r  Ijogik  dw  neuen  Systems,  hinter 
dem  eine  neue  Weitensohaiiimg  bfligoikshen  Geostee  stand,  erfiegen 
mußte.  Wieweit  im  einzelnen  verschiedene  Gegenden  Frankreichs  an 
den  EinflüsHen  beteiligt  sind,  ist  umstritten;  jedenfalls  hat  die  ganze 
Beweprimp  auch  in  Frankreich  selbst  kein  festes  Zentrum  gehabt, 
und  vün  den  verschiedenen  Provinzen  kommen  namentlich  für  die 
ersten  Zeiten  nocii  i^urguud  und  die  I^ardie  in  i<  rage,  dann  auch  der 
bescmdera  umstrittene  BinflwB  normamri woher  Bauten  in  Frankretoh 
und  Ungland. 

Die  riieinisohe  Entwieklung  —  gemeinhin  Übergaogsstil  genannt  — 
umschließt  die  zweite  Hälfte  des  12.  und  das  erste  Drittel  des  13.  Jahr- 
hunderts: Überleitung  des  Gewölbeschubes  auf  die  in  den  Mauennassen 
liegenden  Pfeiler,  daher  starke  malerische  Auflösung  der  inneren  Wand- 
flächen zwischen  diesen  PfeUem,  also  versteckte  Gothik  letzten 
Bodes,  im  Äuficrai  gesteigerte  FlSohengliederung  und  maleiisohe 
Qfuppiemng«  Man  stc^t,  daß  in  beiden  Hinsichten  alter  rheimsohsr 
Besitzstand  am  W^e  ist.  Den  Auftakt  bildet  in  der  Folgeriehtig^t 
der  Durchführung  wie  auch  in  der  Zeitstellung  die  Kirche,  die  Fr?-- 
bischof  Arnold  von  Wied  im  Jahre  1151  auf  seinem  Famili*  ngiit  Öchwarz- 
rheindorf  weihte,  eine  Doppelkapelle,  sie  (z.  B.  Vianden,  Nüm- 
berg)  als  Burgkirehe  übUch  war;  das  Erdgeschoß  mit  stark  bewegter 
NiBolieiigliedsnmg,  das  ObsvgesehoB  mittels  einer  Zwerggalerie  atMk- 
^Bsetzt ;  der  zentrale  CSiankter  mit  Hille  des  Vierungstnimee,  ein  nun 
für  die  kölnische  Gruppe  wieder  so  bevorzugtes  Motiv  von  starkem 
repräsentativem  Ausdruck,  ist  freihch  erst  zwei  Jahrzehnte  spater  hiri- 
zuffokoniiueu.  Eine  Anregung  darf  man  vielleicht  in  S.  Gothard  am 
Mainzer  Dom  erkennen  (s.  o.  S.  360);  anderaeits  hat  Schwarzrhein- 
doif  wohl  auf  dsn  Aus^eioh  des  GesohofirOoksprunges  dui«h  eine 
Zweiggaleiie  bei  dem  Osttum  TOnMiBria-Laaeh  eingewifkt,  und  fthnüoh 
muß  man  sich  den  geplanten  Aheohluß  der  mächtigen,  quadratischen 
Westhalle  mit  Nischonn:1irderung  und  Kuppel  an  S-  Geo^  in  Köln 
denken  (£nde  des  12.  Jahrhunderts). 

Ebenso  um  die  Mitte  des  12.  Jahiliuuderts  setzt  die  wirk.same  Ge- 
staltung der  Westchöre  mit  hohen  Flankentürmen  ein,  die  ein  Charakte- 
ristikum der  spfttromanisohen  Aiobitektur  am  fthda  gewoiden  ist,  au- 
la^^  da  die  auf  dem  Knheii  Bheinufer  sahirdoheren  Groflkirohen  nicht  gern 
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die  Gelegeiilieit  zu  malerischer  Betonung  im  Stadtbild  sich  entgehen  Ii e  Bot i. 
Auch  da  wird  die  Zwerggalexie  uneatbehriiober  Bestaodteil.  Die  frühe- 
Bln  Bdiqpide  Bind  Boim  wid  8.  Semitiis  in  Mmh^^  Tielkiaht 
yoa  Oflriiaid  von  An,  der  in  beidfln  Stiften  Ffeofirt  war,  Itnier  8.  Gereon 
in  Köln  als  strenge  und  konsequenteste  Lösung,  nnd  so  fort,  teiU 
zierlicher  gestaltet  zu  kleinen  Trepppntürmohpn  am  Vieningsturm, 
teils  wuchtig  in  der  älteren  Form  im  ganzen  Kheintai  bis  weit  in  das 
13.  Jalirhundert  hinein  —  in  Köln  allein  außer  8.  G«reon  S.  Kmubert, 
S.  Maria  in  Ly skirohen,  S.  Aposteln,  S.  Severin,  weiter  in  Brauweiler, 
Bendoff,  Sinzig,  Andemaoh  nnd  Ijonnig  von  der  fßMuo,  Hand,  in 
Boppard,  in  Baclmradi,  in  Kaiden  an  der  Moeel  und  am  Waatban  des 
Wevar  Dons. 

Die  Tektonik  der  kölnischen  "Rantrruppp  —  versterkt^^  Wider- 
lager—  scheint,  namentlich  an  den  Chorbauten,  so  weitt!;!  ht  iKie  Er- 
fahrungen gesammelt  zu  haben,  daß  sie  sieh  gegenEndedes  Jahrhunderts 
zu  größten  Aufgaben  stark  fühlte;  daß  sie  dabei  auf  den  Zentralbau 
▼on  8  Jlari*  im  Knpitd  mookgriff,  iat  boaaiehneod  fir  die  konaequente 
Btttwioiklung,  die  letzten  Endes  immer  auf  die  spatrömisohe  Baidconat 
zuTuokweist.  Wohl  im  Anschluß  an  einen  Brand  von  1186  entatdbt 
die  Dreiapsidenarilatre  von  Gr.  S.  Martin,  in  den  letzten  Jahren  des 
Jahrhunderte  diejemge  von  S.  Aposteln  —  Gr.  S.  Martin  mit  dem  hoch- 
ragenden Vierungsturm,  der  in  kühn^,  fast  an  Leichtsinn  grenzender 
Wdae  dnroli  TreppenftOmolijen  an  den  Bidttn  *<m*Iw^iA  i^^d  UnaU 
leriaob  wiaammwigrfialten  iriid»  8*  Apoateln  mit  dem  breitgelagerften» 
fast  h^santinifflerenden  abhtaettigen  Vierangsaufbau.  Beide  Lösungen 
sind  von  tiefem  Empfinden  für  Eingliederung  in  das  Stadtbild  geleitet: 
S.  Aposteln  in  seiner  behäbigen  Lagerung  auf  die  AriKirht  vom  Neu- 
niarkt  her  berechnet,  Gr.  S.  Martin  in  der  durch  dieLag»^  auf  dem  Ufer- 
rand an  der  Kheinfrunt  scheu  gegebenen  Bevorzugung  war  mit  der 
atraffen  Betonung  der  HShenentfaltung  die  benaohende  Note  in  der 
aoh&iaten  Uleranaioht  einer  riieimaohen  Stadt,  1»  im  10.  Jahrtinndert 
die  Vollendnng  des  Domes  ihm  Konkurrenz  machte.  Technisch  wann 
die  Leistungen  mir  dadurch  möglich,  daß  hier  in  Köln  zu  der  Ausnischung 
der  unteren  Partien  in  konsequenter  Weiterfüiirung  im  Oberbau  eine 
Zerl^pmg  in  eine  äußere  geschlossene  Mauerschalo  und  in  eine  innere 
Säulenstellung  erfolgte,  die  gemeinsam  den  Schubwidnmgen  der  Halb- 
knppeln  eine  entapreohende  Veretrebnng  entgegenaetaton.  So  allein 
wurde  es  mög^eih,  dieaen  Großbauten  die  starii:e  I^^tzufuhr  zu  sdiaflen 
und  dem  Baume  die  so  wundervolle  aptdende,  flüssige  Beweglichkeit 
von  Licht  und  Schatten  zu  geben,  die  in  rein  malerischer  Hinsicht  nin 
gothischos  Bauwerk  nie  hat  erreichen  können.  Gr.  8  Martin  tind  S.  .*  po- 
stein haben  auch  dem  Ostbau  von  S.  Maria  im  Kapitol  zur  Vollendung 
geholfen,  eine  gewisse  Entt&oschung  nach  dem  ersten  großen  Wurf 
100  Jahra  Toilier.  Die  efewaa  noohtemen  Qoeranne  und  die  Kuppel 
geb&cen  vieUeielit  noch  dem  12.  Jahrhundert  an;  der  östUche  Apsiden» 
aufhau  mit  Zwerggalerie  ist  sicherlich  erst  dem  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderte unter  dem  unmittdbaien  Sinfhiß  jener  beiden  Bauten  ent- 
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standen.  Der  Gedanke  dieser  starken  Betonung  der  "Viening  im  äußeren 
Bilde  hat  begeisterte  Nachfolge  empfunden.  Am  bedeutendsten  sind 
die  Großbauten  von  S.  Quirinus  in  Neuss  (seit  12(>9)  und  Liebfrauen 
in  Roermond  (1218 — 1224)  —  Neuß  daa  Beispiel  für  reichste  Flächen- 
gliedening  unter  waohaender  Antailnahmfi  der  kShnsfeeo  Spietframeo, 
FachcoEf enfltar,  SoliliwiwJloohfaMter  new.  Aber  mmIi  die  tum  Teil  mit 
älteren  Bauten  Terbnndenen  Choraalagen  und  Querschiffanlagen  mit 
Vienmr!:stürmen  aus  der  erpt^n  Hälfte  dos  13.  Jahrhunderts  sind  in 
diese  Filiation  zu  rechnen,  so  die  eng  venvaudten  Vierungstürme  von 
S.  Cassius  in  Bonnj  S.  Andreas  in  Köln  und  von  Gerresheim,  vor  allem 
auch  der  durch  seine  malerische  Einpassung  in  das  Landschaftsbild 
aafgeseiohnete  einhfiitlMhe  Nenban  d«  hoohgelegenea  Pfenkiidie  in 
Sinzig  am  BlieiB»  aSrntHoh  Bauten  aoa  dem  zweiton  Vtertel  des  13.  Jalnw 
hondert  etwa. 

Die  ein  altes  rheinischeB  Erbe  darstellende  Freude  an  eindmcks- 
vollen  Westbauten  im  Verein  mit  der  nur  auf  reichster  wirtschaf  tliclier 
Grundlage  mögÜcheu  Schmuokireudigkeit  —  es  ist  die  Zeit  stärkster 
Auslandbeziehungen  für«  Köln,  namentliflli  anoh  naoh  dem  Hardweeton 
und  naoh  England  —  bringt  mm  anoh  dem  Weeiban  neoea  lieben, 
man  gieift  gerne  zu  der  Betonung  der  Großbauten  durch  West-  und 
Ostwerke,  zu  der  Vieltürmigkeit  der  alten  Kathedralen  zurück.  Das  führt 
zur  kompakten  zweitürmigen  Westfront,  von  der  merkwürdigerweise 
Köln  selbst  ganz  frei  geljlieben  ist;  diese  Westbauten  sind  vielfach 
als  einheitliche  querhausartigc  Anlagen  in  zwei  Geschctäsen  ausgebildet, 
wie  der  alte  Weeiban  ohne  prägnante  Tmmbildmig  z.B.  aiioh  bei 
8.  Andieaa  inKSln  noch  nadüebfe^oder  noch  ap&tar  (um  ISSO)  daa  West- 
querhaus von  S.  Kimibert  einen  kühnen  Turm  über  dem  Mitteljoch 
erhält;  nicht  ausgeRchlof^ser»,  daß  hier  auch  Beziehungen  zu  den  West- 
bauten im  Maastnl,  namenthch  Lüttich,  bestanden  haben.  Die  Doppel- 
turmfront wird  das  Übliche,  die  größte  in  Xanten  (vollendet  1213), 
xxn  ivheintal  namentlich  Andernach,  Kloster  Schönstein,  Koblenz, 
8.CSaBtor,  liebfiranen  und  S.  Florin,  BavengleralMixg  anf  demHuneradk, 
Merten  an  der  Sieg«  <An  leteter  Stelle  in  der  epfttramanischen  Bankonet 
stehen  daher  wieder  die  großen  vieltürmigen  Gnippenbauten :  so  war 
seit  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  der  reiehe  Ausbau  von  MarisrLaach 
herangewachsen;  das  reiche  Bild  von  S.  Gereon  m  Köln  entstand  durch 
den  1219 — 1227  erfolgenden  mächtigen  viergeschossigen  Aufbau  des 
Dekagons,  und  io  ervraoha  vor  aUem  die  Slifteldtohe  8.  Georg  in  lim- 
borg  der  Lahn  (erste  HStfte  des  13.  Jahihnnderto),  in  der  Sieben- 
türmigkeit  und,  ähnlich  Sinzig,  kompeücte  Grundrißform  die  malerische 
Höhenentwicklung  bestimmt  haben.  Gerade  Limbui^  ist  noch  im  Unter- 
bau das  Werk  eines  durchaus  in  der  rheinischen  Tradition  wurzelnden 
Meisters;  dann  aber  kommt  hier,  ähnhch  wie  in  S.  Gereon  zu  Köln, 
ein  Meister  zu  Wort,  der  die  Kathedrale  von  Laon  gekannt  hat,  so 
wie  anoh  in  Bacharach  eine  Einwirkung  von  Laon  über  Limbnig  bei 
der  Fortführung  der  rheinisohen  CSiorankge  anzunehmen  ist.  Teoh- 
zxisch  gans  oder  fast  unwirksame  äußere  Strebebögen  in  8.  Gereon, 
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Limburg,  Bonn»  Zülpich  aind  das  erste  äußere  formale  Zeiohea  der 

GoUk. 

Am  konsenraÜTBta  Ist  «Umi  Focteobiitten  gegenüber  das  Lang- 
haus in  der  rfaeuusohen  iomaninohen  Baukunst  geweacn.  Zahlreiche 

Beispiele  —  Branweiler,  8.  Aposteln  in  Köln  usw.  —  zeigen  mannig^ 
fache  Umbauten:  in  S.  Aposteln  zu  Köln  erst  Einwölbung  der  Seiten- 
schiffe (um  1200),  dann  des  Mittelschiffes  mit  eingefügten  Dienst^^n 
und  sechsteiligen  Rip]iengewölben  nach  franzöaisohem  Schema  (1219). 
Eine  gewisse  Störung  der  Übersichtlichkeit  beruht  auch  darin,  daiS 
die  Empocenldioh»  im  Bheintal  vom  Anfang  des  12.  JahrhonderlB  an 
«ine  so  atailn  Bntfalfeaiig  genitigfc  and  damit  ein  gefugig^a  Biii- 
gehen  auf  die  tektonisoben  Ergebnisse  der  sonstigQil  Bntwicklimg  be- 
hindert hat;  das  hat  sicherlich  auch  zu  dem  langen  Bestand  der  Flaoh- 
decke  im  Mittelschiff  beigetragen  (s.  o,  S.  383).  Von  S.  Ursula  in  Köln 
(Anfang  des  12.  Jahrhunderts)  aus  hat  die  Emporenkirche  in  der  Form, 
daß  iu  der  Regel  nur  die  Seitenschiffe  kreuzgewölbt  sind,  namentUch 
dia  HankiioheiL  im  Rheintal  eroberte  Sowdt  in  K61n  nnoh  romanisQlie 
nfsprüngfiohe  Ffartkiiohen  erhalten  sind,  sind  sie  Emporenkirohen  (oder 
wenigstens  goiresen) —  S.  Johann,  S.  Itfaria  Ii3r8kirchen,  S.  Columba  — 
und  80  weiter  im  Rheintal,  wo  sich  dieser  schliclite  Typus  weit  in  das 
13.  Jahrhundert  hinein  erhalten  hat;  massiert  stehen  sie  um  Koblenz, 
reichen  aber  auch  bis  nach  Westfalen,  in  die  Gegend  von  Düsseldorf 
und  in  die  Eifel  hinein.  Die  lUteste  und  statUichste  der  durchgängig 
gewölbten  Empovenkiiohflii  ist  Andemaoh  («tw»  1200—1290)*  nooh 
fast  unberührt  von  gotischea  Bangedanken,  brait  und  kräftig  in  der 
Horizontalbetonnng  des  Raumes ;  alle  anderen,  vor  allem  Sinzig,  Bacha- 
rach, OVx  rbreisig  und  Güls  an  der  Mosel  (sämtlich  zweites  Viertel  des 
13.  Jalirhunderts),  sind  in  ihrem  stärkeren  Vertikahsmus  ohne  gotische 
Elemente  nicht  ausgekommen.  In  Gük  wird  das  romanische  Äußere 
ingstÜoh  gewahrt,  im  ImMna  finden  akili  venteokta  SlnMkögen,  die 
an  den  GnrtbSgen  des  Brnporeogesohoasea  sichtbar  weidea,  nnd  in 
Oberbreiflig  hat  man  nach  der  Ausführung  des  einen  Seitenschiffes  mit 
Emporen  in  einer  äußerst  genialen,  nicht  wiederkehrenden  Form,  die 
durchaus  den  malerischen  RaurngUedfrimgen  des  rheinischen  ttber- 
gangsstiles  entspricht,  eine  ^Völbung  deb  anderen  Schiffes  mit  halben 
Kiostergewölbcu  ausgeführt.  JJie  Gotik  hat  eine  Fortführung  dieses 
Gedankens  unterdrückt. 

Die  eigenartigste,  gsistreiefaste»  anoh  in  der  kunstlerisohen  Boreh- 
bildung  höchststehende  Kompromißlösung,  die  aus  diesem  Kampfs 
rheinischer  ultrr  reicher  Bantradition  und  nener  Systematik  hervor- 
gegangen ist,  war  die  bis  auf  den  Chor  in  der  französischen  Zeit  ab- 
gebrochene Zisterzienserkircho  in  Heisterbach  (begonnen  1202,  Osthälfte 
vollendet  1227,  Weetbau  vollendet  1237).  Das  Chor  durchsichtig  mit  ge- 
doppelter Sinlanstellang,  Umgang  und  KapeUenkranzinderMaxiecBtU 
darüber  massive  Strebepfeiler  als  Widerlager  des  Apsisgewölbes,  also 
offene  Ablehnung  sichtbarer  frühgotisoher  Konstruktion;  das  Langhaus 
mit  swei  Qu«rhaiiaem  in  komjdisierter,  nooh  stärker  an  rheinische 
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BangewohnheiteiL  erinnernder  Gliederung  mit  Nisoben  und  eigen- 
artigen Wölbungen.  Dif»  PrämonatratcnseTldrche  zn  Dommartin  in  der 
Picardie  (vollendet  1163)  und  die  vielleicht  gleichzeitig  mit  Heisterbach 
entstandene  Zietersuenserkirche  in  Pontigny  (Burgund)  sind  die  nächsten 
Beispiele  für  die  Choraalage;  B^deihiiiigen  in  der  Wölbung&art  bestehen 
wohl  aooh  m  UaBBferioht  (liebfraoen). 

So  sind  die  Voraussetzui^pen  für  die  Anwendung  der  Konstnik- 
tionsprinzipien,  die  die  Ostbauten  so  stark  beeinflußt  hatten,  bei  dem 
Langhaus  sehr  gering  gewesen;  das  den  Chorgalerien  im  T^anghaus  ent- 
sprechende Baucrlied,  konstruktiv  hier  auch  nicht  so  dringend  not- 
wendig —  das  bog.  Triforium  — ,  tritt  verhältnismäßig  spät  und  erst 
im  Stadium  stirkerar  MbgotiBdrär  EinflÜiift  in  die  rheiniwslie  Archi- 
tektur ein.  Das  Bedürfnis  naoh  Gliedenmg  der  leenn  Fliehen  zwisohen 
Seitenschifföffnungen  und  Fenstern  hst  man  aehon  früh  empfundeo, 
aber  rein  als  künstlerischf^n  Felilcr;  po  kommen  blinde  Arkaturen  an 
dieser  Stelle  in  der  Kölner  Gruppe  zahlroioh  vor,  zuerst  im  12.  Jahr- 
hundert bei  Brauweiler,  später  in  S.  Aprtst^ln.  in  S.  Andreas  usw.  Wie- 
weit liier  bei  normannische  Einflüsse  von  Bedeutung  gewesen  sind,  ist 
eine  Streitfrage;  numehes»  wie  die  in  die  Aikaden  eingestellten  BUb- 
flSnlen  In  8.  ündreaa,  a^oht  dafür;  klarer  veiden  diese  EinwirkangMi 
dtkt  wo  ein  Triforinm  in  der  Hohe  der  Obergadenfenster  hegt  und  so- 
mit 7wei  TrifonVn  übereinaTider  ersohehien  :  im  Lancfhau«  von  S.Cassiua 
zu  Bonn,  das  mit  den  lünzutrett  rid ru  Strr  beheben  dann  freilich  seinem 
ganzen  Wesen  nacii  als  reine  Gotik  zu  bezeichnen  ist  —  oder  auch  in 
Trier»  wo  bei  der  Einwölbung  des  römischen  Buies  dn  solches  oberes 
Trtfotiiun  in  Höhe  der  Femiter  angelegt  worden  ist.  Dieser  FortBbhiitt 
gehört  aber  ganz  in  die  tektonischen  Gedanken  der  spatromaoischen 
Aiehitektur  Kölns  seit  der  Mitte  d^  12.  Jahrhunderts  überhaupt»  und 
man  wird  die  so  wnehtige  Frage  nach  ein^^m  entscheidenden  normanni- 
schen Einfluß  nur  beantworten  können  unter  Heranziehung  der  ge« 
samten  Baukunst  in  den  westhchen  Gebieten,  unter  denen  z.  B.  das  für 
die  Bheinlande  im  12.  nnd  13.  Jahihundort  politisofa  nnd  wirtMihaftlioh 
so  bedeatsame  Herzogtum  Brabant  in  der  Breitenentfaltong  einen 
romanischen  Kirchentypus  zeigt,  der  äch  von  der  flachgedeckt^n 
üblichen  Pfeilerbasilika  des  Niederrheines  kaum  unterscheidet.  Das 
geht  so  weit,  daß  von  kloinen  Einzeltypen  der  besonders  für  die  Um- 
gebung von  Bonn  eharakieristische,  aber  auch  in  Eifel  und  Wester- 
wald vorkommende  Kleinbau  der  sog.  Ostturmkirchen  (d.  h.  Chor  und 
Tuna  80  in  einem  Bauglied  sosammenge&Bt,  daB  die  Tormhafle  als 
Ghovfaans  dient)  in  BralNuit  auch  wiedeikehrt. 

Es  gibt  selbstverständlich  eine  ganze  Reihe  von  Bauten,  die  sidl 
der  großen  Entwicklung  nicht  ohne  weiteres  einfügen.  Dahin  gehören 
die  nicht  dem  Aachener  Schema  einzugHedernden  Zentralbauten,  zu 
denen  die  Grabeskirche  in  Jerusalem  die  Anregung  gab.  An  erster 
Stelle  stand  die  untergegangene  Bonner  Taufkirche  S.  Martin,  ein 
siemhch  grußer  RoiidlMMi  mit  innerer  SinknsteUnng  (11.  Jahrhundert), 
die  yieikioht  anch  in  firöhen  italienlsctei  Banten  wnnelte,  feiner  die 
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Cfl'  K  Ijfalls  verschwundene  ähnliche  Kirche  des  Doppelklosters  Lonnig 
auf  dem  Maifeld;  an  zweiter  Stelle  der  sog.  Turm  in  Mettlach,  eine 
hohe  sweigesohossige  AohteokkapeUe  mit  Nisohengliederung  im  Erd- 
gesohoB  nnd  oberm  Umgangs  also  keine  NafthHhmwng  voa.  Aachen, 
eondern  auch  auf  italieniaolie  Goemeterialbauten  oder  ahnlirtli^ 
zurückgehend.  Ein  spätereß  ganz  freies  Beispiel  des  Zentralbaus  ist 
der  Sechseckbau  mit  innerer  Sänlenst^'lliinf»  nni  Her  Burg  bei  Kobern 
(erste  Hälfte  des  13.  JEthrhunderta),  nut  dem  m  geistreicher  Form  wohl 
imch  eine  Erinnerung  an  die  Grab^kirche  geschaffen  werden  sollte.  Die 
Beispiel»  besagen  genug,  na  den  Gsdankeoreielitnm  der  iheinisehsn 
«ananisehen  Banknist  dort  dannitan,  wo  es  rieh  nm  Speaalanf^abeii 
handelte.  Der  sonst  am  Rhein  nicht  übliche  HaUenbau  (drei  gleich 
hohe  Schiffe)  hat  i^nod^r  in  dor  Deutschorr^enskapelle  aus  Ramersdorf 
(jetzt  auf  dem  alten  i'riodhof  in  Bonn)  um  1230  einen  Vertreter  von 
entzückender  Grazie  und  Ausgeglichenheit  erhalten,  der  wohl  nur  in 
Verbindung  mit  dem  Klosterbau  des  Übergangsstiles  seine  Ergänz oug 
ijf^^  kann. 

Die  wiohtige  Frage  nach  der  lokalen  Umgrenxong  dieser  gimsen 
mächtigen  kirdüichen  Baat&tigkeit,  deren  Mitteipnnkt  Köln  vom 
ll.bis  13.  JahrhuTiHert  gew«5en  ist,  läßt  sich  heute  im  weaentlirhen  Pchon 
beantworten;  sie  umfaßt  im  wesentlichen  das  ganze  Kheiatal  bis  an 
die  Kake,  das  Moseitai  und  die  Eifel  bis  in  die  Nähe  von  Trier,  rechts- 
rheinisch im  wesentlichen  noch  den  kirchlich  zu  Kurköln  gehörigen 
Wesleonrald.  Kaoh  Noidcn  nnd  Nordwesten  TeBBohwinimen  die  Oranaen 
stsd:«  eine  stärkere  lokale  Note  erscheint  hier  nur  im  Maastal,  sA« 
scheinend  mit  den  Vororten  Lüttich  und  ICaastricht;  einzelne  Kirchen 
im  Ruhrtal,  Jülich  mit  seiner  offenen  Tnrmhalle,  das  nahegelegene 
Baruieii  uiit  offener  Turmhalie  u.  a.,  zeigen  offenkundig  Bezie- 
hungen zum  MaAstal.  Die  kirchliche  Grenze  des  alten  Bistums  Tongern 
▼erfieC  ja  d«ni  Wnimbaeh  entlang.  Anfiallsnd  ist  dis  stcengs  Absonds* 
rang  der  weBt&üsofaen  Entwioklmig;  der  Typus  der  gans  gewölbten 
Kleinkirchen  mit  Stfttsenwechsel  —  der  rheinischen  Entwicklung  fremd 
nnd  direkt  entgegengesetzt  —  hat  im  Bergischen  Lande  einen  VoTHtr)ß 
im  12. — 13.  Jahrhundert  gemacht,  flor  mit  den  Bauten  der  Gummers 
bacher  Gegend,  den  zierhcheren,  etwas  jun^eron  Kirchlein  in  Taffratli 
und  Herkenrath.,  ja  selbst  mit  einer  huksrkeiiuächen  Kirche,  Khein- 
ksBsel»  bis  dicht  an  die  Uaaecn  Kölns  reioht.  Bsdeutssmer  ist  die  wUk 
seit  der  ottonieohen  Zelt  entwiokehide  Sondentellnng  von  Trier.  Ln 
Kleinkirohenbau  wird  vielfach  der  oblonge  Turm  mit  SatteUach  be- 
vorzugt, bei  den  gleichfalls  hier  vorkonimenr^pn  Ostturmanlagen 
regelmäßig  im  Gegensatz  zum  Niederrhein  oime  Apsis.  Ob  hier  Be- 
ziehungen zu  Lothringen  vorüegen,  ist  noch  nicht  geklärt.  Offen- 
kundig ist  dagegen  heute  der  Zusammenhang  von  Verdnn,  das  dnst 
nun  Tderer  Sprengel  gehdrte,  mit  den  weeentüdben  Trierer  Bauten 
des  12.  Jahrhunderts  —  ▼oran  sÜs  erster  der  Anbau  eines  polygonalen 
Chore«  an  der  I^nrt  a  nigra  mit  schweren  Strebepfeilern  und  flach  gedeckter 
Zwerggalsrie  (Mitte  des  12^  Jahrhunderts)»  bei  dem  sngebhoh  auch 
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provenzalische  Einflüsse  mitäpre<jhen;  bald  ilar<auf  der  reich  gegliederte 
Ostchor  des  Trierer  Domes  unter  Erzbisohof  Hiilin  und  Johann  (zweite 
EOUfto  12.  Ja]ixlMiiid«rte)  in  enger  VeiwiiidlMlMli  mit  Veidiui,  und 
€iid]ieh  der  HaupMium  von  8.  MaäliiM  bei  Tüi&t,  denm  rmoh»  Ebaal* 
heiten  —  akroterienartige  Qeiwaohse  an  den  TÖimecken,  Beute  mit 
Wellenbändem ,  Halbkugeln,  üppige«?  antikisierendes  Blattwerk  — 
lange  als  Ergebnis  des  Umbaues  im  18.  Jahrlui ädert  gegolten  haben, 
jedooh  meist  ursprüngUoh  sind  und  damit  den  Weg  zu  dem  stärkeren 
Nachleben  der  antiken  Omamentmotive  im  Südweaten  weisen.  Die 
Kirdien  in  Merag  und  in  Roth  an  der  Sauer  (mit  St&taenweobsel)  deuten 
ähnliche  Beziehungen  an»  ond  selbst  bei  dem  mit  den  typisob  ilieiniBoluai ' 
Rbombendächem  versehenen  Westbau  von  Ravengiersburg  auf  dem 
Hunsrück  lassen  sieh  die  Spuren  jener  Detailbehandlung  verfolgen. 

Im  Süden,  in  (Jen  pfalzischen  Gebieten,  trifft  man  auf  oberrheinische 
Beziehungen;  der  prachtige  Quaderbau  der  Klosterkirche  in  Spon- 
heim (l£ — 13.  Jahrhimdert)  iat  mit  seinen  ruhigen,  wddabge- 
wogenen  Veihiltnieaen  und  dem  Ifüigel  der  rheiniaohea  Sohmiiä* 
und  Gliederungsfreudigkeit  das  bezeichnende  Beispiel  dafSr^  Aal  seinen 
Spuren  steht  der  noch  in  spätromfinischpr  Zeit  begonnene  Bau  der 
Klosterkirche  Offenbach  am  (rlan  (bcgoni\en  um  1220),  dessen  weitereAus- 
führung  aber  zu  den  bedeutendöten  Werken  der  Frühgotik  im  Geiste 
von  Laon  gerechnet  werden  muß.  Der  einzige  größere  Kloeterbau  des 
12»  Jahihunderti,  Disibodcsiberg  (110^1143),  ist  nur  in  den  ünter- 
iiiifff  fTTi  fffhaltw  1 4NI  war  wn»  fi*H^giBd4M?irte  FfHÜiwKwilikii  nit-  AnkUlnfffni 
an  das  Hirsauer  Orundrißschema. 

Stift/*  nnd  Klöster  sind  die  einzigen  Trager  dieser  mä^^htigen  Ban- 
bewegung  gewesen ;  die  l^'rt^'Hnzune:  der  Kirchenbauten  durch  die  Kloster- 
gebände  ist  aber  infolge  der  verniciitenden  Wirkung  der  Französischen 
Kerohition  aoffallend  dürftig.  Abgesehen  vom  Kloster  Eberbach  im 
Bheingau  (12. — ^18.  Jafarirandert)  kann  man  endi  nor  mit  ffiUe  dner 
jEbeihe  von  Auf  nahmezeichnungen  (Kölner  Klöster  und  Stifte,  Altenberg) 
noch  ein  Bild  dieser  Bauwerke  v^chalf^.  Gerade  Köln  ist  besonders 
hart  getroffen  worden;  sein  ein7ig;pr  romani«oher  Krenzgan??,  S.  Maria 
im  Kapit«)],  ist  wesentlich  umgestaltet;  in  Hamborn,  Oberpleis,  Sayn 
sind  nur  dürftige  Reste  erhalten.  Eine  stärkere  VeranschauUchuug  bieten 
nur  nooh  der  gans  enhaltene  Kzeozgang  von  S.  Gasains  in  Bonn  (sweite 
HBlfte  des  12.  Jahihanderts)  mid  derjenige  von  Rommeisdotf  mit  dem 
eohfinen  Kapitelaaal  (etwa  1220 — 1230).  Hier  —  schon  durchsetzt  mit 
den  ersten  Spuren  der  Gothik  —  kommt  die  Entfaltung  des  starken 
Schmuckbedürfnisses,  mit  dem  die  rheinische  Entwicklung  cTidct,  zu 
glänzendem  Ausdruck,  besonders  in  der  außerordenthch  fein  durch- 
dachten Ghederuug.  Das  Empfinden  ist  durch  ganze  drei  Jahrhunderte 
▼onriegeod  tektonisoh  geblieben;  daher  alksn  war  ea  möghch,  der 
andringenden  Gothik  so  lange  standzuhalten.  Über  allen  malerisohen 
Neignngm  und  aller  Auflösung  der  Architekt nr,  über  aller  Betonung 
des  äußeren  nnd  inneren  Bildes,  über  der  waehseiidcn  Menge  v»n  Lisr^nen, 
fiaLbsauien,  bizarren  Fensterformen  usw.  stand  doch  stete  ein  unverrück- 
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bfee  Qtlfihl  für  Rwun-imd  MMtopwiricung.  Dies  akhere  Qglflhl  ffir  Vet^ 
htttoiise  und  MalMbe  bis  zmnKkiiistMi  hat  die  SehSnheit  derKtoin- 
architflktor  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts  allein  ermöglicht,  und 
der  konsequente  Fortschritt  von  der  Strenge  der  AnnoniBchen  Baa- 
f!^ppe  macht  es  erklärlich,  daß  die  Antike  —  im  Gegensatz  zur  fran- 
zöeischen  Entwicklung  —  so  geringe  Spuren  lünterlicß.  Die  Frage  der 
Bauomamentik  i&t  uock  gar  uicht  geklärt.  Neben  dem  für tiauf enden 
stilbii  Zufloß  b3nMn1iiiisnher  Ekmente  wShzend  des  12.  Jahilninderte 
sind  sicberlioh  socrst  lembaidisohe  Euiwiikiuigsn,  dann  sdt  1200  etwa 
bei  dem  reichen  PfUnz^omament  mit  Tier-  und  Meneofaendarstellnngen 
nordfranznsi<?che  Einflüsse  weflcntlif^h  am  Werke  ^wesen  f7,  B.  Köln: 
S.  Andreas,  Maria-Lnach  :  Vorhalle.  Bonn ;  Münster,  Trier:  Dom,  Seiten- 
altäre aui  Choraufgang  us\\'.j.  Am  Ende  zeigen  sich  —  wie  in  den 
charakteristischen  Fensterformen —  allerlei  Versuche  barocker  Tendenz, 
z.  B.  in  dem  ZaolEenbesata  der  GurMgen  in  der  Votbafle  -von  EL  Andreas 
in  K^;  die  merkwürdigste  derartige  Schöpfung  ist  der  Baldachin 
über  dem  Stiftergrab  in  Maria  I^ach :  sechs  einwärts  geneigte  Säulen 
mit  einer  durchbrochenen  Kuppel  aus  volutenartigen  Ranken,  das 
finde  romanisch-tektoniachw  Gesinnung.  Möglich  sind  solche  Er- 
scheinungen nur  auf  Grund  höchste  technischen  Könnens  und  prak- 
tischer Erfahrung  als  Besnltat  einer  infient  inteniiven  Banbet&tigung. 
Von  den  streng  Aytlimisehen  Maßverb&TtniHBen  in  GnmdriB  nnd  Aufbau 
—  Ergebnis  eines  Soebens  nach  dem  Gesetz  —  ist  einiges  schon  lest- 
gestaHt,  weniger  ist  uns  bekannt  über  die  sicherlich  wdtgehende  Ver- 
wertung optischer  Täuschungen,  Verringenmg  der  Arkadenbreiten 
(Neuß),  der  Schiffl)reiten  (Roth  an  der  vSauer),  fallender  Fuß- 
boden mit  gleichmäßig  fallenden  Scheitelhöhen  der  Arkaden  in  der 
BBfllariQbtnng  (MaiiapLaaob)  —  IMnge,  denen  die  Knnstgesddohte  im 
wceentliehen  erat  irieder  in  der  Knnst  eines  Benuni  begegnet. 

Jm  Prolanbau  nnd  im  kirchlichen  Wohnban  —  Klostergebäude, 
Burg  und  Patrizierhaus  —  trifft  man  in  der  ganzen  romanischen  Zeit 
auf  äußorstf  Beschränkung  des  Steinbaues.  Von  KjosttThmitcn  be- 
wahrt Karden  an  der  Mosel  in  dem  Zehnthaus  und  in  dem  Klosterf  lügol 
mit  dem  für  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts  typischen  Wechsel  von 
Bond*  nnd  KkeblattbSgen  nm  die  Doppelfenster  die  besten  Beispiele; 
dsan  treten  veareinaelte  Reste.  Im  Bmgenban,  der  seit  der  Mitte  des 
12.  Jahrbnnderts  mit  den  sohnell  «ktstebenden  kleinen  und  klwniten 
Dynasten-  und  Lehnsburgen  emponvachst,  kommt  es  teils  7iim  engen 
festen  Steinhaus  (Fricsdorf,  Geisbuscherliof),  teils  zum  stumpfen,  breiten 
Wohnturm  —  die  wichtigsten  und  interessantesten  Beispiele  aus  der 
Zeit  und  in  der  Technik  des  Trierer  Westohores  (Mitte  des  11.  Jahr- 
bnnderts) sind  die  kleinen  THerisohen  Stadtbnigen»  der  SVankentuxm 
vor  aOem,  teils  zum  boehragenden  runden,  im  Mittelgebirge  mit  Vor- 
liebe zu  dem  fünfseitigen  Bergfrid,  der  seine  massive  Schneide  der 
Angriffseite  zukehrt.  Massive  Palasanlngcn  scheinen  neben  dieser  Gattung 
nur  im  beschränktf'n  Umfang  vorhanden  gewesen  zu  sein,  (Kobern,  Nür- 
burg), der  Typua  war  aber  wie  in  der  Großaulage  schon  fertig  ausgebildet. 
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Daa  stolzeste  Beispiel  dafür  in  der  Dynastenburg,  der  Saalbau  der 
Sohwaaenburg  in  Kleve,  ist  untergegangen,  und  nur  die  reich  oniajoen- 
teten  Portale  zeigen  Ider  in  dar  enten  HUfte  des  1%,  JüahanAeiim 
eine  selten  NBohe,  knnstterisdbe  Boidilnldiing. 

Erst  am  Ende  des  romaninohen  Stiles  erwiehst  das  stolse  sMnenie 

Patrizierhaus,  wichtig  durch  die  repcftscntativ-künstlerisohe  Gestaltung 
und  die  Normierung  des  Staffelgiebels  auf  Jahrhunderte  hinaus,  deut- 

Ijohes  Dokument  für  die  Bedentiing  des  groOe^Ultischen  Patriziates 
am  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  (sog.  Overstolzenhaus  in  Köln, 
Dreikönigenhaus  in  Trier,  Abbildungen  untergegangener  Kölner  Häuser). 

JedenfaUs  tritt  der  Wunsch  nach  künstlerischer  Ausbildung  gegen 
sokfae  Baogerfmwmg  bei  der  Burg  duzohweg  stark  zurück,  und  auch 
die  einzige  munittdbar  stanfisdhe  Anlage  am  Bhdn,  IVIedrieli  Baip- 

barossas  Pfalz  in  Kaiserswerth,  scheint  im  G^ensatz  zu  seinen  sonstige 
Bauten  auf  reiche  Durchbildung  verzichtet  zu  haben.  Freiüch — erhalten 
sind  nur  die  beiden  Untergosrhosso  des  im  Wasser  hegenden  mächtigen 
Recht'e(  ks  mit  Turm  und  klriucni  Binnenhof,  großer  bequemer  Treppe 
in  der  Mauerstärke,  eine  Mauermasse  aus  stärksten  Basaltsäulen, 
IVachytquadem  und  den  wohl  anf  lombaidisohe  ISnwirkung  zurück* 
gehenden  Sltesten  rheinisdien  Zi^gdn,  von  größtem  Emst  imd  ftofier- 
Bter  technischer  Sohdil&t;  der  eist  darauf  siteende  Saal  ans  Ta£f  mit 
großen  Fenstern  iat  vernichtet. 

Der  Zeit  der  um  das  rheinische  Städtewesen  so  verdienten  Hohen- 
staufen gehören  auch  die  ältrsten  Stadtbefestigungen  an.  Der  fi;rhlichta 
ältere  Typus  läßt  sich  nucii  lange  Zeit  verfolgen  :  <  iT^far-he  ^^aue^^, 
sofern  es  überhaupt  zu  solchen  kam,  und  die  Tore  aiä  Mauerpforten 
mit  einem  massiven  Überban  (Beste:  Neaß,  Obertor;  Andemaoh,  Bhein- 
tor;  Trier,  Neator,  abgebroohen,  12.  Jahriinndert).  Der  entscheidende 
Anstoß  zu  stolzerer  Gestaltung  bei  der  Anlage  der  unerhört  umfang- 
Üchen  Stadterwei teninj?  Kölns  (um  1180)  ist  von  den  starken  konstan- 
tinischen  Befestigungsanlagen  ausgegangen;  wenigstens  sind  die  cha- 
rakteristischen Kölner  lorburgen  mit  den  halbrunden  Flankentürmen 
der  Tore  und  die  Halbtürme  der  Mauerstrecken  nicht  anders  erklarhch. 
Gegenüber  stand  um  die  Heribertsgründung,  die  Abtei  Deats,  das 
konst^mtinische  Kastell  noch  vollkommen  intakt.  So  ist KShis Befestigung 
auf  Jahrhunderte  hinaus  das  VorMld  geworden,  die  mächtigste  in  Deut- 
schland; sie  konnte  das  -worden,  weil  gleichermaßen  von  der  Römerzeit 
bis  ins  späte  Mittelalter  die  elementaren  Grundlagen  —  Angriffsmittel 
von  geringer  Rasanz  und  dagegen  ausreichende  Abwehr  durch  Über- 
höhung des  Verteidigers  —  eine  nennenswerte  Änderung  nicht  eifahran 
hatten.  Für  die  künstlerisohe  Formengestaltang  in  der  romanischen 
Zeit  ist  der  Ftofsnban  stets  der  Empfangende  gewesen. 

Das  ftmSw^to  Übevgewioht  der  tdctonisohen  uid  ranmseh^pfe» 
rischen  Kräfte  bedingen  die  Stellung  der  darstellenden  Künste»  den 

Mangel  an  monumentaler  Plastik  wie  die  willige  TJnterordnung  der 
Monumentalmalerei.  Für  die  Plastik  bezeiohnend  ist  der  Umstand, 
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daß  dift  Dattewigeii  dM  emtea  gi6ieraa  Wflikes.  te 

im  Kapitol  bu  Kän*  swiaolun  dem  Volkndaii^Mlajfeiiai  der  Kirolii»  (1065) 

und  der  zweiten  Hilfte  des  12.  Jahrhunderts  schwankm  —  dicht  ge> 

drängte,  glotzäTigijCfe,  nnt^rspt7tp  Figürchen,  dir  mit  ihren  nnbeholfenen 
Gesten  keine  J"<  rt(nt\^'ickJung  über  die  spätottomsrhe  Kunst  zeigen, 
am  ehesten  verwandt  dem  im  Jahre  1129  ferUggesulittii  Schrein  des 
Xantener  Domes.  Die  wenigen  spezifisch  köhüschen  Großplastiken  — 
Tympanoa  ans  8.  Pantaleon,  SknlptoMii  in  8.  Mari»  im  Kapitol» 
RetalMlin  Brauweiler  und  vor  allem  der  ausdrucksvolle  große  Knuffizos 
im  Dom  —  zeigen  offenkundige  BeeinfluBsung  durch  die  sog.  byzanti* 
nisohe  Renaissance,  die  damals  ja  einen  erheblichen  Export  von  Elfen- 
beinen auch  nach  dem  Rheinland  gehabt  hat;  in  dieser  Gmppe  liegen 
auch  die  nächsten  Berührungspunkte  mit  der  Monumeutmaierei.  Die 
andece  Grappe  knfipft  atlrinr  an  die  oMomsche  Kunst  an  und  hat 
ataike  Zqaammenh&nge  mit  dem  Maaatal,  sie  ist  z.  T.  derber,  aber  doch 
von  frischerer  Auffassung:  TympanonreUefe  aus  der  Kirche  zuEgmond 
a.  d.  Maas  (um  1130),  vom  Neutor  in  Trier,  in  S.  Caecilien  zu  Köhl,  das 
ähnliche  Retabel  in  Maastricht,  Servatius,  die  Chorsohranken  in 
Guötorf  bei  Grevenbroich,  ein  jüngst  gefundenes  Relief  m  der  Abtei 
Siegburg  und  daa  Üetabel  in  Oberpleis;  dabin  gehören  in  der  Klein- 
plastik  auch  die  meisten  der  Sitzfigurea  ans  Holz,  auf  die  sieh  diese 
Bantelhmgen  damsls  wesentlich  besehrimken.  Aai  dem  Wege  über 
das  Msastnl  sind  wahiaoheinHch  auch,  gleichzeitig  mit  dni  £Sn- 
wirknn^en  auf  die  Bauomsmientik,  die  geringen  französischen  Eie- 
rn cTite  m  die  rheinische  Plastik  gekommen;  das  einzig©  iin  Inhalt  und 
Stil  bedeutöamere  zyklische  Werk,  dos  Jüngste  Gericht  im  Hauptporial 
der  Andemacher  Kirche  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts),  ist  nur  in  Brucli- 
stSoken  eriialten  (Ändernaoh  tmd  Bosm,  Proyinrialrnnseum).  JedenfsUs 
bleibt  der  Mangel  an  plastisohem  Bmpfinden  anffiUlig,  anoh  die 
meistens  recht  derbe  Ausführung. 

Reichen  Ersatz  bietet  die  nun  heraufziehende  große  Zeit  rheinischer 
Goldschnüedektmst;  ihr  Charakteristikum  ist  die  Abwendung  von  den 
Kleinwerkeu  der  Ottonischen  Zeit  in  hochwertigem  Material  und  der 
Übergang  zu  malerisch-repräsentativer  Gestaltung  des  Rehquiars  in 
8ehrein8form  miter  fortsehieiteiider  Aiehitektonisienmg.  Die  (Sold* 
emailtechnik  ist  nicht  verlorengegangen,  wie  die  allein  vom  Severinus- 
schrein  in  Köln  (11.  Jahrhundert)  erhaltene  Platte  und  Stücke  um  1200 
am  Droikönigenschrein  beweisen,  die  Ausdehnung  d^r  Roliquienbehalt- 
nisse  verlangte  aber  billigeres  Material  —  vergoldetes  Kii])f('r  und 
Silber  —  sowie  eine  einfachere  Technik  (Einschmelzung  der  tiiaaflüsse 
in  sosgestoohene  yertiefongen  an  Stelle  der  mfihseiig  su&olSteiiden 
feinen  Btogo:  Grabensohmek  statt  Goisonn^). 

Aul  der  spätottonischen  Kunst  basieren  die  Arbeiten  des  scharf 
zeichnenden  Stiles  des  Rokgerus  von  Helmershausen,  die  auch  in  die 
Kii(  Hihuide  hinein  wirken  fimi  IIW);  ihnen  folgt  die  beglaubigte  Per- 
böniichkeit  des  Eilbo'tus  Coloiuenbis  (öoit  t  lwa  1125  tätitf)  mit  Trag- 
altaren im  Weifenschatz,  in  Siegburg,  M.-Gladbaoh,  iJarmatadt —  kurze 
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derbe  Figürchen  in  Gravur  oder  Bmail,  in  rechteckige  Felder  gesetzt.  Das 
entspricht  durchaus  dem  Stand  der  Miniaturmalerei  Kölns,  z.  B.  dem 
Kodex  des  Erzbischofs  Friedrich  I.  im  Kölner  Dom,  wie  nun  überhaupt 

Zasammfiiihange  der  Hinittliireii  mit  der  CJoldsobiniedekunst  fast 
wHiAm  amd  als  diejenigen  mit  der  Honcmiaitalmalerei. 

Um  die  liütte  des  12.  Jahrhunderts  setzt  eine  neue  Gruppe  ein, 
die  man  mit  dem  Pantaleonsmönch  Fridericus  in  Verbindung  gebracht 
hat;  der  Pigiirencharakter  ändert  sich  nicht  wesentlich,  abf  r  es  zeigt 
sich  die  Neigimg,  mit  einem  feinen,  zackigen  Blattwerk* uiiament  von 
byzuutinificher  Herkuiitt  duo  iläciieu  zu  überspinneii,  und  gleiclizeitig 
beginnt  eine  der  AroUtektarentirioklang  entspieeheode  Tcktonürierong 
der  BeKqmenbeh&ltniwe  —  TrageltAre  in  Siegbing,  8.  Maria  im  Ka- 
pitol  zu  Köln,  Xanten,  Berlin,  das  ältere  Turmreliquiar  in  Barmstadt 
und  im  7. — ^.  -Tahrzehnt  die  stattlichen  Rcliquiare  in  London  (aus 
H  ochelten)  und  im  Weifenschatz  in  Form  von  Vierungstürmen  über 
kreuzförmigem  Hauptbau>  diese  beiden  nun  auch  unter  stärkster  Heran- 
ziehung der  Elfenbeinschnitzerei,  die  stilistisch  bestimmt  ist  diurch  die 
Skolptmen  jener  Maas-ifaeiniBchen  Gruppe  (s.  o.  8.  394). 

^izwiaehea  hatte  die  kfibiieohe  Goldeehmiedekunst  nämlich  einen 
Starkeren  Anstoß  von  dieser  Seite  erfahren,  indem  der  Schrein  Hat  den 
hl.  Heribert  in  Deutz  (um  1165)  einem  Künstler  von  der  Maas,  wahr- 
scheinlich Grodefroy  de  Ciaire,  in  Auftrag  gegeben  war.  Die  Schreine 
in  Maastricht  (S,  Servatius),  Staveiot,  Vis^,  Huy,  kleinere  Reüquiare 
ondHaosalt&cohen  im  Brüsseler  Museum,  Trierer  Domschatz,  London, 
bei  Pierpont  Morgan  (ana  Stvrelot)  nnd  dtm  Henog  yon  Aienberg  ge- 
hören seiner  Werkstätte  an;  bezeichnend  ist  die  Abneigung  gegen  die 
in  Köln  angestrebte  Architektonisierung  der  alten  Sargform  der  Schreine, 
aber  entscheidend  für  die  Aufnahrae  seiner  Kunst  war  wohl  die  glänzende 
techrÜBche  l^'.Uiigkeit,  nun  gr  oße  i^latten  mit  ineinander  verlaufenden 
Emailfarben  unmittelbar  malerisch  zu  behandeln,  so  die  Szenen  aus 
dem  HraibertiiBleben  a«f  dem  Daeh  des  Deatnr  Sobreinee.  Ebenso 
fibeiseagend  mnfite  in  Köln  die  aal  der  angedenteten  Unie  entwickelte 
Konzeption  von  Treibfigoien  in  plastisch-vomehmer  Auffassung  wirken. 

Die  Verschmelzung  dieser  Maaseinflüsse  mit  der  kölnischen  Tra- 
dition bringt  die  höchsten  Leistungen  rheinischer  Goldschmiedekunsfe 
hervor;  dieser  jüngeren  Fridericusgruppe  gehören  die  schönen  Schreine 
aus  S.  Pantaleon  in  S.  Maiia  in  der  Schnurgasse  an,  der  Ursulaschrein, 
TOT  aUem  als  bdohste  Qnalit&t  im  Bronzeguß,  in  der  Ornamentik  nnd  im 
Email  miter  den  Siegbnrger  ReEquienaofareinen  derjenige  des  U.  Anno 
(nach  1188);  in  gewissem  Zusammenhange  ateht  der  Altaraufsats  aus 
8.  Castor  in  Koblenz  im  Cluny-Mu'^'^nm. 

Köln  hat  in  den  letzten  Jahrcii  des  12.  Jalirliundcrts  nochmals 
von  dem  größten  Meister  der  Maasschule,  Nikolaus  von  Veidun,  einen 
etarken  Anstoß  erhalten  durch  seine  Anteilnahme  an  dem  stolzesten 
Werk  unter  den  kölnieehen  Sohieinen,  demjenigen  der  hL  BreOESDige 
ini  Kölner  Dom;  ausdrfieklich  beglaubigte  Werke  sind  der  Klostemeu- 
burger  Altar  yon  1181  und  der  Marienaohrein  in  Toumai  von  1215. 
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Den  Höhepunkt  an  dem  Kölner  Schrein,  und  überhaupt  in  der  spät- 
romanisohen  Goklaohmiedelraiist,  bUden  die  Nikolam  Ton  Verdun 
lagowioaenen  Apostel-  mid  Fkophetenfigiueii:  dimmaliaeh  bewegte 

Sitzfigoren,  die  reiche  Gewandung  etreng  donfadaclit  wter  uatgßamat 

Beachtung  des  darunter  verborgenen  Körpers  und  —  zum  erstenmal  — 
prachtige  Charakt^rköpfe  mit  dem  unverkennbaren  Verlanpen  nach  Aus- 
druck des  in  ihnen  vorgehenden  geistigen  Prozesses.  Nikolaus  von 
Verdun  iiat  deutliche  Spuren  seiner  Tätigkeit  hinttrla^dcn;  die  hohe 
Midmeiiwhe  QuaUtitteKloetemeabingar  Altan  spiegelt  liahdeii^^ 
in  dem  GraTorenaehmuok  der  b^den  um  1225  gesohaffeneQ  Ireieii  Nach* 
bildungen  des  byzantinischen  Limburger  Kreuzreliqnieis  in,  HettlBoll 
and  Trier  (S.  MatÜiia.«?).  Die  figuralen  Metallplastiken  an  den  spateren 
Kölner  Arbeiten  •— Dreikönigenachrein  in  Köln,  Karlsschrein  (1215)  und 
Maneni*chrein(vollendet  1238)  inAachen —fallen  in  ziemliche  Unbeholfen- 
heit  zurück;  schon  stark  mit  frühgotisohen  Elementen  durchsetzt  und 
durah  hHohste  plasfiBohe  QuaUtUasteigeniiig  ausgezeiehnet  sind  die 
jSngere  Seite  dieses  Aachener  Menenscäraiiies  and  vor  allem  der  um 
1250  vollendete  Elisabethschrein  in  Marburg ;  den  Abschluß  der  stolzen 
Reihe  der  rheinischen  Schreine  bildet  der  gleichfalls  noch  in  die^e  Knt- 
wicklungsreihe  gehörige  Suitbertusachrein  vom  Jahre  1264  in  Kaisers^ 
Werth. 

Die  Matoreien  des  Essener  WsAtoliores  (s.  o.  S.  375)  gelten  ab  Aua» 
gangspunkt  der  zbeinisohen  romamaohen  Wandmakra;  swischeD  ihnen 
ond  den  großen  Malereizyklen  in  Schwantrheindoif  und  Brauweikr 
aber  liegt  mehr  als  ein  Jahrhundert,  das  nur  wenige  fragmentierte 

Werke  anfzuweisen  hat.  Für  die  Stilentwicklung  ist  es  darum  nötig, 
riii  übrigen  Künste  Ii- ranzuziehen;  da  kommt  die  prägnante  Zeich- 
nungsart in  den  üravureu  und  in  der  Kleinplastik  der  Goldschmiede, 
auch  in  der  Büfenbeinplastik  fast  noch  mehr  in  Betndit  als  die  Biiofar 
maleiei.  Eine  solche  Zusammenfassong  weist  den  MaaeeinfKiHBeo  — 
vor  allem  z.  B,  in  dem  vomehmhch  zeichnensofaen  ft*l>wiiiftlr  dee  Yon 
Fri^rich  Barbarossa  in  da-vS  Aachener  Münster  gestifteten  Kronleuchters 
des  Goldschmieds  Wipert  —  in  jener  Entwicklung  eine  besondere 
R-olle  zu.  Die  Ausmalung  der  ünterkirehe  in  Seltwarzrheindorf  (etwa 
1160 — 1170)  enthält  Darbtellungen  in  enger  Anlehnung  an  die  Visionen 
des  Eseohiel,  wichtig  fär  die  Erweiterung  des  iSintellungskreBses 
ond  im  HtnhUok  auf  die  Bearbeitang  des  Gegenstandes  dovoh  Abt 
Rupert  von  Deutz,  den  bedeutendsten  unter  den  nicht  gerade  zahK 
reichen  Schriftstellern  des  12.  Jahrhunderts  im  Rheinland.  DieGewölbe- 
fclder  des  Kapitelsaales  in  Brauweiler  zeigen  den  Sieg  des  Glaubens 
nach  Szenen  des  Alten  imd  Neuen  Testamentes  sowie  Heiligen- 
legenden. Der  farbige  Vortrag  hat  eine  vollkommene  Wandlung  diux:h- 
gemaofat;  in  da  spitottonisofaen  Malerei  die  warme  Hamonie  voa 
Braon,  Gelb,  Rot,  in  der  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  entstandenen 
Ausmalung  des  Knechtstedener  Westchores  eine  Zerlegung  dieser  Töne 
in  der  Art,  "^e  der  Emailmaler  seine  Farben  nebeneinandersetrte,  jetzt 
aber  braunrote  Kontuherung  und  lasierende  Jb'üüung  der  zeichuerisoh 
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arasaiTimpTi^ehalt^nen  Flä^'hon,  d?>  angesichts  der  immer  bedeutsameren 
Auflösung  des  Raumes  die  Ünterurdnung  unter  die  raumbildonden 
£lomente  iiio  vergißt.  Diese  Unterordnung  des  flüssigen  zeichnerischen 
Stfles  war  aber  auch  bedingt  dmoh  die  geringen  Hieben,  die  die  starke 
Raiungliedenuig  übrigließ  —  daa  ist  das  stfiikste  mit  dem  Bseeiier 
Weatohor  gemeinsame  Moment;  fördernd  scheinen  hinzugetreten  zu  sein 
ebensowohl  die  dauernd  i^-irksamen  EinflÜBSe  der  byzantinischen  Re- 
naissance —  dafür  ist  die  hieratische  Strenge  der  Knechtstedener  Malerei 
ein  Beweis  —  wie  auch  die  in  gleicher  Weise  wirksamen  Beziehungen 
^or  Maasöchule. 

Zu  Scbwanrheindorf  wid  Biauweller  traten  eng  venraaidt  Ans- 
malimgsreate  im  Hochchor  von  S.  Gereon  in  Köln:  Einzelfigiireii, 
2.  T.  wie  in  den  Nischen  der  Unterkirche  von  Sohwarzrheindorf,  aber 

in  einer  gewissen  Fortbild nnrr  schon  nicht  mehr  Pcrsonifikatmnon  der 
TuL'i  riden  im  Helste  der  Scholastik  eines  Rupert  von  Deutz,  sondern 
Heilige,  die  über  die  Lastor  triumphieren.  Mit  diesen  Werken  hat  die 
rheinische  Wandmalerei  die  Bntfaltong  eines  höchsten  Schönheits- 
:gefäb]s  in  der  Ireien  fließenden  Dantdhmg  eneioht.  Bei  gleichseitigen 
Wttken  in  KSIn»  namentlich  einem  T^^panon  in  S.  Pantaleon, 
•der  stärkere  byzantinische  Einfluß  auf,  er  deckt  sich  mit  dem  Chan^cter 
•der  kölnischpn  Plastik  um  1200  durchaus  (s.  o.  S.  394);  auch  die  ganz 
verrestaurierten  Maiereien  im  Bonner  Münster  und  in  Boppard,  S.  Se- 
verus, gehören  hierher,  wiewohl  sie  noch  weit  in  das  13.  Jahrhundert 
bineiiiraiehien.  In  dieser  Periode  liegen  die  letsten  starken  Winflfiiwe 
bjsantniisdier  Kunst  auf  DeutseUaad  überhaupt,  ihr  Weg  ging  über 
Italien;  sie  außem  sich  niobt  allein  in  stihstischer  Hinsicht,  SMidem 
vor  allem  auch  in  dem  Gegenständlichen.  Die  Engeldarstellungen  wie  die 
hieratisch  strengen  repräsentativen  Gruppen  in  den  Apsishalhkuppeln 
und  den  Tympanen  der  Portale  sind  ihr  vornehmstes  Betätigmigsgebiet 
gewesen.  Auch  in  der  Buchmalerei  ist  dieser  Dualismus  in  der  zweiten 
Hüfte  des  12.  Jahrhunderte  zu  verfolgen;  am  deatüofasteti  spricht 
4as  Byzantinische  aus  einem  Evangeiiar  aus  8.  Pantaleon,  wichtig, 
weil  anob  die  dortigen  Wandmalereien  am  stftrksten  die  östUchen  Kunst- 
•einflüs«=io  vertraten  und  die  gleichen  Einwirkungen  auch  in  der  Email- 
igruppc  des  Fridericus,  die  man  auf  S.  Pantaleon  genauer  lokalisieren 
möchte,  sich  zeigen.  Den  flüssigen  Stil  zeigen  besonders  ein  Evangeiiar 
aus  M.-Gladbach  in  Darmstadt,  ein  Kölner  Lektionar  in  Paris  und  die 
DentMT  Chronik  in  Sigmaringen. 

Die  letate  Phase  der  romanischen  Wandmalerei  wird  von  zwei 
Momenten  entscheidend  bestimmt:  dem  Sieg  des  vornehmlich  zeich- 
nerischen Stiles  und  dem  Aufkommen  eines  festen  Systems  der  Archi- 
iiekturdekoration.  F«  ist  kein  Zweifel,  daß  für  den  zeichnerischen 
Stil  die  Zusammeniiänge  mit  der  Maaskuimt  ausschla^ebend  waren 
<s.  o.  S.  396)  und  deren  ^»iehungen  zu  Noidfrankfeiofa.  Auf  der  Oreiuse 
4teben  Werke,  in  denen  dentiÜoh  der  bysantinisohe  Einfliiß  wirict, 
aber,  besonders  in  den  Gewandsfinmen,  eine  stärkere  Bewegung 
«iob  ankündet:  Boppard,  Limburg  an  der  Lahn  und  die  spateren 
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Makareiea  in  S.  Pantaleon  su  Köln.  Bino  Mtfeene  VaDe  von  Weckee 
dieaes  Stiks  bat  sioh  echalteo,  wenn  anoh  meiafc  in  stark  «^gftnrtwr 
Form,  yidiaoh  sogar  große  einheitliche  Zyklen:  in  Köln  S.  Gereon 
(Dekagon  nnd  Taufkapellc),  S.  Maria  in  Lyakirchen,  S.  Kunibert; 
limburt?,  Linz,  Nideggen  usw.  Das  Charakteristikum  ist  die  starke 
Bewegung  der  Gewänder  in  \nelf acher  Kjiitterung;  je  weiter  die  Zeit 
fortschreitet,  um  bo  unruhiger  und  unmotivierter  wird  dieae  Grewaad- 
belutndlung.  Sie  endet  in  eineni  BtarioBiL  Ifuiemmiii,  als  die  Gtotik 
liB0it  geai^  hatte;  beidohnend  dalor  aind  ama  der  Zeit  um  1275 
die  Ausmalung  der  frühgotisolieii  Tanfnische  in  S.  Kunibert  zu  Kobi, 
diejenige  des  Chores  in  Nideggen  und  Einzelfiguren  in  dem  späten, 
1275  geweihten  Na^'hzügler  der  Übergan gsarchit^^ktur,  dpf  Ahteikin-he 
in  Werden.  Die  rheimsche  Buchmalörei  stellt  mit  dieser  Kntwiciüung 
in  vollem  Einklang;  die  aus  Aachen  stammende  Chronica  r^a 
in  Brfiaael*  Kdlnar  Handaehriften  in  Hannover  und  KSln  aelbat  be- 
songen  daa.  Kunstgeschichtiüoh  wichtig  aber  wird  die  Tatsache,  daB 
diese  Entipiokliing  ihreKreise  weit  über  die  Rheinlande  hinaus  gezogen, 
so  daß  man  von  einem  Zritstil  reden  könnte;  denn  er  hat  fast  gans 
Deutschland  im  13.  Jahrhundert  erobert  und  lat  in  seiner  wesentlichen 
Auffassung  immer  noch  stark  mit  byzantinisohem  Einschlag  durch- 
setzt. Er  behemeht  Westfalen,  wo  er  in  den  Altaraufa&tsen  aus  Soest 
ein  langes  NaoUeben  gehabt  hat,  ebenao  wie  Saohaen,  wo  er  in  der 
Decke  von  8.  Michael  in  Hildesheim  (um  1200)  am  meiaten  gebunden» 
30  Jahre  spater  in  Goslar  (Frankenbergkirche)  schon  ganz  in  milder 
Phantastik  der  Gewänder  aufgelöst  erscheint.  Es  ist  derlei  ho  barocke 
Geist,  der  aus  dem  La^w-her  Baldachin  spricht  und  auch  die  Areliitektur 
zu  malenscher  Eormeiüösung  führt,  und  aus  dem  nur  die  Formenbindung 
durch  die  CMft  wieder  herauilföhnn  konnte.  DielBtrteBEUftrangdieaer 
atilgeeahiehtllch  wiohtigen  ErMiheinnng  iat  nooh  nicht  gegeben. 

Die  spätromanische  Glasmalerei,  vor  aUem  der  reiche  Bestand 
von  S.  Kunibert  in  Köln  (um  1250),  die  Scheiben  aus  Dietkirchen  an 
der  Lahn  mit  dem  Bildnis  des  Malers  Gerlachus  in  Kappcjiborg,  die 
frühen  Fenster  in  S.  EUsabeth  zu  Marburg,  hatte  infolge  liirer  tech- 
lüsoheii  Gebundenheit  dem  Stil  der  Wandmalerei  nicht  bis  zum  Letzten 
loilgen  fcdnnen.  Bieae  ftnfiece  Oebundenheit  iat  der  Kiaihait  «nd  Vor» 
nehmlieit  namentlidi  der  Fenster  in  Edhi  nnd  Ifaibaig  beaondw» 
zugute  gekommen. 

Der  Archit  «  ktiir  ist  es  von  Natur  verwehrt,  sieh  solch  voraussetzen np^^- 
loser  Formenphantastik  hinzugeben;  das  traditionelle  tektonische  Emp- 
finde der  Rheinlande  hat  daher  die  Malerei  vor  dem  Letzten  lange 
Zeit  bewahren  können,  indem  sie  das  dekorative  System  mit  fester 
Hand  dem  Baogedanken  und  dem  Raombild  unterordnete:  krSftige, 
dunkeltomge  Behandlung  der  konstruktiven  Bauteile,  Pfeiler,  Lisenon, 
Dienste,  Bögen,  Gewölberipi)en,  Schlußsteine,  leichte  helle  Tönung  d«r 
füllenden,  unkonstruktiven  Glieder,  Wand-  und  Gewölbefläohen.  Die 
iöitunc  der  Pfeiler  usw.  in  Grau  oder  Rot  deiitf  r  die  Absicht  einer 
2^acliaiiiuuiig  von  Trachy  t  oder  Sandstein  an;  die  Farbeuäkala  beschränkt 
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sich  durchweg  auf  Oraii,  Rot,  Gelb,  erst  später  tritt  Erdgrün  stellen- 
weise hinzu.  Große  Blattwerkfriese  (Boppard)  sind  dm  einzige,  das 
man  aUcnfalls  als  gemaltes  Architekturglied  einzufügen  wagt;  die 
Gewölbe-  und  Wandflächen  sind  stets  durchaus  flächig  behcmdelt« 
entweder  mit  Qaadenmg  oder  Strenetemen,  höoliBteiis  um  die  SoUaB- 
steiiie  eine  kleine  ornamentale  Auflösung.  Später  kommt  lor  Rippen  und 
Wülste  auch  eine  flachige  unregelmäßige  Musterung  lunm.  Boppard, 
Andernach,  Nidecrgen,  Bacharach,  Limburg,  Oberbreisig,  Bendorf,  die 
meisten  Kölner  Kirchen,  Brauweiler  sind  Beispiele  dieser  streng  gebun- 
denen Dekorationss^teme,  aber  auch  fast  in  jeder  romanischen  Dorf- 
kirobe  fixMUt  man  ihze  ekmeiitaran  Qrandlagen  unter  der  Tünche. 

Die  Berlode  vaa  den  Ottonen  bis  com  Aiugaiig  der  Stauf«  ist  die 
Zeit,  in  der  die  Rheinlande  mehr  denn  je  Weltgeltung  hatten,  und  die 
goldene  Zeit  größten  selbständigen  Kunstschaffens.  Köln  ist  damals  die 
Weltstadt  gewesen  ,  die  Rheinlande  waren  da,«  Krön] and  aller  wirt«^chaft- 
Uohen  und  kulfcnr*  llcn  Bestrebungen.  Die  Rhemlande  danken  viel  den 
salisohen  und  ätauilschen  Kaisern,  diese  vielleicht  nicht  weniger  dem 
Bli«in,  seinen  Stidten  imd  «einen  BiaeiiQtBii.  Nooli  atanden  der  Beieiie» 
gewate  krfne  TenitonalhenNn  vmk  Bedentong  gegenüber;  'wöUl  aber 
künden  die  Selbständigkeit^gelüste  einer  so  potenzierten  wirtschaft- 
lichen Macht  wie  Köln  gegenüber  ihrem  Bischof  die  kommende  Ent- 
wicklung an;  Köln  hat  nach  dem  Ende  der  Staufer  bei  den  Wahlen 
Wilhelms  von  Holland  imd  Richards  von  O^mwalliB  aich  stark  an  der 
Rtiiclispolitik  beteiligt.  D&ä  ist  auch  die  Zeit,  in  der  die  rheinische, 
apeaidl  die  kaintaehe  Kmiat  kaum  noob  wirtBohaftüehe  Beaehrftnkungen 
zu  keonen  schien.  Jene  Politik  aber  bewegt  aioli  dunhanfi  in  den  Bahnen 
wirtschaftlicher  und  völkischer  Zoaaaunenhänge.  Maastal  und  Bnbaat 
gehören  unbedingt,  Lothringen  zum  größten  Teil  wenijjstens  zum 
niedergermanischen  Kulturkreise.  Die  Kunst  des  Maastales  geht 
weich  in  diejenige  der  engeren  Kölner  Gruppe  über;  sie  entfernt  sich 
d«voa  moht  wesentlich  weiter  als  die  in  Trier  aeitweifle  so  wirksame 
kthnngiaehe  Kunst»  «nd  man  ist,  weil  sieh  ans  der  mehr  oder  weniger 
wiUkfiifiehen  neueren  Gestaltung  der  politischen  Grenzen  heraus  dn 
allgemeiner,  historisch  nicht  begründeter  Auslandbegriff  gebildet  hat, 
doppelt  erstaunt,  in  einer  jüngeren  Ziisammfinstellung  z.  B.  die  kirch- 
liche romanische  Baukunst  Brabants,  namentlich  auf  dem  Lande,  mit 
derj^gen  des  Rheinlandes  durchaus  übereinstimmend  zu  sehen, 
und  nooli  darüber  hinaus  gehen  die  Zusammenhänge  mit  Nosdfinnk» 
reieh,  namentlioh  der  Konnaodie,  und  KnglwiH,  die  nooli  duediana 
nicht  genügend  geklart  sind,  die  jedenfalls  aber  die  EinheitÜchkait  des  in 
der  Frühgotik  erscheinenden  nordwesteuropäischen,  also  germanischen 
Kulturg6bietes  vorzubereiten  scheinen.  Die  Romanisierung  Lothringens 
und  erst  recht  diejenige  weiter  Teile  des  heutigen  Belgien  gehören  einer 
spatereü  Zeit  an.  Für  die  spätroiuaiuäche  Kuiuät  in  jenem  Grebiet  hat 
naeh  den  ganaen  Zusammenhängen  und  Auswirkungen  aber  wohl  der 
ißadsRhein  mit  Köln  die  Fuhrimg  gehabt. 
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Drittes  Kapitel 
DieGoHk. 

Französische  Frühgotik  und  deutsche  Hochgotik,  Sp&tgotik  am  Bfittel« 
rheia  und  am  Niederrheia  in  der  Baukunst.  —  Gotischer  Prüfanbau.  — 
X^Hibgotische  Plastik  und  Trennung  zwischen  Mittel-  und  Niederrhein*  — 
Kölner  Malonohule  and  meaagtheiniaoh'wertfiJiacbe  Matorei. 

Zwei  gewaltige  BfSohte  geistiger  und  realpoUtiMlMr  AH  gddfcm 
den  neuen  Stil:  hier  das  Evangelium  der  liebe,  das  I^raais  von 
Assissi  in  die  Welt  hinaussohrie,  und  die  Lehre  vom  Yaidieiwt  der  guten 
Werke,  die  die  hl.  Elisabeth  durch  praktische  tTbunp:  pred?^*»,  dort 
*^in  Emporschnellen  neuer  weltlicher  Gewalten,  Stüdtr,  Füraten  in 
erfolgreichem  Kampf  g^en  die  zerfallende  Keichsgewalt  und  in  d£kuem- 
dem  Hader  unteramander«  dasu  wachsender  politisoher  Druck  von  den 
Randsteaten  anf  das  Rheiiilaad.  Die  Gotik  hat  ihm  Siegesnig  in  die 
Wcilik  angetreten  nicht  als  kfinsÜerischer  Ausdruck  jener  Geistesmichta^ 
sondern  ist  deren  S3rmbol  erst  im  Latife  der  Entwickhmg  geworden; 
sie  kam  vielmehr  als  Resultat  einer  im  Gnmde  sehr  reiden,  scharf 
logischen  Überlegung:  größter  Effekt  im  Bauwerk  mit  geringstem 
Materiidaufwand.  Indem  sie  die  Strenge  des  Ordensbaues  künstlerisch 
xo  vecedeln  verstand»  war  oe  einer  so  f onnenfEeudigen  bodeostSodigen 
Baukunst  wie  dem  riieinisnhim  ÜbergangestQ,  der  in  seinem  Rahmen 
schon  den  logischen  Konsequenzen  des  gotischen  Konstrukfeionsqrstome 
sich  nicht  hatte  verschliefien  können,  nberl^gea. 

Die  ältest«  Straße  zur  Heimat  der  Gotik  ging  von  Trier  aus  (s.  o. 
S.  390).  Im  dritten  Jahrrrhnt  des  13.  Jahrhundf^rts  entstehen  Kretizgang, 
Kapitelsaal  und  Dorniitoriiun  von  S.  Matthias  bei  Trier  in  den  strengen 
wuchtigen  Formen  der  lothnngisch-burguudischen  Früligotik  mit  ein- 
seben  Bedebungen  su  Veielay  und  Soissons,  wenige  Jahre  spater 
(etwa  1240^1263)  die  liefalrauenkirehe  neben  dem  Trierer  Born  mit 
dem  Domkreuzgang.  Uebfrauen  ist  ein  Zentralbau,  entstanden  duieb 
Verdoppelung  des  Chormotivcs  von  S.  Yved  de  Braisiiea  bei  Soissons 
{vollendet  1216),  dessen  Charakteristikum  die  .schräggpsteütenSeitenchöi'e 
sind.  Diese  Verdopptlung  ist  freilich  ein  ganz  unfranzösischor  Baiivor- 
gang  und  ungotisch;  Liebfrauen  ist  der  einzige  gotische  Zeutralbaa 
in  Westdeutsohland  geblieben.  Die  ungewöhnlich  khm  und  lichte  Kon- 
zeption, die  gelialtenen  Einzelformen  von  sohweUender  Kraft  mfissen 
von  aberzeugender  Wirirang  gewesen  sein.  So  entsteht  die  kleine  Gruppe 
Trierisoher  Werke  ganz  im  Geiste  von  Soissons:  die  nur  in  Resten 
erhaltene  Marienkajx'lle  bei  S.  Matthias  (um  1250),  die  Abteikirche  in 
Tholey  (zweite  Hälfte  des  13.  Jahrhunderte)  und  in  loserem  Zusammen- 
hange die  Chorpartie  von  S.  Arnual  bei  Saarbrücken  (etü^a  1255). 

Das  Yoidringen  der  I^fihgotik  erfolgt  nicht  in  breiter  Front  und 
nicht  von  einem  Zontrum  aus»  sondern  duzch  melir  oder  minder  m* 
fällig  bedingte  Einzelbesiehungen .  Die  hessische  Frühgotik  mit  den 
im  4.  Jahrzehnt  begonnenen  Bauten  dee  Wetslarer  Domchores  und  der 
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Eb'sÄbethkirchp  in  Marbnrcr  zeigt  gleiclifalls  die  Abhängigkeit  von 
Soisaons,  wie  Trier  aber  auch  gewisse  Kenntninse  der  Reimser  Eigen- 
tümlichkeiten. Die  Klarheit  der  Abstammunt;:  in  giimt  schon  bald 
«ich  zu  verv^isohen  —  der  feine  kleine  Chor  m  Hirzenach  am  Rhein 
<iim  1250)  zeigt  Begehungen  xur  hewiedbeii  und  nur  tdeiifelMn  Gruppe 
iHe  Kmntniii  Ton  Bein».  Die  Klosterkinihe  Alteübeig  an  der 
Lahn  (um  1260)  folgt  eng  der  hessischen  Gruppe;  die  Zisterzieoaef^ 
«btei  Marienstatt  m\  Westerwald  (seit  1243)  und  diejenige  von  Alten- 
berg bei  Köhl  (seit  1255)  folgen  dem  aligemeinen  Ordenss<:hcma,  vor 
allem  wohl  dem  Kathedralöchema  von  Ourscamp  und  Longpont  in 
Frankreich  —  Marienstatt  noch  mit  halbrunden  Chorkapellen,  Alten- 
htstg  in  fein  gpfliiaehen  F<»inen.  Erat  in  dem  langBamen  FortMiliftlli 
der  Bauausführungen  gewinnen  örtiiohe  (bei  .Allenberg  köhiiaolie)  nder 
fremde  (bei  Marienstatt  nordfranzöeiaelie)  Elemente  Einfluß. 

Die  Kathedrale  von  Laon  hat  —  wie  nooh  weiter  den  Magde- 
burger Dom  —  vereinzelt  im  Rheinland  außer  Limburg  den  AufbsMi 
von  Ottenbach  a.  Glan  beeinflußt  (s.o.  S. 391).  Für  andere  früheste 
Elemente  der  Gotik,  wie  die  noeh  eline  Stabweik  geghederten  Fenster 
dee  Dikagons  Ton  8.  Gereon  in  Kdln,  lelilt  nooh  eine  bestimmte  Ab- 
kituiig. 

So  mag  es  auch  mehr  oder  weniger  Zufall  gewesen  sein,  daß  ein 
in  Amietis  geschulter  Meister  zu  der  Planung  der  bedeutendsten  rhei- 
nist  heu  Kathedrale  bemfen  %^  Tirfle.  \vie  es  wohl  Zufall  war,  daß 
i^Irzbischof  Engelbert  d.  H.  (f  1226)  nur  durch  seinen  Tod  von  Mörder- 
hand  an  dem  Beginn  des  Nenbauf«  des  JCSbam  Dimiee,  der  dann  ein 
gfSBtea  Weck  des  rtwinieehen  ÜbeBgangBatilee  geworden  wire,  ver- 
hindert worden  ist.  So  wird  der  K^er  Dom  der  letate  der  großen 
rheinischen  Kirchenbauten  und  der  einzige  des  neuen  Stiles.  Der 
Meister  Gerhard  ging  im  Jahre  1248  in  engster  Anlehnung  an  den 
Chor  von  Amieiw  (1218 — 1228)  an  daö  Werk.  Mit  der  Vielzahl  der 
Chorkapellen  und  der  konsequenten  Durchführung  der  Strebepfeiler 
bat  er  den  VertikaGamtu  dea  K51ner  Domes  festgelegt;  als  er  naeh 
VolWmdnng  des  unteren  KapeÜknkranaeB  am  1266  aoasehied,  war  in 
4er  stSriwen  Sohmuckbildung  ancb  die  Weitecentwickelung  über 
Amiens  hinaus  festgelegt.  Unter  seinem  Nachfolger  Arnold  ff  1301) 
scheint  die  künstlerisch  freiere  Art  von  Ötraßburg  einige  Bedeutung 
für  den  Kölner  Bau  erlaugt  zu  haben,  unter  Meister  Johannes  (f  1330) 
aber,  der  im  Jahre  1322  den  C!hor  vollendete,  siegt  der  Doktsinarismus, 
beaoodera  in  der  Hftnfang  der  Strebewwke,  gegen  die  der  Übergangs* 
Stil  sich  so  lange  gewehrt  hatte,  nachdem  schon  vorher  der  künst- 
lerisch schwächste  Punkt  von  Amiens,  die  schmalbrüstige  Stelznng 
de?^  Chorpolygons  infolge  der  Vielzahl  der  Kapellen,  hier  in  noch  emyv 
fuidlicherer  Weise  festgelegt  war.  So  vollzieht  sich  auf  deutschem 
Boden  das  Schicksal  der  Gotik  —  der  Sieg  des  Eechnerischen  über 
•das  Kfinstleiische  — ,  so  anoh  entsteht  das  Dentsdhe  der  Ctotik.  Wohl 
nnr  die  starke  Eisolüaffimg  der  Bautätigkeit  im  14.  Jahiimndert  hat 
JVanbeieh  vor  efaier  ahnliehen  Erechemong  bewahrt  Bi  liegt  im 
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Rahmen  einer  solchen  Konsequenz,  daß  um  die  Mitte  dee  14.  Jahr- 
hunderte, wohl  unter  Dombaiimeister  Micha*"!,  die  Fortführimg  der 
Fänfisohifügkeit  des  Chores  für  daa  Laughauä  und  demeatsprech^^ 
die  Tnimiroiit  mit  dm  Ebungung  des  KmifteilM  Mif  ]Otl«lii£iffbmto 
mid  Amdehnmig  der  INirmlnieiteii  sof  diejenige  wob,  je  swei  SeiteiH 
■diiffen  beschlcKssen  wurde — der  Tod  der  eindrucksvollen  breiten  Lage- 
rung der  franzÖBischen  Kathedralfronten.  Ausgeführt  sind  d^-n^WIft  von 
diesem  Plan  nur  verhältnismäßig  geringe  Teile:  um  1326  ein  Stück 
des  Langhauses ,  bis  zum  Jahre  1388  die  beiden  nördlichen  Seiten- 
sohiffe,  seit  etwa  1^50  der  Unterbau  des  Nordtuinies  und  von  etwa 
1400  bis  m  Mitte  dM  15.  JtiuiuindArtB  der  BUdtam  bis  Mi  Haupt- 
gedmshShe  des  CShoree.  An  die  vier  Jabriranderto  hat  seitdem  der 
stille  Domkran  auf  die  Stadt  zu  seinen  Füßen  hinabgeschaut  — 
Symbol  des  Schicksale^;  dieser  Stadt  und  Symbol  des  Geeobiokee  des 
hochstrebend (Jf^ißtca  der  Gotik  zugleich. 

Jene  künstlerische  Gesinnung  des  14.  Jahrhunderts  aber  konnte 
sich  immer  berufen  auf  das  IiOgiflche  im  Geiste  der  Gotik,  und  sie  hat 
in  ibiem  fiSime  Tecbt  bebalten;  denn  nur  so  itt  eo  möglich  gewotden, 
daß  auf  lest  umgrenzten  Bahnen  noch  das  folgende  Jahrhundert  im 
alten  Geiste  das  Werk  fortsetzen  und  die  Begeisterung  der  Romantik 
im  19.  Jahrhundert  es  vollenden  konnte.  Von  himmclanstrebender 
Große  eines  in  Stein  umsresetzten  kirchlich-geistigen  Ideals  und  von 
abstrakter  Durchdenkung  deutscher  Art  gibt  trotz  allem  kein  anderer 
Bau  eine  f^ohwertige  Vorstellung. 

Der  Kfibier  Dom  biit  die  Znkonft  niobt  «Hein  der  rbelnlsehen, 
sondern  der  ganzen  niederdeutschen  Gotik  vorausbestammt;  freili<Ä 
hat  der  Begriff  einer  unmittelbaren  Schule  der  Kölner  Dombauhütte 
starke  Einschränkimgen  erfahren.  Das  Baiibediirfnis  war  —  nament- 
lich auf  dem  I^nde  —  gerade  damals  äußerst  gering  (s.  o.  S.  3H3). 
Unmittelbsf  in  den  Einzelheiten  zeigen  nur  das  Chor  der  Abteikiiche 
in  ll-GbMlbaeb  (ToOeiidet  1275),  das  auf  Onnid  der  Nennung  des 
KSner  OombaimiüsistenB  Qeriuurd  im  Nehiologiiim  dar  Abtei  mit  Sieher* 
heit  dem  Meister  selbst  zugewiesen  wird,  und  die  Gborpartie  der  Pfarr- 
kirche in  Siegburg  (Ende  13.  Jahrhunderts)  die  Formen  der  Domhütte. 
Gerade  in  Köln  selbst  haben  die  ersten  Jahrzehnte  der  Dombauhütte 
keiue  Spur  hiuterlaiwen  ;  das  liegt  an  den  sjjrnti^liaften  und  sporadischen 
Ausstraldungen  der  französischen  Gotik  und  a^i  der  Breitenentfaltung 
der  frühgotiflohen  Ordensbanknnst,  die  ibre  gesonderten  Wege  ging. 
Denn  Träger  einer  gesohloasenen  frühgotiflohen  Banbewegong  wenn 
nur  die  Vorkämpfer  der  neuen  kiiehliehen  Idesle,  die  Betteloiden; 
di**  Kraft  des  Zist^^rzienserordens  >var  nach  jenen  wenigen  Schöpfungen 
des  französischen  Kathedrslschemas  erschöpft.  Die  Stellung  der  Bettel- 
orden  zur  Baukunst  ist  die  gleiche  wie  bei  allen  Reformorden:  vor* 
nehme,  aber  durchaus  kühle,  über  dos  unmittelbare  Bedürfnis  nicht 
binaasgehende  Nutcbsaten.  Ohne  dafl  ein  dahinsielendss  Programm» 
wie  früher  bei  den  Zistendensern,  vorgelegen  hätte»  treten  sie  doten 
fiirbe  in  der  Bankmist  an;  bei  der  Veieiiäadmng  ihrer  gottesdiens^* 
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liohen  Ansprüche  reduzieren  sie  Größe  und  Form  auf  das  Notwendigste. 
So  entsteht  eine  Pcbarf  begrenzte  Baugewohnheit,  aufc^ebaut  auf  den 
elementarst-en  Formen  der  Frühgotik,  für  die  ein  Anlaß  zu  nennens- 
werter Änderung  auch  im  14.  Jahrhundert  nicht  eingetreten  ist;  nur 
in  Udnen  Detafla,  MaBweriien,  Rippenprofilen  new.,  finden  doh  Unter- 
■ebiedA.  Der  Stil  hat  dadmeh  etwas  Aoflg^oheoee  bekmumen;  Bin- 
heitlichkeit  besteht  auch  im  Grundriß :  Dreischiffigkeit  indengrSfiefen, 
Zweisnhiffigkeit  (ein  schmralos  kury.os  Reitenschiff)  in  den  kleineren 
Städtcti,  regelmäßig  das  langgestreckte  Chor,  anfangs  dnrehweg  Bamlikal- 
bau,  seit  dem  14,  Jahrhundert  mit  Vorliebe  Halleiiban,  alle  Bauten 
nur  mit  schlankem  Dachreiter.  Di^en  Typus  zeigen  sämtliche  Bettel- 
oidenkiiehen  des  BheinlandeB,  in  der  Hataptsaohe  diejenigen  in  E5hi, 
Bonn,  Aaeben,  Wesel,  Ihiiabuig,  Trier,  Kfeaznaeb,  Weldar,  Oberweed, 
Andernach,  Boppard,  und  noch  die  letzten  gotiaeiien  TTii^liMn  z.  B.  in 
Kleve  (erste  Hälfte  des  15.  Jalirhimderts)  und  in  Düren  (i6twa  1470 
bis  1535).  tragen  diesen  kün^^tlerischen  AiT«dmck  einer  erstarrten  Früh- 
gotik. Es  scheint,  daß  alleiifalls  die  MinorikMkirche  in  Köln  (Chor 
geweiht  1260),  die  mit  ihrem  durch  die  Strebepfeiler  führenden  äußeren 
lAofgang  an  die  Abetammnngilinie  Sofeeona-Trieir-HeaBen  erinnert»  für 
mne  Reihe  von  Bauten  von  staricem  Einfluß  gewesen  ist  —  niebt 
nbefall;  der  feine  Chor  der  Aogostinerkirohe  in  Trier  (Ende  des 
13.  Jahrhundert^^)  z.B.  scheint  wenig  Beziehung  ^ur  l'nerischen  Früh- 
gotik zu  haben.  Wenn  man  nach  der  einzig  erhaltenen  frühen  Domini- 
kanerkirche —  in  Koblenz  (begonnen  etwa  1245)  —  urteilen  darf,  da  die 
bedeutendste  frühe  Kirche  dieses  Ordens  in  Köln  untergegangen  und 
keine  Abbildung  erhalten  ist,  so  haben  die  Bauten  dieses  Ofdens  viel- 
leicht eine  etwas  abweidiende  SteUnng  eingenommen.  Die  eindrucks- 
ToUe  Geschlossenheit  des  Bautypus  bat  die  Erkenntnis  der  stiKstisehen 
Binzclvorgange  bislang  zunirkpehalten. 

Wenn  aber  schon  die  Hcttelorden  den  wesenthchen  Teil  der  früh« 
gotischen  Neubauten  schufen,  so  darf  man  ihrer  Bautätigkeit  auch 
einen  stiikeren  Einfluß  zumuten;  es  wird  erklirUoh,  daß  s.  B.  der 
dem  lotsten  Jafanehnt  des  1$.  Jahrhunderts  angebdrende  liebte  Chor 
von  8.  Unmla  im  Detail  nicht  der  Kölner  Hütte  folgt.  So  kommt  es 
aooh  sonst  zu  sich  durchkreuzenden  Einflüssen;  die  wichtigste  Er- 
scheinung darunter  ist  die  Übertragung  des  Chorschema«  von  S.  Yved 
de  Braisne  von  der  Liebfrauenkirche  nach  Ahrweiler  (heg.  1269)  und 
nach  Xanten  (beg.  1263).  Man  darf  darum  doch  die  Auswirkung  des 
Kölner  Domes  nicht  untersduLtzen,  namenflioh  I6r  die  Vecfareitiuig  der 
Qotik.  Ehie  starke  EmflnOwelle  naoh  Holland  war  immer  vorhanden, 
und  wenn  der  im  Jahre  1254  begonnene  Chor  des  Domes  in  Utrecht 
auch  nicht  Kölner  Schularbeit  ist,  so  kann  seine  fünfschiffigo  Anlage 
grundsätzlich  doch  kaum  anderswo  ihren  Ursprung  haben  ah  in  Köln, 
und  au  h  sp  itor  wirken  kölnische  Elemente  in  einzelnen  Groükirchen 
der  Zuydersee- Gegend  noch  nach.  Und  weim  auch  die  Chorpartie  der 
Xantener  Viktonkliche  e&ne  troekeDore  Dwohbikliuig  ab  Kain  «igt. 
ao  ist  ebenso  hier  die  Ftogranunindenmg  von  dem  dwieobifBigen  som 
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fünfschiffigen  Langhaus  nur  auf  den  gif  ichtn  \'(>rgang  bei  dem  Kolner 
Dombau  zurückzuführen,  wie  denn  überhaupt  im  weiteren  Fortschreiten 
dieecr  Bau  der  niederrheiniaohen  Arohidiakonatekirohe  aidi  nicht  wohl 
dem  Einflnfi  der  Bsnvorgänge  bei  der  KAthednOdfclie  hat  eatnehMi 
könneii« 

Elrst  seit  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  kann  man  eine  stärkme 
Auswirkung  der  Hütt*  fostflt^llen,  die  sich  vornehmlich  auf  die  zarte, 
liebenßvknirdige  Df^tailausliildung  und  die  nun  erreicbio  stärkste  Auf- 
losung der  Maueiiria^en  erstreckt.  Gleichzeitig  etwa  mit  der  Chor- 
voUenduug  (1322)  enteteht  der  feine  BekiiBteibaa  voa  8.  Gereon  in 
KSkk  —  fast  nur  StrebepieOer,  Feneter  oder  entapteoheiide  Bleodauifi» 
\verke.  Im  weiteren  Verlauf  des  14.  Jahrhunderte  ist  eooh  an  eioselneD 
Ordenßbauten  —  bei  den  Westabschlüasen  des  Altenbcrger  Domee  und 
versrhirdnnen  Minoritenkirchen  —  der  kölnische  Einfluß  zu  beobachten. 
Von  den  Heiden  wesentÜchen  Aupstralilungen  erstreckt  sich  die  eine 
westwärts:  die  Kirche  in  Kreuzau,  die  Uatpartie  der  Dürener  Amuk 
kiiche  und  nameiiflieh  die  leisvoUe  kkine  Sarahe  in  FranwfiUedwim, 
eodlioh  der  im  Jahre  18S5  begonnene  Cbor  dee  Aachener  Mttnsten, 
ganz  in  den  starren  epfttenSchulformen;  bezeichnend  ist  die  bei  dieser 
mächtigen  Anlage  bis  aom  ftnfiecsten  durchgeführte  Aufioetmg  in  Feneter 
and  Strebepfeiler. 

Die  andere  Auswirkung  geht  rheinaufwärts  in  das  alte  kölniöchc' 
Interessengebiet;  der  Chorschluß  der  Wemerskapelle  auf  der  Stadt» 
maner  in  Oberwesel  (Bode  des  18.  Jahrhunderts),  das  Sfidportal  der 
dortigen  liebfraaenkirohe  (beg.  1307),  namentlich  aber  die  in  Ruinen 
liegende  Wemerskapelle  in  Bacharach  (Chor  1293—1337)  zeigen  die  KA* 
ner  Hütte  in  ihren  Rchönsten  und  8elb*»tändi2:^ten  I^istnngen,  auf  der 
Qrcnze  zwisefion  höchster  Eleganz  und  beginiieiider  Soliemalisierung 
und  Verödung  des  Details.  Weiter  südlich  hegende  verwandte  Er- 
scheinungen (Katharinenkirche  in  Oppenheim)  gehen  wohl  eher  auf 
die  allgemeine,  duroh  den  Wandertrieb  derSteinmetaen  staik  geförderte 
Ausgleichung  der  gotischen  Formen  des  14.  Jahrhunderts  zurück. 

Über  dieser  Entwickelung  zur  Hochgotik  aber  sind  höchst  reale 
Kräfte  am  Werk  gewesen;  Köhl  hatte  sich  im  Jahre  1288  von  der 
Bischofggewalt  befreit,  die  weltholieu  Herren  waren  emporgekommen 
und  suchten  Abrundung  ihrer  Rechte  auf  territorialer  Grundlage  und 
meist  auf  Kosten  der  Kirche  und  dee  Beiohes,  die  Bisohofegewalten 
werden  su  staifcer  Qegeawehr  gezwungen  und  bemühen  sich  gleiehfalls 
um  die  territoriale  Oigannation  ihres  Besitees«  fsat  die  samtUchen 
Reichsstädte  gehen  an  die  neuen  EUnzelstaaten  verloren,  das  Ausland, 
besonders  Brabant  und  England,  nehmen  stärkstes  politisches  und 
wirtschafthches  Interesse  an  den  Rheinlanden.  Es  sind  unruhige, 
gärende  Zeiten;  sofern  sie  überhaupt  mxk  starkes  künsticriäches  Inter- 
esse besaßen,  war  es  weltUiAer  Tendern  und  bestimmt  durch  maeht- 
politisehe  Zide.  So  eehiebt  sioh  der  Ftof  anban  in  der  Hochgotik  stark 
in  den  Vordergrund,  die  kirchliche  Baukunst  blieb  von  dieser  Nüts- 
üohiuitmesinnttng  nioht  unberührte  Um  so  stärker  hat  dafür  der 
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transjcendentale  Zug  der  kirchlichen  Geeinnung,  namentlich  die  Mystik, 
m  der  darstellenden  Kunst  EntBchädigung  suchen  müssen. 

Die  Entwickelung  des  14.  Jahrhunderts  ist  infolgedessen  inuner 
mehr  duroh  poUtuohe  Momente  bestimmt;  während  Kurköln  am  Eiide 
dM  13.  Jahrbiiiiderts  sehen  In  sohweiem  Kampfe  steht,  nimmt  Kurtrier 
den  machtigen  Anlauf  m  territorialer  Geschlossenheit  und  Erwerb 
festen  Besitzstandes  im  Rhein tal.  Erzbischof  Balduin,  der  Bruder 
Heinrichs  VII.,  der  großp  Organisator  des  Er7,stiftes,  führt  in  engem 
Zusammenhang  mit  der  luxemburgischen  Hauspolitik  die  Festigung 
d^  Kurstaates  im  wesentlichen  zu  Ende.  Kurtrier  schiebt  sich  wie 
ein  Riegel  quer  duoh  die  Rheinlande;  der  sSdHoihe  Beaits  von  Kurköln, 
Badianwb,  ist  damit  der  von  Sfiden  vordringenden  Ffala  ausgeliefert. 
Es  tritt  das  ist  für  die  ganze  weitere  Kunstgeedliohte  der  Rhein- 
lande das  Entscheidende  —  eine  melir  oder  weniger  säubert  Ttenang 
swi8eh<t»n  Süd  und  Nord  ein. 

Die  unmittelbare  Einwirkung  politischer  Momente  auf  künstltinache 
Entwicklung  zeigt  sich  wohl  selten  so  prägnant  wie  in  Oberwesel,  der 
im  Jaloe  1812  an  Kurtrier  verpfandeften  wid  bald  dannf  abgetretenen 
Reidisstadt,  nnd  in  Baeharaeh,  das  im  Jahre  1S56  an  die  Hsla  über- 
ging;  sofort  verschwinden  an  der  WemerskapeUe  und  liebfrauen  in 
Oberwesel,  an  der  WemerskapeUe  in  Bacharach  die  kölnischen  Bau- 
formon,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  verstandesmäßigeu  kühlen  Formen 
der  trierischen  Hochgotik  mit  der  ihr  eigentümlichen  Steigerung  der 
Größenverhältnisse.  Vorbereitet  ist  dieser  Weg  schon  iT\  den  letzten 
Jahrsehnten  des  13.  Jahrbnnderts  dmoh  den  Uaren  rohigen  Bhjtlimns 
der  basilikalfin  Langbänser  in  Karden  d.  Mosel  nnd  Mfinsteimaifeld« 
die  am  ehesten  aus  der  vereinfachten  trierischen  Frühgotik  zu  er- 
klären sein  dürften.  Die  trierische  Entwickelung  des  14.  Jahrhunderts 
ist  gekennzeichnet  durch  die  außerordenthche  Höhenentuickelung  — 
der  einschiffige  Bau  der  Kyllburger  Stiftskirche  (Gründung  1276,  Schiff 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  begonnen),  namentlich  in  Oberwesel  die 
liebfranenldrcbe  (Chor  1308—1331,  dann  Langhaus)  nnd  S.  Martin 
(ante  Hllfte  des  14.  Jahriiiimderts),  Lordh  (erste  Hfilfto  des  14.  Jabi^ 
hunderts)  u.  a.  m.  GbaralrteristiscÄi  für  die  Ablehnung  reicherer  Ge- 
stalturtfr  find  die  außen  reebteekig  ummRuerten  Seitenchöre  an  Lieb- 
frauen zu  Oberwesel  und  Kyllburg  —  vielleicht  auch  eine  Anlehnung 
an  die  Bettelordenskirchen.  Dieser  doktrinäre  nüchterne  Geist  hat 
im  Süden  der  Rheiolande  bis  in  das  15.  Jahrhundert  hinein  den  Kirchen- 
ban  beherraoht,  so  die  neuen  Choranlagen  der  Koblenzer  Kiroheii 
S.riorin  (1366)  und  liebfrauen  (1404r-1431). 

Im  Zeitalter  der  Spätgotik  bleibt  jene  Trennung  von  Süd  und 
Nord  wirksam;  wenn  auch  die  Bereicherung  des  künstlerischen  Aus- 
druckes nach  der  malerischen  Seite  dem  15.  Jahrhundert  im  Blute 
lag,  so  bedurfte  es  doch  in  formaler  Hinsicht  eines  Anstoßes,  der  nun 
beseiehnenderwdse  von  dem  Sfiden  kam.  Die  ganae  mittelrheiniaohe 
Kunst  de«  15.  Jahrhunderts  bleibt  sfldlich  orientiert.  Den  Übergang 
bildet  der  grofie  Westtnrm  der  SehloOkirofae  in  Meisenhetm  a.  Glan 
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(1377 — 1414),  eine  Variante  des  Freiburger  Münsterturmee;  daa  Neue 
ist  noch  niolxt  die  malerisoh-lmeare  Aufldsung  und  Sclimuokbereiche- 
nug,  aoodeni  «ine  stirkece  Hiofang  der  Baiq^iedflr.  MeiaeolMim  hat 

überdies  den  einzigen  duvohbrochenen  Steinhebn,  den  die  Rheialaiide 
zustande  gebracht  haben;  auch  die  jüngeren  Maaaivhelme,  Münster 
bei  Binj^en  und  Sobernheim  (15.  bis  16.  Jahrhundert),  gehören  ausschließ- 
lich dem  Nahegau,  dem  typischen  Öteiiunetzenland,  an.  Das  ist  wichtig 
für  die  spätgotischen  reichen  Netzgewölbe,  die  nun  am  Mittelrhein 
übUeh  wwden.  Bigentlioh  groSe  Anfgaiboi  haftto  du  bifgerliche 
Jahrhiiiidert  der  Sp&t|;otik  dem  Kinshenbeu  aber  nioht  eh  eteUen;  dae 
Schwergewicht  Ußgjt  jetzt  überall  auf  der  malerischen  Raumgestaltung, 
während  besonders  stark  am  Mittelrhein  eine  gewisse  Gleichgültigkeit 
dem  äußeren  Bilde  gegenüber  eintritt  mit  der  einen  Ausnahme, 
daß  dem  Turm  eine  reiche  Lösung  mit  Galeric,  Ecktürmchc  ii,  h>e- 
schieferteiu  AufäaU,  Schmuck  durch  Bleikrabben  und  isLrcuzbiumen 
gegeben  wild.  Mit  dem  andenigeriohtetea  Raumgefühl  ist  tmh.  dar 
Sieg  der  HaUenldrohe,  gngen  die  die  Bheinlande  noh  wohl  am  atirketen 
und  am  Ungsten  ablehnend  verhalten  haben,  entschieden;  es  vollzieht 
sich  mit  Naturnotwendigkeit  der  en^e  Anschluß  an  die  oberrheinische 
Spätgotik,  j^oweit  es  dessen  überhaupt  noch  bedurfte.  Denn  das  Nahe- 
tai  und  ein  großer  Teil  d^  Hunsrück  waren  kirchüch  alter  Besitzstand 
von  Mainz  und  politisch  Teile  des  pfälzischen,  stetig  wechselnden 
Staatenkopi^omerateB. 

So  dringt  seit  etwa  1440  allenthalbea  die  Hällenkirohe  mit  Nets- 
gewdlben  durch  —  im  Saargebiet  entacheidend  wohl  mit  S.  Wendel 
(erste  Hälfte  des  16.  Jahrhunderte),  im  Rhointal  S.  Goar  (1444),  Ober- 
diebach (1454 — 1482),  im  Kheingau  Bingen  (16.  und  16.  Jahrhundert), 
Büdesheim,  Eltville  mit  dem  schönsten  spätgotischen  Turm  (Mitte  des 
15.  JahihundertB),  Totenkapelle  S.  Michael  (um  1440)  und  Ffarrkirohe 
(1481)  in  Kiedrich,  Ctetoenheim  mit  reicher  Empownlriiohe.  ImNahetal, 
das  damals  eine  starke  Neubautätigkeit  entfaltet  hat,  sind  die  apU- 
gotischen  Kirchen  dicht  gedrängt:  Münster  bei  Bingw,  Sobernheim, 
Monzingen,  Kirn  und  das  Langhaus  der  Meisenhcimor  Schloßkirche 
(1479 — 1504),  auf  dem  Hunsrück  die  Bautrii  m  Kirchberg  und  Simmern. 
Kamenthch  die  beiden  pfälzischen  Grabkapellen  au  den  Kirchen  in 
Simmem  nnd  Meisenheim  aedgen  In  dem  teilweise  fireih&ngenden,  über- 
idchen  Rippenwerk  eine  BiaYnnr  imd  Ftiantaatik  des  sp&tgotiBcliea 
Beckenabschlusses,  die  dem  Rheinland  sonst  fiemd  sind. 

Mosel  und  Eifel  sind  —  wie  noch  heute  —  das  Land  der  Ellein- 
kirchen.  Größere  Hallenkirchen  einheitlicher  Durchführung  sind 
selten  —  Enkirch,  k.itfiolische  Kirche  (zweite  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts), Wallfahriäkirclie  Clausen  (1456  bis  etwa  iöiü),  Sclüeiden 
(1618--1526};  dafür  h&afiger  infolge  Verwendung  von  alten  Banteilen 
nniegebnäfiige  HaUenktnshe  mit  leisTOÜen  Iimenraamen  nnd  oft 
malerisch  glänzender  Einpassung  in  Orts-  und  Landsohaftsbild  (Steeg 
hei  Bachararli,  Gondelsheim  bei  Prüm,  Ediger  a.  d.  Mosel).  Die  typische 
Erscheinung  der  Kleinkirohe  ist  bis  zum  Ausgang  der  Gotik«  also  von 
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etwa  14ol)biä  1540,  die  symmetrisch  zweischiffige  Kirohe  in  der  ganzen 
Eifel  geworden  —  bei  geringistem  Bedarf  vou  etwa  quadratiächer 
Orandäfifcnm  mit  einem  dfimien  mittleM  Aohteokpleikr  und  ge- 
eduokteir  Netewfilbnng,  behaglidi,  pinktifloh,  anogesEfliohnet  dniüh  ein 
reizvolles  Raumbild  und  im  höchsten  Grade  wirtschaftlich  rationell. 
Die  kleinsten  Beispiele  dieser  echten  Dorfkirohen  gehen  bis  auf  ein 
Lichtmaß  d^  Langhauses  von  7x7  Meter  hinunter.  Eines  der 
ältesten  Beispiele  ist  die  Kapelle  des  Cuaanus-Hospitals  in  Cues  a.  d. 
Mosel  (1450—1458),  das  größte  wohl  Neuerbuig  i.  d.  Eifel;  viele  sind 
durdi  Erweiterung  und  Umbau  lomaniBoher  Kirchen  entetanden 
(Meckel,  Meohefmoh,  Namedy),  oft  auch  hat  man  lediglich  Utflfe 
Saalbauten  —  das  romanische  Schema  mit  Flaohdecke  hatte  in  den 
seltenen  Neubaufallen  sich  bis  weit  in  das  14  Jahrhundert  hinein 
erhalten  —  nur  mit  einer  derartigen  Autuolbung  in  der  Spätgotik 
versehen  (Wollersheim  bei  Zülpich  daher  vierschüfig,  Vidwigerberg). 

Sän  Blick  auf  dm  Xantener  Dom«  £e  seitlioli  weitgrSfendete 
und  grftSte  Baunntemelunung  am  medoiliein,  leigt  iofort  den  Unter»  . 
schied  zwischen  Süd  und  Nord.  Die  Bauausführung  hat  diejenige 
des  Kölner  Domee  um  ein  halbes  Jahrhundert  überdauert  und  ist 
erst  um  1550  völlig  abgeschlossen.  Die  kühle  Tonart  des  frühgotischen 
Chores  hat  an  Nücht^riiheit  dauernd  zugenommen;  die  Zwangsläufig- 
keit des  Systems  hat  Xanten  mit  dem  Kölner  Dom,  und  v^  uhi  über- 
haupt mit  der  Gotik  auf  deatechem  Boden,  gemein.  Einiig  das 
groBe  Sfidportal  vom  Jalixe  1498  venncht  einen  etwas  «irmeien  Ton 
in  das  Gesamtbild  zu  bringen;  im  übrigen  aber  konaentdert  sich  die 
Schmuckfreudigkfit  ausschließlich  aiif  die  Ausstattung.  Da^  ist  echt 
niederdeutsch;  aliein  Xanten  gibt  heute  noch  den  starken  Eindruck 
einer  Bolchen  reichen  Stiftskirche,  nachdem  Bildersturm  und  Revolution 
über  diu  äLuihchen  Bauten  der  Niederlande  hinweggegangen  sind. 

Diese  Kühle  des  airohitektoniseiien  Ausdruckes  wird  weseatlioh 
vecstixkt  duioh  das  neue,  minder  gestaltungsfähige  Backsteinmaterial, 
das  seit  dem  zweiten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  obsiegt.  Für  die 
konservative  Oesinnung  des  Niederrheine?  spricht  auch  seine  Ah?iei(Tung 
gegen  die  HaUenkirclie,  die  sicJi  erst  am  Ende  der  Gotik  und  dann 
noch  nicht  entscheidend  durchgesetzt  hat.  Die  Trennung  von  der 
Hochgotik  des  Kölner  Domes  beginnt  in  der  zweitfirmigen  Stütskiiohe 
lu  Kkve  (Chor  begonnen  1341,  Sduff  begonnen  1880),  ebenso  der  Uber* 
gang  vom  Tnffziegel  zu  dem  gleichwertig  behandelten  Backstein;  wichtig 
ist  Kleve  vor  allem  durch  den  Kompromiß  im  System  zwischen  Basilika 
und  Hallenkirche  —  der  Obergaden  ragt  nur  wenig  über  die  Seiten- 
öchiffd&cher  hinaus,  er  hat  im  Inneren  <  it  hinabreiclif  ride  Maßwerk- 
blenden, und  nur  deren  Krönungen  sind  als  Eenster  wirklich  geöffnet 
gewesen.  Das  wird  eine  am  KiedeRhein  beliebte  Focm;  oft  enoheint 
aber  nur  das  HaaptgesiDis  Aber  den  Seitensohiffdftohem  ohne  Idoht- 
quelle.  Der  reine  Basihkalquerschnitt  kommt  neben  dem  der  reinen 
Hallenkirche  vor.  Für  das  Äußere  wird  jene  Gliederung  durch  lang- 
gestreckte Jdaßwerkbleoden  seit  der  Wende  des  14.  Jahrhunderts 
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i^iigftinftiii  Üblich,  bMomd«n  tath  fttr  die  hohen  TormbMitni.  Der 
•aMMneiid  ftlAaste  Bepr&aenteiit  dicMr  Ottttang  steht  ssUMmenraise 

in  Köln,  der  Turm  von  S.  Severin  (1393 — 1411),  die  um  ein  Jahr- 
hundert jöngsiren  Betspiele  am  NiedsRhsin  ssigen  kaum  eine  Eort- 
biUung. 

Auf  diesen  kiiiistierischon  ( iruruilageri  erwächst  die  Fülle  jener 
m&ohtigen  Backeteinkirchen,  die  als  Kepräsentationsbauten,  getragen 
Yon  einem  deribstolaoi  Bfiigenimie,  Uber  den  HiosermaSBon  der  saU^ 
leiebeD  Stidte  weit  In  das  Lud  hineiiwchaioen.  BSna  flnhfidnng 
msisehein  Kicderrhein  und  Holland  ist  unhistorisch ;  von  den  vier 
Quartieren  des  Hcrroptn ms  Geldern  Yic^t  nur  da»  Oberquartier  Celdern 
in  der  heutigen  Rheinprovinz,  die  drei  anderen  begrenzen  sie  im  Norden 
lind  Westen.  Die  Gesinnung  dieser  Bauten  Iiat  Dehio  treffend  mit 
den  Worten  gezeichnet:  ,JLatheti8ch  waren  die  Holländer  schon  im 
15.  Jahrhnndert  ffir  den  Oslvinismas  reif.*' 

Dia  Baatftügkeit  hat  ~  anoh  infblge  der  langen  Pause  naofa  der 
romanisohen  Zeit  und  des  um  die  Mitte  des  14.  Jafarhmiderls  auf- 
kommenden billigen  bodenstandipjen  Backsteines  —  auf  guter  wirN 
schaftlieher  Grundlage  einen  außerordentlichen  Umfang  angenomrru  n , 
am  linken  Niederrhein  Erkelenz,  Gangelt,  Heinsberg,  Linnich,  Wald- 
feooht.  Brachein«  samtlioh  aus  dem  15.  Jahrhundert,  weiter  nördlich» 
wo  die  Entwiokdnng  sehoa  am  Ende  des  14^  Jahrhanderts  einsetet, 
Straelen,  Geldern,  €roch,  Sonsbeok,  RlMinbeqg  aus  der  Zeit  nm  1400; 
am  Ende  der  Entwickelung  stehen  als  typische  Repräsentanten  der 
außerordertliehen  lichten  Kühle  der  Raumgestaltung  die  Pfarrkirche 
von  M.-(Tladbach  (1469 — 1533)  als  Basilika  und  die  Stadtkirch©  von 
Kalkar  (1409 — 1470)  als  HaUenbau,  mit  ihrer  reichen  Ausstattang 
das  beBtechattene  Bei^ial  der  stolsen,  von  den  Bfixgem  getragenen 
kiiohliolien  Baat&tigkeit»  darin  ihnfiok  den  sfiddentsofaen  Stadtk&rahen 
jener  Zeit.  Die  Stad^airkirche  von  Kalkar  und  die  Kirche  des  uralten 
Stiftes  Xanten  bilden  am  Nirderrhoin  in  eindrucksvoller  Antithese  das 
schönste  Beispiel  kirchlicher  Kunst  der  Spätgotik. 

Ähnlich  folgen  am  rechten  Ufer  des  Niederrheines  die  bpätgotischen 
iStadtkirchcn,  beginnend  mit  S.  Lambertus  lu  Düitöeldorf  (seit  1374), 
dann  Datsburg,  Salvatorkiiiche  (seit  1415),  Emmericli,  S.  Martin  (Um- 
bsn)  mid  S.Aldegnndia  (bis  1488),  Wesel,  Matena  (1420—1600)  nnd 
namentlich  S.  Willibrordus  (1424 — 1470),  der  umfänglichste  einheitliche 
apatgotisehe  Kirchenbau  des  Niederrheines,  funfsoluffig  mit  Qoerhaos 
nnd  Kapellenkranz. 

Auch  auf  dem  Lande  hat  am  Niederrhein  im  15.  Jahrhundert 
diese  ungewöhnlich  starke  Bautätigkeit  geherrscht,  so  daß  hier  der 
Bestand  an  romanisohen  Kirohen  am  geringsten  ist.  ESnzehie  Gruppen 
lassen  sieh  unschwer  aus  der  Masse  herauslösen :  im  Jühcher  Lande, 
namentlich  an  der  £rft,  liebenswürdigere  Kleinbauten,  die  iimlteh 
den  Baugewohnheiten  der  Maasniedernng  das  Altmaterial  der  roma- 
nischen Tnffkirchen  mit  dem  Backstein  in  wechselnden  Schichten  zu 
malerisch  farbiger  Gestaltung  benutzen,  an  der  Westgrenze  eine  Gruppe 
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von  unregelmäßig  zweischiffigen  Landkirchen,  die  aus  einem  flohneU 
entwickelten  lokalen  BanhediirfniR  pinheitlioh  entetanden  zu  sein 
scheinen,  weiter  nach  Norden  wieder  die  hollandiafhe  Kühle,  die 
hier  von  der  Dorfkirche  teilweise  zu  stadtartigen  Großbauten  führt, 
die  Aber  dM  munitlellMae  Bedfiifai«  w«it  hfauMBgegangen  zu  sein 
■ebeuben  (Weeie,  Nieukerk). 

Im  14.  Jahrhundert,  iu  der  Lücke  zwischen  der  von  kirchlich- 
geistigea  Mickten  getragenen  frOl^gotMien  KiioheiilHHitätigkeit  imd 
dem  anf  weltlioh-bürgerliohen  Anachammgen  g^grOndeta  Wiederaul- 
ieben des  Kirchenbaues  im  15.  Jahrhundert,  stehen  als  das  baukünst- 

lensche  Resultat  des  großen  Interessenkauipfes  Burg  und  Stadt;  aus 
ihnen  folgen,  nach  dem  Sieg  des  Büzgertums,  am  Ende  des  Mittel- 
alters Rathaus  und  Bürgerhaus. 

Die  Höhfnbnrs:  -wächst  ans  dem  alten  romanischen  Kern  —  Beig- 
frid  oder  Wohnturm  —  durch  massive  T'mwelirung  und  Wnhngcbäude 
(Palaß),  anfangs  in  der  romaiübchen  Zeit  oft  jin(  h  massig  aufgebaut 
mit  kleinem  Binnenhof  (Brömserburg  in  Rüdesheim,  Ende  des  12.  Jahr- 
hnoderts),  den  Hol  erweiternd  als  geetteokte  Bediteokaiilage  ndt  Torrn 
an  einer  Sdunalseite  und  an  die  Wehrmauer  angeleluitea  Wobnge- 
bäuden  (Gatenfels  bei  Kaub,  Mitte  des  13.  Jahrhunderte).  Daneben 
bleibt  der  alte  Wohnturm,  ver^ößert,  in  Geltung.  D^p  i^'t  im  v.-p^rnt~ 
liehen  das  Bild  der  Burg  am  Mittelrhein  unter  Erzbischof  Balduin 
von  Trier  (f  1366);  von  seinen  eignen  Bauten  zeigt  in  Antithese 
Baldeneck  auf  denv  Hansrück  in  engem  Tal  den  Wohntnrm,  das  nahe- 
gelegene Baldenea  in  Ineitem  Wieeental  die  geatredkte  Form  mit  Turm 
an  der  Schmalseite  und  Binnenhof.  Die  künstlerische  Durchbildung 
bleibt  beschränkt;  nur  im  Trierischen  und  pfalzischen  Sandsteingebiet 
ist  eine  solche  in  stärkerem  Maße  möglich  (Wohnturmanlage  "Ramstein 
bei  Cordel,  von  Erzbischof  Dietrieii  von  Nassau,  Ende  des  13.  Jalir- 
hunderts).  Im  übrigen  hängt  alle  weitere  Gestaltung  der  Höhenburg 
▼cm  dem  QelSude  ab  (Zwingeranlagen,  Voirwefke  usw.).  Bin  besonders 
wirksamesBangiKed  m  den  mittdrhonisohen  Buigan  des  14.  Jahibimderts 
bflden  die  gut  vertretenen  Anlagen  von  ScUldmauer  und  Hohem 
Mantel  gegen  die  Angriffsseite  (Langenau,  Schönburg,  Trutzeitz,  Rhein- 
fels, pchmal  von  zwei  Türmen  flankiert  in  Frauenburg  a.  d.  Nahe). 
Die  auziehendstc^n  Beispiele  der  „romantischen"  Burg  erwachsen  in 
ihrer  Vielgestaltigkeit  fast  regelmäßig  aus  dem  Gemeiiiächaftsbesitz; 
ein  firfihee  einfafthe«  Beispiel  dM  18.  Jahrhnnderts  Ist  die  langgeetreokte 
Doppettmig  Thiirant  a.  d.  Mosel,  kalb  kBbdsck,  kalb  trierisok.  IMe 
reicheren  sind  ein  Konglomerat  von  Burghäusem,  im  genau  geregelten 
Besitzverhältnis  der  einzelnen  Familienglieder,  die  Wehranlagen, 
Kapelle  usw.  meist  gemeinscmi  genießen  und  pflegen  —  Ganerben- 
burgen. Zu  ihnen  rechnen  die  schönsten  und  wenigen  Höhenburgen, 
die  den  meist  sinnlosen  Zerstörungen  der  Raubkriege  entgangen  sind, 
BBrieaheim  mit  seinen  barocken  RiniMtntwi  mid  Bits,  die  bis  stim  Brande 
des  Jabres  IflSO  hwt  unberührt  erludtene  und  gepflegte  ikeiniscke  Gan« 
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erbenburg  von  idylUaohster  Lage,  von  reichster  Ueschichte,  nie  zerstört 
und  nie  dem  Besitz  der  Fainllie  gleichen  Namens  entfremdet,  „für 
WOB  Beatsehe  die  Bmg  sohlechtibiii*'  (Dehio). 

Die  Burg  des  Flachlandes  hat  andere  VoiMUMteongen,  fast  keine 
«DB  der  VeacBchiedenartigkeit  des  Geländes  erwaehtenden  Sonder- 
bedingungen und  als  Eli«atz  für  geringere  Überhöhung  d^s  Verteidigers 
das  Wasser  als  Abwehrini  ttel.  Nach  einzelnen  frühen  Erd werken  im 
Nordwesten  und  den  ähnlichen,  später  massiv  umgestalteten  An- 
lagen (Randerath,  Linn,  Hülohnitih»  Vbeheiiiig  i,  W. «.  a.)  scheint 
der  Ursprung  d«r  niedeideoteelien  WaMorbtug  in  der  „Motte**  za 
liegen»  d.  h.  dem  künstUch  geschaffenen  Rundhügel,  um  den  nich 
infolge  des  Erdaushubes  der  Wassergraben  bildet.  Für  die  Woiter- 
entwickclnng  scheint  da«<  Zusammentreffen  von  Verteidigungsaufgaben 
und  Wirtachaft^zw  ('ck(Mi  bestinimend  gewesen  zu  sein  ;  deim  die  nieder- 
rheinische  Burg  ist  faat  ausnahmslos  auch  Ackerhof.  Daher  scheint 
aie  die  geedikssoie  frinUBoh»  Hoffoim  angenoaunen  sn  haben, 
in  Miohenr  Form  daa  WohnluMU  mn.  dem  hufttBenfOnuig  davor 
li^enden  Ackerhof  durch  einen  Quergraben  getrennt.  Diese  Gestaltung 
ist  der  Flachlandbuig  dauernd  Terbiieben;  der  Beigfnd  ist  dabei 
aeltene  Er^eheinung. 

Aulagüu  vor  dem  Aufkommen  des  Massivbaues  aus  Backstein 
im  14:.  Jahrhundert  sind  nicht  erhalten;  für  die  Vurburg  bleibt  der 
Holsban  dauernd  gebrftooldioh,  im  apftten  Mittelalter  iat  vielfMli  m 
die  Außenseite  der  Yorbuzg  mmmv,  Eoiktüime  und  Tortfirme  weiden 
seit  dem  14.  Jahrhondeft  für  die  reicheren  Anlagen  unerläßUoh.  Für 
die  Hochbnrfr  ^bt  es  zwei  Typen;  der  einfachere  zeigt  die  Form  des 
festen  Turmhaus«  r,  seit  dem  15.  Jahrhundert  gerne  mit  Blragtürmchen 
ausgestattet  (Loersfeld,  Raaf  bei  Aachen  usw.).  Der  reichere  Typus 
entwickelt  die  Hochburg  wieder  zur  rechteckig  imimauerten  Hoff <nm  mit 
EoktSzmen  an  Hans  nnd  Wehrmauer;  im  14.  bia  15.  Jahrfaimdert  iat 
die  Winkelanlage  beliebt,  d.  h.  an  zwei  Seiten  das  Wohnhaus  in  Winkel- 
form,  an  den  beiden  anderen  die  Wehrmauer  (Konradsheim,  Engels- 
dorf, besonders  Trips  mit  holier  Wehrmauer  und  großem  Bergfrid  an 
der  freihegt nd<  II  l'oke).  Den  Beschluß  bildr  :i  die  —  durch  dauernde 
praktische  Benutzung  freihch  meist  veränderten  —  grc^Üen  Herren- 
dtse  am  Niederrhein  (Veynau,  Wissen,  Haag,  Bingenberg,  Moyland. 
Hueth«  Erieokenbeok,  Heimerriieim,  AdendtRf,  NSrv«iiieh,  Beiger- 
hausen  uaw.},  die  nach  Bedarf  durch  eine  zweite  Vbrburg,  durch  nftt 
Graben  umsohloMene  Garten»  Mühlenanlagen  usw.  den  Grondtypiu 

©n\'eifnrn. 

Kuustleriache  Bedeutung  erreicht  die  Burg  aber  überhaupt  erst 
mit  der  kurköhiischen  Liaudesburg  am  Niederrhein.  Der  Unterschied 
gegen  die  kortrieriMfaen  Burgen  Balduina  iat  aull&Uig;  der  Miangel 
einea  groSen  Palaa  erweckt  den  Anaoboin,  ala  aeien  deeaen  Burj^ 
kaum  zu  Hesidenzzweoken  bestimmt  gewesen.  Von  den  kurkölnischen 
Burgen  scheinen  die  romanischen  (Nürburg,  Altenahr)  freihch  auch 
keine  bedeutsamen  Saalbauten  gehabt  su  habm.  Die  Aufnahme  und 
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Durchbildung  dieses  MotivcM  zur  Hauptsache  <xohört  erst  der  Zeit 
nach  dem  Verlust  der  Stallt  Köln  und  der  dortig<  ii  romaujschen  Resi- 
denz, des  „Saales",  an —  zuenst  m  der  Godesburg  (Anfang  des  14.  Jahr- 
IrancUrtB)  ein  etattiieher  Erdgesohoßsaal  mit  Bpitsbogigem  Holsgewdlbe ; 
glfikihzeitig  inliBohemch  nooh  ein  mSohtigw  Woihnikiim  ans  Baekstein 
um  1310.  I>en  entaeliflidcnden  Schritt  hat  viellddit  der  stolze  ante 
Herzog  von  Jülich  und  Pair  von  England  rait  dem  Bau  des  riesigen, 
feingegliederten  Palas  von  Nideggen  um  1350  j^etan;  der  Bau  fügt 
sich  eng  dem  Bilde  dieses  bedeutendsten  Territorial  herrn  und  seiner 
ausländischen  Beziehungen  ein.   In  der  Breitenentialtung  und  der 
künstl^rlsohen  DorohMIdung  dee  niedeiTheimsohen  Backsteinbaues  aber 
beherrscht  der  staike  Beoflganisator  des  Enbistams  Kfiln,  Knifiint 
IViedrich  von  Saarwerden  (1382 — 1414),  den  Profanbau  des  Mittelaltew 
am  Niederrhein  durchaus.    I>ie  Schlösser  Zülpich,  Lechenich,  Linn, 
Üempen,  Zons,  Brühl,  die  8tadtbefestigimgen  von  Kempen,  Xanten, 
Linn,  Zons,  vielleicht  auch  die  einheitliche  Ummauerung  von  Rhens  bei 
Kobleaiz  zeigen  die  enorme  Anstrengung,  das  ganze,  rettungslos  zer- 
splitterte Gebiet  der  kfibmselieii  Kirche  in  letater  Stunde  dmoh  ein 
künstliches  System  von  Befestigung»»  und  Verwaltungsbanten  an* 
sammenzuschwdfien.  Groß  und  vornehm  in  diex  flächigen  Bdiandlong 
des  Backsteins,  mit  den  strengen  kräftigen  Hausteinghederungen  ganz 
im  Sinne  der  kölnischen  Hochgotik,  werden  diese  vieltürrmgen  Schloß- 
bauten zum  bedeutendsten  Deniunai  des  mittcMterhchen  Profanbaues 
am  Nledeffhein,  vor  allem  Lechenieh  mit  seinem  schönen  Saalbau 
nnd  linn  als  eine  auf  alte  Grundlage  zurückgehende  systematisciie 
Polygonalanlage.  Die  Beziehungen  dar  Bheinlande  sind  um  diese  für 
die  Menschheitsgeschichte  so  bedeutsamen  Wendepunkte  am  stärksten 
ausgeweitet;  es  kann  knin  Wunder  nehmen,  wenn  nach  Ost  und  West 
sich  Fäden  auszuspiuiu  a  scheinen;  manches,  wie  die  Pfeiler  als  Trager 
der  Ecktürniciiuix  und  VVichhäuser  (Zons;  Kempen,  Kuhtor; Lechenich), 
deuten  auf  Beaaehnngen  sur  firanzfisisohfin  gortifikfttjoneaiiehitektnr, 
und  aadeieiseits  leigen  sidiL  Auswirkungen  gmade  der  kolniadben 
Bauten  bei  dem  Deutschorden  im  Osten;  Ckius  Fellenstein  (f  um  14SS), 
dessen  umfassende  Bautätigkeit  für  den  Deutschorden  in  dem  Hoch* 
meisterpalast  der  Marienburj!  n;ipfclt,  war  Koblenzer. 

Die  Stadtbefestic:iingen  haben  seit  der  entscheidenden  Tj-pisierung 
durch  die  Kölner  Anlage  am  Ende  des  12.  Jahiiiuiiderts  (s.  o.  S.  393) 
keinen  entacheidenden  FortBohritt  gemacht  bis  su  ihrem  Znsamnun- 
treffen  mit  den  Burgenbaaten  Friedrichs  von  Saarwerden.  Das  von 
zwei  Halbtünnen  fUmkierte  Tor  und  der  Halbturm  in  der  Mauer  — 
beide  stete  nach  innen  ohne  massiven  Maucralist  hluß  —  beherrschen 
die  Frühgotik  entscheidend,  namenthch  in  Kurköln  (Bonn,  Neuß, 
Andernach,  Ahrweiler) ;  auch  in  den  Burgenbau  ist  dieser  Torbautypus 
mit  den  Flankentürmen  vielfach  übergegangen  (WelschbiUig,  Mürlen- 
iMoh,  Kawelburg),  seine  Vereonfoohung  zu  kompakteirer  Gnindrift- 
masse  wfiide  sich  durch  eine  Zusammenstellung  leieht  feststellen 
laasen;  der  bedeutendste  Bau  in  dieser  wohl  anch  mit  Frankreioh 
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Eassmmeahängenden.  Entwicklung  ist  das  Marßchiertor  m  Aachen  (um 
1300).  Die  £ntwickelung  endet  in.  dem  viereckigen  Torturm,  eventuell 
mit  ma8Biv«a  randeii  Bokanbgen  (Reiffoiwiwid»  Bugen  in  Zi»vA  und 
Satevey).  Ansban  and  Wandlung  der  Oberwasekr  Stadtmamr  (Kide 

des  13.  bis  Anfang  des  16.  Jahrirnnderta)  geben  das  anschaulichste 
Bild  des  Fortschrittea,  anrh  die  anderen  mittelrheinischen  Stadt- 
befestigungen, die  mit  Vorliebe  einen  gewaltigen  llundturm  an  die 
Rheinfront  8otzt4>n  (Oberwesel,  Ochscntarm,  um  14(X),  und  Ajidernafh. 
Runder  Turm,  1448).  Die  reichste  gelöste  Form  stellen  die  am  Nieder- 
rbein  ebedam  beeondara  blnfigen  Poppeltoranlagen,  d.  b.  mit  einem 
Toriujf  Aber  dem  Onben  nnd  awciifirmigen  Anfientor  dar»  «de  sie  — 
ivieder  in  Verbindung  mit  Friedrich  von  Saarwerden  —  am  schönsten 
in  Xant^-n  nnd  Zülpieh.  femer  in  Aachen  nnd  Andernarh  crh alten 
sind.  Hier  zuerst  am  Knde  des  14.  Jahrlumdert.^  —  das  ist  wichtig 
für  den  Umschwimg  der  ganzen  Anschauung  —  ist  der  entscheidende 
Wendepunkt  zu  künstlfiRSoh-repraaentativer  Gestaltung  der  Stadtbe- 
festigungen  an  beobachten.  IMhob  batto  aioh  die  atSdtebildende 
Kraft  der  Rheinlande  damals  aoiion  erschöpft. 

Rathaus  und  Bürgerhans  treten  gleichfaUs  —  naob  den  seltenen 
ersten  Beispielen  der  spatromanischen  Zeit  (s.  o.  S.  393)  —  erst  in  der 
Gotik  in  den  Kreis  der  baukünstlerischen  Aufgaben,  am  frühesten 
das  kleine  Aachener  Stadthaus  (Graahaus;  von  1267«  das  noch  festun^»- 
maßig  nach  außen  geecbloeaen  und  dwtth  eine  obere  Reibe  von  Blenden 
mit  Figuren  gesebmüokt  ist.  Daa  Rathans  iat  grundfl&tBUeh  an  die 
alte  Saalform  gebunden  wie  der  Palasbau  der  Burgen,  zweigepchoasig 
mit  Kaufhalle  usw.  im  Erdgeschoß  und  oberem  Saal,  im  Notfall  mit 
mittlerer  Stützenreihe  und  fast  r«'{?elmäßig  —  wie  Pala^  nnd  noch 
npät  die  Burgbaut^n  —  mit  äuüerer  Holztreppe  (Linz,  Uürz(  nieh  in 
Köln);  Zinnenkranz  und  Ecktürmchen  werden  unerläßUche  Schmuck- 
teile. An  der  Spitce  steht  daa  etwa  1380 — 1360  auf  den  Grundmauern 
dea  karoHngiflohen  Palaa  entstandene  Aachener  Rathaus,  seltsamer- 
weise in  beiden  Geschossen  auf  mittlerer  Pfeilerreihe  gewölbt,  wichtig  vor 
allem  dadurch,  daß  es  in  erstmaliger  gleichmaßiger  Hliederung  durch 
Maßwerkblenden  von  strenger  Rechteckform  den  spätgotischen  l^rpus 
festzulegen  «tcheint. 

Der  Köhler  liathaussaal  (Hansasaal)  hat  ein  Menschenalter  später 
noch  deneinaohiffigen  Banm  mit  Spitabogentonne  (wie  auf  derGodesburg) 
gew&hlt,  aber  dureb  den  repräsentativen  Skulptorenaobmuck  der  einen 
Sohmalwand  einen  nie  wiederkehrenden  Reichtum  gebracht,  und  das 
stolze^tr  Dokument  für  d'^n  Sit  rr  der  Demokratie  ist  der  Kölner  l^?it- 
hausturm  mit  seiner  reichen  Auiiengliederung  (1406 — 1414),  der  einzige 
seiner  Art  in  den  Rheiulanden.  Die  Beziehung  zu  den  flandrischen 
B^^iäsentationstürmen  ist  ohne  Zweifel,  darüber  hinaus  aber  eröffnet 
sieb  die  I^age  derengliaoben  Begebungen  und  naob  iluem  VerbSltniam 
diesen  hoohgotischen  MaBwerl^^ederungen  der  Anßenfttoben.  Nie 
sind  die  englischen  Besdehungen  zum  Festland  ja  so  eng  gewesen  wie 
im  14.  Jahärandert,  ein  großer  Teil  Franloeicbs  stand  förmlich  unter 
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englisclu  r  Herrschaft;  der  stärkste  Vertreter  diesor  Verbindung  war 
Wilhelm  vuu  Jülich,  i'nir  von  England,  der  Erbauer  des  Nide^^xer 
Palas.  BheiniBohe,  spezieU  kfiliuiohB  HoobgotflE  Uingt  stedc  in  eng- 
lisohfln  KiidMn  um  die  IGtto  dm  14.  Jahrhnndflcte  aa,  nmnwitlSeh  in 

der  Kathedrale  in  Yoik«  auch  in  den  darstellenden  Künsten  begegnet 

man  ähnlicher  Ven^-andtsohaft  (s.  u.)  Vn\  s*  inor  enf?;!ischen  Handcls- 
interessen  willen  geriet  Köln  mit  der  Hanse  in  schwere  Differenzen. 

Die  damals  für  den  öffentlichen  Profanbau  (einschließlich  der 
Festungsbauten)  gefundene  Form  hat  fiiirh  das  ]f>.  Jahrhundert  be- 
herrscht, am  deutlichsten  in  dem  Tanzhause  Gür2erucli  in  Köln  (1452), 
dem  die  Kaufhäuser  am  Rhein  noch  100  Jahre  später  folgten.  In 
flinngemSfier  YeNinfaofanng  aliid  die  Rathäuser  des  16.  bis  16^  Jahr- 
hunderti  aDgemein  diesem  Tjrpua  der  zveigesebessigen  Anlage  mit  Eck- 
türmchen  gefolgt,  namentlich  wo  sie  frei  linp-fm  konnten  (Trier,  Kalkar» 
Mitte  dr^  15.  Jahrhunderts,  Koblenz,  St  luiff^nhau''  und  Kaufliaus, 
1472  und  16.  Jaiirhundert,  Linz,  um  150Ü,  Erkelenz  mit  offener  Erd- 
geschoühalle,  1541).  Sonst  kehren  sie  gerne  die  Schmalseiten  zwei 
StraBenzügen  zu  (Neuß,  Emmerich,  namentlich  Wesel  mit  schöner 
apfttgotiseher  Front).  Das  kleine  spätgotische  Ratiiaas  des  nördlidien 
NiedeETifaeins  nimmt  den  schlanken  niederländischen  Treppenturm  mit 
eleganter  Haube  —  als  Ersatz  für  die  hölzerne  Außentreppe  —  auf 
(Kalkar  mit  jüngerem  Treppenturm,  Rheinberg,  Rees). 

Das  burporliche  Giebelhaus  bleibt  im  Rahmen  der  gesamten 
deutschen  Bürgerhaus-Architektur.  Verfolgen  läßt  es  sich  nur  bis  dahin, 
wo  es  in  Trier  zuerst  in  größerem  Umfang  seit  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts einen  festen  Typus  bildet,  ausgezeichnet  durch  Eenstergruppen 
mit  Ifa&werkblenden  darüber.  In  K6bi  hat  sieh  noch  ISnger  der  Faoh- 
wei^ban  gehalten,  mit  massiven  Brandgiebehi  und  ausgekragten  Qe- 
schossen;  mit  der  Verbreitimg  des  Stdnhauses  schafft  das  Dielenhaua 
mit  Kreuzfenstern  und  Staffelgiebel  den  für  Jahrhunderte  noch  gültigen 
Typus,  der  in  reichen  Beispielen  vom  öffentlichen  Profanbau  auch 
die  Ecktiirmchen«  seltener  auch  den  Zinnenkranz  entlelmt  (Köln, 
Plasmannsches  in  Tuff;  Goch,  Haus  zu  den  fünf  Ringen  als 

sohöDStes  Backsteinhaus).  Hier  nähert  sich  auch  der  Typus  am  stärksten 
dem  Ueineren  Burghaus.  Jedenfalls  hat  das  BfirgSriiaas»  so  geschickt 
und  feinfühlig  es  der  allgemeinen  Entwickelung  auch  folgen  mochte, 
nie  in  irgendieiner  Weise  die  Führung  an  sich  genommen. 

Für  Plaatik  und  Malerei  hat  die  Gotik  grundsatzlich  verftndecte 
Grundlagen  geschaffen:  der  starke  Anstoß  von  außen  hat  hier  auch 
den  Unterschied  Z'wischen  Mittel-  und  Niederrliein  nicht  so  stark  hervor- 
treten lassen.  Mehr  als  in  der  Baukunst  mußten  sich  die  ausgedehnten 
Begehungen  des  Rheinlandes  geltend  machen ;  über  den  auf  den  geistigen 
Grundlagen  des  14.  Jahrfauäerts  sich  entwickelnden  ZeitstU  hinatia 
hat  die  rheinische  Kunst  —  wie  schon  in  der  Baukunst  —  Ffihhug 
mit  Westfalen  (Soest)  und  mit  dem  Ordenslande  gehabt.  Eine  zweite 
VerhinduDg  wird  durch  die  luxembuigisclie  HauspoHtik  mit  Böhmen 


Digitized  by  Google 


414 


Vn.  Rfloaid,  Die  bildende  JSxaut, 


gescbaif  en.  In  der  6üd-Noid*Richtung  waudem  starke  italieoosche  FAii' 
Wirkungen;  eine  der  bedeutendsten,  noeh  kelnnwegi  Idar  umBohiiebeae 
«dieiiit  9ber  Avignc»!  m  geben,  "rieDeicht  enoh  über  Buigund,  mid 
trifft  vdii  da  wohl  ebenso  unmittelbar  den  Oberrhein,  wie  ober  das 
Maestal  die  Niederlande  und  den  Unterrhein.  Die  Stellung  von  Malerei 
und  Plflftik  hat  sinh  crlrichfalls  stark  verschoben;  besonder?  für  die 
Malerei  fehlen  uuii  die  ( lelegenheiten  zu  großen  zyklischen  Darstellungen, 
und  auch  bei  der  i^Iaätik  veri^iuebt  sich  das  Schwergewicht  mit  der 
Zeit  immer  starker  zur  Einzelfigur  und  zum  fidmitcalter, 

Umnitlelbarar  famnggawfther  Import  ist  die  Ftastik  der  trieriebhen 
Bauten.  Der  Kopf  eines  Verkündigungsengcls  aus  S.  Maximin  adieint 
mit  seinem  archaistischen  Lächeln  im  Stile  der  älteren  Roim«?pr  Skulp- 
turen dem  im  Jahre  1228  geweihten  Chor  von  S.  Maxioiin  angehört 
zu  haben.  Offenkundig  Reimser  Schularlxüt  ist  iu  Anlage  und  Form 
der  Skulpturenschmuck  von  Liebfrauen  (bald  nach  1250) ;  eine  neimtäus- 
werte  Avawiikung  hat  die  Ueiiie  Trierer  Sknlptorengruppe  nieht  geliabi. 

Die  zweite  Welle  im  Oeiste  der  reifen  Fröbgotik  NovdfraiSaeialiB 
trifft  den  Niederrhein  erst  um  die  Wende  des  13.  Jahrhunderts,  viel- 
leicht aneh  nicht  unmittelbar,  sondern  über  das  Maastal;  dort,  wie 
in  Flandern  und  am  Niederrhein,  bildet  sich  eine  ziemhoh  einheitliche 
Formensprache.  Schulbeziehungen,  wie  äie  nach  Paris,  Amiens,  Laon  her- 
zustellen Tersuoht  worden  sind,  haben  wohl  nichts  unbedingt  Bindendes. 
Lnmeriiin  Iftftt  aioli-—  wie  in  der  Benlranet—ein  eehnenes  Sehwinden 
dee  munittelbaren  französiseheii  Einflußes  feststellen.  Das  ornamentale 
Chorgestühl  von  Xanten  (um  1270)  steht  noch  diircfiaus  im  Banne 
der  Formensprache  eines  Villart  de  Honn^ourt;  die  Chor5?tuhlwar!fren 
von  Wassenberg  nahe  der  Maas  (um  1300 —  die  Herrschaft  fiel  1288 
au  Brabant),   eine  Reihe  von  Sitzmadonnen  mit  stehendem  Kind  in 
Kfiln»  im  Germaniaefaen  Muaeom«  am  Niederrhein«  aaoli  eine  aus  Bingen 
Im  Dannstädter  Muaeun  bekmiden  in  Motiv  und  Auttaaaung  starke 
Einwirkung  von  Kordfr»nkreich ;  einzehie  Elfenbeinskulptoren  werden 
wechselnd  Maas,  Rhein  und  Nordfrankreich  zugeschiieben.    Der  Um- 
schwung zu  einer  selbständigen  rheinischen  Formensprache  scheint  sich 
in  den  Apostelreihen  der  Cliöre  von  Xanten  (nach  1300)  und  Köln 
(um  1330)  am  deutlichsten  zu  vollziehen;  die  Gruppe  der  Visitatio 
in  Xanten,  vor  allem  aber  die  Eiguien  Mfudae  und  Joh«miis  in  Köbir 
Beigen  noch  die  stSrlaten  Beziehungen  cur  noidfiranzSaiBchan  Plastik 
(zu  Amiens?).  In  den  teilweise  ziemlich  derben  übrigen  Figuren  des 
Xantener  Domes,  hpsonder?^  .il  cr  in  denjenigen  zu  Köln,  zeigt  sich  — 
wieder  wie  in  der  Archite  ktur  —  die  zeichnerisch  scharf  unterstrichene 
Form,  in  Köln  sogar  mit  gesteigerten  dekorativen  Absichten  in  der 
seitdem  üblichen  starken  Ausbiegung.    Die  Holzplastik  bekundet 
eine  Tsrwandte  Entwicklung  in  KSln:  um  die  JfthHiT^*wl^^'y4***dii 
auBerordentlioh  soUanke  Tjrpen  mit  eng  anliegender  Gewandung,, 
deren  Lokalisierung  auf  Köln  freilich  nicht  unumstritten  ist,  die  aber 
darin  jedenfalls  den  früh^'«ten,  stark  französischen  \A'andmalereien  der 
Gotik,  in  S.  Cädhen,  verwandt  sind  (Figuren  im  Schnütgenmuseum» 
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Madonna  in  Münst+^reifel  nsw.).  Ihnen  folgen  bald  die  Skulpturen 
am  Chorgestühl  von  S.  Gereon  mit  den  scharf  unterschnittenen  Falten, 
und  es  bant  moh  weiter  die  große  Gruppe  der  köhlischen  Plastik  um 
1350  auf,  besondem  die  saStlnioben  HutteigoMei^figaren,  m  denen 
nendidi  konservativ  dieser  kölnische  Stil  sich  lange  gehalten  hat,  und 
zuletzt  auch  WKh  einmal  in  den  Leibungsfiguren  des  Petrusportalea 
(urn  ]  420)  und  in  gewissem  Rinne  nnoh  noch  in  den  Figuren  des  Aachener 
Miinßterchores  (um  1430)  zum  ÄUBÜruck  kommt.  In  diese  Reihe  ge- 
hören auch  die  bdden  großen  Altäre  in  strenger  kölnischer  Architektur- 
aufteilung  aua  Uarieoatalt  (am  1325,  jetzt  in  Wiesbaden)  und  in  Ober- 
weael  (um  1360,  deutUoh  von  awei  HSaden),  die  Apostebtatnetten  in 
8.  Aposteln  zu  K5hi  n,  a.  m. 

Dieser  etwas  schematisierende  Stil  aber  wird  besonders  seit  dem 
ersten  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  von  einem  starken  Streben  nach 
breiterer,  malerischer,  im  ganzen  auch  liebenswürdigerer  Gestaltung 
durchsetzt,  das  wiederum  enge  Bezieliungen  zur  kölnischen  Malerei 
hat  nnd  seinen  stirkaten.  Aasdrnek  in  dar  teieben  Anastattang  des 
Kffber  Domehorea  (etira  1825—1360)  findet  Die  Heilnmft  iat  noch 
nicht  ganz  geklart;  die  naiv-freundliche  kirchliche  Auffassung,  die  den 
weltlfch-bürgerlichen  Instinkten  des  14.  Jahrhunderts  stark  entgegen- 
kam und  in  d^n  iiberschwänghchen  Vorstellungen  des  Mystizismus 
endet,  äußert  hich  vornehmlich  auch  in  den  Drolerien,  den  lustigen 
kieiiiea  TierdarsteUungen»  dem  gutmütigen  Spott  über  kirchliche  £in> 
liehtongen  usir.,  wie  sie  namentöeh  die  Ghoiatfible  und  die  CShor* 
sehmnlnnmakgraieiL  des  KSlner  Domea  fODen.  In  Verbindmig  mit  dem 
bfdteren  malerischen  Vortrag,  der  dem  ganzen  Noidweeten  —  Maastal, 
Brabant,  Flandern  —  damals  gemefn  ist,  hat  man  auf  Onind  der 
engen  Beziehungen  Englands  zum  Kontinent  und  unter  Hinweis  auf 
enghsche  Miniaturen  speziell  auch  England  herangezogen.  Daß  es 
die  Führung  gehabt  hat,  scheint  damit  nicht  ausgemacht,  aber  sicher» 
lioii  bildete  ea  mit  dem  Nordweaten  HiiiropaB  damala  einen  Knltorkraia 
(s.  o.  8.  412).  Waa  anniederlandiaQhen  Skulpturen  bekannt  ist,  untas 
■obeidet  sich  nicht  wesentlich  von  den  niederrheinischen  Arbeiten. 

Französische  Einzel viirkungen  auf  das  gsuize  Gebiet  bleiben  natür- 
lich bestehen;  am  interessantesten  ist  die  auf  die  ältesten  (Grab- 
denkmäler in  Sayn  (jetzt  Nürnberg),  Altenberg  a.  d.  Lahn,  Laacii  usw. 
folgende  Gruppe  von  Tomben,  <£e  In  bniter  Hebenawfirdiger  Typi- 
flienmg  in  Hoobnlief  die  Fignien  der  Verstorbenen  tragen.  Man  bat 
mit  Recht  auf  die  Besi^nngen  an  dem  großen  nordfianzfieischeq 
Grabmalplastiker  Pepin  von  Huy  hingewiesen,  also  einem  Nieder- 
länder. Die  rheinische  Gruppe  ^veist  bis  nach  Westfalen  —  Denkmäler 
in  Rof  rmüiid,  Kleve  (aus  iiedburg),  Kappenberg  und  Bielefeld,  ver- 
wandt dasjenige  in  Münstereifel.  Ein  stärker  Anstoß  zum.  Realismus 
eebdnt  bei  dem  eigenartigen  Ifeiater  dee  untergegangenen  KSlner 
Hoehaltaa  (nm  1800)  Tonmli^gen;  nnteiaetate  Kannorfigilrebea,  in 
dem  Streben  nach  anschaulicher  Lebendigkeit  lebhalt  gestikuHerend» 
bratsobalterig  mit  übergroßen  Kopien  und  —  ziemHoh  nnplaatiaeh  — 
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staik  auf  maieriaohe  Vordwanaicbt  berechnet.  Entscheidenden  Ein- 
floß hAt  er  nioht  gewcnmeD;  di«  Sltem  Hbohgcibec  jm  KSIbm  Dom 
und  in  Altenbttg  (seit  1360  etwa)  zeigen  meist  «ine  etwas  langweilige 

Durchbildung  in  der  köhüsohen  Art.  Wirksamer  wird  ein  erneuter 
Anstoß,  der  viellpirht  vom  Mittelrhein  koni  und  auf  die  burgundiscbf» 
Plastik  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  JahrhTindprts  zAirückgeieitet 
\nrd.  Das  Werk,  das  am  stäxksten  die  Wirkung  doä  außerord^tlichen 
SchÖnheitBgefühles  eines  Jean  de  Marvüle  uiul  Claas  Sinter  in  Dijan 
fühlen  l&St,  sind  die  fieitenagiueii  am  Denkmal  FittoditohB  von  Saar- 
werden  (um  1414)  im  Kölner  Dom;  die  ersten  großen  fstim  Geviand- 
figuren,  die  Muttergottes  in  der  Verkündigong  zum  erstenmal  von  heb- 
reicher Jugendlichkeit  bürgerhchen  Stiles  wie  bei  Stephan  Lochner 
(s.  u.),  die  Männer  mit  prächtigen  Charakterköpfen,  ähnÜch  denen  der 
Aachener  Chorapoetel  (um  1430).  Die  lebendigere  naturalistische  Art 
der  Seitenfiguren  an  den  Tomboi  ^  am  Rhein  meht  immer  die  bor» 
ggndifleheni,Pleiirants*' — seigt  noh  sonst  aueh  andern  einenoder  anderen 
Grabmal  im  Kölner  Dom  und  an  dem  Denkmal  des  Oralen  Adolf  IV. 
(t  1394)  in  Kleve.  Eine  gewisse  Vorbereitung  scheint  gegen  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  in  einzelnen  Skulpturen  von  außerordentlich  breit 
aiij?elegter  weicher,  die  Figur  last  erstickender  Gewandung  zu  liegen 
(ivöin,  Dreikömgenpförtcijen,  Madonnen  in  Weeze  und  Zons);  jetzt 
aber  kommt  der  starke  Sohwong  bnrguidisohar  Art  hinein.  Dahin 
gehören  einige  MntteigotteBfigoran  von  starker  Inbvfinstlger  Beriebnng 
z\^ischen  Mutter  und  Kind,  diejenige  in  8.  Maria  in  LjpskiiQheQ  wa 
Köln,  diejenige  im  Bonner  ProviTizialmuscum  (Sammlung  Thewalt)und 
die  mit  ihr  eng  Übereins ti in mende  Figur  in  Thorn.  Dadurch  eröffnet  sich, 
wie  in  der  gleichzeitigcu  Baukunst,  wieder  der  Au8bück  auf  die  staxken 
Zusanunenhänge  der  rheinischen  Kunst  mit  dem  Ordensland,  die  neuer- 
dings Gegenstand  der  Untersoohung  gewesen  sind;  hier  stellen  sieh 
anoh  zuerst  stärkere  Beeiehungen  zur  mittdriieinischen  Kunst  ein,  die 
gleiche  Wandlungen  unterUegt :  Die  Kruzifix-  und  Piet4-Darstellungen 
mit  den  reich  drapierten  (Jewandsäumefi ,  mit  dem  derben  Hilfsmittel 
eindrucksvoller  Gestaltung  der  plastisclien  Blutstropfen  und  Tränen, 
daneben  aber  auch  die  von  großem  Schönheitsgefühl  und  starker 
Zurückhaltung  des  Ausdruckes  getragenen  Tonskulpturen  vom  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  (Wien,  Sanunlung  Figdor  ond  Loroh,  limbtug  und 
Karden).  Über  die  reiohen  Skulpturen  des  Rheuigaues,  in  Mainz  und 
Frankfurt  hinaus  ergeben  sich  die  Berührungspunkte  mit  der  in  ähn- 
licher Bewej^nTig;  befindlichen  Bildhauerkunst  am  Main  und  in  Pranken. 

Der  \\  irklit  likoitfsinn.  der  gleichzeitig  —  nachdem  der  große 
ideaiiütiächc  tSciiöuheitsrausch  der  burgimdischeu  Kunst  verflogen  — 
in  der  niededindisdieo  Malerei  siegt,  eifaßt  anoh  sehneB  die  Plastik; 
mit  Terblfittendem  Naturalismus  setst  er  aemlieh  genan  um  die  Mitte 
des  16.  Jahrhunderts  bei  dem  Denkmal  der  letzten  Heinsberger  Grafen 
in  der  dortigen  Stiftskirche  ein.  In  Köln  hat  er  so  schnell  nicht  Fuß 
fassen  können;  es  ist  für  die  anf  ilirer  Höh^  angelangte  Stadt  clmrak- 
teristisoh,  daß  sich  hier  noch  lange  eine  plastische  Kunst  von  jenem 
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"weichen  Schönheitsgefuhl  bphauptet  (VerVimdigimg  in  S.  Kunibert,  143d, 
Tympanon  der  Rathau skajjelle,  Michaelüfigureu  iu  S.  Andreas  und 
8.  Aposteln).  Dann  aber  dringt  der  niederländische  Realismus  nach  der 
Mitte  des  JahrimndflartB  doch  dmoh  (Stoinfigureii  in  der  Hndennili- 
IcapeUe  in  8.  Maiiaim  Kapitol,  Etnselfigann  in  8.  Kolumba  und  8.  Ur- 
sula, Seitenaltar  in  S.  Kunibert  usw.).  Auch  niederländische  Wander- 
nioistf^r  w  irkf^n  am  Rhein,  so  Nicolaus  Corhaert  van  Leyden  in  Trier, 
während  in  S.  Arnual  die  dreiteilige  Tumbader  Grafen  von  Nassau-Saar- 
brückennochdenZusammenhangmitden  schönen  Cräb<jruiuDijon  wahrt. 

Mit  dem  Ansohwellen  der  niederländischen  Sohnitzwerkstätten.  in 
Antwerpen  und  Biteel  in  engster  Verbindung,  QbeiniBimt  dann  für 
das  Ende  dee  Mittelalters  der  Niederriiein  die  Fühnmg.  Der  malerisfllM 
Stil  eines  Rogier  van  der  Weyden  mit  dem  Kontnat  zwiflohen  dem 
freien  Spiel  einer  faltigen,  bauschigen,  schweren  Gewandung  und  dem 
gehaltenen,  wahrheitsgetreuen,  ruhigen  Ausdruck  des  Kopfes,  oder 
auch  der  plastische  Stil  eines  van  Eyck  zeigen  ihre  Beziehungen  zur 
niederrheinischen  HoIz|riaBtik.  Emmerioh  und  Kleve  scheiDen  zunächst 
•die  woaentiielien  Werhstitten  anlgenommen  an  haben;  der  „Meister 
von  Smmerich"  ist  der  stärkere  Plastiker,  mit  eckigen  harten  Falten 
<Figuren  in  S.  Aldegundis  in  Emmeriob);  in  Kleve  scheint  eine  mehr 
malerische  Anffassime?  mit  weicherem  Faltenwurf  geherrscht  zu  haben 
^Gestühl  in  der  Klost^rkirnhe,  Einzelfiguren).  Mit  dem  schnellen 
Schwinden  plastischer  Grundsätze  zu  Gunsten  einer  meiir  malerischen 
Anffaimmg;,  an  der  der  den  gianaen  Niedterhein  flbeiaohweiBiiBflndie 
Export  von  AntwerpMier  nnd  aneh  Brnawler  Altinn  beteiligt  ist, 
tritt  die  Weseler  Gruppe  stärker  hervor.  Kalkar  wird  seit  1475  etw» — 
ans  dem  Verlangen  nach  reichster  Aupstattnncf  —  Sitz  einer  Reihe 
bedeutender  Meister  bis  weit  in  das  16.  Jahrhundert  liinein,  die  auch 
den  Xantener  Dom  mit  Altären  gefüllt  haben,  ohne  daß  dadurch  eine 
„KaLkarer  Schule'*  im  eigenthohen  Sinne  erwaciisen  wäre.  Meister 
.Amt  (t  14B1  in  Zwolle),  Srwliaid  yuk.  Menater,  MeiBter  Loedewidi, 
4er  mit  Jan  van  Haldem  und  Deridk  Jager  1480—1600  den  Kalkarer 
Hochaltar  erstellt,  Derick  Bogaert  (Annenaltar  in  Kalkar  1490),  Meister 
Bemt  aus  Wesel  (Maricnicnchter  und  Chorgestühl  in  Kalkar),  Heinrich 
Douvermann,  der  zur  Renaissance  überleitende  Schnitzer  (Sieben- 
Schmerzenaltar  Kalkar,  Marienaltar  Kleve,  Marienaltar  und  Teile  des 
Hochaltars  in  Xanten  1635)  sind  die  Hauptmeister.  Aus  dem  wirren 
nnplastisohen  Gedränge  des  Kallnrer  Hoohaltan  Meister  lioedewiehs 
und  der  Lnport&Itäre  ISat  sich  ein  starker  Drang  zu  groeaplastiBolier 
Gestaltung,  der  in  Bogaerts  KaJIkarer  Annenaltar  fast  barock  anmutet, 
in  dem  Altar  der  Weseler  Fraterherrenkirche  —  mit  mancherlei  An- 
fängen an  die  Dünweggeschen  Gemälde  —  malerische  Schönheit 
anstrebt.  Dieses  Ringen  nach  Ausdruck  zeitigt  manche  Gegensätae  — 
in  den  Werken  DonTeraianns  die  Bravonrstfieke  iHldeettti  Banken- 
-weikea  mit  daxin  eingeschlossenen  Figuren  neben  seinen  von  sfidlioliem 
SdidnlieitegefSlil  angehauchten  sauberen  K  mpositionen  ^  und  noch 
in  der  nruhfenainanoe,  bei  den  beiden  Kalkarer  Altiren  ana  der  Zeit 
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um  1530  oder  dem  Meister  der  Figuren  und  des  LettzierbogenB  ia 
Siersdorf  hat  der  plastische  Gestaltungsdraog  jener  Übergangszeit  mit 
dem  Bizarr-PhMitagtigohen  zu  k&mplen;  immer  wieder  droht  die 
Ttende  «m  Bwook-lialeriMileo  ^  einM  der  oharaktorirtiaehm  StM» 
ist  der  flandrisoh-spätgotisalio  LstfaMr  in  8.  Pkataleoii  sa  Kfib  (im 
bis  1614)  —  das  Plastische  zu  ersticken. 

Dff  Mittelrliein  ipt  damals  ännlioh  im  Verhältnis  zum  Nieder- 
rhein gewesen;  weither  vom  Süden  8ch(  iiion  clie  Einflüsse  zu  BtamnKUi, 
die  im  ein  Altärchen  in  S.  Martin  in  Oberwetiei  und  einem  Altar  aus 
Bnkiioh  (im  Haadel)  bestimiiMod  gaweum  thid,  mid  eamiitet  aonderbar 
an,  in  Lendersdorf  bei  DQrca  einen  SohmtEaltv  ara^esproeheDen. 
schwäbischen  Charakters  auntreffen.  Andererseits  aber  rpicht  auch 
der  flandrifch*^  Einfluß  weit  nhoh  dem  Süden;  der  prachtvolle  Hoch- 
altar von  Klausen  bei  Trier  (1490)  scheint  Brüsseler  Herkunft  zu  sein. 
Jedenfalls  setzt  nach  der  Blüte  der  mittelrheinischen  Plastik  in  der 
ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  ein  neuer  Aufschwung  erst  mit 
der  FrfihienaiaBanoe  ein. 

Die  Übergang»  T€n  dem  spatromaiuschen  Stil  zur  Frähgotik  in 
der  Malffpi,  der  nun  für  zwei  Jahrhunderte  die  schwierip^  Aufgabe 
der  Erfassung  seehscher  Momente  an  Stelle  der  alten  Veranschauhchuugs- 
zwccke  gestellt  wurde,  vollziehen  sich  nicht  ganz  einheitüoh.  Angesichts 
der  Unruhe  der  letzten  Wandmaleraien  dm  alten  Stüea  badantet  die 
€k>tik  etwaa  duiehaos  Q^gisiiafttBlioliea,  das  migfc  der  leteto  gnfie  Wandr 
malereizyklus  romanischer  Azundnnng  in  S.  Caecili^  sea  KSn  (um 
1300)  mit  seinen  fast  überschlanken  gotischen  Figuren,  denen  die 
Parallelen  in  der  Plastik  nieht  fehlen.  Andererseits  aber  gewinnt  in 
der  Frühgotik  die  Glasmalerei  eine  Bedeutung  für  die  zeichnerische 
Form  wie  wohl  nie  wieder;  gerade  die  Bheinlande  mit  Köln  au  der 
Spitae  aeigan,  hier  in  einer  feat  die  Hand  dea  KUniäen  fahsenden» 
an  Einfachheit  nnd  GrdBe  zwingenden  Technft  mehr  «fe  in  der  Wand- 
malerei der  neue  Stil  zu  seinen  besten  monumentalen  Leistungen  ge- 
fuhrt ^"ird.  Gerade  die  Technik  aber  hat  auch  wesentlich  dazu  bei- 
getragen, daß  hier  außerordentlich  weiche  Üljergatige  entstanden. 

Schon  bei  den  beiden  klein  aufgeteilten  äußeren  Fenstern  der 
Apsis  in  S.  Kunibert  zu  Köln  kündet  aioh  in  den  Kopien  der  neue  Stil 
an  (um  1250);  för  die  Folge  bleibt  daa  AnfteOungaschema  an* 
nächst  b^tehen  und  führt  eine  Reihe  bedeutsamer  Groß\TOrke  mit 
Bibeldarstellungen  herauf,  das  Chorfenster  in  M.-Gladbaoh,  Reste  der 
gleichzeitigen  Chorfenster  aus  der  DoTninikanerkirche  im  Dom  zu  Köln, 
Stücke  im  Xantencr  Dom,  Bämtlich  wohl  ans  rlpni  8.  .lahrzehnt  dea 
13.  Jahrhunderts,  außer  Resten  in  S.  Florin  zu  ivoblcnz  das  derbe,  gut 
erhaltene  Bibellenster  in  limbnig  a.  d.  Laim.  Von  allen  Werken 
dieeer  Frähzeit  enraiöht  wohl  kesnea  ao  aehr  die  ganae  Grame  der 
französischen  Frühgotik  wie  die  iFenater  ana  der  Kölner  Dominikaner- 
kirche im  Dom.  Unmittolbar  darauf  folgen  die  Architekturfenster  der 
Chorkapellen  des  Kölner  Domes,  vor  allem  dasjenige  mit  der  Anbetung 
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der  Konige,  uad  um  1320  die  Verglaaung  der  oberen  Fenster,  in  deren 
mächtigen  Königsfigoren  die  moaumentale  Glasmalerei  der  Hochgotik 
ihren  Höhepunkt  err^cht.  Wie  in  den  sp&tromanisohen  Glasmalereien, 
flo  heneoht  aneh  Mer  nooli  duehans  der  GnmdBatB  einer  eterk  farbigen 
mOfiaikartigen  Kompositioa  vornehmlich  in  Blau,  Rot  und  Gelb;  die 
leuchtende  tief  geetimmte  Pracht  dieser  riesigen  Glasflächen  vermag 
uns  erst  vollends  ein  Bild  der  künstlerischen  Absichten  der  Ranm- 
schöpfurig  zu  geben.   Die  Zahl  frühgotischer  Glasmalereien  in  liöln 
ist —  namentlich  wenn  man  die  enormen  Verluste  um  1800  einrechnet — 
ganz  «ufieraideoitlioh  gewesen;  sa  den  Eigazenfenetem  treten  die  noch 
sahMoheiii  Omamentyeci^aeiingen  (Altenbeig,  KSlner  Dom  naw.)» 
neben  die  zahlreichen  kleinen  FignrenreBte  in  K6ln  namentlich  Sakristei 
▼on  S.  Gprpon,  Kapellenfenster  im  Opp^nh^imschen  Hause,  Fenf?ter 
aus  S.  Gertrud  zu  Köln  in  Schloß  Kappenberg,  diejenigen  ausDauPcnau 
a.  d.  Lahn  ebendort,  weitere  R^ste  in  Xanten,  die  Fenster  in  Heimers- 
heim a.  d.  Ahr  u.  a.  m.  So  läßt  sich  auch  die  Stilentwickeluiig  hier 
•m  genaneeten  yerf  olgen,  beeaer  jedenlalb  als  in  den  nicht  edir  zahl- 
raicben  und  oft  nicht  qnalit&tsreichen  Handschriften  dieser  Zeit  (Oradn- 
alien  des  Kölner  Minoriten  Johannes  von  Falkenburg  in  Köln  und 
Bonn,  1299,  andere  Kölner  Handschriften  in  Dombibhothek  und  Stadt- 
archiv zu  Köln,  in  Landesbibüothek  zu  Düsseldorf,  Prümer  Missale 
in  Berlin).  Der  Übergang  zu  den  breiteren  weicheren  Formen,  die 
der  Plastik  eigen  sind,  l&ßt  sich  auch  hier  beobachten;  auch  bleibt 
die  Unmoglicl&eit  einer  engeren  Umgresisong  oäieit  gar  Lokaliaierang 
auf  Kfiln.  Nicht  nur  daa  ganae  Rheinland  hat  an  dieser  Entwickelung 
teil,  sondern  auch  der  ganze  Nordwesten  des  Festlandes.  Die  mächtigen 
gravierten  Kupfergrabplatten  die  von  Flandern  aus  der  ganzen  Nord- 
küöte  bis  in  den  Osten  sich  erstrecken  (Schwerin,  Thoni  usw.),  und 
die  man  teiiä  nut  Köln,  teils  mit  Flandern  lu  Verbindung  gebracht 
Jiat,  zeigen  faat  genan  die  Seraidiitektar  dear  "KSbkot  Domfenater; 
gerade  Kfihi  aber  beatat  kein  Beispiel  mtht,  nachdem  die  Platte  des 
Bischofs  Wiebold  von  Kubn  in  Altenbevg  vntergegangen  ist.  Der 
Bestand  an  Wandmalereien  ist  gering;  er  tribt  keine  neuen  Aufschlüsse 
und  steht  vielfach  nicht  auf  besonderer  Höhe.  Am  interessantesten 
ist  die  noch  zyklische  Ausmalung  der  kleinen  Kirche  in  Marienhagen 
bei  Gummerabach  (um  13^),  ganz  im  Stile  der  Kölner  Arbeiten,  aber 
noch  mit  romaniaierenden  Ornamental;  die  anderen  Werke  Ina  nach 
der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  (Ahrweiler,  Köln,  S.  Andreas,  Koblenz, 
S.  Florin,  Oberbreisig  usw.)  zeigen  ziemlich  willkürlich  verteilte  Einzel- 
bilder, allenfalls  geschlossene  Parstellungsroihen  in  zoneriförmiger  Auf- 
teilung größerer  Spitzbogpnf eider,  ähdich  der  Komposition  hoob- 
gotischer  Tympanon-Skuiptureu. 

Um  die  Mitte  des  14.  Jahrbnnderta  übendnunt  die  Talelmalefei 
in  Köln  die  Fülinmg  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein,  eine  fort- 
adbreitende  Entwic  k<  I  mg,  die  man  unter  dem  Namen  der  Kölner 
Schule  zusammengefaßt  hat.  Ent?^oheidcnd  sind  wohl  die  um  1350 
entstandenen  kleinfigurigen  Darstellungen  auf  den  Choischrauken  des 
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Kölner  Domos;  Qoch  gaiiz  in  der  reichen  Zierarohitektur  der  Fenster 
zufiammengehalten,  haben  diese  Wetk»  in  ihrer  reinen  Deckfurben- 
teofanik  wenig  mehr  mit  der  Wieacbneleni  sn  tan;  der  nie  wieder  in 
dieeem  Umfange  vorkommende  Reichtam  an  Drolerien  nähert  aioli 
zugleich  mit  der  Feinheit  der  Ausführung  den  besten  Miniaturen  des 
Nordwestens.  Besonders  aber  ist  —  in  Weiterfähnmc;  des  familiären 
Charaktfirei  der  frühgotischon  Muttergottes-Piaatjkr n  —  hier  alles 
Repräsentative  geeoii wunden;  der  Meister  müht  sich  aui  das  stärkste 
um  eine  etarbe  Verbindang  der  hMideliiiien  üguien,  er  «lelit  eoliaif 
Würde  der  reprieentotiTeii  Slguran  von  dnn  hinstioli-liebeiiiwfjidlgen 
CShurakter  des  Marienlebens»  gute  und  schlechte  Menschen  voneinander 
zu  scheiden.  Eine  kleine  Gruppe  von  Tafelgr  mälden  im  Kölner  Museum, 
Altarflügel  in  Schloß  Braunfels,  rielleicht  am  meisten  ein  Diptychon 
der  Berliner  Museen,  zeigen  die  gleiche  Bewegung.  Di«?f*r  Drang  nach 
anschaulicher  Wiedei^abe  daa  seelisohen  Vorganges  aber  bedurfte  im 
hooheten  Maße  ventftrkter  nuJerieoher  Mitttd  und  einer  Aufgabe  des 
fiberwiegend  zdohnerisohen  Vortrages.  Des  Ziel  sofaeint  für  das  Ente 
erreieht  in  der  das  letzte  Drittel  des  14.  Jahrhunderts  fallenden  köl- 
nischen Malerei,  die  unter  dem  Namen  Meister  Wilhelms  o;oht.  Das 
Hauptwerk  ist  der  viel  umstrittene  Klaronaltar  des  Kölner  Domes, 
dessen  Originalbeatand  mit  den  um  1370  entstandenen  Malereien  einee 
älteren,  mit  den  Resten  der  Aasnudung  des  Rathaussesles  snsammen 
an  nennenden  Heisters  (Meister  Wilhelm  t)  etwa  nm  1400  einer  Über- 
tif^alnng  im  Qejste  der  fortgeschiitteaen  natürlich-malerischen  Auf- 
fassung unterzogen  worden  ist.  In  dieser  Periode  gewinnt  die  kölnische 
Malerei  höchst^^n  Ruhm  als  inten^i  vstor  Ausdruckde?  kirchliehen  Mystizis- 
mus mit  seinen  überschwängüchen  Bildern  von  Kimraeisschönlieit  und 
Glückseligkeit.  Hierher  gehören  die  Madoiiiieu  mit  der  Erbsenblüte  in 
Nürnberg  nnd  diejenige  mit  der  Wlekenblflte  inKSln  —  nnd  alslifiehste 
schon  leicht  weltüohe  Form  des  Idebieices  der  weiblichen  Heiligen  und 
eines  vollendeten  Sch&lheitsgefühles  die  Veronika  in  München. 
liegt  in  der  Wcltstellung  Kölnj^,  in  seiner  kirchlichen  Bedeutung  und 
in  dem  heraufkommenden  Stilistancl  srinor  Ent-vvickelung  begründet, 
daß  dieser  Stil  für  eine  so  unverbtilLiuamäßig  laiige  Zeit  sich  hat  be- 
haupten können-  es  ist  freilich  auch  ein  Zeugius  für  seine  künstlerische 
Hdhe^  ds6  alle  die  fremden  nnd  einhrimisoheii  Meister  KSlns  im 
15.  Jahrhundert  sich  der  Tradition  der  Kölner  Malerei  gelQgt  heben. 
Die  Schulauswirkung  der  Mei8ter»Wilhelm-6ruppe  ist  außerordentlich 
stark,  die  Produktivität  Kölns  im  ganzen  15.  Jahrhiind^rt  erstaunlich. 

Indessen  w&t  noch  dem  Abschluß  der  Koloiüsierung  im  Osten  und 
Südosten  und  seit  der  Teilnahme  der  Koloni allander  an  den  Kultur- 
aufgaben  die  ganze  geistige  Verfassung  des  Beiches  weeentlieh  ver- 
Sndert  und  auf  eine  einhei^che  Grundlage  gestellt;  reiche  Beaic^nngen 
gehen  nach  allen  Seiten.  Wie  in  Plastik  und  Arohiteiktur,  bestehen  auch 
in  der  Malerei  starke  Beziehungen  zum  Norden  und  Osten,  es  gibt 
Bilder,  die  .strittiges  Eigentum  zwischen  Köln  und  dem  unter  den 
Luxemburgern  stark  emporgeblühten  Böhmen  sind;  mit  der  west- 
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fiOnelMn  Kunst,  names&tlicJi  Soest,  haboi  sicfh  stSikste  Verbiiidungen 
angeknüpft,  ja  man  möchte  in  seinem  Hauptmeister,  Konrad  von 

Soest,  die  stärkst^^  treihendr-  Kraft  joTior  zuerst  einen  ausgeprägten 
Zeitstil  schaffenden  Periode  sehen,  in  der  von  den  letzten  Resten  des 
kirchlichen  Repräsentatioiisbüdcs  aus  iiber  die  stärkeren  menschlichen 
Gefühlsregungen  hinweg  der  Weg  ztun  persönlichen  Kunstwerk  sich 
erfiffiwt.  Um  das,  waa  man  danteUm  woUte,  wi<Hlenciigeben,  war 
Katnrtme  unentfaelizUch. 

IMe  stärkere  realistische  Richtung  am  Mlttehrhein,  die  sich  schon  in 
der  Architektur  ankündigte,  ist  aueh  in  don  wenigen  Resten  der  Malerei 
zu  beobachten.  Es  ist  nicht  uninteressant,  daß  die  bedeutendsten  . 
Werke  der  Buchmalerei  wieder  mit  dem  Trierer  Erzbischof  Balduin 
von  Luxemburg  (f  1350)  eng  zuaammaiüiingen ;  namentlioh  die  groBe 
BüdeihaadBohrift  das  Bmnzugea  Heinticha  VII.  imd  seines  Bmden 
Balduin,  in  des  letzteren  Auftrag  um  1320  entstanden,  zeigt  zwar  nooh 
Stil  und  Auffassung  ihrer  Zeit,  aber  doch  schon  durchsetzt  von  starkem 
Verlan(?en  naeh  Aiisdnirk.  Vor  allem  unterscheidet  die  Tatsache,  dnß 
hier  ein  Vorgang  der  jüncstcn  Zeit  in  einer  ip^oßen  Bilderfolg«  ceria  i 
festgelegt  werden  konnte,  das  Balduineum  grundsätzlich  vuu  alieu 
k6ltü8oheiL  Handaohriflen  andi  der  Vol^fsaAt,  Das  derb  leaDattnlia 
Titelbild  dea  Evangeliatan  des  Ttiewe  S^biiohola  Knno  von  Falken- 
Btein  (t  1388)  vom  Jahre  1S80«  in  dem  der  Bischof  dargestellt  ist, 
erscheint  mit  seinem  Drange  nRch  fTPfrenem  lebendifrem  Abbild  als 
natürliche  Fortsetzung  jener  im  Baldujrieum  zuerst  fühlbaren  Richtung, 
die  so  enge  innere  Berührungspunkte  mit  der  Realpolitik  Kurtriera  im 
14.  Jahrhundert  hat.  Gewiß  ist  die  Kunst  des  „goldenen  Mainz"  auch 
von  6m  mystlaohen  EinflSaaen  nieht  miberührt  geblieben,  aber  ihr 
glejdblaUs  so  hoher  Schönheitsdrang  ist  infolge  der  Beziebungen  zu 
Boigond,  ZQ  Franken  und  Böhmen  doch  nie  so  weitabgewandt  ge- 
wesen wie  derjenige  der  Kölner  Malerei.  Die  Verbindung  der  /um 
Teil  jetzt  in  Darmstadt  befindhchen  großen  Altarwerke  aus  Fried berg 
(Schotten)  i'rankfurt  (Petruskirche),  Siefersheim  mit  der  dramatisch 
bewegten  Kreuzigung  über  der  Ttemba  des  Kuno  Ton  Falkenetein  in 
8.  Ctetor  SU  Koblens,  liegt  slemlich  Uar  sutage,  wie  in  dem  Bom- 
hofeneriUtar  des  Bonner  Provinzialmuseums  und  in  Resten  von  Wand- 
malereien zu  Rüdeeheim  die  fränkischen  Einflüsse  im  Bheiagelnet 
Aosklingen. 

Dieser  \\  ahrlieilKdrang  ließ  sich  sehr  wohl  mit  dem  Schönheite- 
gcfülii  der  Kölner  Malerei  vereinigen;  gerade  die  Mainzer  Kunst  mit 
dem  Memorienportal  des  Domes,  dem  in  Mainz  entstandenen  Orten- 
berger Altar,  dem  Frankfurter  Bild  des  Paradiesgärtleins  zeigen  am 
Anlang  des  16.  Jahrhunderts  ebenso  wie  die  sehöne  Madonna  in  Solo- 
thum den  ganzen  Khfin  rntlnncr  dio^e  gemeinsamen  künstlerischen 
Ziele  der  Zeit.  Das  ist  auch  die  Atmosphäre,  aus  der  heraus  Meister 
Stephan  Iiochner  aus  Meersburg  am  Bodensee  (f  1451)  um  1420  der 
Kölner  Malerei  neues  Leben  einfidfien  sollte,  ohne  sie  ihrer  alten  Auf- 
fammg  untiea  su  maohen.  Er  stellte  seine  Figuren  fest  auf  die  Füße, 
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gab  ihnen  plastische  Rundung  und  warmes  Kolorit.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  diis  Jüngsto  Gericht  auf  seinem  al testen  Kölner  Werk,  dem  Muschel- 
Metternich-Altar,  am  stärksten  mittekheiniach-drastifiche  Wirkungen 
zeigt,  wählend  seine  Madonn*  mit  dan  Veikiien  und  win  Dombild, 
dM  er  Im  Auftrag  der  Stidt  fOr  die  neue  Ratsk&pelle  eofanf,  in  dem 
grofien  r^äsentativen  Zug  und  der  Lieblichkeit  der  Muttergottee- 
darstellung  sich  ganz  der  kölnischen  Tradition  einfügen  —  das  Dombild 
freilich  nur  noch  in  der  Oesamtanffa^^sung;  in  der  Konzeption 
und  den  malerischoü  Werten  der  AuJkiiflü^el  mit  der  Verkündigung 
liegt  etwas  wie  ein  Ahnen  der  Größe  der  niederländischen  Maierei. 

Die  sIedGB  Binwixkung  der  niedeiUiidiadieii  Maleni  auf  K51n  seit 
etwadwlfitCedee  16.  Jahriwmderti  iet  nioht  alleiii  ipiBige  Aiwrfcwnnmig 
der  nenen  Errungenschaften  eines  üterknn  künstlerischen  Geistes, 
sondern  letzten  Endes  auch  Anerkennung  des  wirtschaftlichen  Vor- 
ranges der  Niederlande.  Köln  lebt  von  »einem  alten  Reichtum;  der 
äußere  Glanz  verhüllt  zunächst  noch  den  bevonstehenden  Verfall.  Van 
Eyoks  Mann  mit  der  Nelke  scheint  nach  der  Verwmdung  der  Dar- 
tteUnng  in  einem  Klde  des  Kölner  Sippenmeisten  vom  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  alter  Kölner  Besitz  gewesen  zu  sein,  Bogier  van  der 
Weyden  hat  seinen  Münchener  Altar  (aus  S.  Columba  in  Köln)  für  den 
Kölner  Patrizier  van  dem  Wa-'serfaB  gemalt.  Rogier  und  Dirk  Bouts 
sind  für  die  köhiiöf  ho  Maierei  der  zweiten  Hälfte  dos  15.  Jahrhundert« 
bestinunend  geworden;  die  Intereesengemeiuachaft  zwischen  den  Nieder- 
landeo  und  dem  Niederrhdn,  aadt  die  vSOoB^b»  Qemefaifloliift  ist  so 
gcoß,  daß  man  nieiit  —  wie  es  Tiellaoh  gesdhieht  —  von  GegensStsen 
sprechen  kann,  sondern  höchstens  von  Unterschieden;  die  kölnische 
Kunst  bleibt  durch  ihre  Vergangenheit  wesenthrh  nur  in  Äußerlich- 
keiten — •  z.  B.  den  typisch-kölnischen  Engelchen  der  Meister- Wilhelm- 
Gruppe  —  gebunden.  Neben  dem  schwächeren  und  imsicheren  Meister 
der  Georgsl^^de  erscheint  als  energischer,  wenn  auch  etwas  robuster 
Vertreter  der  neoen  Malend  der  HeiBter  der  Veriieiriiehmig  MsziAe; 
seine  Werke  sind  hart,  aber  klar  durchdacht;  darin  ist  er  grundaitB» 
lieber  Gegner  der  Lochnerschen  Kunst.  Das  offene  und  vollkommene 
Bekenntnis  zu  Dirk  Bouts  tut  seit  1460  etwa  der  Meister  des  Marien- 
lebens.  In  der  festen  Vereinigung  von  Menschen  und  Landschaft,  in 
dem  zu  großen  Komplexen  zusammengefaßten  Kolorit,  in  der  ge- 
messenen Ruhe  ist  er  duiohaiiB  Schüler  des  großen  LSwener  MieisteKS, 
äußerlich  gibt  er  die  kfihiisohe  Tradition  aber  nioht  tut  Der  Meister 
des  Msiienlebeiis  hat  eine  große  Schulwirkmig  «osgeübt—  sm  a&ohsten 
steht  ihm  der  derbe  Meister  der  Lyversberger  Passion — ,  und  zuerst 
zeigt  auch  die  weitere  Umgebung  Werke  seiner  Hand  und  seiner  Schüler 
(Cues,  HoapitRlkirche,  Linz,  Sinzig  usw.);  auch  in  der  Wandmalerei 
sind  seine  Spuren  deutUch  zu  verfolgen,  nickt  allem  in  der  ihm  nahe- 
stehenden Ausmalung  der  HatdenratiÜEapeUe  von  S.  Merin  im  Kapitol 
za  Köbi,  sondern  aneh  in  den  abgelegenen  Kfrohen  des  Belgischen 
Landes  (MüUenbach,  Marienberghausen  usw.). 

Der  Meister  des  Marüenlebwis  ist  anoh  .yqci  entsoheidendem  Ein* 
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fluß  für  die  beiden  großen  Werkstätten  geworden,  die  die  kölnische 
Malerei  bis  weit  in  das  16.  Jahrhundert  hineiDgeleiteii,  diejeuigen  de» 
Meisters  der  heiligea  Sippe  imd  des  Meisters  von  S.  Seyeriu.  Der 
ffippenmeiater  ie^t  vi«|geetaltig,  viekrlei  medwttndigehe  THnfHiiiio 
•oheinen  in  seinflm  wAb  mitzuspfoohen,  aibw  «r  igt  wmh  btU  an 
eine  koloristisch  stark  sarftt^kiboide  Typik  gebunden.  Noch  maiir 
ist  das  bei  dem  Meister  von  S.  Severin  der  Fall,  dessen  Gnmdstimmimg 
in  stärkerem  Maße  noch  spezifisch  holländiBche  Eigentümlichkeiten 
zeigt,  and  d^sen  zahllose  Schulwerke  bei  zunehmender  Leere  manche 
H&SHohkeiten  aufgenonunen  haben.  Das  Verhältnis  der  an  beide 
Heuter  anknüpfenden  pfoduktiven  Soliulgruppen  wa  feteten  Blüte 
der  kölnisohen  Glasmalerei  bleibt  größtenteils  noch  zu  klären;  dem 
Sippenmeister  selbst  sind  die  großen  Nordfenster  des  Kölner  Domes, 
vielleicht  auch  die  Bemwardsscheiben  aiTS  Alten berg  zuzuschreiben, 
und  man  verspürt  Beine  W'irkuni?  auch  noch  ia  den  fernen  Bildnissen 
der  f  riilixenaiäaiiQtienäler  von  S.  Peter  in  Köln  (s.  u.). 

Es  kommt  im  ktcten  Jalusebnli  noob  eimnal  wa.  mmm  teofaniMli» 
^fibaiBaäjBa,  «b«  doch,  knmpihaltea  Vanoeli,  die  Kfiliur  Meleoni  «ob 
der  Nflehtemheit  mid  Leere,  in  die  der  niederländische  Einfluß  geführt 
hatte,  zu  erretten  und  ihr  den  alten  spezifisch  kölnischen  Gehalt  wieder- 
zugeben. Der  Meister  des  heiligen  Bartholom E^eus  ist  von  Geburt 
Oberdeutscher;  aber  was  einst  Ausfluß  des  Mystizismus  war,  wird 
nun  zur  Ekstase.  Die  glänzende  Technik,  die  gebrochenen  emailartig 
glänxendea,  lein  inrinander  veraibeitetea  Töne,  der  reiche  geldachmiede- 
aiüge  Schmuck,  Bravour  der  Zeicbinmg  und  gezierte,  nervöse  Qtade 
können  über  das  Aussichtslose  eines  solchen  Versuches  nicht  hinweg- 
täuschen ;  hier  auf  der  Grenze  zweier  ^et»en«"ätzlieher  Weltanschauungen 
war  ein  Kompromiß  unmöglich.  Wichtig  iöt,  daß  bei  dem  Werke  d^ 
Meisters  des  heiligen  Bartholomaeus  die  stiUstischen  Berührungspunkte 
nieht  mehr  naeh  Handem»  aoodeni  luudi  HoUaod  weisen,  firine  Pikant 
teiie  fioifet  am  eheaten  bei  Jakob  Coomelias  in  Ameteidam  und  bei 
Oomelis  Engelbrechtsen  in  I^eiden  verwajidte  Erscheinimgen,  in  der 
Plastik  bei  dem  ^Trister  von  Siersdorf;  das  ist  bemerkenswert  wegen 
der  Übereinstimmung  der  Erscheinungen  in  der  niederrheinischen  Ar- 
chitektur, wichtig  auch  vor  allem  wegen  der  noch  nicht  ganz  ge- 
klärten niederrheinisohen  Malerei  des  15.  Jahrhunderts. 

Der  19iedenrhein  hat  tidh  nimüoh  aUmihlidi  ftet  gegen  KStn 
•l^egranst.  Xuiten,  das  alte  kölnische  Bollwerk  am  Niederrbeinv. 
besitzt  aus  dem  Mittelalter  kein  kölnisches  Gemälde  in  seiner  reichen 
Ausstattung;  die  für  die  Kölner  Gegend  und  den  Mittelrhein  wichtige 
Schule  des  Marieniebenmeisters  ist  weiter  nördlich  nicht  festzustellen. 
Dagegen  haben  die  führenden  niederdeutschen  Meister  der  Zeichnung, 
der  Meister  E.  8*  und  Israel  vui  Meokenen,  wohl  einen  bedentaamsn 
ISnflnB  auf  die  Konst  am  ndrdliohen  Niedeirliein  gehabt. 

Nach  zwei  Seiten  gehen  die  Beziehungen  der  niederrheinischen 
Malerei  damals.  Einmal  nach  dem  Zentrum  der  holländischen  Malerei 
um  1500;  Jan  Joest  von  Kalkar,  der  Maler  der  großen  Aitarflügel  in 
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Kalkar  (1605^1608),  der  bedeateodrte  am  Niedcfrinein,  ist  in  dem 
letsten  Jahnehnt  mum  Lebeni  (1000 — 1519)  in  Haarlmn  anAmg  ge- 
worden. AndererReits  liegen  die  engsten  BedDolnmgen  zu  Nieder-West» 
falen  vor.  Der  Meister  des  Schöppinger  Altären,  der  innerhalb  des  weet- 
fahschen  Realismas  den  Wop^  zu  einheitlich  großer  Bildauffassung  zu 
gehen  versucht,  hat  dpn  Altar  für  Haldem  (jetzt  im  Kölner  Dorn) 
geschaffen.  Der  drainaüäch  bewegte  Tod  Maria  in  Kalkar  (um  14G0) 
mit  oflinon  e/bwtm  ongef  ügen  FiguNu  itemmt  woa  «intm.  VocÜiiler  d«r 
Viktor  wmI  Heimioii  jStameggb,  der  Dortmunder  Keieter,  die  mit 
ihrem  Schüler,  dem  Meiste  von  Kappenberg,  die  mittelalterUche 
Malerei  Westfalens  beaolüießen  und  mit  wachsender  GoschiokHchkeit 
sich  der  herarebra-chtcn  westfälischen  Derblicit  entlfxiiReu.  Datiin  ge- 
hören die  wohl  dem  älteren  Dünwegge  zuzuweisenden  i  afein  aus  Rhem- 
berg  (in  Münster)  und  von  der  Hand  des  jüngeren  das  schöne  Gerichts* 
bild  in  Weiel  mit  den  ptiohtigen  Cheiahteritdpfen,  dae  wieder  in  aa 
engem  Zusammenhang  mit  den  Weader  SohnitmreÄen  der  Zeit  steht 
(s.  o.  S.  477),  von  dem  Meister  von  Kappenberg  die  wesentUoh  gefälligeren 
Flügelgemälde  an  dem  Antonius-  und  dem  Rippenaltar  im  Xantener 
Dom.  Eine  l^ow  isse  mangelnde  Ausgegliciieriheit  aber  bleibt  den  nieder- 
rheinischen  Gemälden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahriiunderte; 
4aa  angebovene  Kflnathnreitaieiig  dea  Nledecduini  wir  daa  Sahnite- 
meaeo;  nicht  der  PinaeL 

Viertes  Kapitel 
Die  Renaissance. 

mederliadisahs  IMliwnaiMienoe  am  Rfasin.  —  Italhnhohe  und  niedsr- 
isjMünii^  Msisfcer  der  Hochrenaissance.  —  EinfloS  dar  Floriwehule,  — 

Rheinische  Kleinkunst. 

Der  Klassizismus  der  Renal ssanee  ist  etwas  rein  äußerlich  auf 
die  Kunst  der  deutschen  Spätgotik  übertragenes;  man  hat  so  gerne 
mit  dem  N»nen  „Barock"  für  dio  letzten  Äußerungen  der  Gotik  ge- 
spielt, aber  malerische  Forraenanflöeung  ist  doch  etwaa  andecea  als 
plaetlaehe  SVnrmenkonaentration.  Jene  Pormenanflflenng  in  der  Spftt- 
gptik  aber  ist  etwas  durchaus  Deutsche;  Frankieich  ist  darum  nur 
mit  seinen  nördlichsten  Gebieten  daran  beteiligt,  und  in  den  Rhein- 
landen bleibt  die  verschiedenartige  Orientierung  des  15.  Jahrhunderts 
noch  lange  bestehen  —  diejenige  des  Mittelrheines  nach  dem  Süden, 
die  von  Köln  nach  Flandern,  die  des  nördlichen  Niederrheines  nach 
HoUaod  mid  Weatfalen.  Die  Reifonn»tianaidbn|i{e  dea  10.  Jahrfaonderta 
haben  dieae  KrftfteverteUong  nur  nooh  nntentraiofaen  können.  Zweimal 
geht  der  Sturm  der  Reformation  über  die  Rheinlande;  einmal  unter 
Kurfürst  Hermann  von  Wied  (1542 — 1547)  als  eine  Fortsetzung  der 
ehrlichen  Kefonmerungs versuche  des  16.  Jahrhunderts  scheitert  die 
Bewegung  an  der  Unklarheit  der  Ziele.  Das  zweitemal  —  verknüpft 
mit  recht  weltÜchen  poUtischen  Zielen  und  der  Scheidung  der  Nicder- 
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lande  in  das  katholische  Flandern  und  das  reformierte  Holland  —  ist 
der  Reformation  ein  Teilerfolg  im  Süden  und  im  Norden  (pfälzische 
Staaten)  beschieden  gewesen.  Die  Hochburg  der  alteu  Kirche,  Köln, 
iat  nadi  hartem  Kample  dem  KathoBsiamtui  criialtea  geUieben. 

Kfiln  behauptet  tarotE  allem  aeineii  Voirang  am  Rheine  dank 
der  habeburgischen  Reichs-  und  Hanapolitik,  und  dieaer  Vorrang 
^vird  ihm  weiter  gesichert  diirch  die  Erhaltnnp:  Flanderns  bei  der  alt^n 
Kirche.  Der  Weg  Köln-Antwerpen  hat  bis  heute  die  ^'irtschaftliche 
Bedeutung  bewahrt,  die  er  am  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  gewonnen; 
für  die  IndtmeUeii  Zosammenh^ge  und  die  Bedeutung  Kölns  auf 
dieeem  Wege  iat  Alfaracfat  Dflnia  Reiae  fiber  Ktfbi  naeh  Antwerpen 
im  Jahre  1620  symptomatisch  wertvoll.  Ein  Vlame,  Nioasina 
Hackeney,  der  Rechenmeiater  Karls  V.  in  Köln,  ist  der  größte  Mäzen 
am  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  in  Köln,  er  ist  d«^r  Stifter  des  in 
Mecheln  1523 — 1624  für  S.  Maria  im  Kapital  hergestellten  Lettners, 
er  ist  der  Auftraggeber  der  beiden  von  Joo»  van  Cleei  (Meister  vom 
Tode  Hariae)  hergesteOteii  FMIgalaltbe  mit  dem  Tode  Maiiae  (Mflnohen 
mid  K€ln).  Haekeney  gilt  aneh  nadi  alter  ÜberUefanmg  ala  Vermittler 
des  nun  fSr  daa  KSlner  PatriseibaiiB  typiaohen  •chlanhen  flandiiflelien 
Wendeltreppenturmes . 

In  der  Malerei  wirkt  Joos  van  Cleef,  der  Maler  vom  Tode  Mariae, 
vomehmhch  durch  seinen  treuesten  Nachfolger,  den  wohl  aus  Köln 
stammenden  Bartholomaeus  Bruyn  (1493 — 1567).  Er  ist  keine  feste 
konaUerieche  Persdnliohkeit,  aber  von  nngeheorem  Fleiß  und  von 
feinam  Instinkt  filr  die  Waitevbildnng  der  großen  vl&mischen  Malerei 
seiner  Zeit.  So  findet  er  aneh  seinen  Weg  von  den  kolcnistisch  feinen» 
zart  gestimmten  Fleisi  htönen  zu  kräftiger  Inkarnation,  namentlich  in 
seinen  großen  /iltaru  orkpn  in  E?Ren  (1622 — 162Ö)  und  Xanten  (1529); 
das  letztere  ist  schon  auffallend  stark  von  Motiven  der  Rafaelschule  durch- 
setzt. Es  folgen  die  besten  seiner  sahlrdchen  Bildnisse  mit  kraftigem 
Inkarnat  nnd  mit  ataikok  .AnkUngen  an  Soords  Bildniiimalemi,  nnd 
wie  er  vielleicht  duroh  den  aas  Italien  zurückkehrenden  Scorel  die 
entscheidenden  Anregungen  zum  Romanismus  erfahren,  so  ist  für 
seine  letzte  Phase  in  den  Bahnen  des  niederländischen  Manierismus 
vielleicht  Heemökerk  von  Bedeiitunp  fiir  .^ein  Werk  gewesen.  Bartholo- 
maeus Bruyn  d.  J.  (f  ujn  1608)  unterliegt  vollends  dieser  Richtung, 
in  darneben  ihm  f^efafalla  ala  Bildnismaler  haaptaiehUofa  der  Antver- 
pener  CMdorp  Oortöns  (f  nm  1616)  in  KShi  t&tig  g^weaen  ist. 

Kfihi  bewahrt  auch  seine  Anziehmigdaalt,  daher  kommt  eine  Veiw 
bindung  mit  dem  an  Mnlf^r^i  damals  so  annen  "MittHrhein  in  der  Person 
des  III  jtingoti  Jahren  mit  seinem  Vater  Jaspnir  V\  oensam  aus  Worms 
um  1610  in  Köln  eingewanderten  Anton  Woenßam  (j  1541).  Den  Weg 
bezeichnen  einzelne  Wandbilder,  namentlich  mit  genauen  Stadtansichten 
in  mittebrheinisohen  Kirchen  (Oberwesel;  Andemaeh»  Krenzgang;  Obefk» 
breisig),  von  denen  eines  mit  einem  dem  Woensamsohen  ähnUchen 
Monogramm  in  Ober^  esel  vielleicht  dem  Meister  selbst  zuzuschreiben 
iit.  Die  etwaa  maasige  Haltung  and  daa  etwas  sohweie  dampfe  Kolorit 
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weisen  zuverlasaig  auf  den  Mittelrheui,  ebenso  die  starke  Verwendung 
Bürersoher  und  Holbeinaoher  Motive.  WooiBams  größte  Bedeutung 
liegt  ab«  in  Miner  großen  Tfttigicait  fOr  dM  jetrt  stark  anfblQlMndd 
Kölner  Verlagtivaflea;  da  ist  er  auch  der  Vcnnittl«  r  der  ■dddewtacben 

EleinmeiBteromamentik,  die  in  der  Kölner  Frührenaissance-Keramik 
entscheidend  war,  und  seinem  mit  außerordentlicher,  wenn  auch  ziem- 
Kch  trockener  Treue  gereichnet-en  Holzschmttprospekt  der  Stadt  Köln 
vum  Jahre  lö32  hat  der  deutsche  Huizschnitt  der  l^'rührenaissanee 
DiohtB  CHeiohwartige«  mr  Seite  ni  atdkn. 

Mm>  lu^  Ant"wi  WoeBBtni«  imi  HiyiKliflfc  eol  Ueiime  fMwiHwn 
edntt  Hand,  u.  a.  in  S.  Miaci*  In  Lyskirchen,  auch  mit  den  letzten 
großen  Äußerungen  der  Kölner  niaflmalerei,  der  Verglasung  von  S.  Peter 
in  Köhl,  in  Zusammenhang  gebracht  (1525  bis  etwa  1540);  das  trifft 
höchstens  für  die  reiche  Ornajnentik  zu,  die  —  iia  Gegensatz  zu  der 
Tafelmalerei  und  namentlich  zur  Plastik  —  mit  der  Kleinmeister- 
omaiTwmtik  BerSbrungspunkte  hat.  Gerade  die  figürlielien  Teile 
eobflinen  hoch  über  der  Art  Woensama  wo.  stehen,  ohne  daß 
diese  auf  Köln  jedenfalls  zu  lokalisierende  reiche  Frührenaissanoe- 
gruppe  (Düren,  Drove,  Schleidon,  Kyllburg,  Norwich  [aus  Mariawald], 
Altenberg  [verteilt]  usw.)  nähere  Klärung  erfahren  hätte,  aber  auch 
keinem  unter  den  anderen  Kölner  Malern  jener  Jahre  würde  man  die 
bede^tsaaien  StiftecbüdnisBe  der  Fenster  in  S.  Peter  ohne  wdteres  zu- 
wttsen  kBnpwi.  mir  ZniHMTtinftihtogff  mitderBiklDiBfainst  dssSiimeifc- 
nUBSters  auf  Grund  der  Domfenster  scheinen  bislang  festzustehen. 

Was  die  spätgotische  Plastik  aus  der  flandrischen  Frührenaissance 
gerne  übernahm,  waren  Dekorati nn^elemente ;  so  bleibt  bei  starkem 
Zurücktreten  des  Figürliclieii  die  Plastik  zunäciitit/  verkappte  Rpät- 
gütik,  wie  der  Übergangstil  verkappte  Frühgotik  war.  Uieöe  Durch- 
dringung witnie  fertig  mit  den  flendiieehen  BzportBohnitBaltSien  nber> 
nommen  (s.  o.  S.  477);  ancfa  das  älteste  KSbur  Boknment,  das  feane 
Odibgußepitaph  im  Dom  von  1517,  eine  mabuseartige  Anbetungs- 
grnppe  in  entzückendem  Frührenaissancegchäiise,  ein  Geschenk  des 
Fürstbischofs  von  Ooy  an  den  Dom,  gehört  dahin,  und  ebenso  sind 
der  Lettner  von  b,  Maria  im  Kapitol  (s.  o.  S.  425),  der  durchbrochene 
Steinaltar  in  der  Krypta  von  S.  Gereon  (1630 — 1640)  nichts  amleres 
als  in  Benaissaaoe  fibenetete  Gotik.  Die  feine  Arabeskfinoinamentik 
ist  diejenige,  die  sich  seit  etwa  1620  von  Flandern  aus  über  gans 
Niederdeutechland  ausgebreitet  hat.  Noch  im  6.  Jahrzehnt  wirkt  ein  vot- 
späteter  Meister  dieser  Art  in  S.  Georg  (Anno-Grabstein,  Sakraments- 
häuschen); von  einem  fortgeschritteneren  Meister,  der  im  Sinne  des 
Utrechter  Meisters  Colyn  de  Nole  arbeitet,  stammen  kleinere  Arbeiten 
im  Dom,  in  8.  Geraoo.  das  SskramentdiSiischen  in  S.  Andreas  n.  «. 
Das  Sohwergewioht  liegt  «of  dem  besolieidenen  Wandepitaph;  die  große 
Reihe  dieser  Arbeiten  im  Ejreuzgang  des  Xantener  Domes  gibt  wohl 
das  beste  Bilrl  der  Stilabwicklunc;.  Bezeichnend  für  das  Schwinden 
künstlerischer  Gestalttinps kraft  in  Köln  und  am  ganzen  Niedeirbiein 
ist  der  auffallende  Mangel  an  Monumentalplastik. 
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Ebenso  bezeichnend  ist  der  T^mstand,  daß  das  von  der  Reformation 
am  wenigsten  berührte  Trier  schon  im  dritten  Jahrzehnt  mit  drei 
Prachtstücken  einsetzt  —  dem  Wandepitaph  d^  Kurfürsten  von 
Gr»4iffenk]au  (f  1531)  aus  den  Jahren  1526 — 1527«  dem  heiligen  Grab 
in  laMttum  ▼om  Jalue  1581  und  dem  Wanddenkmal  dM  Kufffinten 
von  Metzenhausen  vom  Jahre  1542  — ,  eine  Rothe  kkinerer  verwandter 
Werke  nicht  eingerechnet.  Alle  Werke  sind  wieder  erfüllt  von  dem 
Reichtnm  feinster  Frühren aisa anceoma m entilc ;  zwischen  dem  ersten 
Werk  mit  seiner  lebendig  bewegten  Krouzigur\e;s^';nipp<'  und  dem  noch 
unsachlichen,  fast  spielenscheii  Aufbau  der  Architektur  und  dem 
dritten,  nur  um  15  Jahn  jüngeren  Me^tmmhtmm-Jkaüeaul  mit  dor 
vamtitmm,  Iftbon^grofien  Kgnr  als  IGMetotnok  des  Btrengen  dniteiligen 
Trimnphbogenschemas  Venetianer  Alt  (Sansovino-Typus)  liegt  ein 
gewaltiger  Schritt  zum  Klasrii7;ismiif».  "Da^wisohen  fteht  —  noch  ohne 
feste  Erklärung  —  das  außerordentlich  fein  gegliederte  tnumphbogen- 
artige  freistehende  heilige  Grab  aus  Liebfrauen  in  Trier,  Stiftung  des 
Domdechanten  Grafen  von  Rheineck,  am  ehesten  vieUeieht  an  die 
8o  Stadl  mifihandriten  KonstoohdpfaQgen  am  Hof  dar  nledfiritadiiwhen 
Kegentin,  der  Margaretha  von  Osterreioh  (f  1528),  erinnernd,  ein 
Werk  also  wieder  aus  dem  Grenzgebiet  von  Frankreich  und  Flandern. 

Jedenfalls  in  Beziehnngen  zu  den  Trierer  Hauptwerken  stehen 
die  Frührenaissance-Grabplastiken  der  Koblenzer  Gegend;  eines  der 
frühesten  Beispiele  ist  der  Grabstein  des  Laaoher  Abtes  de  Petra 
(t  1512),  Breitibaohaohe  Epitaphien  ans  Laach  in  Bfimaheim,  dia 
Bltriaehen  Epitaphien  in  ICmiatennatfdd  mid  Boppaid,  die  Bnigdom- 
sehen  Gvahateine  in  Koblenz  (Liebfrauen)  u.  a.  m.  Vereinzelte  Fremd- 
linge kommen  vor,  so  das  zierliclie  Eltzsche  Wandepitaph  des  £ioh* 
statter  Meisters  Loy  Hering  von  1519  in  Boppard. 

Die  alte  Scheidung  der  Kulturkreise  im  Rheinland  findet  erneut 
ihre  Kräftigung  durch  die  rlieinabwarts  gehende  starke  Ausstrahlung 
der  mit  der  frSnkiaohen  Kunst  eieh  so  eng  herShrenden  Werhst&tte 
des  Hans  Backden  in  Münz  (f  1619).  Dem  Meister  selbst  darf  man 
wohl  einige  Werke  &m  Mittelrhejn  zuschreiben,  vor  allem  das  Grabmal 
d^  Kanonikus  Lutem  in  Oberwesel  (f  1515);  seiner  Schule  gehören 
die  typischen  Kalvarienberge  im  Rheingau  (Eltville,  Hattenheim)  und 
der  Rest  eines  solchen  an  S.  Martin  zu  Oberwesel.  Vor  allem  aber 
zeigt  die  Grabmalplastik  durchweg  bis  nwdi  l^fkr  hin,  wo  dat  Ketaen- 
hanaendenkmal  und  das  von  derselben  Hand  stammende  Breitbaoh- 
Epitaph  im  Domkreuzgang  eich  eng  mit  der  Baokofenschule  be- 
rühren, den  starken  fränkischen  Einschlag  und  die  Backofenaohe 
Vorliebe  für  das  Barocke  —  auch  in  den  Epitaph-Bekrönungen  — 
Weniger  ist  das  der  Fall  bei  dem  mit  Jacob  bezeichneten  Denkmal 
eines  Simmernschen  Pfalzgrafen  von  iö22  in  Simmem,  bei  den 
fernen  Doppelepitaph  Ottensteäi  in  Oberwesel  (nach  1020}  usw.,  stSifcsr 
bei  dem  Meister  der  sdmisisbewegten  Figur  des  Wild-  und  Bhcdngraleii 
Philipp  (t  1621)  in  S.  Johannisberg  a.  d.  Nahe,  ähnlich  dem  Dalberg- 
denkmal in  Oppenheim  und  dem  Vetceidenkmal  in  Gaoodeniheim. 
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Diese  Unterschiede  der  stilistisch  längst  noch  nicht  ausreichend  ge- 
sonderten Backofenschule  setzen  sich  auch  noch  weiter  fort  —  die 
nenrSs-kmtterige  Gewandbehandlung  bei  der  Sefagneogelmadom»  in 
Oberweael  und  bcd  einer  Reihe  von  Epitafiliifla  mit  knienden  oder 
stehenden  Rittern  in  Castellaun»  GemäideD  lunr.  mu  dem  vierten 
Jahrzehnt  des  16.  Jahrhunderts. 

Die  Auswirkungen  erstrecken  sich  mit  einer  ruhigeren  Aiiffa-sssung 
der  Figuren,  einer  gewissen  Ernüchterung  der  Architektureiniassung 
und  des  Ornamente«  im  Rheintal  aber  nooh  fais  über  die  Mitte  dee 
16w  JabilrandertB;  diese  linie,  «ttr»  vaa  dem  Obcrweseler  Ottenstein^ 
Epitaph  (nach  1620)  und  dem  Geisenheimer  Stockheim-Denkmal  (nm 
1630)  zu  den  Werken  der  Mitte  des  Jahrhunderts  (Feldhauptmann 
Joh.  Hilchen  in  Lorch  (f  1550),  Heinrich  Brömser  (f  1543)  in  Rüdes- 
heim usw.),  wird  sich  wahracheinüch  noch  feststellen  lassen.  Auch  in 
der  Holzplastik  des  Rheintaies  und  des  Rheingaues  sind  die  irkimgeu 
Hsns  Backofens  und  seiner  Sobnle  ePenthslben  sn  beobachten. 

Als  Gresamterscheinung  bietet  im  Gegensatz  zn  den  vorhergehende 
und  den  späteren  Jahrhunderten  die  rheinisohe  BRiikiinst  des  Re- 
naissancezeitaltrra  eine  arge  Enttäuschung.  Die  Kirchenbautätigkeit, 
die  sich  aus  naheliegenden  Gründen  von  d^  Spätgotik  nicht  tr^räinen 
konnte,  erlischt  um  1640  ToUkomm^;  wo  es  zu  kleinen  Flickereien 
wad  seltenen  Srweltenmgsbanten  kommt,  hsndelt  es  sieh  am  dürftigstes 
Kaohleben  spätgotischer  Formen  noch  im  ganzen  16.  Jahrhundert. 
Tastende Vcr8uche,wie  das  für  dieUnsicherheit  bezeichnende  archaistisch- 
romftnmche  vSiidportal  an  S.  Georg  in  Köln  (15!?9),  bleiben  vereinzelt. 
Auch  die  flandrische  Friihrcnaissance  kaiin  als  Dekdrationastil  in  die 
starker  am  Boden  haftende  Baukunst  bei  weitem  nicht  su  stark  eingreifen 
wie  in  die  darsteükndea  Kfinste.  Das  Wofanbens  bleibt  seinem  Wesen 
naeb  gotisefa,  daran  kSnnen  die  niederlindisohen  Sebweilgiobel  aoob 
nidits  Andern.  Die  schöne  zweigeschossige  Arkade  an  Burg  Binsfeld 
vom  Jahre  1533  —  nnrh  flandrischem  Muster  —  ist  noch  spätgotisch, 
ebenso  der  Unterbau  der  Altermarktfront  des  Kölner  Rathanses  und 
sein  kleiner  sogenannter  Löwenhof  vom  Jahre  1541,  auch  wenn  Meister 
Lambert  £>onenberg  die  Brüstungen  „up  antix  mit  welschem  krut 
imd  eppein"  veiziert.  Wie  bei  dem  Kölner  Wobnbaus  so  bleibt  aoob 
bei  dem  Bnigenban  der  Stafielgiebel  im  allgemeinen  erbalten;  der  im 
Jahre  1364  bis  auf  Sockelhöhe  geschleiften  und  im  Jahre  1548  wieder* 
aufgebauten  Burg  Konradsheim  merkt  man  —  abgesehen  von  dem 
R<>nai38aiiceerker  -—  den  fast  zweihundertjährigen  Zeitunterschied 
kaum  an;  so  auch  in  anderen  Fällen,  in  denen  diese  mm  beliebten 
großen  Erker  vorkommen  (Ndrvenich  1566,  Burgau  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts  usw.).  St&rkeire  Anwendung  von  klaasisobon  Fonnen  zeigt 
damals  auch  noeb  niobt  der  HitteHibein  (BÜoiienbans  in  Loicb, 
1646—1548). 

Ziemlich  genau  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderte  tritt  ein  Um- 
flohwung  ein;  ihn  auf  unmittelbare  italienische  und  damit  die  kiassi- 
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ziatisohen  obcritaüümöchen  Einflüsse  zu  gründen,  geht  nicht  an.  Denn 
Alessandrü  Pasqualini,  der  vielleicht  schon  um  1540  nach  Jülich  be- 
rufene Architekt  und  Festungabaum^ter,  bleibt  eine  vereinzelte  £r- 
«oheinong  wie  sein  Landsmann  ThomM  Vmcidor»  der  Erbaaer  des 
nassauisdian  Sdüoases  in  Breda  (1536).  Vielleicht  darf  man  Joiai 
de  la  Cour  noch  dazu  rechnen,  den  angeblichen  Meister  des  Arkaden- 
hofes in  Bedburg,  dessen  zierlich-strenge  Gliederung  den  italieniBchen 
Schloßhöfen  in  Jülich  und  Breda,  auch  dem  untergegangenen  in  Schloß 
Hambach  eng  verwandt  ist.  Kapeiienausbaa  und  ein  reicherer  Risalit 
mit  ToednioMahrt  —  ganz  im  Stoe  dar  Veroneier  MUitftnnihitektur 
Samniohflki  rind  4i»  imwatlielien  Zeiignine»die  disr  Azofaitekt  Pas- 
qnalini  in  dem  Jülicher  Schloaaliwi  hinterließ.  Im  Süden  ist  der  Rote 
Turm  des  Trierer  Palastes  ein  ganz  vereinzeltes  Stück  oberitalienischer 
strenger  Spätrenaiasa uro.  Der  Einflaß  dieser  Werke  war  aber  nicht 
stark  genug,  um  die  überwiegende  Bedeutung  der  Nioflrrlaude  auszu- 
achalten;  die  rheinische  Spatrenaissanoe  mußte  sich  vieimeiir  in  noch 
eiliShtem  MaOe  auf  die  Kimat  der  Nledflilande  etStaen.  FBr  die  um  1560 
«adi  dort  zu  beobachtende  aohSilefe  Brimmtnis  dee  Tektomseheik  — 
es  ist  die  Zeit  der  Vitruvaasgaben  —  iat  der  Übergang  von  der  naiven 
Freude  an  der  Arabeske  zur  Grott^ske  und  Kartusche  äufJerlich  be- 
zeichnend; an  die  Stelle  der  Schule  des  Colyn  de  Nole  in  Utrecht  tritt 
Frans  Flons  in  Antwerpen  mit  seiner  ungewöhnhchen  praktischen  und 
tfaeotetieoheii  Wldrang;  er  nntemimmt  damals  seinen  Siegeszug  der 
Nofdktlete  entiang  Hb  neoh  Kdoigeherg. 

Im  Rheinland  bekundet  selbst  in  seinen  kärglichen  Resten  Schloß 
Horst  bei  Essen  (seit  1558)  den  derb  auftrumpfenden,  überreichen  und 
«innliohen  Charakter  der  neuen  weltlich  0:ostimmtf»n  Kunst  am  stärksten. 
Ber  Bauherr,  Rütger  von  der  Horst,  Marscliall  der  Kölner  gr>isthchen 
JbLurfüröten,  ist  dem  ir'rüUjiitautiiuuua  gewogen;  neben  der  ij'üile  von 
Gkiehninen  imd  Bibdeprfiohia  eprioht  «os  der  imeriiBrteik  aad  nie 
niederkehrenden  SehiiinoUiftiifang  die  fttr  die  siveite  SUfte  des  16.  Jiüir^ 
hunderte  typische  Sinnenfreude  der  Renaissance.  Humanistische  Nei- 
gungen allein  können  das  nicht  erklären;  Venus  nnd  Baehns  haben 
in  Deutschland  ja  nie  so  hoch  in  Ansehen  gestand« n  wie  damals^. 

In  dem  Bau  von  Horst,  der  eine  Menge  von  Werkleuten  heranzog, 
treffen  die  verschiedenen  Tendenzen  der  nordweeteuropäischen  Kunst 
dee  16.  Jahrhunderte  in  intereeeanteeter  Weiee  sneammen.  Ana  dem 
Kreise  des  Colyn  de  Nole  in  Utrecht,  der  für  den  am  NiederriMin  aus  dem 
Geldernschen  Streite  in  üblem  Andenken  stehende  Oondottiere  Martin 
van  Rossum  in  Utrecht  ein**  ähnlieh  rf^iehe  nntor<?fO!;anr?f>ne  Hesidenr, 
das  IVufelshaus,  geschaffen  hatte,  kommen  der  kit^  Tide  Baumeister 
Arnt  Johanssen  aus  Amheim  und  der  später  in  Westfalen  vornehmlich 
tfttige  Laaienz  twi  Braohom  als  seine  Gehilfen.  Hierher  rühren  die 
leiiüea  Baodwerkvendenmgen  in  der  Fl&ehenbehandlnng  der  nieder- 
westfälischen  Schlösser  Hovestadt»  Overhagen,  Assen,  vereinzelt  anofa 
Schloß  Frens  (um  1565). 

Joist  de  Cour  (s.  o.)  verkörpert  den  firansdsisohen  Rinsnhlag 
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in  Horst;  vieUeicht  darf  man  in  der  Architektur  die Lukamengliedeni&g 
«b  win  Eigenstes  aaMfan.  Br  ist  «iMf  niiiiflkih  te  IfeMer  der 
loiifliiv  meiit  gWB  anrlieunaelMn  KanmuMifbantea  (s.  T.  Jetet  in 
fioUoift  Ho9eiipO0t),die  in  ihrer  steUenweise  fast  ängstiichen  und  spSck. 

liehen  Gliederung  an  französische  Möbel  im  Stile  Fran^ois  T.  erinnern, 
und  deren  Stärke  überwiegend  in  den  fast  klaa.sisclien  Reliefs  Hegt. 
Joist  de  la  Cour  ist  auch  Schloß  Rheydt  (etwa  1667 — 1681)  zuge- 
sohrioben  worden  —  mit  allerlei  guten  Gründen;  sollte  es  so  sein,  dann 
wir»  d€r  Waadhrngsproiefi  Toa  den  Bedlxager  SeUoOhof  m  den 
Arbeiten  in  Horst  uiui  endUoh  m  der  AikMlenfront  in  Blie{ydt  mit 
dmx  Kartaschwerk  von  st&riDstem  Interesse.  Der  kräftige  RcniMnisinas 
der  vlamisehen  Renaissance  würde  —  wie  in  der  Malerei  —  so  such 
hier  in  Architeiitur  und  Bildhauerkunst  den  nordfranzösisehen  Meister 
Joist  de  ia  Cour  genau  so  bezwungen  haben,  wie  Johannes  Paaqualini, 
der  Sohn  des  boiogneasdhen  M eieten,  naak  den  wenigen  Naoluioiiten 
ftber  sein  Werk  (ontoiigegaagene  Soldofitsile  in  Ktove  usw.)  sioh  den 
niederländischen  1iH"flfiffW"  hat  beugen  müssen. 

Die  dritte  Gnippe  von  Meistern  in  Schloß  Horst  ';\'ird  gebildet 
durch  Heinrich  Vrrnakl^en  und  seinen  Sohn  Wilhelm,  die  seit  1559 
m  Horst  tätig,  1564  ihren  Wohnsitz  endgültig  von  Kalkar  dorthin 
verlegten.  Dem  Vater  Vemukken  gehören  die  einfacheren  Kamine 
mit  BBstcttien  an  (in  Homt  nnd  Hngenpoet),  die  snoh  Üm  soiion  ganz 
im  Sinne  der  llandrisciien  Spfttrenaissance  tätig  zeigen.  Der  Satan 
ist  berufen,  einer  der  wiolitigBten,  vielleicht  der  beste  Vertreter  dieses 
Stiles  im  Rheinlande  zu  werden.  Entscheidend  pind  aneh  für  Köln 
die  Anregungen,  die  direkt  von  Antwerpen  und  dem  schon  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  in  Königsberg  und  Kopenhagen  wirksamen 
Oomeiis  Floris  (f  1675)  auegehen.  Die  Epitaphien  der  beiden  En- 
UsohBlB  Sobanenlnug  im  Käsaex  Dom  (nm  1600),  starenge  Aofbenten 
mit  Saikophag  nach  dem  Sansovino-Sdbema,  könnten  von  Floris  selbst 
stammen.  Bezeichnend  ist  auch  hier,  wie  bei  Schloß  Horst,  die  Ver- 
bindung des  reformationsfreundlichen  Erzbischofs  mit  der  Möns- 
Umgebung,  bezeichnend  aber  für  Köln  auch,  daß  bei  dem  seit  1657 
besteilenden  Verlangen  nach  einer  zugleich  als  Treppenhaus  dienenden 
VorhsUe  am  K^er  Bafthans  dar  Bat  nur  anawirtige  Meister  lieran- 
suziehea  wußte  —  Hendrik  van  fiaseelt,  Lambert  Sudermann  in 
Lattiek  (1662),  C.  F.  (ComeUs  Etoris  ?)  (1557)  — .  und  daß  Wilhebn 
Vemnkken  die  Ausführung  dieses  arcliitektonisch  feingegliederten,  hie 
und  da  sogar  schon  etwas  nüchternen  Baues  mit  seinem  reichen  Skulp- 
turenschmuck zufiel  (1567 — 1575).  Vemukkena  Einfluß  laßt  sich  noch 
bei  dem  Kölner  Zeughaus  verfolgen  (1580 — 1592);  in  den  wenigen 
folgenden  Aufgaben  der  Stadt  (F^tttal  am  Zeogkans,  1602,  von  Pater 
Kronenberg,  spanischer  Bau  am  Rathaus  1606)  lebt  die  niederländische 
Spätrenaissance  in  Köln  sich  aus.  Der  Meister  selbst  (f  1607  in  Kassel) 
hat  seinen  Weg  an  den  hessischen  Hof  gefunden  und  dort  seit  1677 
eine  reiche  Tätigkeit  in  Schmalka'den  {Wilhelmsburg),  Rotenburg, 
Kassel  entfaltet;  sein  reifstes  plastisches  Werk  gehört  infolge  der 
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dynaatischeu  Beuehiingea  doch  wieder  dem  Rheinland  an :  das  Grab- 
mal des  Landgrafen  Philipp  II.  in  St.  Goar,  in  dem  noch  einmal  der 
alte  Typus  des  SuisoTino-Grabes  im  Verein  mit  dem  für  die  äpatzeit 
Vernakkens  typischen  fnnetn  raobenonMinoiite  «nflebt.  Dm  Gnbmal» 
die  wesentiio^  Aufgabe  der  reformatoriaeh-wdtiÜeh  gestimmten 
Kunst  dee  spateren  16.  Jahrhunderts,  hat  aber  nach  dem  verheerenden 
Kölnischen  Krieg  dennoch  keinen  Anfschwnng  im  Norden  der  Provinz 
mehr  genommen;  rin  verstümmeltrs  Denkmal  in  Alpen  und  da.s  archi- 
tektonisch nicht  sehr  geschickte  Grabmal  Herzog  Wilhelms  des  Kelchen 
in  DfimMoif  (1096)  wo.  einom  KSliier  Habter  und  vohl  Vemnkken- 
BobXHa  8«sli«bai  ainid  die  ciiiEigen  bedeutnmflnn  Beisinele. 

Um  so  stärker  konzentriert  sich  in  dem  von  den  Reformatioiw 
kämpfen  kaum  berührten  Süden  die  Kraft  künstlerischen  Grestaltungs- 
dranges  auf  Grabmal  und  Altnr;  die  Werkstätten  des  Ruprocht  Hoff- 
mann in  Trier  (etwa  1545 — 1616)  und  des  Johaim.  von  Trarbach  in 
Simmem  (f  1586)  beherrschen  den  Mittelrhein  neben  vereinzelten 
noch  Qiofat  nSlwr  wa  unuckreibeiidm  Mainior  BSnflSnen  (WlItbergschM 
Spitefih  aus  ASkm  im  Bonner  l^rovincielmuseum,  1672}.  Bnttehrideiid 
Ist  auch  in  Trier  mit  dem  Ableben  der  Fruhrenaissance  Comelis 
Floris;  der  Lettner  in  der  1674  zerstörten  Abtei  S.  ATaTimin  (um  1560) 
scheint  seinem  Lettner  in  Tournai  (1566)  eng  verwandt  gewesen  zu 
sein.  Im  übrigen  aber  —  dann  liegt  der  Todeskeim  —  wirkt  Floris 
in  der  Werkstatt  Ropreoht  Hoffmanns  fast  ausschließlich  durch  seine 
Stklie  ipie  diejenigen  der  B«Msohale  und  der  nieder tSndisehen  Bom»- 
nieton.  Diesem  Mang«!  persönlicher  Ihneharbeitung  und  dem  all- 
gemeinen, auf  derbe  Schmuckhaufung  und  Veräußerlichung  hin- 
strebenden Gei8t<»szustand  des  ausgehenden  16.  Jahrhunderts  erliegen 
diese  so  fruchtbaren  Werkstätten  in  kurzer  Zeit.  Die  vollkommen 
oberflächliche  Verwendung  von  Stichvorlagen  ist  wohl  zum  erstenmal 
ffir  die  Tnawr  WoMitte  Hottmaima  in  iknm  «vOoMidmitliQlMn 
Umfang  naebgewieaen  ^Forden;  die  ataike  GeachieUichkeit  kompo- 
altioneUer  Art  und  eine  seltene  technische  Routine  tauschen  zu  leicht 
über  den  Mangel  an  innerem  Gehalt  dieser  stolzen  reichen  Altare  und 
Denkmäler.  Die  Produktion  der  Trierer  Werkstätte  ist  so  groß  gewesen, 
daß  sie  bis  in  das  Kheintal  hinein  der  Mosel  entlang  das  Innere  der 
Kirchen  vielfach  noch  heute  beherrscht,  vor  lUlem  auch  das  Innere 
dea  Trierer  Domea.  Von  Hottmum  aelbet  im  Dom  die  Kanael  (1570 
Ua  1672),  der  Dzeifaltäs^taaltar  und  Johannesaltar  (168fr— IdOO), 
der  Allerheiligenaltar  (1614),  auf  dem  Markt  der  Petersbrunnen  (1695). 
Dem  iSohn  Henrich  Hoffmf^nn  ff  1623),  dem  Schüler  Joh.  Mant^naeh 
und  dem  Enkel  Joh.  Kupreciit  Hoff  mann  gehören  die  immer  derberen 
zahlreichen,  bis  zur  Mitte  des  17.  Jalirliunderts  reichenden  Schulwerke, 
besonden  in  den  l&ndliohen  Kirchen,  an. 

Die  aohneUer  erloaohene  Werkatatt  dea  Simmeier  Buxgermeiatera 
und  Büdhanen  Johann  von  Trarbach  (f  1586)  hat  vom  Hunarook 
aus  eine  bis  weit  nach  dem  Oberrhein  und  Schwaben  rcichendp  proße 
T&tigkfltt,  namentlich  für  die  kleineien  DynastenfamUien,  entfaltet« 
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so  für  die  Oralen  Erbach  in  Miciielstadt,  die  Grafen  voo  Hohanloht 
in  Ohiingen,  die  Harkgraiaii  von  Badfln-Darlaeh  in  Pfonliflim,  dw 
Qnim  von  Wettlieim  in  WefCheim;  rheinabwirts  scheint  jeglich« 
Wirkung  bezeiohnenderweise  m  fehlen.  Nach  seiuBlll  frühesten  Werk 

(1558)  habrn  vipllpioJit  B^riehungen  zu  den  barork-immhiff<»n  Elementen 
der  BackoferLschule  vorgelegen,  die  mit  einer  ganzen  Raihe  von  Er- 
scheinungen am  Mittehrhein  einer  Klärung  noch  bedürftig  ist;  die 
niederländischen  Einwirkungen  scheinen  erst  später  bei  Trarbaflh  sich 
geltend  SU  maehen,  ak  die  Zeit  der  grafiea  Monnmeiito  kommt»  bei 
denea  er  die  Verstorbenen  im  Profil,  kniend  su  beiden  Seiten  des 
Kreuzes  mit  Vorliebe  darstellt  (am  ehesten  erscheint  das  Motiv  wohl 
bei  dem  Assendelf t-Denk mal  in  Breda  um  1550),  oder  auch  in  ziemlich 
derber,  vielleicht  dem  Wunsch  der  Besteller  cTitspriiigfiider,  etwa« 
bramarbasierender  Feldherrenpose.  Im  Rheiniaud  geben  die  Wittels* 
baohiflofaen  Gnblagen  in  tSrnmem  niid  BCeiaenfaeim,  die  fihemgriltiobe 
in  8.  Jhhaimiaberg  den  beuten  Eindradc;  d«i  naoh  dem  Tode  ifarbaelie 
im  Jahre  1689  erst  vollendete  giofle  RaiokaiNbfprab  in  Simmem  — 
für  dn-9,  charakterist  scherweise  der  selbständipp  Trierer  Afpiater  Hoff- 
mann auf  Bestellung  eine  Reihe  fi^renreicher  ilelu  fs  geliefert  hat  — 
ist  8chon  stark  überladen  und  durch  die  tektoni sehen  Mängel  den 
Hoffmannsch^  Werken  unterlogen.  Überhaupt  geben  die  architek- 
tooiaoh  umrahmten  kleineren  DenkmMer  der  Beamten  in  diesen  Qrab- 
kapellen  vielfach  den  knnetlerisch  befeiedigendecen  Bindruck.  Den 
achnellen  Verfall  der  Simmemer  Werkstätte —  bis  zu  größter  Roheit  — 
^einren  d?e  in  das  zweite  Jahrreimt  des  foljirenden  Jahrhunderts  hinein 
reichenden  Schmidtburger  Denkmäler  in  (irmunden;  auch  die  einem 
anderen  Kreise  angehöcigen  Denkmäler  der  Grafen  von  Saarbrücken 
in  8.  Amnal  beibuiden  einen  ähnliohen  quaUtaliven  Niedergang, 
wShiend  veieinselt  sollen  das  fVfikbaroek  in  dem  feinen  Dec^kmal 
der  hessischen  Landgiifin  Anna  Elisabeth  (f  1600)  in  S.  Goar  einen 
neuen  \ufsrliwnng  der  Plastik  ankündigt,  der  an  ein  Pforzheimer 
Denkmal  uiui  namentlich  an  Einzelheiten  in  Heidelberg  erinnert.  Zur 
Entfaltung  dieser  Knospe  ist  m  freilich  im  Rheinland  nicht  gekommen; 
mit  dem  Geist  der  Renaissance  schwand  aucii  der  Anlaß  zu  dem 
repräsentativen  monumentalen  Grabdenkmal  f8r  das  eiste  last  voQ- 
kommen. 

Außerhalb  jener  wenigen  kostbaren  Bauwerke  aus  der  Mitte 

des  Jahrhundert?!,  in  denen  unter  rpieher  Verwendung;  der  Plastik  «Jich 
italienische  und  niedcrl  üidische  Einflüsse  vermengen,  folgt  die  Bau- 
kunst dem  alten  gotischen  Grundschema,  nicht  allein  in  den  städtischen 
Bürgerhäusern,  an  denen  besond^  Köln  nooh  immer  reich  ist,  sondern 
namentlich  aneh  im  SoidoBban,  der  TermnUiolL  vom  Maastal  Aber  den 
Hiederrhein  bis  nach  Westfalen  hinein  seit  etva  1060  bis  um  1630 
einen  festen  niederdeutschen  Typus  des  Backsteinbaues  mit  Haustein- 
bändern aiisnrpbildet  hat.  Seine  «^ehönsten  und  reichsten  Beispiele 
nehmen  daljoi  das  Motiv  des  italienisciien  Binnenhofes  aus  den  vorher- 
gehenden Schloßbauten  auf,  neben  dem  Volutengiebel  hält  sich  aber 
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«uch  noch  immer  der  alU-  vSt&ffelgiebel  (Nörvenich,  Harffer  Burg  1566; 
•Schloß  Leerodt,  1616;  Sciüoß  Schaesberg  und  Schloß  Hoenabroeoh  im 
ÜMStal«  anoli  Kondiiiii  in  Dflnn,  VNSi^  nsir.). 

In  den  Tilam  des  MittfiiAMim  und  der  MomI  gewinn*  mit  Hilfe 
^es  vielfach  ans  der  Steinarchitektur  fibemonmiflnien  Schmuckes 
-das  rheinisohe  Fach^R-erkhan?!  gleichfalls  in  der  zweiten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts  seine  schöiLste  Ausbildung.  Vielleicht  darum  sind 
monumentale  Benaissanceformen  im  16.  Jahrhundert  hier  so  selten. 
Schloß  Friedewakl  im  Westerwald  (1680—1682)  steht  als  strenger 
Uaieitcihw  Ban  ndt  AnU&ngen  «i  das  HeidribcKger  SobloB  gwi 
vereinzelt  da. 

In  der  durchaus  weltlichen  Tendenz  des  16.  Jahrhunderts  Hegt 
es  auch  beji^nindet,  daß  dieses  Zeitalter  in  so  starkem  Maße  dasjenige 
einer  Kleinkunst  geworden  ist,  die  von  der  gleichen  Freude  an  Schmuck- 
häufung eriüdit  war  wie  die  Plastik.  Diese  Entwicklung  fügt  sich 
•iwan^OB  dem  GcaamtlnldB  «in;  die  nielie  ExportiEommik«  von 
Kfibi  um  die  lütte  des  16^  Jalirinrnderts  amwandemd  die  Töpfereien 
YOa  Fieelien,  Raeren,  Siegfourg  und  Höhr-Grenzhausen  su  so  grofier 
Blüte  fuhrt,  die  Kölner  Gln.^indiistrie,  die  in  ihren  Nachbildungen 
mit  der  Venezianer  Glasbläs«  rei  in  Konkurrenz  tritt,  die  Goldschmiede- 
kunst mit  Köln  als  Vorort  (Pokale  der  Stadt  Wesel)  imd  nicht  an  letzter 
Stelle  die  Möbelkunst.  Hier  wiederholt  sich  im  Kleinen  der  Kampf 
swiaefaen  S6d  nnd  Noid  ^e  in  der  fühlenden  Flaetik;  neben  das  nieder» 
ttndisohe  solide  Möbel«  das  sneh  in  K6In  so  reich  vertreten  ist,  tritt 
mit  seinen  farbigen  Intaniin  der  sogenannte  Kölner  Schrank,  desemi 
entscheidende  Anregungen  aus  der  italienischen  Benai8sance  heraus 
anscheinend  den  direkten  Weg  über  Süddeutsch land  zum  Rhein 
gefunden  haben;  man  darf  unter  Umständen  sogar  in  der  Heran- 
Miung  dnes  M*^«^  IfieisteEs,  Mekdiior  Yon  Rheydt,  zu  den  sohfinsten 
Arbeiten  dieser  Art  im  Kfilner  Senatssaal  (1602)  eine  Art  von  Beweis 
sehen.  Immerhin  ist  es  für  die  alte  Bestimmung  Kölns  zur  MitÜet^ 
roUe  wichtig,  daß  die  Berührung  dieser  beiden  Elemente  dort  ihre 
schönsten  Blüten  getrieben  hat  an  einer  Zeitenwende,  die  für  die  alte 
rheinische  Metropole  «enig  Verheißendes  hatte. 

FOnfies  Kapitel 
Barode,  Rokoko  und  Klassisismus. 

iÜevxscli-brandeoburgiächeä  Barock.  —  Kunst  der  Gegenreformatioa.  — 
IteJienisch'hlanniTiiitincheti  Baroek*  ->  Beroek  und  RoIgmo  in  KurkBln.  — 
IVfinkiisobee  Barock  am  BOttelrbein.  —  Sieg  des  KlewriitlHmus, 

Bdigi&w  nnd  politisohe  Momente  in  engster  WeehseHiesiehmig 
.sind  for  die  künstlerische  Kultur  der  Rheinland e  vom  17.  bis  zum 
Ende  des  18.  Jahrhunderte  bestimmend  gewesen;  das  17.  Jahrhundert 
gehört  der  Kunst  der  riegenreformation,  das  18.  Jahrhundert  der 
.höf i  s  c  h(  n  K  u nst .  K urmai n2,  Kurtrier  und  Kurköln  waren  dem  Katliu>U- 
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zismn«  erhalten  geblieben;  am  DörcUichen  Mittelrhein  uiul  in  Kur> 
pfalz  herrschte  dag^en  das  reformierte  Bekenntnis.  Die  starke  Ver- 
floMebung  zugunsten  des  KatfaöBsitiinis  tritt  aber  ■ofaon  bald  im 
17*  Jahrbimdert  ein  durch  die  Rockkefar  der  kurpflJriBchwi  linien 

zum  alten  Glauben.  Alle  ihre  Territorien  behielten  einen  gmnisdif^ 
konfessionellen  Charakter;  eine  starke  Stütze  fand  infolgedessen  der 
Protestantismus  im  Kheirüand  nur  an  Kurbraodenburg  und  den  alten 
engen  kulturellen  Beziehungen  des  Niederrheines  zu  Holland.  Die 
starke  Reichspolitik  Brandenburgs  im  17.  imd  18.  Jahrhundert  b&ngi 
auf  das  engste  mit  seinen  medeniieiiiisohen  InteraMn  «Mammen. 
Indem  die  katholischen  Literessen  der  Hai»burger  zusammen  mit  den 
poUtischen  Intere-ssen  des  Reiches  den  engen  Verband  mit  den  Kur- 
staaten Trier  und  Mainz  Buchten,  deren  Stühle  immer  mehr  in  die  Hände 
des  mittelrheinischen  und  fränkischen  Fcudaladels  kamen,  konnten 
d»?nnoch  sich  von  Fall  zu  i*  all  in  der  Abwehr  gegen  weethohe  Angriffe  jene 
bdden  lHohte  zusammeafinden;  m  indtindkr  Hinsieht  sind  sie  ge- 
sonderte Wege  gegangen. 

Bo  konnte  namentlich  die  Knnst  in  dem  klevisch-brandeobn^* 
Rchen  Gebiet  sich  ^^charf  nnd  dauernd  absondern;  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit  mit  der  Kunst  der  nördlichen  Teil«:^  der  Niederlande,  Holland, 
stand  schon  im  15.  Jahrhundert  fest,  die  äußeren  und  inneren  Vor- 
gänge der  Reformation  einschließlich  des  Bildersturmes  haben  dies^ 
Bafä  nur  noch  enger  geknüpft.  Die  Verbindungen  inneihalb  des 
andernfalls  zu  hohen  Aufgaben  auch  kultureller  Art  berufenen  nieder- 
riieiniachen  Großstaates  Jülich-Kieve-Be^  waren  nicht  andauernd 
genug  gewesen,  um  den  Zerfall  in  zwei,  in  s;f^^vi8sem  Sinne  getrennte 
Kulturkreise  zu  verhindern,  nachd» m  die  politiRehe,  wie  «ueh  die 
konfe«8ionelle  T  rennung  eingetreten  war.  Kleve,  der  Musterstaat  de^ 
spftteren  Mittelalters,  wird  die  Brfieke  zwischen  den  Niederiaoden. 
und  Brandenbnig;  die  kfinstler'sehen  Besiehnngen  gehen  über  Kleve 
zum  holländischen  Viertel  in  Potsdam  und  selbst  zum  neuen  Palais 
Friedrichs  des  Großen  in  Potsdam.  Die  Schwanonhurg  in  Kleve  wird 
unter  dem  Statthalter  Moritz  von  üranien- Nassau  um  die  Mitte  des 
17.  Jahriiunderts  mit  den  großen  strengen  Arkaden  in  holländischen 
Klinkerbacksteinen  ausgestattet;  rings  um  Kleve  entstehen  die  großen 
AOeen  nnd  Paxkanlagen  in  den  exakten  Formen  des  hoUandiBehea 
Gartens.  Der  ,,Prinzeiäiol"  des  Statthalters  ist  ein  typischer  nüchterner 
Backsteinbau  von  hohen  Geschossen.  Im  klevischen  Lande  werden, 
die  alten  „Kasteele"  fast  sämtlich  im  17.  und  18.  Jahrhundert  in  diesem 
Sinne  umgestaltet  (Moyland,  wo  Friedrich  d.  Gr.  seine  erste  Begeg> 
nung  mit  Voltaire  hatte.  Winnenthal,  Hueth,  Ringenberg  usw.),  oder 
es  entstehen  auch  einzelne  Neubauten  dieser  Art  (Haus  Hertefeld  in 
Weeise,  Borghess  bei  Enunerieh).  In  den  Stidten  herrsoht  der  hol- 
Ifindieehe  Giebel  mit  steifer  Barock omamentik  (Haus  Nägele  in  Kleve)^ 
Auch  die  neuerworbenen  Gebiete,  Teile  von  Geldern  mit  Geldern  selbst 
und  die  Grafschaft  .Moers,  nehmen  das  klassizistische  Barock  auf, 
dessen  steifer  schwerer  Prunk  auch  im  Inneren  der  Bauten  herrscht- 
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(Stuckdecken  mit  fast  voürunden  lebensgroßen  Figuren  in  Kleve 
und  Emmerich,  Gk>bolinräume  in  Schloß  Haag). 

Im  öffenüiohen  Profanbaa  tritt  der  KlMMfadamm  am  go  stärker 
hervor,  als  die  proteatantiiolMii  Fanten  im  ««itesteii  Umfang»  Imge- 

nottisohe  Architekten  herangezogen  hatten,  —  Daniel  Marot  am  Hofe 
Wilhelms  von  Oranien,  Paul  Ry  an  demjenigon  in  Kassel,  ,Tan 
de  Bort  (1670 — 1745)  am  Berliner  Ilof.  Bodt  kommt  als  Festungs- 
baudirektor  nach  Friedrichs  I.  Tod  nach  Wesel.  Der  allein  noch  er- 
haltene Mittelbau  des  Berliner  Tores  in  Wesel  (1718)  mit  schweren 
EmblemengehSiigMi  im  Schlfttenitil  gibt  dw  besdchnendste  Bild  dieser 
brandenburgisch-hoU&ndischcn  Baukunst  am  Niederrhein.  So  gehdrt 
auch  der  Entwurf  zu  dem  Geldemschen  Rathaus  (1724)  mit  dem 
reich  durchbrochenen  Dachreiter  imd  den  vier  Ecktürmchen,  einem 
echt  holländischen  Motiv,  dem  Schöpfer  der  nüchternen  BerUner 
Zentralkirchen,  Phihpp  Gerlach  (167d — 1748),  an,  der  sich  hier  hoUän- 
t[ianh^  Baogewohiiheit  eng  anpasBea  mußte. 

Der  Ksieheiibaii  snelite  md  land  den,  AnschluB  an  die  hoUandiaQheii 
Bauten  um  so  mehr,  als  bei  der  Zersplitterung  der  Bekenntnisse  die 
reformiert/^n  Oemeindon  dos  Niederrheines  auf  holländische  Hilfe  ange- 
wiesen waren;  Berljiu  r  Einfluß  hegt  höchstens  in  der  ganz  einfachen 
Weseler  GamisonJurche  vor.  Aus  jenen  Gründen  aber  hat  auch  der 
Kirchenbau  keine  großen  Aufgaben  zu  stellen;  die  größeren  Stadt- 
kirohen  gehen  irahl  sSmitiob  auf  hoUindisohe  Vorbilder  Eurfick.  Emme- 
rich (1697 — 1715),  auf  quadratischer  Gnmdflache  mit  oberem  Kreuzbaa 
und  hohem  Dach,  steht  als  strenge  Zentralanlage  mit  Amsterdamer 
Bauten  in  Verwandtschaft;  Rees  (1624),  ein  zweischiff iger  Saalbau 
mit  mittii  rer  Arkadenstellung,  folgt  dem  Schema  von  D'  v<  iU er;  Kleve 
(1677),  daa  eine  ähnliche  Saallöaung  mit  umlaufenden  Emporen  und 
swei  firei  im  Lichtraum  stehenden  Steinsanlea  zeigt,  dürfte  ißti  gleich- 
faUs  auf  ein  hoU&ndisehes  Vorbild  woU  znrOfäfiahren  lassen.  Die 
durchweg  sehr  kleinen  Landkirchen  —  wie  die  Stadtkirchen  regelmäßig 
ohne  Turm  —  bieten  manche  hübsche  Lösung,  sind  aber  künstlerisch 
ohne  weiteren  Relang.  Das  Innere  ist  —  soweit  die  letzten  Jahrzehnte 
nicht  gruiidöäuhch  einen  anderen  Geist  hineingetragen  haben  —  von 
puritanischer  Strenge,  nur  Kanzel  und  Orgel  tragen  schweres  Barock- 
omament.  Bis  zn  seiner  Wiederhenitellung  zeigt  auch  8.  Wlllibrocd 
in  Wesel  mit  seinen  riesigaa  gekalkten  Räumen,  dem  zentralisierend 
nachträglich  eingebauten  Gestühl,  Kanzel  und  Schranken  die  feinra 
Stimmungswerte  der  holländischen  Kathedralen,  die  den  holländischen 
Architektenmalem  d^  17.  Jahrh^nder$8  ein  so  behebtes  Dacstelluugs- 
objekt  geboten  haben. 

Das  18.  Jahrhmidert  ist  am  Niederrhein  —  ivie  in  Holland  — * 
vorbeigegangen,  ohne  an  dem  ftoßeren  Bflde  etwas  Wesentliehes  an 
ändern;  denn  eine  irgendwie  selbständige  Entfaltung  des  Rokoko  ist 
don  Niederlanden  nicht  beschieden  gewesen;  die  vereinzelten  Rokoko- 
schnörkel an  Türen  und  Fenstern,  Decken  und  Kaminen  haben  den 
steifen  Klassizismus  des  holländischen  Barock  nicht  wirksam  umge- 
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stalten  können.  Auch  heute  noch  zeigen  die  niederrheiniechen  Kiein- 
städte, soweit  sie  nicht  za  industriellem  Leben  auferwacht  sind,  diesen 
kansemtiven  Ohankttt  in  dnn  fein  geetimmten  ruhigen  Straßen- 
liildm,  und  soweit  des  19.  Jahrlniiideit  nicht  levoliitiomeicnd  gewifkt 

hat,  werden  auch  die  reichen  PriTataanunlungen  der  Clters  noch 

holländischen  Familien  gehörigen  Herrensitze  mit  ihren  Gemälden, 
Möbeln,  Keramiken  durchaus  von  der  holländischen  Kunst  des  17.  bis 
18.  Jahrhunderts  bestimmt.  Das  im  18.  Jahrhundert  von  Kleve  sich 
der  i'  eätun^  Wesel  zuwendende  preußische  Interesse  hat  es  verschuldet, 
dftB'Ton  den  grofien  SammeUntereMen  dee  Stattlialten  Moiiti  von 
Oianien  dgentS^  nur  eine  Bfinerr»  Ton  Artus  QoeOmiis  in  Kle^  nooh 
Kunde  gibt;  um  so  stirker  kfindet  dafür  die  in  Orfin  gebettete  alte 
Stadtbild  den  Rubm  dieses  stärksten  Mäzens  am  unteren  Niederrhein. 

Dem  „alten  heiligen  Köln"  ist  die  Gegenreformation  zur  Retterin 
geworden.  Noch  immer  war  Köln  der  Mittelpunkt  der  Rheiniande; 
mit  sicherem  BUck  hatte  der  Jesuitenorden  nur  wenige  Jahre  nach 
der  Oidensgründung  seinen  SitiB  im  Jahre  1544  hier  au^eeoblagen  und 
war  in  stiller  zielbewußter  Arbeit  erstarkt;  es  folgte,  seitdem  die  \^ttels- 
bacher  den  kölnischen  Stuhl  innehatten,  ebenso  in  Stille  die  sittliche 
und  wirtschaftliche  Sanierung  dog  Weltklenis  und  der  Seelsorge.  Als 
im  Jahre  1613  Wolf^ung  Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg.  Herzog  in  Jülich- 
Berg«  zum  Kathohzismus  übergetreten  war  und  durch  seine  Heirat 
dem  Knrhame  Wittdshaoh  and  damit  der  kaHioliBohfln  Liga  eng  aidi 
wbnnden  hatte,  taritt  fast  mit  einem  Sofalage  anoh  die  kftnstkirlaehe 
Auswirkung  der  Gegenreformation  mtage.  ättdem  fließt  dem  kOnst- 
lpri?ohen  Leben  am  Niederrhein  aus  zwei  Quellen  neues  Leben  zu: 
aus  den  alten  Beziehungen  zu  Antwerpen,  dessen  zweite  hohe  Kunst- 
blüte wie  diejenige  Kölns  auf  der  Gegenreformation  gegründet  ist  ;  der 
andere  Weg  führt  über  Kurbayeru  nach  Oberitahen.  Flandrisch- 
itafienfsohes  nnd  sttddentseh-Stalienieehes  Barook  iferden  bestimmend 
Ifir  die  Kunst  der  Gegenreformation  am  Rhein. 

Beide  Richtungen  scheinen  programmatisch  festgelegt  in  den 
hedeutendstrn  ersten  Kirchenbauten  dp«?  Jesni ten ordena  am  Rhein, 
der  Kölner  Kirche  (161^—1629)  und  der  Düsseldorfer  Kirche  (1622 
—  1637).  Die  Düsseldorfer  Ordenskirche  S.  Andreas  ist  eine  Kopie 
der  als  protestantischer  Empoienbau  angelegten  Hofkirohe  in  Neuburg 
a.  d.  Donau  (1007— 1616)i  deren  Ürhebemohaft  Ewischen  dem  Hofban- 
meister  Doetor,  dem  GranbÜndner  Vältin  und  dem  Jesuiten  Kurrer» 
dem  Baumeister  der  Luzemer  Hofkirche,  noch  strittig  ist.  Auch  der 
Meister  de«  Dü«soldorfor  Bauw  erks  ist  nicht  zweifellos  festgestellt,  nur 
der  Meister  der  reichen  ötukkierung,  Johann  Kuhn  aus  Straßburg. 
Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung  für  den  höfischen  fiinfluii  auf  den  Bau, 
daft  eine  Stokkierong  in  Knorpelomamentik  vUmisohen  Charakteie 
schon  begonnen,  dann  aber  zugonsten  der  klaasisehen  Barookformen 
aufgegeben  wurde. 

Um  so  deutlicher  ist  die  Kölner  Jesuitenkirche  Ausfluß  eines 
starken  und  idelbewußten  künstlerischen  Willens  des  Ordens.  Wenn 
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dieser  auch  niemals  —  wie  der  Düsseldorfer  Bau  zeigt  —  sich  auf  ein 
Schema  festlegen  wollte,  so  hatte  sich  doch  inzwischen  in  Nordfrankrei(^ 
und  Flandern  iint^r  den  Ordensbaumeistem  Hoeymaker  und  du  Blocq 
eine  beati matte  Art  herauägebxldet :  bei  dem  ersten  eine  Fortäetzung 
des  tpfttestgotiBcbeii  med  wrUiTidtfwhen,  KirohenbantypuB,  iT«ll«»iiriw»V 
mit  dtaken  BnndiiCeilflni  mtd  Hoibtgewölbfin,  im  Um  «in  vweinxelter 
Nachzügler,  Embken  bei  Zülpich,  um  1550  auch  im  Rlwiikland  z.  B. 
zeigt. — bei  du  Blocq  Fortbildung  mit  leichter  Netzwölbunfi;  und  stellen- 
weise auch  Emporen.  Seine  Kirchen  in  Luxemburg  (1613 — 1621)  und 
in  Arras  (1612 — 1617)  sind  unmittelbare  Vorlaufer  der  Kölner  Kirche. 
Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  daß  gegenüber  drei  bayerischen  Vor- 
flöhlftgai,  TOb  dienea  einer  dsm  Bau  in  Nmbmag  entÜslint  war,  dM 
bel^sche  Schema  siegte.  C9iri8tophWam8eir,aiiadieln0ndlrajnOiden8mit- 
glied,  hatte  in  den  Jahren  1616 — 1617  den  ersten  deutschen  gotiaierailden 
Je?juit^»nbau  zu  Molsheim  im  Elsaß  errieht^'t;  er  ist  auch  der  Baumeister 
der  in  den  Jahren  1618 — 1629  entstaiidt  nen  Kölner  Kirche,  jedoch 
bleibt  ein  starker  Qualitätountersohied.  Nicht  allein  die  künstlerische 
Wndlmbung  des  spa^^otiBolMii  Detaik  gegenüber  dem  «^■«^"'»'^ 
anoh  von  der  B^uhgotik  nooh  beeinflußten  Mokheimer  Bau,  sondern 
namentlich  die  Fortbildung  des  Typus  von  Luxemburg  und  Arras 
zu  eindrucksvollster  Raumgestaltung  bedeuten  bei  dem  Kölner  Bau 
einen  gewaltigen  Fortsehritt.  Durch  Aufnahme  des  basiUkalen  Quer- 
schnittes und  Einfügung  eines  Querhauses  ergibt  sich  eine  fein  abge- 
stimmte Behohtung  von  fast  berückoidem  Stimmungsgehalt,  ^^ie  ihn 
in  dkMT  Abaiohtliobkejt  wohl  keine  der  mittelalterliotoi  Baute»  Kdlns 
erreicht  hat;  ans  dem  Halbdunkel  der  Seitenschiffe  mit  der  leidieQ 
Barooktftfelung  und  den  eingebauten  Beichtotähkn  Sber  die  mit  Apoatel- 
fi*Tiiren  besetzten  Säulen  und  die  helleren  Emporgeschosse  hinweg  endet 
der  Blick  in  dem  stark  beüchteten  lebendigen  Netzgewölbe.  Von 
Westen  nach  Osten  ergibt  sich  die  gleiche  Steigerung — aus  dem  dunklen 
Westranm  ober  die  hellere  Gerung  zu  dem  leuchtenden  Chor  mit  dem 
in  drei  Qeaohoeaeii  deh  aofbanenden  wdBen  Hoolialtar.  GewiB  ist 
die  TlinilMh-rheinifldie  Jesuitenbaukunst  ans  dem  Naofakben  dar 
Gotik  herausgewachsen,  aber  diese  sichere  Vereinigung  zweier  wesens- 
verschiedener  Klrmente,  die  ana  df'm  schweren  vlämiRehen  Barock 
emporwachsende  goti.sche  Liiiieiikunat,  bezeugt  eme  ennnente  künst- 
lerifiche  Fähigkeit.  Au  diesem  letzten  hohen  Lied  der  Gotik  ist  alles 
gewollt;  nur  iO  lat  die  ganze  Wnoht  des  stimmungerzeugenden  ESn- 
dmokes  zu  erklSren. 

Die  Kolner  Jesuitenkirche  steht  nicht  -vereinzeiLt;  aohan  knn 
vorher  entstand  der  ähnliche  kleine  Bau  in  Koblenz  mit  seinem  reichen 
Spätrenaissanceportal  (1612 — 1617),  gleichzeitig  die  etwas  einfa<her(j 
Aachener  Kirche  (1618 — 1628);  zu  ihrer  Gefolgschaft  gehören  die 
beiden  westfälischen  Kirchen  in  Coesfeld  (seit  1673)  und  namentlich 
inPiMleiboin  (seit  1082),wonianbegeidmenderwefaeeinenPtonTOnPetrini 
ablehnt,  endhch  auch  die  Ordenshjxofae  in  Bonn  (1686 — 1606)  mit  den 
dem  K^ner  Vorbild  genan  f dgeoden  lomamaiereoQden  üankentOnnen« 
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Der  große  Einfluß  der  Jesuitenbautatigkeit  am  Rhein  hat  sicher- 
lich verschiedene  Oriinde  gehabt.  Nur  dieser  Orden  hatt^  ein  starke« 
Baubedürfnis,  er  nahm  sich  der  modornpu  Fortbildung  des  Kirchen- 
gebäudes an;  denn  die  heute  unentbchriiciieji  Aun^tattungsstücke  einer 
KifohA  —  festes  Oestohl,  Kommmiioiibfliik,  Orgel,  Krasel  usw.  — 
sind  in  der  Hauptsache  erst  von  dem  Orden  eingeföhrt  worden.  Vor 
allem  aber  scheint  der  Orden  —  nach  dom  absoluten  Mangel  einer 
kirchlichen  Kunst  im  16.  Jahrhundert  —  durch  die  Wiederbelebung 
inid  Modernisierung  der  Gotik  eine  ähnliche  Anschauung  von  der 
alleinigen  Gültigkeit  mittelalterlicher  Formen  für  die  kirchliche  Kunst 
erzeugt  zu  haben,  wie  noch  einmal  im  19.  Jahrhundert,  und  genau 
wie  im  19.  Jahrhundert  konnte  eine  solche  Anschannng  Im  Rheinland 
angesichts  der  ganzen  geistigen  imd  wirtaohaläichen  Lage  Anerkennung 
finden.  Zudem  hatte  die  gotische  Baukunst  ein  so  festes  handwerks- 
mäßiges Sy^^tem  in  langer  Arbeit  heran^whildet,  dessen  Formen  sich 
lange  halten  mußten.  So  erhält  die  alte  Abt^ikirehe  S.  Pantaleon  zu 
Köln  im  Jahre  1622  ihr  der  Jeauitenkirche  ganz  ähnhohes  gotisches 
Ketsgewölbe,  in  ähnlichen  Fonnen  wird  im  Jahn»  1606  die  Deutaer 
Abtädrehe  wiederiiergesteHt,  so  entsteht  s.  B.  in  der  WaUfahrtskiiiehe 
zum  heiligen  Kreuz  bei  Leutesdorf  im  Jahre  1622  ein  fein  gotischer 
Bau.  Vor  allem  aber  sprechen  für  die  starke  Auswirkung  der  rheinischen 
Jesuitengotik  die  besonders  in  d^r  Kölner  Gegend  bis  iT\  den  Anfang 
des  18.  Jahrhunderte  in  die  flaclii:;e(i<  ckten  mittelaUorlichen  Land- 
kirchen eingebauten  gotiäierendea  Hukgewölbe.  Daß  endUch  eia 
Köfaier  Jesuit  des  17.  Jahrhunderts  den  Ausbau  des  KSbier  Domes 
gefordert  hat  —  in  einer  Zeit,  da  Säddeotschland  zu  seinen  monn- 
mentalsten  Barockleistungen  im  Kirohenbau  sich  ansolliQktk  «  fügt 
sich  diesem  Bilde  vielleicht  als  stärkst«  Note  ein. 

Auf  der  Linie  Antwerpen- Költ^  vollzog  sich  auch  der  Einzug  der 
anderen  Orden  der  Gegenreformation;  die  Wiedererweckung  der  Grotik 
bleibt  auf  den  Jesuitenorden  besdirftnkt.  Ein  beaeichnendes  Werk 
für  die  Tlftmisohen  Beziehungen  ist  die  Kirche  der  ans  Spanien  Icommen' 
den  Discaloeatessen  S.  llbria  in  der  Sohnurgasse  (zweite  Hälfte  des 
17.  Jahrhunderts)  mit  ihrer  charakteristischen,  freilich  erst  im  Jahre 
1716  vollendeten  Fassade,  daneben  als  8elt<?ames  Einzelvorkommen 
die  8tren<T  gegliederte  Fassade  der  Diskalzeatenkirche  ,,Im  Dau"  (1629), 
Putzbau  mit  der  ebenso  vereinzelten  Verwendung  der  Niedermendiger 
Lava,  in  spanischen  Spfttranaissanoefonnen.  Die  andecen  Orden»» 
kirchen  des  17.  Jahrhunderts,  z.  B.  die  der  KanneUter  in  Koblenz 
(1662 — 1668),  der  Kapuziner,  etwa  in  Bingen  (1610),  die  sich  in  großer 
Zahl  im  Rheinland  (>rhaU*»n  haben,  sind  in  ihren  schlichtrn  Saalanlagen 
und  einfachsten  Barockformen  künstlerisch  meist  belanglos  —  oft,  wie 
die  Bauten  der  Fraoziskaner^Rekoliekten,  sogar  von  direkter  Ärm- 
lichkeit. 

Das  Schwergewicht  liegt  hier  wie  bei  den  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts Binh  allmählich  erholenden  Landkirchen  durchaus  auf  der 
Ausstattung.  Auch  da  ist  die  Köhier  Jesuitenkirohe  das  gÜnxeode 
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Vorbild  für  die  unmittelbar  den  kirchlichen  Aufgaben  d.i<  ii??tbar  ge- 
machte Kunst.  Auf  diesem  Woge  hat  wohl  auch  da^  schwellende 
KaoipeloaiAineiit  wom  Flandeni  ans  weinm  SiegesKug  ober  ganz 
NoiddratnUaiid  angetreten.  Vtmt  di«  getamtea  alteii  KSIxier  Kiidioi 
müssen  im  Innenii  damab  ein  ähnliches  Anisehen  wie  die  Jesuiten- 
kirche bekommen  haben;  giit  erhaltene  Beispiele,  ^vie  etwa  die 
Ansstattnngrii  der  Klosl-c  rkirchen  in  Deutz  und  in  Steinfeld  i.  d.  Eifel 
Siud  selten  ge  worden.  Die  lievolution  hat  einen  großen  Teil  der 
danuda  geschaifenen  reichen  Barockauästattungen  in  die  Landkirch^ 
der  Unigelniiig  ygratreut»  'wo  man  UuMn  noeh  vidfaidh  begegnet;  der 
Kestbestand  in  Kola,  etwa  in  S.  Ckareon,  ist  immer  noch  groß  trots 
der  verheerenden  Wirkung  der  puistisofaen  Neigungen  des  19.  Jahl^ 
hunderte,  die  besonders  den  Kölner  Dom  so  hart  getroffen  haben. 
Auch  die  kleinen  Kirciicn  hai>en  durchweg  nocii  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten an  stimmungsvollen  kiinsüerisohen  und  geeohichtUchen  Werken 
starke  Einbuße  eriitten,  und  man  kann  sich  angeeiohts  der  veieiiiselten 
Altire  mit  ihren  gemmdenen  S&nkn  and  GemÜden,  der  Baloster- 
Kommunionbänke,  der  barocken  Beichtstühle,  Orgelgehäuse,  Emporen 
im  Einzelfalle  nur  schwer  noch  ein  Bild  von  dem  Reichtum  machen, 
den  die  Kunst  der  Oegenreformation  aneh  d<*r  bescheideTisten  Dorf- 
kirche gebracht  hatte.  Das  Barocke  hat  sich  —  einmal  ala  Ausdruck 
kirchlicher  Kunst  fest  eingebüi^ert  —  ohne  grundsätzliche  Änderung 
bis  weit  in  die  «reite  H&lfte  des  Iß.  Jalufaiiiiderts  hinein  erhalten, 
und  SfQoh  dann  noeh  ist  in  der  LandMrofae  die  Ansstaittaiig  mit  wenigen 
Ansnahmen  ein  mit  B^kokoformen  bekleidetes  Barook  geblieben. 

Im  Verein  mit  den  bestimmenden  Einflüssen  auf  die  Kirehen- 
annstattung  behält  Flandern  im  17.  Jahrhundert  auch  den  über- 
wiegenden Einfluß  auf  die  darstellenden  Künste.  Di«  Plastik  ist  voll- 
kommen beherrscht  von  dem  großen  dekorativen  Charakter  der  vlämi- 
sehen  Kunst,  die  Ebiaeimeister  treten  snrftok,  weil  sie  ihre  Arbeit  dem 
Qesamtweric  nnteroidnen  mOMen.  Dir  Wirken  erstndrt  sich  vomehm- 
tieh  auf  die  Altäre,  Wandfiguren  nsw.  Die  Bedeutung  Flanderns  für 
die  durch  die  römische  Schule  gegangene  dekorative  Plastik  bleibt 
noch  durch  das  ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  bestehen,  ßesc flickte 
Anpassung  läßt  die  Meister  mit  dem  allgemeinen  Stiliortschritt  mit- 
gehen, ohne  den  barocken  Charakter  ihrer  Arbdt  zu  opfern;  Roatine 
henseht  in  bdohstem  Maße.  Wir  kennen  daher  kanm  einen  Meister 
der  saUretchen  MarmoradiflB  der  Altare,  erst  recht  nicht  der  gr  oßen 
dekorativen  Holzplastiken.  Erst  um  die  Wende  des  17.  Jahrhunderts 
treten  einzelne  Namen  liervor.  die  die  niederländische  Vorherrschaft 
nur  bestätigen,  wie  Martin  Vmx  aus  Mecheln  und  Joliaim  van  Damm 
aus  Antwerpen  (169Ö),  van  der  Ka  aus  Antwerpen,  der  Meister  der 
Konmmnionb«nk  in  der  Jesoitenkixohe  (179i)*  nnd  namentboh  Job. 
Frans  van  Helmont  (1601—1748),  der  Meister  des  Madiabaer-Altares 
in  8.  Andreas  und  der  lanietamsidien  Kapelle  in  8.  Maiiainder  £upfar- 
gasee. 

Klarer  liegt  der  Einfluß  der  viamischen  Malerei  auf  den  Westen; 
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der  größte  Maler  der  Gegenreformation,  P.  P.  Rubens,  st-eht  nicht 
allein  in  unmittelbarer  Besueiiuxig  zum  Eiiein,  fiondern  hat  auch  durci^ 
aeine  Sohnle  die  Flradaktioii  bii  in  dM  18.  Jabrimndarfe  blneiii  be- 
iMiXBoht.  Für  ISMbi,  wo  er  Hüie  Jugend  zum  Teil  ralmohte»  melte^ 
er  in  die  Kaiiaidiierkirolie  um  1617  die  Stigmatisation  des  heiligen 
Frandseus  im  Kolner  Museum;  die  im  Auftrag  des  Bankiers  Jabach 
für  seine  alte  Pfarrkirche  S.  Peter  gemalte  Kreuzigung  Petri  war  bei 
dem  Tode  des  Meistera  erst  eben  voUendet.  Einer  seiner  begeistertaten 
und  ihm  besonders  nahestehenden  Verehrer  und  Auftraggeber  war 
Wolfgang  Mrilhebn  nm  Pfals-Nenlmig;  ane  dieeen  Benelimigen  heran» 
rind  einige  der  besten  Gemälde  von  Babens  in  der  alten  Düsseldocfer 
Galerie  (Münchener  Pinakothek)  entstanden.  Von  Rubens  direkten 
Schülern  hat  Gerard  Seghers  (f  16Ö1)  eine  Reihe  von  Altarblüttem 
für  die  Kölner  Jesuitenkirche  gemalt;  Wolfgang  Williekn  Bchickt© 
seinen  Hofmaler  Johann  Spielberg  (üochaitax  der  Bonner  Mmoriten* 
Uralie)  Ba  Babena,  dm  IS^dberg  jedodi  nteiht  mefar  am  Leben  traf; 
Georg  Geldoip,  der  Sohn  dee  vielbesohäftigten  BSdniamaleia  Qddorp 
Gortdus  (s.  o.  S.  425),  vermittelte  den  Auftrag  für  Bubens*  KreuBgang^ 
Potri  in  Köln;  von  dem  Rubensschülpr  Ahraham  Diepenbcck  stammm 
Alt  argern  aide  in  Oberwesel  und  Aachen.  Auch  die  in  Köln  angesessenen, 
noch  weiug  beachteten  Maler  des  17.  Jahrhunderts,  der  Vlame  Comelis 
Schut  (Altar  in  S.  Pet^),  Joh.  Hulsmann  und  J.  Tousseyn  (Werke  in 
S.  Kunibert^  8.  Gereon,  Jeeaitnkirohe,  S.  Aposteln),  J.  W.  Pott» 
gießer»  J.  G.  Klaphauer  usw.  stehen  mehr  oder  weniger  unter  denk 
Rubenssohen  Einfluß,  wie  die  Barockaltare  der  kleineren  Kirchen  bie 
in  das  IB,  Jahrhundert  hinein  mit  fiobens-Kopiien  aoegestattet  worden 
sind. 

Auch  im  Kölner  Profanbau  lassen  sich  wenigstens  hie  und  da 
dieAnmtrahhmgen  von  Antwerpen  beobaohten  (Hanefaemden  am  Stadt- 
haus nnd  Unter  Goldaehniied). 

Die  Einwirkungen  des  süddeutsch-italienischen  Barock  auf  da» 
Rheinland  bleiben  vorab  noch  sehr  besehränkt.  Vornehmlich  Kurköln 
bedurfte  einer  so  starken  Gesundung,  daß  die  Kurfürsten  aus  dem 
WittelsbaciuBchen  Kurhause  im  ganzen  17.  Jahrhundert  zu  größeren 
künstlerischen  Untemcimiungen  nicht  die  Kraft  gefunden  haben.  In 
Bonn  hatte  Kuifärst  ]Uax  Heinrich  (f  1688)  die  Beaidens  anm  Teil 
neu  geschaffen  —  Naohiiohten  von  einem  Qrottenhof  usw.  deuten 
engere  Beziehungen  zur  Münchener  Residenz  an  — aber  der  Kampf 
mit  Frankreich  um  den  kölnischen  Stuhl  hat  in  den  Jahren  1688  und 
Ibäü  alles  wieder  zerstört.  Max  Heinrichs  Schloß  üirschberg  bei  Amfl* 
berg  ist  eia  ganz  sohhchter  Nutzbau. 

Andh  in  Kurtrier  boten  die  Zeiten  dee  Dreißigjährigen  Krieges 
keine  gSnstige  Gnmdlage;  wohl  beateht  ein  atirkecer  Wille»  aber  aUea 
bleibt  künstlerisch  doch  in  bescheidenen  Formen.  Eb  ist  mehr  eine 
einfache  Spätrenaissance  als  ein  ausdrucksfrohes  Barock,  das  die  kur- 
fürsthchen  Bauten  und  auch  die  nicht  undedeut^snde  Bautätigkeit  an 
Domkurien  und  Adelshöfen  in  Trier  undKoblenz  heherrscht — die  Trierer 
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Keaidenz  niit  dem  Peterstor  unter  LoÜiar  von  Mett+^rnich  (um  1620) 
und  die  große,  in  der  BevolutionBzeit  ontergegaogene  Piulippsburg  am 
Fuß  des  Ehraibreitetein  (1626—1632).  Vordflrluuu  du  IViercr  Dom- 
propstei  (1664)  u.  a.  m. 

Eiiiom  stärkeren  itaUeniiohen  Einfluß  unterliegt  nach  der  Mitte 
des  Jahrhunderts  nur  der  pfäkißohe  Hof  in  Düsseldorf.  Der  „welsche 
Baumeist/er**  JohanneR  Tx)llio  genannt  Saddeler  (f  1679)  baut  in  dr-n 
Jahren  1660 — 1667  für  die  Gemahlin  Philipp  Wilhelms,  Elisabeth 
Anna.^  das  Wieder  untergegangene  Luütächloß  Benrath,  einen  drei- 
gMohiMrigBa  Bmi  mit  obaritallaniaphar  Ltaeiiengliederaiig,  mitten  im 
Waaasr  ftflliind  tmd  mit  dem  Lande  betdonits  dimh  OalsEiea  ver> 
Inmdiil.  Erlmlten  ist  nur  der  Außenhof  mit  den  Resten  einer  prächtigen, 
etwas  jüngeren  Stuckdekoration  (1680 — 1690);  eine  Decke  in  Schloß 
Winnenthal  scheint  von  derselben  Hand.  Das  Schlößchen  führt  als 
neuen  Typus  das  italienische  Kasnio  im  Rheinland  ein  —  den  Typus 
des  von  Agostino  Barelli  seit  1663  erachteten  ältesten  Bauteiles  in 
Nymphenlniig  wie  des  bei  BehfaiBheim  im  Jalne  1664  von  Zuoeali 
erbauten  Bohloßchens  Loetbeim  oder  noch  Schloss  Favorite  bei  Lodp 
wigsburg  von  Nette,  Retti  und  Frisoni  (1706 — 1718)  —  Damenkunst; 
denn  wie  Benrath  für  Anna  Elisabeth,  so  entstand  Nymphenburg  für 
die  lun  die  Einführung  dea  oberitahemschcn  Barock  so  bemühte  Ge- 
mahlin Ferdinand  Marias,  Adelheid  von  Savoyen. 

Die  Kimple  de«  Betohes  und  Ikankniehi  um  dae  Kbelnlend  in 
Miner  weiteeten  Ansdehnimg  wSbrand  der  leisten  Jabnelmte  des 
17.  Jahrhunderts  führen  einen  überwiegenden  politiBchen  EinflnB  eaf 
die  künstlerische  Zukunft  des  Westens  herauf.  Wie  die  Pfalz,  so  waren 
namentlich  Kurkölu  mit  dt m  Verlust  seiner  sämtlichen  Residenzen, 
Knrtrier  mit  schweren  Schäden  aus  dem  Kampf  hervorgegangen.  Die 
Absichten  Frankreichs  auf  den  Rhein  hatten  eine  Sammlung  zu  starker 
Abwehrpolitik  herbeigefQhrt,  Die  alten  dynastisefaen  Verbindongen 
vom  Süden  zum  Norden  in  den  WittelebadiisQhen  Staaten  bleiben 
zwar  lebendig;  daneben  tieten  aber  die  atSrkeren  Auswirkungen  der 
Reichspolitik  von  Wien  über  Franken  und  Mittelrhein  bis  nach  den 
österreichischen  Niederlanden  und  als  Gegenwirkung  die  Ausströmungen 
der  französischen  Kultur  unter  Ludwig  XIV.,  XV.  und  XVL,  also 
Kampf  des  Barock  gegen  den  Klaasiziimna.  Biaaer  Stampf  hat  gerade 
im  Wösten  sn  den  intenaeanteatcn  und  reichsten  knnatleriadien  Er- 
scheinungen geführt;  die  Kunst  der  Kirdhe  ist  das  Baroek  geblieben, 
die  führende  höfische  Kunst  wird  dagegen  von  den  verschiedenen 
Strömungen  stark  ergriffen,  ohne  dem  Stii  Ludwigs  XIV.  und  XV. 
einen  entscheidenden  Sieg  zu  bringen.  Erst  als  der  Klassizismus  — 
nicht  zuletzt  durch  deutsche  Greistesarbeit  (Wiuckelmami)  —  Ausdruck 
einer  nenen  Weltanaehannng  wird«  wnd  ihm  in  der  sweiten  Hftifte 
•des  18.  Jahrhnnderts  ein  Sieg  auf  der  ganzen  Linie  snteiL 

Das  Barock  geht  am  Niederrhein  auf  seinem  Wege  weiter.  Johann 
Wilhelm  von  Pfalz-Neuburg  (1690 — 1716),  «chon  seit  lt)79  Regent  in 
Jülich-Berg,  in  erster  Ehe  mit  dem  Kaiser«  in  aweiter  mit  Toscana 
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Terachwägert,  ist  voo  den  größten  Pl&nea  eriudlt,  die  seine  Lieblini^ 
iMddeoB  Dihwtldncf  mm  Bieiinpankt  der  kfinttieriBohen  Knttor  im 
Rheinland  gemaohl  hitlan»  wenn  nieht  anoh  Miiieoi  MiiwnatMitmn 

Grenzen  gezogen  gewsMQ  wftren 

Johann  Wilhelm  sammelt  in  Dü'^srMorf  eine  große  Künstler- 
kolonie um  Hieli,  neben  dem  führenden  Baudirektor  Matteo  Graf 
de  Alberti  die  Baumeister  Aloysius  Bartolus,  Domenico  Martiiielii  u.  a., 
den  Bildhauw  Gabriel  von  Grupello,  Schüler  dos  Artus  QueUinus»  die 
lüederUhidiioheii  Miüer  Jan  Weeniz,  CJgkm  Hendrik  d.  Neer,  Adriaen 
V.  d.  Werff,  v.  d.  Meyn,  Gottfr.  Schalcken,  Job.  Franz  Douven,  die 
Italiener  Antonio  Bernardi,  Domenico  Zanetti,  Antonio  Pellegnni, 
Antonio  Bellucoi,  teil«  dnaerndem,  teils  in  voröber^hendem  Aufent- 
halt. Einen  ganz  besonderen  Eifer  verwendete  Johann  Wilhelm  auf 
die  Zusammenbringung  einer  erlesenen  Kuimtaammiun^,  deren  hohe 
Qualität  in  staikem  Gegsnaati  sn  der  jüngoran  Sammlung  des  Kur- 
fireten  demene  Augast  in  Bonn  atend;  aie  bildet  —  wammen  mit 
den  Arbeiten  des  Kunttkabinetts  —  den  wertvoUaten  Teil  der  hantigen 
Münchenor  Sammlungen. 

Wohl  seiton  ist  das  Schick.'^al  niit  den  Schöpfungen  eines  so  kunst- 
begeisterten Fürsten  00  uugliuipflicb  verfahren  wie  mit  denjenigen 
Johann  Wilhelms;  sein  Bruder  und  Nachfolger,  Karl  Pliilipp,  hat  sein 
ganaea  Intereeae  Uaanlieim  zugewendet,  deaaen  NeoaohSjpto  er  fe- 
woiden  ist.  Das  Projekt  de  Albertis  zn  einem  rieaigen  Schloß  für  die 
Düsseldorfer  Neustadt,  das  die  Residenzen  von  Mannheim,  München 
oder  Ludwigsburg  an  Ausdehnung  weit  übertroffen  hätte,  ist  Projekt 
geblieben —  ein  italienischer  viergeschossiger  Attikaban  mit  einer  riesigen 
Cour  d'hormeur  und  sieben  großen  Binnenhöfen.  Dats  zentrale  Treppen- 
haus, 226  Fuß  hoch,  126  Fuß  breit,  sollte  auf  den  Brüstungen  seirer 
▼ier  ißeiohniftSigea  Treppenanlagen  168  Statoen  tragen. 

Der  einzige  wtohtigere  erhalt^ine  Bau  Johann  Wilhelms  ist  Schloß 
Bensberg,  in  den  Jahren  1706 — 1720  von  Graf  de  Alberti  und  Aloysius 
Bartolus  ausgeführt,  ein  kfihlor,  gestaffelter,  dreiflügeliger  Bau  um 
einen  Ehrenhof,  Von  seiner  reichen  Ausstatlang,  die  am  Ende  des 
18.  Jahriiuuderts  trotz  des  Verfalles  das  Entzücken  Goethe  hervorrief, 
aind  nur  kfinunerliohe  Beate  erhalten,  nachdem  daa  SeUoft  in  den 
Jahren  1838—1842  eine  yandaliaefae  Umgeataltwig  erfahr,  Anf  dem 
Ibikt  in  Düsseld<nf  steht  noch  das  anvollendete  bronzene  Raitarbild 
des  Kurfürst''n  von  Cnifxllo  (1703),  das  einzige  in  Deutschland 
nehpn  Schlüters  Großem  Kurfürsten,  wuchtig  und  streng,  sonst  in 
Dusseldorf  nur  noch  einige  Büsten.  Die  bei  dem  Tode  Johann  Wilhelms 
vorhandenen  ziJüreichen  Modelle  Grupellos  sind  zugrunde  gegangen, 
anderea  —  danmter  die  entaflokend  graai6ae,  vonnideittende 
marmocene  Galathea  und  der  massige  bronzene  Trophienanfban 
—  ist  nach  Schwetzingen  und  Mannheim  überführt  worden. 
Die  Galerien  fand  im  Jahre  1805  ihren  Wefz  nach  München.  Die  Zeug- 
nisse von  Johann  Wilhelms  Wirken  im  Düsseldorfer  Stadtbild  wurcltm 
in  den  letzten  Jahrzehnten  immer  schneller  verwischt,  so  daß  von 
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der  stärksten  und  jüagst^^u  unmittelbaren  Änß*^mng  des  italipnischen 
Spätbarock  im  Hheiiüand  verhältnismäßig  geringe  sichtbare  Zeichen 
übriggeblieben  (und. 

Mit  dem  NaohUason  der  Antwwpeiwr  Knostblfite  sind  «uch  in 
Köln  gewisse  läowirkungen  des  klasdzistisohen  oberitelieniBolien 
Barocks  zu  sparen,  sie  bleiben  bei  der  Stille  der  Stadt  besohf&nkt  atif 
wenige  Bauten  —  Ursulmerlnnenkirche  (1713),  an!7(  blich  t'on  Matteo 
de  Alberti,  S.Maria  in  df-r  Kapforgasse  (1705 — 1709),  den  ehemaligen 
Nesselroder  Hof  am  Neu  markt  (1727 — 1729),  den  sogenannten  Canto- 
bau  (Waisenhaus)  (1710)  tu  a*  m. 

IMe  HOC»  von  Bonn  and  Münohen  bleiben  .in  der  eraton  HSlfte 
dea  18.  Jahrhunderts  künstlerisch  eng  miteinander  verbunden,  wie 
sie  auch  poUtisch  gemeinsame  Schicksale  zu  tri^en  hatten.  Der  ItaUener 
Enrico  Zuccali,  der  Moipter  von  Schlei ßb ei m,  ist  Erbauer  der  Bonner 
Renidenz  (1697 — 1703),  f  iiu  s  mächtigen  V  icr«  (  kbauts  mit  Ecktürmen 
und  zwei  Binnenhöfen,  im  äußeren  noch  kiiiüer  als  Bensberg.  Der 
Türkenaicger  Max  Emmanuel  von  Bayern  und  aein  Bruder  Joseph 
demsos  von  KjHn  aber  erfahren  dann  infolge  ihrer  franzMsehen 
BündnispoHtik  in  zwölfjähriger  Verbannung  in  Frankreieh  (1703  hia 
1715)  dif*  nrtmiftolbaren  Einwirkunf^en  französischer  Hofkunst.  Das 
ist  die  äußere  Veraula^simg  zu  der  [  iitrgkeit  französischer  Künstler  in 
West-  und  Siiddeutschland  —  Boffrands,  Delamaires  und  namentlich 
des  Baudirektors  Robert  de  Cotte,  der  im  Jahre  1715  die  Oberleitung 
des  Bonner  Banweaena  flbemimmt,  dem  Bonner  ScUo0  duroh  Bp* 
Weiterung  den  breitgelagerten  französischen  Charakter  gibt,  es  mit  dem 
feinen  Zentralbau  des  Poppelsdorf  er  Schlosses  (1716)  nach  dem  Vor- 
bild von  Karls  V.  Palast  in  Oranada  in  Verbindung  bringt.  Das  meiste 
ist  Projekt  geblieben,  die  schöne  Pariser  Ausstattung  des  Bonner 
Schlosses  später  durch  Brand  untergegangen;  die  Verbindui^en  mit 
anderen  Padaer  Kibtatiarn»  dem  Arältekink  Gülsa  Made  Oppenord, 
dem  Blnmenmaler  Detporfeea  sind  nieht  wirksam  geworden.  Das  wenige 
JBrhaltene,  auch  die  atidtebanlichen  Verbesserungen  im  Bonner  Stadt- 
bild, zeigon  dm  creraessenen,  kunstregelnden  Stil  des  frühen  Rokoko 
in  Verhitidu'ig  mit  eleganter  Dekoration  (Stuck  in  Schloß  Poppels- 
dorf). Von  Robert  de  Gottes  Vertretern  ist  Michael  Leveilly  in  Bonn 
geblieben,  Guiileaume  Hauberat  als  Erbauer  des  Palais  Thum  und 
Tazia  in  Frankfurt,  des  einzigen  nnverfalaehten  Paiiaer  Addahoiea  auf 
deatechem  Boden,  und  ab  Innenarchitekt  dea  Mannheimer  Sehloaaea 
wichtig  für  die  Ausbreitung  des  Frührokoko  gewordsiL 

In  Bayern  und  Karköln  steigern  sich  Kunstsinn  und  vielleicht 
noch  mehr  Luxusbedürfnis  unter  Max  Emmanuels  Söhnen,  Karl  Albert 
(Karl  VII.)  und  Clemens  August  von  Köln  (1723 — 1761),  auf  das  höchste, 
aber  ea  ist  beseiolinend,  daß  nicht  die  strenge  Gemeasenheit  und  der 
Btikettenswaag  dea  eigentlichen  Rokoko  m  FYankreieh,  aondem  die 
dekorative  Gestaltungskraft  eines  von  den  französischen  Klassizistrat 
stets  so  stark  bekämpften  Meisters  wie  Gilles  Marie  Oppenord  für 
die  deutschen  Fürsten  die  größere  Ansiehungakraft  lieseiBsen  hat  — 
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da«  Barock  lag  dem  Süden  und  Webten  Deutschlaads  doch  im  Blute  — ; 
ebenso  bezeichnend,  daß  Gülee  2iarie  Oppenord  und  der  ihm  geistes- 
verwandte  nan^oto  GavüU^  ans  Sojgniea  Im  Hfloiiegau,  der  nun  ISr  - 
die  Hfifo  In  Bonn  und  Kfinohea  der  Itthwmde  Efiuitier  wird,  kein» 

Vollblutfranzosen  waren,  aondmn  niedardeatsches  Blut  in  ihren  Adern 
hatten.  Dio  Beziehungen  zum  Pariser  Hofe  haben  darum  doch  nie 
dem  französisclun  Rtrengen  Rokoko  zum  8ie^e  verhelfen  können ;  hatte 
doch  Frankreich  selbst  nicht  seine  schlechtesten  künstlerischen  Kräfte 
aus  dem  nördhchen  Grenzlande  bezogen.  Um  so  starker  war  der  Hang 
aar  makrisohen  fonnbildenden  Kraft  In  der  Kirohe  mid  im  Volke. 
Das  Bokotko  klanfriimh-fffirrngfr  Form  ist  in  Deatsohland  nor  lückenhaft 
fiolbinst  geworden,  weit  mehr  hat  das  Barock  ecinen  etaikieD,  lebiiaft 
bewegten  Ausdruck  durchzusetzen  verstanden. 

Für  die  Kreuzung  beider  Richtungen  ist  die  kölnische  Sommer- 
reeid^iz  Brühl  (1725 — 1766),  nicht  allein  unter  den  zahlr^ehen  rheini- 
flohen  und  weatf&lienlwm  Bauteil  dea  Knrfttrsteu.  CSemena  August  in 
Bonn«  Foppelsdoif»  ^enuDawertih»  Iffinater»  NenJianBf  ^foraogpfNude 
naw.  der  besterhaltene  mid  reichste,  sondern  in  seinem  gleichmaßigen 
Fortschreiten  auch  das  klare  Zeugnis  des  Rokoko-Dekorati nnsstiles  in 
Deutschland  von  seinen  Anfängen  bis  zu  seinem  Endo.  Ein  junger 
westfähscher  BaumeiBtef  und  (T<  nieoffizier,  Joh,  Conrad  Schlaun  (1694 
— 1773),  heryorgegaugeii  aus  der  westfälischen.  Barooksohule  eines 
QotnJcan,  Fietoriiu»  Oamj  u.  a.«  hat  den  bafoohen  Bolibaa  in  den 
Jahren  1726 — 1728  eniohtetw  Die  VerUndang  dtx  miUtSrieohnisohen 
und  baukünstlerischen  TMigkeit  ist  dem  deuteohea  Barook  eigen- 
tümhch  (Sebastiani,  Corvey,  Welsch,  Balth.  Neumaim);  erst  später 
hat  sich  Schlaun  in  einer  dem  künstlerischen  Au&tieg  Neumanns 
durchaus  verwandten  Form  zum  großen  Architekten  entwickelt  und 
das  weetfiUiBohe  Barock  zur  schdoaten  Bifite  geffihrt.  Diese  Werke, 
die  aom  Teil  fSr  demena  Angoat  und  seinen  Naohlolger  Uax  lUediioh 
entstanden,  vor  allem  das  Clemens-Hospital  und  das  Schloß  in  Münster, 
seine  Tätigkeit  für  den  westfälischen  Adel  (Erbdroetenhof  in  Münster), 
gehören  aber  nur  zum  geringsten  Teil  dem  Rheinland  an.  Im  Jahre 
1728  tritt  bezeichnenderweise  der  junge  Miuichener  HofaJt;hit-ekt 
Fran9ois  Cuvilü^ö  (lööö — 1768)  für  die  Innendekoration  des  i^ord- 
flügels  (1728—1734)  an  Sehlamu  Stelle  nnd  eniehtet  gkiohzeitig  daa 
nahegdflseme  JagdmUfifiehon  falkenhiat  (1729—1787).  GaTiUi^  ei^ 
fl<dieint  in  diesen  einfachen  Räumen  noch  ganz  als  Heister  einer 
zarten  RtrengHnigen  Fläohengliederung  Pariser  Stiles:  orst  die  his  in 
die  fünfziger  Jahre  reichenden  einfacheren  Nebenräume  deuten  auf 
den  Meister  der  rein  malerischen  Auflösung  des  Ornamentes,  der  aus 
der  Nymphenburger  AmaHenburg  und  aus  seinen  Stichfolgen  bekannt 
iat.  Bedeutsam  iSs  Vorlinfer  seiner  in  der  Amaüenburg  triumphieren^ 
den  Koloristik  ist  Falkenlust,  eine  klare  sarte  Symphonie  in  Blan- 
Weiß,  den  Wittelsbacher  Wappenfarben  und  den  Farben  des  Falken- 
jagdkostümR  Wau-silber,  die  in  den  Bildnissen  als  einzigem  Surporten- 
sohmuck  gleichmäßig  durchgeführt  sind.  Ein  kleines  Kabinett  in  Gkdd 
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und  Weiß  mit  gemalten  Panneaus  macht  die  Ausnahme,  ohne  aus 
dem  Rahmen  zu  fallen  —  die  letzte  unmittelbare  Beziehung  dea  Bau- 
herrn zu  Frankreich,  denn  der  Meister  ist  Gilles  Marie  Oppenord 
1738— 1717). 

Um  17^  taucht  ein  netiar  8tem  auf,  Balthasar  Neumann  (s.  u.). 
Gerade  in  Franken  und  am  Mittelrhein   haben  die  fürstlichen 

Bauherren  in  d<»m  Rfcreben  nach  dem  reichsten  und  besten  die 
kollektivistische  Bauleitung  so  stark  bevorzugt  (Würzburg,  Bruchsal). 
Auch  Clemens  August  sichert  sich  den  auf  der  Hohe  seines  Ruhmes 
angelangten  Meister  für  den  echt  fr&nkisohen,  maleriach  bewegten  Fas- 
sadenbaa  der  heiligen  Stiege  auf  dem  Kreuzbeorg  bei  Bonn  und  das 
Ftankstüok  des  Brohler  Schlosses,  das  Treppenhaus  (1743 — 1748).  Ei 
ist  das  schönste  Treppenhaus  de?  18.  Jahrhunderts,  lichtdnrchflutet,  von 
elegfinteni  Formpn«?ch\vnng,  auskiingcnd  in  don  unendlichen  Äther. 
Daran  ist  mchts  i^ranzösisches  meiir,  öondem  es  ist  lpioht<™Rt  h^- 
schwingtes  deutsches  Barock;  die  Abstammung  dieses  Kuustwerkes 
von  den  baxoeken  Fkliaten  des  Wiener  Adels  über  IMentBeinholers 
Treppenlunis  in  Pommcfsfelden  und  diejenigen  Nenmanne,  namentlioii 
in  Brnohsal,  liegt  klar  zutage. 

8e5t  dpr  Mitto  de?  18.  -Tahrhundert«  kämpft  der  envachonde  Klassi- 
zismus, vertreten  durch  den  Pariser  E.  Dujiuis  und  den  in  Paris  aus- 
gebildeten F.  Roth,  die  Meister  der  wieder  strengeren  Arohitektur- 
und  Flachengliederung  in  dem  Gartensaal  und  dem  Mnsiksaal,  gegen 
<die  Dekorateuie,  die  dae  Bokoko  eohnell  seinem  Bode  sofShien.  Iht 
Werk  dnd  die  Räume  im  Südflügel  des  Schlosses  (1750—1766).  Die 
von  Oppenord,  Meissonnier,  Cuvilli^  gepredigte  SelbstherrHchkeit  des 
Ornamentes  war  znr  Herr<»f'haft  (xokommen;  os  schießt  in  Fontainen 
fnipfir,  umrankt  oder  durchlöchert  die  Architektur  wie  Schlinggewachs, 
setzt  Wandteilungen  und  Gesimse  in  rhythmische  Bewegung,  es  schillert 
in  aOen  Fwben,  in  yierfarbigem  Gold  nmediKeftt  ee  Iflstane  WAttan- 
eoeoen  von  bUngrfinem  Aldcoid.  Darüber  hinane  war  eine  Entfwicke- 
Inng  nicht  möglich;  die  Stande  des  KlaeinrieroniB  war  gekcmoien. 

Die  übrigen  Leistungen  des  um  HemPTis  August  versammelten 
Künstlerkreises  treten  gegen  Brühl  stark  zurück:  Leveülys  Koblenzer 
Tor  und  Rathaus  in  Bonn,  die  Adelssitze  und  Landkirchen,  Roths 
untergegangenes  Jagdschloß  Herzogsfreude  u.  a.  m.  Der  Hof  war  dem 
Johann  Wühelma  in  Duaaeldor^  &Kn]ich,nnd  doch  fehlte  ihm  augen- 
eehelnlieh  der  starke  einheitliche  Kunstwillen.  Die  Künstler  werden 
gern  von  München  entliehem,  so  der  Len6tre-Schüler  Girard,  der  Meister 
des  Brühler  Schloßgarten.«?,  und  der  französisoho  Bildnismalrr  Vivien 
(■f  ll'^B  in  Bonn).  Seine  Nachfolge  fiel  dem  vieigewandten  8chwedcn, 
dem  produktiven  Piazetta-Sohüler  und  Münchener  Hof  bildnismaler  Georg 
Deamarte  (1697—1776)  zu.  Ans  SftddeatseUand  kommen  die  Deoken- 
maler  Nie.  Staber»  Adam  SobSpf,  Job.  Holier,  aas  Venedig  derTbeater- 
maler  P.  Gaepari  nnd  der  für  Altarbilder  von  dem  Kurfüsten  gesohfttate 
Piazetta,  weiter  die  Italiener  Carlo  Carlone,  Bigari  und  Vannclli. 
Unter  den  Stukkateoren  stehen  die  DGtglieder  der  seit  dem  Anfang 


Digitized  by  Google 


446 


Vn.  Benwd,  Die  Inldand»  Knmft. 


des  17.  Jahrhunderts  in  DputseJilaiid  tätigen  Familie  Casteili  an  erster 
Stelle.  Tienaaler^  Kabuiettämaier,  Veduteiunaier,  Blomeimialc^  ver- 
voDfltftndigeii  die  Künttlenohar.  Dvoaelben  Geist  alraete  die  grofie, 
aioeohemend  siemBoh  triUkiirUoh  sannmieii^bnchte  Gemildeaamm- 

lungdesKurfürBtcn^diein  den  Jahren  1764 — 1768siunVerkaiif  kam;  nur 
einzelne  bedeutende  Wor'ke  lassen  sich  daraus  noch  nachweisen.  Kunat- 
freude  und  Luxufibedürfnjte  dfs  Rfkoko  hat  in  Clemens  Aug^JPt  Per- 
sönlichkeit den  stärksten  Aui^druck  im  Rheinland  gefundoi;  &em  lod 
bedeutet  darum  hier  auch  das  Ende  des  Rokoko. 

Nicht  ohne  Beis  ist  die  Bntwickliing  an  der  Weetgrense  des  Nieder» 
rheinea,  eine  Sondererseheintmg.  Hier  in  u  d  um  Aachen,  das  damals 
elegante  Badestadt  und  Zentruni  der  Tuchindustrie  zugleich  wird, 
werden  die  alten  Be^iphnnfjrn  zu  dem  Maastal  und  der  steifen  nieder- 
landischen  Barockarchitt  kiur  durchdrungen  von  dem  Rokoko  Lütticher 
Färbung.  Der  Lütticher  (ixilcs  Doyen  (Umbau  des  Kathauses)  und 
Lturem  Meffordati  (Kirohen  in  fihtpeo.  nnd  S.  Peter  in  Asehen»  Abtei 
Gomelinrnnster,  Corneliusbad)  führen  im  ersten  Viertel  wsa  der  großen 
Baut&ti^eit  der  herrschenden  Meister  Aachens  des  18.  Jahrhunderts, 
Joh.  Jak.  Couven  (1701 — 1763)  und  seines  Sohn«s  Jak.  Couven 
(1736 — 1812).  Sie  haben  nicht  allein  Aachen  den  heute  noch  das  Stadtbild 
beherrschenden  Ausdruck  gegeben,  sf«id<'ni  auch  die  Adelssitze  und 
wichtigeren  Profanbauten  auf  dem  Westrand  der  Eifel  (Eupen,  Montjoie, 
Habnedy)  wie  in  großen  Teilen  der  Ifsasniederung  neu  fisteltet.  Joh. 
Jak.  Couven  ist  immer  stSfher  in  das  elegante  Rokoko  hineingewachs^a; 
sein  Name  hatte  so  guten  Klang,  daß  Karl  Ihecdor  von  der  jPfshl 
den  Jägerhof  in  Düsseldorf  (1752)  von  ihm  errichten  ließ;  Couvens 
Kirchen  und  Kirchenausstattungen  (Aachen-Burtscheid  usw.)  gehören 
zu  den  besten  Leistungen  des  18.  Jahrhunderts  ini  Klieinland.  Der 
Sohn  CouTsn  (Kurhaus  1782—1786)  hat  den  von  dem  strengen  Spat- 
rokoko beeiniluBten  Asohener  Stil  bis  zor  Wende  des  18.  Jahrhmuierts 
lortgetuiirt. 

Die  im  13.  Jahrlnindprt  beginnende  Trennung  zM  iFrVirn  Süd  und 
Nord  erhält  im  18.  Jalirhundert  eine  ernentc  starke  Auöpiägur.g  nuf 
politischer  Grundlage;  die  Reichspolilik  der  üababurger  hat  seitdem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  sich  snr  Abwehr  der  ans  dem  Westen 
drohenden  Gefahr  gesammelt  ond  hatte  lu  diesem  Zweek  sieh  yat 
allem  aach  den  frfinkiaohen  und  mittebrfaeinlschen  reichsunmittelbaren 
Adel  eng  verpflichtet,  aus  dessen  Kreisen  gewoIinheitsmaßTg  die  Kur- 
staaten  Mainz  und  1  rii^r  wie  die  Bistümer  Sp<>yer,  Würzburg,  Bam- 
berg usw.  besetzt  wurden  —  die  Schönborn,  Hutten,  Ingelheim,  Eitz, 
Metternich,  von  der  Leyen,  Walderdorff  U8\t-.  So  nimmt  der  Mittel- 
rfaein  ani  das  stSrkste  an  der  Entwicklung  des  frftnkisohen  Barock 
USi;  die  große  Welle  freudigster  Gestaltungskraft,  die  von  dem  kaiser- 
lichen Wien  seit  der  Abwendung  der  1  ürkengefohr  ausgeht,  bricht  sich 
an  der  Westgrenze  des  Reiche.«^  in  Trier, 

Zunächst  herrscht  im  1  ricrischen  —  wie  auch  sonst  —  ein  ober- 
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italienisches  trockenes  akademigches  Barock,  dessen  Meister,  Bau- 
direktor J.  C.  Sebastian!  (f  1704),  und  sein  Nachfolger  Phil.  Ravea- 
steyn  (f  um  1730)  dem  Stadtbild  von  Koblenz  nach  der  Zerstörung 
vaa  1089  aeine  diavakterisliflohe  Gegtaltong  mit  den  iMOodmi  Turm- 
lidmcii,  den  Adebhfilen  umr;  gaboi;  die  weitere  Umgebmig,  aementfiob 
die  Trierer  Gegend,  verdankt  diesen  Meistern  die  außerordentlich 
ßolidcn  gc\T,ölbtcn,  schüchtbarorken  Kirchenbrniten.  (Von  Sebaatiani: 
Pageri*'  m  Ehrenbreitstein  1690 — 1692,  Koblenzer  Jesuitenkolleg 
1694 — 1698.  —  Von  Ravensteyn:  Schatzkaromer  am  Trierer  Dom 
1702—1709, Kreuzkirche  in Ehrenbreitetein  1704—1708,  Kirchein  Witt- 
Ueh  1700,  KesaelfttattMliM  8ch1o6  Beicond  1710).  RaraBteyns  Gehilfe 
J.  G.  Judas  (t  1726)  hat  in  fthnüoh  strengen  Formen  die  Umgestaltung 
des  Trierer  Domes  zur  Krenzform  durchgeführt  und  die  fiir  diese 
Richtung  typisohe  nüchterne  Abteikirche  in  Prüm  neu  erbaut 
(1721 — 1730).  Ähnlich  kühlen  Charakters  sind  die  Werke  des  Nassau- 
\V  eüburgischen  Oberstleutnants  J.  J.  Rottweil  in  Wcübui^  und  sein 
Mlieh  nach  franzdeisoher  Art  aohon  anfgelSeter  SchloßhiHi  in  Neu- 
wied (1703^1710). 

Zum  erstenmal  klingen  der  bewegte  Rhythmus  und  das  stärkere 
Rehef  des  österreichischen  Barock  wohl  in  dem  Dalbergcr  Hof  in  Mainz 
(1715 — 1718)  von  dem  noch  wenig  bekannten,  auch  im  Inerischen 
tätigen  J.  C.  Herwarthel  an;  im  dritten  Jahrzehnt  aber  ist,  durcli  die 
überwiegende  Bedeutung  der  Schönborn  vornohmhch,  die  enge  Ver- 
blndoog  «nf  der  Linie  WieiKE'lranken-Tder  und  M^tinz  gMofaaÜen. 
Immer  stftrker  tntt  im  Weetea  die  Bedentmig  des  Maimier  Generals 
Maximilian  von  Welsoh  (f  174$)>  des  Architekten  der  Marly  nach- 
gebildeten untergegangenen  Favorlte  bei  Main^,  der  Orangerie  in  Fulda, 
des  Zeughauses  in  Mainz  und  der  Kuctie  jn  Amorbjwjh,  bei  den  gnind' 
legenden  Arbeiten  in  Bruchsal  und  VVürzburg  hervor.  Welsch  hat  m 
liainz  Schule  gemacht;  eine  Reihe  bedeutender  Architekten  dürften 
auf  ihn  znrüoksufühxon  sein,  vor  allem  Anaefan  Frhr.  Bitter  von  Grün- 
strin,derBsQmeister  desDentaohovdensschlcBses  in  Mainz  (1720—1734) 
und  des  Ritterschen  Familiensitzes  in  Kiedrich  (um  1730),  sowie 
Valentin  Thomann,  der  Erbauer  des  Kespelstattschen  Palais  in  Trier 
mit  seiner  geiualen  Ecklösung  und  des  Usteuu  r  Palais  in  Mainz. 

In  Kurtrier  zieht  mit  Franz  Georg  von  »Schönborn  ein  Schön- 
bocnisoher  Werkmeister,  J.G.  Seis  ans  Wiesentheid  (f  1739),  ein,  Ge- 
hilfe Nenmanns  bei  den  dortigen  Banten.  Sein  Sohn  Johaniiee  Seiz 
(1717-^1779)  ist  der  treueste  Schüler  Neumanns  und  das  ausführende 
Organ  seiner  Pläne  im  Trierischen  ge\^  orden  und  hat  seit  Neumanns 
Tode  (1763)  ganz  in  seinem  Geiste  weitergearbeitet.  Bis  zu  Neumanns 
Tod©  ist  der  Anteil  beider  Meister  oft  gar  nicht  genau  zu  scheiden; 
von  dem  Würzburger  Architekten  selbst  stammen  jedenfalls  der 
Dikasteiialban  in  Ehrenbreitstein  (1739 — 1748),  ein  strenger  echter 
Neomamnscher  Bau,  die  Plane  für  die  Abtei  Prüm,  Tor  allem  anoh 
das  untergegangene  Schloß  Schönbomshiat  bei  Kobkm  (174S — 1752) 
mit  aeiiiem  mjfohtigen  aniwendigen  Tre|ipenluMi8.  Von  den  Werken 
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des  JohanneB  Si  iz  sind  der  verstümmelte  Trierer  Pala«t  faeit  17WI) 
mit  sein«r  fränkischen  Treppenanlage  und  den  wild  bewegten  Balkonen, 
Figuren,  QiebelrafUUmn,  weiter  du  Mhoii  ttnngne  Lostaehloifi  m 
Eagm  (fldt  1758)  die  beeterhaltenen  Werke.  Beiz  war  ee  aber  «aoh, 
der  in  einer  unermüdlichen  Wirksamkeit  den  St&dtebildem  von  Trier 
und  Koblenz,  den  T^ablreichen  Landlcirehoii  mit  ibzer  Aoastattling  den 
stark  fränkischen  Charakter  gegeben  hat. 

Im  Südwesten  der  Provinz  macheu  sich  aber  noch  andere  Ein- 
wirkungen des  Spätbarock  bemerkbar,  die  über  Mitteldeutachland 
totsten  Endee  doeh  wieder  «ne  dem  artenekhifldhen  Bwook  abm- 
leiten  sind.  Gerade  ein  Teil  der  Kloetoibanten  —  die  einsigtii  grofien 
Barookkirohen  der  Rheinlande  gehören  der  Trierer  Gegend  an  —  zeigt 
aolehe  aus  dem  fränkischen  Barock  heraüsf allende  Frscbemnngen : 
S.  T'aulin  in  Trier  (seit  1732)  von  eiuein  Auu^ustinerpater  Walter,  die 
in  Kuinen  liegende  nesige  Klosterkirche  in  Himmerod  m  der  i^lüel 
^1735.^1700)^  die  ghnliiihe  Motive  axifwdst»  die  venp&tefte  Baxodk- 
Mrabe  von  SpringtoiibMli  (1766—1772),  das  Werk  eines  Strafiboiger 
Kösters  Paulus  Stehling,  und  die  von  dem  Sachsen  Christian  Kretecb* 
mar  seit  1728  errichtete  Abtei  Mettlach  a.  d.  Saar.  Die  inter- 
essanteste Persönhchkeit  dieses  Krcif^es  ist  der  gleichfaUs  aus  Sachsen 
«tammende,  durch  die  Berliner  Schule  von  Broebes  und  Gerlach  ge- 
gangene, dann  von  Welsch  in  Mainz  beeinflußte  Joachim  Friedrich 
•Stengel  (1604^1787);  er  bat  8.  Johann  nnd  Saaibrfieken  im  eigent» 
liehen  Sinne  als  Stadtbilder  neu  geschaffen  und  in  dem  Zentralbaa 
der  Lndwigskirche  in  Saarbräcken  (1762 — 1774)  nicht  allein  sein  Bestes, 
flondern  aneh  den  imposantesten  unidwiohtigptenevangelischeaKiioheDr 
bau  den  Rhcinlanden  gegeben.  « 

Der  Außdruck  des  freudigen  fränkischen  Barock  lag  dem  Süden 
des  Rheinlandes  am  nächsten;  Neumann  und  Seiz  haben  seine  Ver- 
breitung bis  in  die  kleinste  Eifelkiiohe  liinehi  veranlafit,  indem  sie  die 
KunsthandwerlDer  in  seinem  Sinne  erzogen.  Das  erstreckt  sieh  anl  die 
große  Schar  der  an  den  höfischen  Bauten  tätigen  Meister,  voran  den 
in  Tri(  r  und  Engers  tätigen  glänzenden  Stukkateur  Michael  Eytel, 
wie  auf  das  einfachste  ländliche  Möbelstück  der  Moaelgegend  mit  seinen 
geschweiften  Füllungen  und  dem  schweren  bewegten  Gesims,  in  dem 
dieser  Stil  bis  hx  dM  19.  Jahrhnndert  fortgelebt  hat*  Der  Btthtk  des 
Mdnehener  Fiaxetta-Schulera  Johaimes  Zidk,  Januarius  Ziok  (1782  bis 
1797),  ist  mit  seinen  von  Tiepok»  beeinflnfiten  großen  Deckeogemildea 
in  Engers  (1760),  im  Koblenzer  und  im  Mainzer  Schloß  (andere  Werke 
in  Schwaben)  der  letzte  Vertreter  der  rheinischen  Monnmentalmalerei 
geworden,  auch  gewissermaßen  Haupt  der  kleineu  interessanten, .  in 
die  beaoheidene,  aber  feine  klaiwiristfache  Malerei  der  Aufklarungsieit 
ansmfindeoden  Ehrenbreitstemer  Kfinstekolonie  der  Foehx,  Beoiksn- 
kBtup,  Manskiraeh  usw.  Für  die  Plastik  ist  Ferdinand  Diez,  der  Bild- 
hauer der  Gartenfiguren  in  Würzbnrg,  Veitshöchheim,  Seehof,  mit 
«einen  Werken  für  den  Trierer  Palast,  Entrer^^  nsw.  der  einflußreiche 
Meister  malerisch  bewegtesten  Skuipturenschmuokes  im  Trierer  Lande 
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geworden.  Vor  aiiem  hat  aber  Johannes  Seiz  selbst  in  dem  großen 
Kampf  gegen  die  französischen  KlassiziBten  bis  zum  letzten  Atemzug 
für  die  Freudigkeit  des  frSnkischen  Barock  gefochten,  freilich  einen 
gMoa  anariehtdoMn  and  im  aehtm  Jahnehnt  des  18.  Jahrhunderts 
langst  zu  seinen  tJngmiateiL  entschiedenen  Kampf. 

Eine  der  interessantesten  Erscheinungen  in  d^  rheinischen  Kunst 
überhaupt  ist  das  allmähliche  Eindringen  d^  freaizösischen  Klnssi- 
zismus  im  Rheinland.  In  Köln  und  Bayern  konnte  er  frühzeitig  auf 
Grund  enger  politischer  Beziehungen  sich  Geltung  verschaffen,  aber 
wieder  gnff  das  volkBtäinlioheie  Barock  zur  Gegenwehr.  In 
Knrtrier  war  kein  Boden  dal&r,  solange  der  Franlre  IPnta  Georg  von 
Sohönhom  (f  1756)  lebte;  sein  Nachfolger,  von  Walderdorff,  ließ  das 
untergegangene  Schlößchen  in  Wittlich  (1761)  von  dem  in  Metz  und 
Toul  tätigen  Architekten  Jpnn  Antoine,  nicht  von  seinem  Baudirektor 
Seiz,  erbauen.  Der  franzasische  Einfluß  ist  getragen  von  der  Hof- 
etikette, für  die  itVankreich  das  glänzende  Vorbild  seit  Ludwig  XIV. 
gab.  8o  waren  dem  franzSeisohen  Bokoko  die  Wege  geebnet;  langsam 
hat  es  sieh  sehon  in  den  marlyartigen  Bauten  von  Rottweil  und  Wetaeh 
dorehgesetzt,  und  es  ist  bezeichnend,  daß  am  Mainzer  Hof  der  Hof- 
mann und  Architekt  Frhr.  Ritter  von  Grimptein  sein  stärkster  Ver- 
treter ist.  Man  nahm  die  graziösere  Ornamentik  gf nie.  man  erkannte 
auch  die  aus  der  Etikette  heraus  entwickelte  Grundhßdisposition  an, 
sber  gegen  die  nüohteome  FassadanhiUlung  ohne  Relief  hat  sich  der 
Mitteilrhdn  so  lange  gewehrt,  bis  der  Klaarisiamiis  der  Blondebehvde 
tun  die  Mitte  des  18.  Jahrhimderts  künstlerischer  Ausdmok  der  welt- 
umspannenden Aufklarung  wurde.  Alle  die  deutschen  Architekten, 
die  um  1750  aus  höfischen  Anforderungen  heraus  in  die  Blondolsehe 
Privatakarlomie  geschickt  wurden,  sind  Vorkampfer  dos  Klassizismus 
in  Dcutüchiand  geworden. 

Aber  nur  dem  Niedeirhein  war  onter  Karl  Theodor  von  der  PCdx 
«Ine  stSrkeie  Blüte  besofaieden;  bestimmend  wurde  hier  der  im  Jahre 
1748  nach  Mannheim  berufene  Nicolaus  von  Pigage  (1723 — 1796). 
Neben  seinem  dontliehen  Einfluß  auf  die  Bautätip'kHt  in  Düsseldorf 
«teht  sein  Hauptwerk,  Schloß  Benrath  bei  Düsseldorf  (17öö — 1770). 
Schon  die  nach  auiien  so  bescheidene  Lustschloßform  eines  einge- 
aohossigen  Baues  mit  Mansarddach  von  nenn  Achsen,  der  aber  im 
Inneren  eine  Fülle  von  etwa  45  raffiniert  ineinaadecgeeohaefatelten 
SSIen, Zimmern  und  Zimmerohen  entspricht,  beknndet  denUmschwimg 
der  Auffassung.  Benrath  ist  die  Vollendung  des  unter  Ludwig  XV. 
«ich  ausbildenden  Typus  der  kleinen  Sohloßanlage,  der  Maison  de 
plaisance.  Der  prächtige  Ausbau  von  Benrath,  an  dem  die  besten 
Düsseldorfer  und  Mannheimer  Künstler  beteiligt  waren  —  die  Bild- 
hauer P.  A.  Versohaffelt,  M.  van  den  Branden,  Avgostin  Egell,  die 
fitakkateoxe  G.  A.  Albusio  nnd  Joseph  Possi,  die  Makr  Lambert 
£rahe,  7,  A.  Leydensdorff  und  J.  M.  Metz  aus  Bonn  — ,  hat  für  die 
Entwicklung  des  Klassizismus  die  Bedeutung,  die  Brühl  für  den  Weg 
der  Rokokodekoration  besitzt;  von  dem  schweren  strengen  Spätrokoko 
CtaMhiobt«  dM  AbdnlMideB.  II.  t» 
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der  Blondelachule  geleiten  die  reichen  und  vornehmen  Kauxne  zuuk 
strengsten  KUuaisiniUHi. 

Niigendwo  aooBt  im  Bhrinlnd  gibt  m  alinKisli  Uaie  ZnBammm-- 

h&nge;  Barock  und  Rokoko  leben  im  Buigerluwiie  nach,  nur  langBam. 
und  nicht  in  einheitlicher  Linie  dringen  die  Lonis  XVI.-Formm  in 
die  besrhridcnon  Wohnhaustypen  ein.  I>ii';«^f>ldorf  zeigt  die  stärkst© 
Ausstrahlung  des  neuen  Siilee,  z.  B.  ui  tU  in  jungen  Industriestädtchen 
Mülheim  am  Rhein,  aber  schon  bei  dem  bodenständigen  Schieferhause 
det  anfMühanden  HeiOigen  indnstKidleii  Bergisohen  Landes  (Bamflu, 
Blbeilekl,  Bcnudieid»  SoUagOL,  n.  b.  w.)  läOt  neh  «in  starker  Kampf 
der  FofUNii  erkennen,  der  zu  eiitem  interemmten  Mischstil  führt; 
Louis  XV.  und  Louis  XVI.  haben  Rirh  hier  mit  den  alten  Beständen 
an  niederländi.schen  BarockfornK  u  al  findru  mussm.  Am  ehesten 
hat  daneben  am  Niederrhein  das  prcuüi&che  Krefeld  mit  seiner 
SddeninduBtrie  ein  klaanaatisches  Geeicht  angenommen  —  ob  unter 
oninittelbarer  Efanfrirkong  Mderisaniieher  iGchitektoi,  steht  nooh 
dahin.  Kurkoln  hatte  sicli  ganz  enehöpft.  Die  Herstellung  des 
Bonner  Schlosses  nach  dem  Brande  von  1777  war  mehr  ein  Abbruch, 
die  Oberleitung  dnrch  den  Hofarchitekten  J.  F.  Chalgrin  (f  1811),. 
den  Meister  des  Are  de  triomphe  in  l^aris,  wolil  nur  Formsache  — 
höclisteus,  daß  die  neue  Sohlül^kapelle  seine  Hand  verrät.  Von  den 
beiden  letotan  an^eUirten  Kuifunten,  Max  Fnm  in  Bonn  and 
Cflemeofl  Weusealaaa  in  KoUens»  xeogt  in  KuricShi  nnr  die  Redoiite  der 
Badegesellsolli^t  in  Godesberg  (1790),  in  Kurtricr,  wo  die  Seiz-Schüler 
die  kleineren  Aufgaben  noch  länger  beherrschen,  das  kleine  Bade- 
haus in  Bertrich  und  die  neue  Koblenzer  Ri'sidenz  (1777 — 1786), 
ein  fast  unerfreulich  nüchterner  Bau.  Seine  Ceschichte  ist 
char^teristisch;  der  alte  Barockmeister  Seiz  hat  in  starkem  Kampf 
die  Stellung  des  fVansosen  d*Ixnaid  ans  Straßbnrg  enohflttert;  die 
Pariser  Bauakademie  gab  seinen  Einwendungen  im  weseixÜiohen  reofai 
und  sandte  einen  noch  strengeren  Klassizisten  aus  Paria  in  der  Person 
von  A.  F.  Peyre  (f  1823)  zur  Fortführung  und  Vollendung  des  Bau- 
werkes. Der  geschickteste  unter  den  klassizistischen  Baumeistern  war 
Charles  Maugin,  der  Meister  des  reizenden  Sciüöikhens  Monaise  bei 
Trier  (1779),  dessen  Venrandteohaft  mit  dem  Petit  Trianon  Ifsri» 
Antoinottea  in  Versailles  olCenlnmdig  ist,  nnd  der  179$  bei  der  Be- 
sohiefinng  von  Mainz  schon  wieder  untergegangenen  Mainaer  Dom* 
propstei  (1786),  die  das  Entzücken  Goethes  hervorrief. 

Eine  gewisse  Tradition  des  Kla-ssizismus,  die  hei  dem  Zusammen- 
bruch der  alten  Reiciis Verfassung  nach  außen  auch  wirksam  geworden 
ist^  schuf  fast  ausschließlich  die  Düsseldorfer  Kunstakademie.  Johann 
P^ter  Lange,  der  BchiUer  nnd  Nadilolger  Lambert  Krahes,  ist  der 
erste  Direktor  der  Mflnchener  Akademie  geworden,  nnd  gleioh  ihm 
hat  eine  ganze  Zahl  YOn  !^Talem  von  hier  aus  ihren  Weg  genommen  — ^ 
Johann  Georg  Zi'^^'Tus,  Job.  Georrr  Schütz.  Loren?:  Quaglio,  Montz 
Kellerhovcn,  i  ^idius  Mengelberg,  Kricdricli  Bury  und  vor  allem 
Peter  Corueiius.     Unter  den  Arclütekten  hat  es  wohl  nur  Peter 
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Xrahe  (17SS— 1640),  der  Solm  Lambeit  Knhes,  all  leteter  Kor- 

trierischer  Hofbaumeister  (Theater  in  Köhlens  1787)  und  dann  sehr 

produktiver  Architekt  in  Braunschweitr,  711  größerer  Bedeutung 
gebracht.  Es  schien  so,  ah.  sollt«  hier  im  pfälzischen  Düsseldorf 
auf  den  von  Nicolans  von  i'igage  geschaffenen  Grundla^cii  ein 
bodeustäiidiger  rheinischer  Klassizismus  sich  aufbauen;  die  Zer- 
trüznmerong  des  alten  Bdchee  hat  es  verhinderfc. 

Sechstes  Kapitel. 
Die  ihdniscfae  Kunst  im  19.  Jahrhundeii. 

Klaaaizianius  und  Romantik  in  der  Baukunst.  —  Die  liütorischen  Bau- 
ttOe.  —  Plastik.  —  Romanti^^t  he  ^fnlorfi  am  Mittelrlieui.  DieDösael« 

dorfer  Malerei. 

Die  rheinische  Kunst  trat  unter  wenig  günstigen  Auspizien  in  die 
Neuzeit  ein  Die  Aufklärung  hatte  einen  durchaus  nivellierenden  Ein- 
fluß ausgeübt,  dessen  Ergebnis  der  etwas  flaue  Klassizismus  war.  In 
den  geistlichen  Kurstaaten  hatte  sich  eine  feste  Tradition  nicht  bilden 
können  ~  am  allenrenigBtra  in  Kurköln«  dm  Vorort  westiioher  Ein- 
flnsse.  Die  günstigitan  Aiusiohton  boten  am  Ende  des  18.  Jahdinnderts 
die  kurpfaliiBohen  StaatOk  am  Mittel-  und  am  Niederrhein,  aber  schon 
der  Anfall  von  Kurbayern  an  die  Linie  Pfalz-Zweibrücken  und  end- 
güiti^z'  die  neue  poiitifich-geographh-che  Gestaltung  am  Anfang  des 
Id.  Jainliunderts  entzogen  den  einigermaßen  bodenständigen  Elementen 
die  Eidstenzmöglichkeit  —  die  Kunst  des  18.  Jahrhunderts  war  eben 
sa  sehr  Hofkonst  gewesen  — ,  und  die  bedeatsameren  Künstler  ans 
Düsseldorf  und  Mannheim  sind  dem  Hof  nach  Mnnohen  gefolgt. '  Zun 
Mittelrhein  bleiben  anfänglich  noch  lose  Beziehungen  bestehen,  die- 
jenigen zu  Düs.«>'lflorf  brachen  mit  der  Überführung  der  Galerie  nach 
Münc  hen  im  Jalire  1805  vollständig  ab. 

Vor  allem  fehlte  den  bis  in  die  Tiefen  erschütterten  Rheiiilanden 
die  eigene  Kraft«  Steti^eit  und  EinheitiicUkeit  als  YoraoBaetKimg  einer 
künstlMischen  Answirknng.  E^  ist  bezeichnend,  wie  gerii^  künstie* 
Tische  Spuren  die  20  Jahre  französischer  Herrschaft  hinterlassen  haben. 
~D\v  alten  jResidenzstädte  mußten  dam,als  und  noch  in  den  Anfängen 
der  preußischen  Zeit  um  das  nackte  Lebcii  kämpfen ;  eine  Bautätigkeit 
war  in  den  Jahren  ausgeschlossen,  in  denen  unter  dem  Schatz  an  großen 
öffentlichen  Gebäuden  rücksichtslos  aui^eräumt  ^urde.  Nur  Klein« 
konstwerke  des  französischen 'Empire,  Mobe]«  Bronzen,  Tapeten,  sind 
ßparUch  in  wohQiabraide  Ttniiffna«TiaffA.twiHftn  und  poUtisch  tätige 
^elfifamilien  damals  eingedrungen.  Die  großherzogUch  bergische 
Residenz  Dü«<'r>]r!or!  und  das  industrielle  Aachen  bilden  allein  eine 
gewisse  Ausnahme  (s.  u.). 

Dem  Klassizismus  war  im  weiteren  Deutschland  schon  am  Ende 
des  18.  Jahrhunderts  in  der  Romantik  ein  starker  Gegner  erwaohsen, 
der  freiUoh  aunachst  nur  Uterarischen  CSharakter  hatte.  In  dem  Angen- 
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blick  aber,  in  dem  am  Rheine  der  KlassiziBmus  als  künstlerischer 
Ausdruck  rationalistischen  französischen  Geistes  erkannt  wird,  stallt 
sich  auch  die  Gegnerschaft  auf  künstlerischem  Gebiete  ein.  Bei  Clemens 
Brentano  fehlen  solche  Teudoiizon  noch;  sie  gewinnen  ihre  Bedeutung 
in  der  Kölner  Zeit  Friedxioli  toü  Sohlegels  und  dessen  Binwiikiiiig 
auf  die  Boissevte«  WaUral  usw.  Deutsoh  und  Mittelalterlich  werden 
fast  Bynonyma  Begritfe. 

Jener  Paalismiis,  Klaesiinsimis  nnd  Romantik,  eifOUt  anch  den 
führenden  pvenfiischen  Kunstler,  den  Oberbaudirektor  Karl  lUedrioh 

Sohinkel  (1781 — 1841),  dessen  große  Informationsreise  im  Jahre  1816 
ihn  sofort  mit  den  künatlerischon  Fragen  df^r  Rheinlande,  namenMio)i 
der  Schicksalsfrage  des  Kölner  Domes,  in  engste  Berührung  bringt. 
Die  erste  Welle  der  Neugotik  war  sciiun  in  seinen  Jugendjahren  auch 
über  Berlin  hinweggegangen  —  nnd  awar  in  der  dnroh  England  be- 
stimmten Klangfaarbe  von  ftofierlieh-dekorativen  Eigensohalten.  Jetet 
erffihrt  Schinkel  einen  neuen  AnatoS  in  di^er  Richtong  durch  das 
bewegliche  Werben  der  Boisser^e  angesichts  des  Kölner  Domes.  Die 
Vernunft  predigte  andrerseits  für  die  praktischen  Bauaufgaben  des 
Staates  den  rationalistischen  Klassizismus.  Es  ist  fast  wunderbar, 
wie  viel  der  so  stark  belastete  Staatsarchitekt  noch  selbst  an  Ent- 
würfen anoh  ISr  das  Kh^and  gesohstfen  hat;  freilich  ist  das  Bild 
stark  Terwisoht  durch  den  Untergang  des  Dfisseldoffer  Gymnasiums 
(1820)  und  seiner  Bautätigkeit  an  dem  dortigen  Regienmgsgebäude. 
Erhalten  sind  der  Elisenbrunnen  in  Aachen  (1822),  die  Sternwarte 
in  Bonn  (1820)  und  die  Anatomie  in  Bonn. 

In  Aachen  und  Düsseldorf,  den  Städten  einer  stärkeren  klassizistischen 
Bautradition,  hat  Schinkel  seine  b^ten  Mitarbeiter  gefunden.  In  der 
erstcren  vStadt  hatte  seit  dem  jüngeren  Conven  (1735— 1Ö12)  der  Wohn- 
hausbau sich  konsequent  weiterentwickelt,  stärker  und  besser  als  etwa 
in  anderen  rheinischen  StSdten,  nameatUoh  Köln.  In  Dässeldorf  konnte 
sich  die  Baatfttigkeit  auf  die  letato  Stsdterweiterung  anter  Karl  Theodor 
stützen,  in  Koblenz  bei  geringerem  Bedürfnis  an  die  Anlage  der  Neu- 
stadt unter  dem  letzten  Kurfürsten  und  die  kurze  Wirksamkeit  seines 
jungen  B audirektors  Peter  Krähe.  Wie  dort  schon  im  18.  Jahrhundert, 
so  waroii  auch  jetzt  die  Aufgaben  wf^entlich  städtebaulicher  Art  — 
dort  Vollendung  der  Neustadt  und  Umgestaltung  des  aufgegebenen 
Festnngsgeländes,  in  Aachen  Platzgestaltong  am  Elisenhnmnen  nnd 
bei  dem  neuen  Theater.  In  allen  diesen  Fällen  bedurfte  es  daher  der 
Mitarbeit  der  Gartenarchitekten;  Peter  Joseph  Lenn6  (1789 — 1866) 
nnd  Max  Fricdrieli  Weyhe  (1775 — 1^16),  die  führenden  Meister, 
s!Tid  beide  aus  uralten  Gärtnerfamiiicn  des  Bonner  Hofes  hervorge- 
gangen. Weyhe  hat  den  Ruhm,  Düsseldorf  durch  die  geistvolle  Um- 
gei^toi^  des  Festangsgeländes  m  Gartenstadt  gemacht  zu  haben; 
er  ist  der  Schöpfer  des  Lonsberges  in  Aachen  und  sein  feinstes  Kabinett- 
stück der  kleine  engli  I  m  Garten  in  Benrath.  Lenn6  wurde  der  elnlhiB- 
reiche  preußische  fioi*Gartendirektor,  der  Meister  der  Anlagen  in 
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KöbleiiB  und  der  ümgestaltmig  des  BrShkr  Sddofipaxkes»  des  Gartm 

in  Stolzenfels  usw. 

Der  bedeutendste  der  archit^^ktonipchen  Mitarbeiter  Schinkels  mt 
der  noch  im  älteren  rheinischen  Klassizismus  wurzehide,  auch  kurze 
Zeit  in  Paris  tätige  Peter  Joseph  Cremer  (1786 — 1866).  In  Aachen, 
wo  er  den  EÜBonliraniiia  naoh  ft>hfalwiiB  FliiiMi  ausführte,  rühren  die 
besten  der  klaesudetlBohefi  Bauten  in  dem  neuen  Viertel  Ton  ihm  her, 
aber  anch  in  dem  aufblühenden  Elberfeld  (Bathaus,  1826)  und  Tner 
(frühere  Orgelbühno  im  Dom)  hat  er  eine  rege  Tätigkeit  entfaltet. 
In  Düsseldorf  hatte  der  aus  Münster  als  großherzoglich  bergischer 
Baudirektor  berufene  Adolf  von  Vagedes  aus  HiKikeburg  (geb.  1785) 
die  führende  KoUe;  bei  ihm  hatte  auch  der  junge  Cremer  zunächst 
gearbeitet«  der  ihm  an  arohiteictonieoher  OeatoltnngBkxalt  doch  über- 
legen war.  Vagedes*  Werke  in  Dttaddorf  werden  leider  anoh  imm«r 
seltener  —  Ratinger  Tor,  Hoi^;arteinhaiis  und  einige  Brivatfalmer  sind 
heute  das  einzige. 

In  noch  allgemeineren,  wenig  prägnanten  Formen  zeigt  sich  der 
Klassizismus  in  den  anderen  rheinischen  iStÄdtcn —  in  Köln  und  Aachen 
wirkt  die  alte  Bonner  BanmeisterfamiHe  Leydel  —  namentlich  Michael 
Leydel  (geb.  1760  oder  im,  f  1841),  der  mit  seinem  Vater  die 
Godesberger  Redoute  geschaffen  hatte,  in  Köln  anoh  Matthias  Biereher 
(1797 — 1869),  der  Erbauer  des  Kasinos  und  der  etwas  ärmlichen  Begie- 
rung,  und  der  Stadtbaumeister  J.  P.  Weyer  (1794 — 1864). 

Daf  ergibt  im  ganzen  kein  sehr  reiches  Bild  —  wie  aber  hätte  es  in 
den  plötzlich  aus  seinen  alten  Baimen  gerissenen  RJieinlanden  anders 
sein  können!  Und  doch  staunen  wir  beate  fiber  das  ansgesproohene 
Gleiohmaß  jener  sohlichten  Fassaden  und  jener  besoheidenea  Banm- 
ansbildongen ;  hier  wird  langsam  ein  reiches  Erbe,  das  in  strenger  Sohu* 
lung  erarbeitete  Gefühl  des  18.  Jahrhunderts  für  Maßstab  und  Rhyth- 
mus, aufgezehrt  —  imd  zwar  restlos  aufgezehrt.  Das  zeigen  das  vöUig 
mangelnde  Verständnis  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  für 
die  elementaren  Voraussetzungen  guter  bürgerhcher  Wohnhaus«ürcht> 
tetktnr  and  vielkiefat  nooh  mär  &b  rfieksiditslosen  EingiiICe  in  die 
besten  Stadtebüder  jener  älteren  Zeit.  Bezeichnend  für  die  MühseHglBeit 
der  Baukunst  am  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  scheint  es  auch,  daB 
zwei  talentvollen  Söhnen  des  alten  Köln  die  Heimat  keinen  Raum  ge- 
währen konnte  —  Franz  Christian  Gau  (179i) — ISri'S)  und  Jakoli  Ignatz 
Hittorf  (1793 — 1867)  haben  in  rascher  lAufbaim  entscheidenden  Ein- 
fluß snf  die  fransdeiseha  Hauptstadt  gewonnen  —  nioiit  tSktk  als 
sohöpCerisohe  Meister,  sondern  auch  als  bedeutsame  I^ehier  und  Avohfto- 
logen  haben  sie  wieder  stark  auf  da.s  Rheinlcmd  zuracikge'v^^rkt. 

Auf  der  anderen  Seite  steht  die  Neugotik  als  Ausfluß  der  Romantik 
—  auch  hier  ist  Schinkels  Bemühen  um  den  Kölner  Dom  der  Ausgangs- 
punkt. Diese  künstlerischen  Ideale  der  Spätromantik  waclisen  auf 
recht  verschiedenen  Grundlagen  empor  —  im  Rheinland  selbst  bilden 
Idrohliefae  nnd  poUtisehe  Momente  in  ihren  mannigfachen  komplisierten 
Beaehongen  wohl  das  wiohti^rte  Blement,  von  außen  kommt  der  nooh 
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lanp*"  nicht  pfkl.irte  Einfluß  der  englischen  Gotik,  der  vielleicht  in 
der  Hitükuiisi  \\ciii(:(  r  direkt  als  in  der  Malerei  über  Berlin  ging.  Vor 
uüem  aber  wird  man  nie  die  Bedeutung  des  Einflufifies  unterschätzen 
düifoa,  doa  der  Sronprins  und  naofamalig»  König  FHedrioh  WiUielm  IV. 
mit  jfloer  eigenafftigeii  und  kenm  entwinbaren  Mischung  von  kirch- 
Udioii  politischen,  romantischen  Idealen  durch  Jahrzehnte  hinduroh 
auf  die  rheinische  Kuiint  ausgeübt  hat.  T)<^r  Kölner  Dom  wird  —  in 
vieler  Hinsicht  weit  über  die  Rheinlande  hinaus —  das  Fanal  der  ganzen 
geistigeu  Bewegung;  nicht  mehr  der  Wunsch  nach  Erhaltung  des 
Bestehenden  wird  ausgesprochen»  sondern  die  VoUendung  des  gröBton 
mittelalfeerliohen  kirohliehea  Baadonknelet  wiid  snr  Fotdening  aller 
Kreise.  Mit  der  Inangriffnahme  des  Fortbenes  im  Jahre  1842  hat  die 
Spätromantik  endgültig  den  Sieg  errungen;  die  Worte,  die  der  König 
bei  der  Feier  npraeh,  werden  stets  das  charakteristisrho  Dokument 
für  die  ganzen  geistigen  Kräfte?  bleiben,  aus  deren  maningfaciit-n  \Vech^l- 
beziehungen  der  Gedanke  einer  archäologisch  exakten  VoUeadung  d^ 
'vom  ICttelelter  als  Tozaen  und  hinterlaaoeDep  Kailhedrelen  erwuehB. 
Was  damals  angesiohts  dw  dßentlicben  Meinnng  gareoblfertigl  war« 
hat  sich  epigonenhaft  leider  auch  apftter  bei  anderen  deutschen  Kathe- 
dral'^n  nhuf  Hie?f^  innerlichen  Ornndlngen  wiederholt. 

Lange  nach  dem  Tode  der  Komantik,  im  Jahre  1H80,  war  das  Werk 
vollendet ;  man  ist  gewoimt,  daran  zu  mükeln  —  ein  Zeichen,  daß  noch 
nicht  allgemein  der  zur  historischen  Auffassung  notwendige  Abstand 
gewonnen  ist.  ViellMoht  auch  n^t  daraus  erUirt  sieh  dier  aeltaame 
Umstand,  daß  die  Gescliichte  keines  anderen  bedeuisamen  mitt^- 
alterlichen  Bauwerkes  im  Rheinland  so  wenig  bekannt  ist  wie  diejenige 
des  Kölner  Dome8  —  wenigstens  ^(nner  jetzigf'n  anßpren  npstalt.  Es 
sind,  z.  B.  an  den  altAjn  Anfängen  des  Nordportales,  bei  dem  Jbnrtl^au 
sehr  wesentliche  Veränderungen  im  Sinne  emer  stärkeren  Schemati- 
eierung  vorgenmnmen  woideii.  Bas  Fortschreiten  des  Baues  ist  eine 
Gesohiohte  der  rheinisohen  Neugotik  —  im  engeren  Sinne  die  Über^ 
windimg  des  äußerlichen  Dekorationsstiles  der  englischen  Gotik  und 
die  Erarl)eitung  der  gesetzmäßigen  F'rkonntnis  der  hochgotischen 
deutschen  Formensprache.  Am  Anfange  gilt  die  (lotik  noch  keines- 
wegs ak  allein  gültiger  kircldicher  Baustil  —  erut  in  der  nachroman- 
tischen Zeit,  als  der  Dom  seiner  VoUendung  entgegenging,  hat  die 
Gotik  beveiohnenderweise  solehe  Ansprüche  erhebra  kdimen.  Gerade 
Itiedrioh  Wilhelm  IV.  hat  viel  in  der  Stilfrage  experimentiert,  Nor> 
malien  gothischer  und  byzantinisch-romanischer  Landkirchen  ange- 
strebt. Die  starke  Kirchenbautätigkeit  im  Süden  der  Kheinprovin?. 
vom  3.  bis  5.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  spiegelt  di(  sc  V*  r.^uche 
in  den  Werken  des  hier  führenden,  ungereciiter weise  vielfach  ge- 
aohm&hten  Koblenier  Bauinspektcrs  J.  C.  von  TiiMinnulT  wider. 
TiassanlT  hat  nicht  allein  den  Berliner  Normaltjrp  der  altohristliohen 
Basilika,  wie  er  später  in  der  Wiederherstellung  der  Trierer  Basilika 
und  dem  Neubau  der  Kölner  Trinitatiskirche  durch  Stüler  herrscht, 
schon  einzuführen  versucht,  soiKiern  gerade  auch  in  der  freien  Verwen* 
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dang  Ton  romaniMiiea  und  gotischen  Formen  und  mit  bemerkens- 
werten Anf^ätrpn  zu  einer  grnÜ7üß;i^n  Raumgestaltung  eine  große 
Ileihe  von  Kirchenneubauten,  bo  namentlich  in  Vallendar,  Treis.  Güls, 
l^esohaffen.  Der  KlafisiKismuB  durfte  sich  dabei  auf  eine  gute  Trfui  1 1 1  on 
kider  Hand  der  älteren  Meister  am  Niederrbein,  Vagedes  usw.  stulzen; 
^6  oft  eCnraa  kfinatlioh  und  gewaltsam  belebte  Stimmtuig  für  den 
Kölner  Dombau  hat  wohl  am  meisten  aeinen  im  Kirohenbau  um  1850 
<eiin tretenden  Tod  befördert. 

Bezeichnend  ist  die  Wandlnng  der  Auffassung.  Der  im  Jahre  1828 
2ur  Herstellung  des  Cliores  an  den  Kölner  Dom  berufene  Baumspektor 
AhJert  (|  1833)  und  avm  bedeutender  Nachfolger,  der  Schinkelschüler 
.Eriiat  FkiediiohZwinier  (t  1861),  aind  duieh  die  Sohole  der  engUsdun 
Gotik  gegangen.  Zwirneta  Kirebe  aal  dem  Apolliaaitobeiig  bei  Bei^^ 
"(seit  18^).  sein  Schloß  Herdringen  i.  W.,  seine  Wiederherstellungen 
in  Tjechenich,  Zülpich,  Schloß  Argenfels,  Schloß  Moyland  usw.  zeigon 
►das  ganz  klar,  ebenso  wie  die  Burgenherstellungcn  aTiderer  Berlinei 
Meister  in  Rheinstein,  Stolzenfels  usw.  Die  Aufgaben  am  Kölner  Dom 
zwangen  direkt  dasu,  über  jenen  äußerlich  dekorativen  Charakter  der 
-englischen  Gotik  zur  sachlichen  Durchdringung  und  zur  Erkenntais 
der  struktiven  Grundlagen  der  hochgotischen  Form  vorzudringen, 
womit  der  so  oft  bekls^^  schulmeisterliche  Zug  der  Durchbildung 
freilich  sich  wohl  einstellen  mußte.  Es  scheint,  daß  vor  allem  dem 
spateren  Wiener  Dombauinrister  Friedrich  von  Schmidt  (1825 — ls!>o), 
•der  aJs  Domwerkmeister  mit  der  Xisitung  der  Dombauhütte  betraut  war, 
da*  veeentKohe  VenUeost  aviUlt;  Jedenfalla  bedeutet  Sofamidts  Wohn- 
bans  Erben  (1847)  hier  den  entsoheldenden  Schritt  und  steht  in  dar 
Erkenntnis  der  Formgeeetaa  hoch  über  den  Zwirnersdien  Arbeiten. 
Neben  Schmidt  stehen  Vincenz  Statz  (1S1&— 1910),  dessen  mit  Unge- 
^•itter  in  Kassel  hermiR'jegebenes  ,, Gotisches  Musterbuch"  den  Um- 
schwung zur  systematiHchen  Gotik  geleitet,  und  der  älteste  Schüler 
Ungewitters,  Heinrich  Wiethase  (1833 — 1893),  der  für  den  inneren  Ausbau 
•des  Gänsenieh  nach  Kdhi  bemfen  wnzde  und  epftter  eine  aufieroident- 
lich  reiche  Kirchenbaut&tigkeit  im  Bheinland  entfaltet  hat.  Anderer- 
seits laufen  z.  B.  bei  Feiten  und  bei  Ciaassen  in  Köln  (Wallraf-Richartz- 
J|u8euni)die  Nachwirkungen  der  englischen  Gotik  nt^rh  lange  nebenher. 

Jene  Erkenntnis  der  konstruktiven  Formengesetzc  mußte  ange- 
sichts der  bei  dem  Kölner  Dom  geetellteu  Aufgaben  sich  io  den  Bahnen 
•dar  kühl  xeOektierendefi  rheiniMhen  Gotik  de«  14.  Jabriranderts  be- 
wcigen,  und«  indem  diese  Erkenntnis  com  hohen  Ziel  winde,  mnfite 
ale  mit  starker  Zurückdrängung  der  künstlerischen  Intuition  auch  zu 
jener  Orthodoxie  führen,  die  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jalirhunderts 
den  rheinisciieu  Kircheubau  völlig  beherrscht  hat,  die  die  Steinmotz- 
iormen  des  14,  Jahrhunderts  auch  jedem  anderen  Material,  jedem 
Möbel  und  sonstigen  Kirchengerät  aufz,wang  und  die  —  in  der  Form 
-eines  rüoksiehtalosen  Stilpnriamus  —  einen  wahren  Venuofatiin^i» 
feldzug  gegen  die  reichen  barocken  Eorchenausstattungen,  namentUdk 
in  Käü,  0eiafart  hat.  Ebensowobi  eine  grofio  Zahl  von  Arobitekfeen, 
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die  moist  aus  dem  Werkbetrieb  am  Kolner  Dom  hervorgingen,  der 
spätere  Straßbiir^jf^r  Dombaumeisft-er  Franz  Scimütz,  Aug.  Lanpe, 
Mengelberg,  Rinkiako  u.  a.,  sondern  auch  begeisterte  Kunstfreunde 
wie  Aug.  Beichensperger  und  Alex.  Scknütgen  sind  in  diesem  Sinn» 
"vriABam.  geweaen.  Eb  gab  Mfioh  anoh  Meister,  wie  H.  DBeHiaae, 
daneii  die  gotieolie  Form  nicht  etwas  unveränderlich  Feststehendes«, 
sondern  wandlungs-  und  fortbildungslähiges  Ausdruoksmittel  war  — > 
nnd  durch  sif«  lobt  die  Ootik  auch  heute  noch  im  rheinischen  Kirchen- 
bau  fort  —  und  wird  als  programmatibcker  Kirchenstil  bei  den  katho- 
lischen Kirchenbauten  trotz  aller  kuuättkeoretischen  Bedenken  und 
Einw&iide  noch  niolit  so  bald  an  Umm  Bode  angelangt  sein. 

Eine  unbeetrittene  Hemohaft  hat  die  Gotik  am  Rheine  ja  nier 
gehabt  —  ebensowenig  wie  der  aas  der  fortschreitenden  archäologischen 
Erkenntnis  erwachsende  neuromanische  Stil,  dem  für  öffentliche  Ver- 
waltungsgebäude die  zciitralistischo  staatliche  ßauverwaltung  noch  in 
den  letzten  Jahrzehnten  einen  gewissen  prinzipiellen  Anspruch  im 
Rheinland  zuzuerkennen  geneigt  war.  Der  stärkere  Austausch  mit 
der  Hauptstadt«  namentliiä  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  mid  seinem 
Bamdirektor  Stüler,  der  das  Koblenzer  Schloß  attabante,  andereraetts 
die  durch  Gau  imd  Hittorff  geförderten  Beziehung^  zu  Paris  waren 
bestimmend  fnr  die  Einführung  d*»r  Renaigsance  am  Rhein.  Köfn 
hat  auch  dabei  eiiio  übcrwiiT^«  ade  Bedeutung.  Die  Staatsbauaufgaben 
vermitteln  den  typisciieu  Kompromißstil  der  Berliner  Bauakademie, 
aber  die  Vergangenheit  wirkt  dooh  stark  snrfi«dc  Otto  Baschdorft 
(1823—1914)  hat  als  Stadtbanmetoter  in  Köln  sieh  mit  der  Gotik  nnd 
der  niederländischen  BenaJasance  als  R^taurator  dea  Gteenich  und 
des  Rathauses  befassen  müssen,  in  dem  Apostelngymnasium  einen 
romanischen  und  in  der  Gymnasialschul Verwaltung  einen  französischen 
Renaissancebau  geschaffen ;  erst  später  in  Berhn  wurde  er  zum  Meister 
der  italienischen  Hochrenaissance.  Der  stark  beschäftigte  Privat- 
anihitekt  Hermann  Pfiaome  (189(>-'1901)  ist  der  Sehdpfer  einer  großen 
Reihe  von  Privatbauten  geworden,  von  denen  die  schon  wiedec  nnter^ 
gegangenen  Wohnhäuser  Doichmann  die  besten  waren.  Der  in  Paris 
lebende  Kölner  Architekt  Ilrrfmann  ist  der  stärkste  Vertreter  der 
französischen  Sjjatr*  naissance  geworden,  daneben  freilich  schuf  er  m 
der  L>raohenburg  und  in  der  Kommende  Ramersdorf  auch  schon  rein 
areh&ologisch  erfundene  überreiehe  und  unruhige  frühgotische  Bauten. 

Damit  war  die  Babn  frei  fOr  alle  Stilarten  in  mOgÜehst  exakter 
Kopierung  der  Einseiform,  aber  nicht  in  dem  Geist  ▼eiflossener  Stil- 
periodon.  Es  war  ein  Unglück,  daß  die  bis  dahin  in  der  Baukunst 
führende  Stadt,  Köln,  gerade  damals  um  1880  sich  infolge  der  Stadt- 
erweiterimg im  ganzen  Umfang  dieser  von  allen  (Triindiagen  wahrer 
Baukunst  so  weit  sich  entfernenden  Ötüarckitektur  erschloß.  Die 
Kölner  Eingstrafie  ist  ein  trauriges  Dc^nment  dafilt  —  nnd  dooh  darf 
man  dem  einzelnen  Aiofaitekten  kehie  Sobald  dalOr  aalbfirden.  An 
K&uien  und  Wissen,  steckt  oft  sehr  viel  mehr  in  jenen  Werken  als 
in  miseren  modernen  WohnhAuebanten;  die  künsttoisohe  Empfindung 
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der  A]lgf>meinhoit  war  auf  d©ni  Irrwege.  Damals  aurh  erst  traten  d'io 
wideren  rheinischen  StudU',  Düsseldorf,  Aachen,  Barmen  und  Elber- 
feld, Koblenz,  die  bis  dahin  eine  große  Schlichtheit  des  Wohnhaus- 
baues bewahrt  hatten,  in  den  tollen  Beigen  der  StilarclutdEtiir  ein. 
Die  Bedehimgen  zur  franzfiaiBoheii,  feeilioh  ganz  stagnienadeii  Bau- 
kunst sind  endgültig  gelöst  worden — bis  auf  veielnzelte,  wohl  aus  einem 
sieht  ganz  richtigen  Gefühl  erwachsene  Aufträge  rheinischer  Magnaten. 

Die  letzten  Jahre  des  vorflossenen  Jahrhunderts  bedeuten  den 
Wendepunkt,  der  angesichts  der  äußerlichen  l^  rmeufulle  Rchnell 
kommen  mußte.  Ein  Anstoß  ging  vom  ün^imchün  Wohuhauü  auä, 
ward»  aber  ancli  tohneU  überwoiidcn.  Die  ncfiueitiiohe  Bankaxust 
ab  aofligesproohfliner  Zweckati],  die  ans  gtam  natOriiehfln  Gründen 
immfir  noch  ein  wenig  zur  Bjedemnefteiragit  lunfibenohielt,  ist  kein» 
spezifisch  rheinische  Entwicklung  mehr,  aber  insofern  ist  sie  doch 
stark  mit  rlu  nüschem  Blute  durchsetzt,  als  sie  im  niederrheinischen 
Industriegebiet  aus  dem  reinen  Bedürfnis  ht^raus  ihre  stärkste  und 
schnellste  Ausbildung  erfahren  hat.  Neben  die  gigantisch  wachsenden 
Stidte  Kfiln  und  DOflBeldoxf  mit  Oueii  aty-BUdn^gen  und  Villen* 
Vorstädten  ist  in  einem  nngeelmten  scharfen  Vordrängen  die  Stadt 
der  Kohle,  Essen,  getreten.  Was  die  jüngste  Zeit  baukünstlerisoh 
anstrebt  —  im  Städtebau  wie  im  Geschäfts-  und  Wohnhausbau  — , 
cfft  iiljart  gerade  aus  der  Rapidität  der  Entwicklung  heraus  darum 
diese  jüngste  Kiesenstadt  des  Kheinlandes  wolü  am  offenherzigsten 
und  am  dmtiiohsten. 

Von  rheinischer  Plastik  dos  19.  Jahrhunderts  zu  reden,  lohnt  kaum 
der  Mühe.  Schon  dem  18.  Jahrhundert  hatte  hier  .eine  feste  Tradition 
gefehlt;  die  bedeutsamsten,  an  den  rheinischen  Fürstenhöfen  tätigen 
Meister  wartu  aus  Süddeutschland  von  Fall  zu  Fall  herangezogen 
worden.  Der  Boden  war  denkbar  ungünstig,  weil  es  an  Monumental» 
anlträgen  fohlte.  Die  nicht  ungesohiokfeen  saUrdehfln  Mitf^eder  der 
BUdhauerfamilie  ImholC  in  Köln  waren  auf  Grabdenkmäler  und  aock 
anl  TonfigurenheuBtellong  besohrSokt;  um  die  Mitte  des  Jahrhunderte 
zog  die  Rani  Ii- Schule  in  Berlin  alle  bedeutenderen  Krafk^  zur  Haupt- 
stadt —  besonders  den  Köhier  Meister  Gustav  Blaeser  (1813 — 1874), 
den  Schöpfer  der  Reiterstatuen  auf  der  Kölner  Rheinbrücke  (1861)  — , 
mid  für  den  Best  des  Jahrhunderts  Ist  dieser  überwiegende  Einfluß 
BerUna  unbestritten  geblieben. 

Werm  von  rheinischer  Malerei  des  19.  Jahrhunderts  die  R^e  ist, 
so  denkt  man  gemeinhin  an  die  Düsseldorf  er  Schule";  das  fülirt 
leicht  zu  einem  zwiefachen  Irrtum.  Düsseldorf  ist  Lehranstalt  und 
Produktionszentrum  gewesen,  aber  hat  vielleicht  gerade  darum  eine 
„Sohule"  mit  einheilKoher  Tendenz  nie  bilden  konneii  —  und  ebenso- 
wenig trifft  die  beliebte  IdentifiziertDig  der  Düsseldorfer  Malerai  mit 
romantischer  Malerei  das  Richtige.  ^lan  darf  viel  eher  unterBobeidflü 
swisehea  der  das  Rheinland  nur  an  der  Pecipheiie  berührenden  roman- 
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tißclven  ^lalerei  in  der  er.sU'n  Häifte  des  19.  Jahrhunderts  mit  Mann- 
heim, Heidelberg,  Frankfurt  als  Heimstätten  und  der  innerlich  nicht 
80  gefettigtm,  aber  dnzüh  die  toh  Pkewßeo  stets  so  stsric  g^firderts 
DuasekioKfw  KunstiilrsdflinBft  bsstiiniiitoii  *v*^*»wi«iAh«*n  Ridümiff. 

Die  mitlelrhflfaiisohe  Entwiokhiiig  ist  bis  heute  erat  fibr  Heidelberg 

einigermaßen  f(*t  umrissen,  das  gerade  in  den  Jahron.  da  die  Brüder 
Boisser^  mit  ihrer  Sammlung  sich  hier  niederließen  mid  Goethe  wieder 
mit  der  mittelalterlichen  Koiust  Fühlnng  nahm,  die  wichtigste  Heim- 
stätte der  romantischen  Bewegung  ww.  Es  zeipt  sich,  wie  stark  die 
Romantik  in  der  malarischen  Tradition  des  18.  Jahrhimderts  wurzelt. 
Bas  gilt  von  Frankfurt  and  Ton  lüMiiibeim,  ja  selbst  von  dem  Uelnea 
E3trenbieitstein  mit  seinen  Ziele  mid  Msnskiiseii.  Anoh  die  romantische 
Landschaf t  baut  sieh  anl  der  Vedutenmalerei  des  an^  L'*  hi  nden  18.  Jahr- 
hunderte auf;  die  englisch«*n  EinfKiase  gerade  auf  di>  Illnstration  d^r 
Rheinreisebeschrptbungen  sind  nicht  tti  unterschätzen;  von  den  dabei 
beteiligten  JSteciiern  führt  ein  direkter  Weg  zu  Wallis  und  Turner 
in  Heidelberg.  Die  deutsche  Überlieferung,  z.B.  bei  dem  Frankfurter 
Sohnta,  bleibt  snnfiehst  noch  saoUiolier  and  troekener  —  so  anoh  bei 
der  Mannheimer  Akademie  mit  Friedrich  Müller,  Karl  Kants  nnd  den 
verschiedenen  Kobell  und  QnagUo,  die  aber  meist  schon  bald  auch 
den  Weg  nach  Münehen  genommen  haben.    Heidelberg  hat,  wenn 
anch  vielfach  nur  für  kürzere  Zeit,  eine  große  Reihe  vnn  auch  nicht- 
pfäizischen  Meistern  angezogen  und  die  romantische  J-And»ciiaft  aus 
seiner  ganisn  geistigen  Verfassung  heraus  so  stark  gefordert  durch 
die  cum  Tdl  erst  jüngst  bekannt  gewordenen  Heister  wie  Geoig 
Philipp  Schmitt»  Karl  und  Daniel  Fohr,  Georg  ^^  Hhelm  Issel,  Friedrich 
Rottmann,  dessen  Sohn  Karl  Rottmann  der  groß©  Meister  der  hemi^^r  hen 
Landschaft  wurde.  Auch  die  mittelrheinisehen  Verleger  Artaria,  Engol- 
mann usAv.,  mit  ihrem  großen  Stab  von  Mitarbeitern,  den  Kuntz, 
Fries,  Roux,  Xeller,  Lasinsky  usw.  müssen  hier  wegen  ihrer  Verdienste 
um  die  Popolsrisierung  der  romantisohen  Bheinlandschaft  genannt 
werden. 

In  Büsseldorf  zeigt  der  jahe  Abbruch  der  kfinstlerischen  Über- 
lieferung durch  die  Überführung  der  berühmten  Galerie  im  Jahre  1805 
nach  München,  wie  viel  weniger  fest  fundiert  die  Düsseldorfer  Kunst- 
akademie gegenüber  derjenigen  in  Mannheim  war.  Preußen  hat  15  Jahre 
später  liier  ganz  von  neuem  anfangen  müssen ;  sein  ^\•o}llgemeinte^  und 
großzügiger  Versuch,  die  Tradition  durcii  die  Berufung  des  schon  damals 
unbee^ittenen  größten  Monumentalmalers,  des  geborenen  Dfisseklorfm 
tmd  Schülers  der  alten  Akademie,  Peter  Cornelius  (1783—1807),  wieder 
aufzunehmen,  scheiterte,  und  Cornelius  zog  im  Jahre  1825  die  meisten 
seiner  Scl\üler  mit  sich  nach  München.  Die  Cornelius-Schule  hat  danmi 
im  Klieinland  auch  kaum  ernsthafte  Spuren  hinterlassen  —  als  einziges 
Monimientalwerk  in  stark  Raiat;lifcichcm  Sinne  die  biaßbiütjgeii  Fresken 
der  Bonner  rniverRitätfaula  von  GötzenbiTger  u.  a.  (1834). 

Der  neue  Leiter  der  Akademie,  Wilhelm  Schadow  (178^1862), 
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<wiiide  8iim  Nachfolger  von  OomeliuB  benafon,  wobl  ebenso  vegea 

«einer  Zugehörl^eit  zum  Kreis  der  Nazarener  von  S.  Isidoro  in  Rom 
wie  als  bewährter  Lehrer  der  Berliner  Akademie,  und  tatsächlich  folgte 
ihm  eine  Reihe  von  Schülern  ivio  Lfssing,  Sohn,  Hildebrandt,  Bende- 
mann,  Mücke,  die  zu  den  bedtjutt nd^ten  älteren  i^iussc  Id^rfcrn  zählen 
sollten.  Im  Kreis  der  Nazarener  war  Schadow  der  truckenste,  viel« 
teieht  darum  ab«  anob  te  auBenxfdentUob  tüchtige  Leihrer,  dem  die 
IXlMeUorfer  Akademie  ihfen  ggngenden  Aufaebwung  yeidatikl.  Die 
Bomantik  tritt  auch  bei  den  ersten  zu  Ldmm  berufenen  Schülern, 
Karl  Sohn  und  F.  Tlieod.  Hildebrandt,  keineswegs  stark  hervor ;  Schadow 
A\  ar  sogar  ein  besonderer  Feind  des  romantischen  Genres.  Viel  stärlier 
ist  von  Anfang  an  die  Anlehnung  an  bestimmte  liistorische  Vürgaiifro; 
freilich  ist  diese  Düsseldorfer  Historiemnalerei  mit  romumtischem  und 
genrahaftem  ESneehteg,  wie  de  die  reiche  illustrative  T&tigkeit  Dussel* 
dogdb  vor  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  zeigt,  und  wie  sie  der  Populari- 
sierung der  Düsseldorfer  Malerei  so  förderlich  war,  in  diesen  Werken 
viel  ertffipboher  als  in  dem  Freskenzyklns,  den  seit  182^*  Oraf  Rpw  in 
Schloß  Heitorf  von  Heinrich  Mücke,  HerniMm  Plüdd»  [iiami  und  als 
Bestem  von  Fr.  C.  Lessing  ausführen  Ueß.  Aus  diesem  Kreise  aber 
ging  neben  dem  frOb  verstorbenen  J.  M.  Nisderie  und  dnn  im  Jahre 
1850  Eur  Aussohmückong  dee  Kapitols  in  Washington  dorthin  snrück- 
kehlenden  CSarl  Leutze  der  Meister  hervor,  der  die  Historienmalerei  von 
den  aus  Romantik  und  Genre  ihr  anhaftenden  Schlacken  befreien  und 
zu  wahrer  Monumentalität  führen  tollte,  Alfred  Rethel  (1816 — 1859). 
vSeinc  damals  so  lieiß  uiustrittenen  l^'resken  aus  der  Geschichte  Karls  des 
Großen  im  Aachener  liathaussaal  (1847 — 18ö3)  und  sein  bedeutendstes 
graphisdhes  Weck,  der  Totentans  <1849)»  aiobem  Bethel,  der  schon  im 
Jabire  1853  dem  Wahnsinn  veiliel,  den  bdohsten  Buhm  in  der  rbeiniseben 
Mal^  des  10.  Jahrhunderts. 

Die  Dfisseldorfer  Nazaiener  bilden  eine  eng  geschlossene  Gruppe  — 
zmtlioh,  weil  ihre  Wirksamkeit  erst  kurz  vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts 
eimetzt,  und  künstlerisch«  weil  sie,  mit  Ausnahme  des  führenden  Ernst 
T)egor,  sehr  bald  einer  all/u  Blichen,  dem  kircJrlielien  Geschmack 
breit<?r  Massen  sich  uiitorordricnden  Auffassung  verfallen.  Ihren  Ur- 
sprung nehmen  sie  von  Scliadow  und  seinem  loiclit  zu  elegischen  Schüler 
und  Nachfolger  in  der  Akademieleitung.  Eduard  Bendemann  (1811  bis 
1880).  Emst  Deger  (1809 — 1885)  ist  der  emsteste  und  strengste  unter 
ihnen,  künstlerisch  seinen  Genossen  Franz  Itt^'nbach,  Karl  Müller  und 
Andreas  Müller  weit  überlegen;  das  Hauptwerk  bildet  der  von  ihnen 
gemeinsam  ausgeführte  Zyklus  in  der  A])üllonari8kirche  bei  Remagen 
(1843 — 1851).  daneben  stellen  Degers  Ausmalung  der  Kapelle  auf  Schloß 
Stolzenfels  und  z*ijilreiche  Altargemälde. 

Die  spätere  Auswirkung  dieser  beiden  Arten  der  Figurcnmalerei  ist 
nicht  immer  als  glücklich  zu  bezeichnen.  Das  Historienbild,  dessen 
Zusammenhänge  mit  der  französisclien  und  der  belgischen  Geechichts- 
malerei  noch,  nicht  ganz  geklärt  sind,  wird  unter  dem  Druck  der  all- 
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gemoincn  naturalistischen  Tendenz  gar  zu  leicht  Kostümmalorei.  Eft 
hat  namontlich  unter  Peter  Janssen  (1844 — 1907)  auch  dank  der  großen 
Staateaufträge  eine  besondere  Entfaltung  gezeitigt  —  durchweg  von 
glänzender  Maltfr^lm ik,  aber  bei  dem  Übermaß  von  historischer  Treue 
in  Tecluuk  und  Auifauäung  kaum  von  der  Monumentalität  eines  Alfred 
Bethel.  Die  leligiaee  Ifateroi  ha*  sam  Ten  mit  Ednacd  Ctobhaxdfr 
(gob*  1888)»  def  von.  d«ii  Naoareoem  aiuging,  in  ihnfioh.  gUbiaender 
Technik  eine  Annäherung  an  die  realistische  Historie  versucht,  zum 
Teil  aber  in  der  GrefolgBchaft  der  sclnväeheren  Nazarener  besonder» 
weitgreifend  jene  Massenproduktion  süßlicher  und  oberflä  -lil jeher  Werke 
heraufgeführt,  die  den  größten  Teü  der  katholisch-kirciiliciien  Kunst 
auch  heute  noch  beherrscht  und  ffir  die  Kimsteisieihung  der  bieiteia 
Masse  so  verbSiigDisToU  gewesen  ist. 

Ein  dritter  Weg  führte  —  zum  Verdruß  von  Sohadow  —  zu  dem 
Genrebild,  das  sich  wohl  ob  seiner  Anspruchslosigkeit  im  Publikum  so 
großer  Vorliebe  erfreuen  sollt«  .  In  der  Düsseldorfer  Illustration  nimmt 
es  einen  breiten  Kaum  ein,  wu  hier  aber  1*  reüigrath  und  andere  Epi- 
gonen der  BcMnantik  iUvstciert»  ist  es  xiun  Teil  von  gssehmaokloser 
fientianentsHt&t.  Rein  und  hanolos  in  iliiem  Humor  behaupten  aUeoi 
der  Maler  der  Wrinprobo,  J.  P.  Fasrnclever  (1810 — 1863),  und  Adolf 
Schrödter  (1806 — 1875)  mit  dem  Pfropfen zielier  im  Monogramm,  der 
Meister  der  Arabeske  neben  Neureuther,  auch  heute  noch  ihren  Platz. 
Teilweise  darf  man  auch  den  schwer  zu  umschreibenden  genialen  Theodor 
Mintrop  (1814—1870)  hierher  rechnen.  F.  Th.  Hildebrandt  und  Karl 
Sohn»  die  ältesten  Sofaadowsohüler,  bedeuten  für  Dfisseldorf  das  roman* 
tiaohe  Genre  —  mit  starken  Ansätzen  jedoch  zum  zealistiBohen  volks- 
tümhchen  Genrebild,  wie  es  durch  Henry  Bitter  (1816 — 1853),  Rudolf 
Jordan  (1810 — 1887),  dann  mit  dem  nordischen  Bauernbild  einer  großen 
Zahl  kürzer  oder  länger  in  D  isst  ldorf  ansässigen  Maler,  Tid* maiid, 
Fagerhu  usw.  stärkste  Popularität  gehabt  hat.  Es  wurde  abgelöst  in 
den  auf  die  Mitte  des  Jalurhunderts  folgenden  Jahzselinten  duzcb  das 
süddeutBehe  Bauembild,  namentlioli  von  Ludwig  Knaus  (182^—1010) 
und  Benjamin  Vautier  (1829—1898).  Die  große  Produktion  für  den 
Misrkt  aus  den  Händen  einer  Menge  von  Nachläufern  hat  auch  hier  dem. 
Ansehen  Düsseldorfs  schwer  geFcliadet  und  trotz  einzelner  später  An- 
sätze, etwa  bei  te  Peerdt,  («'critard  Janssen,  Adolf  Schönnenbeck,  ist 
die  künstlerische  Durchdringung  des  Genrebildes  im  Geiste  und  Simie 
Ijeibb  nioht  meihr  möglich  g^nroiden. 

^^an  darf  darüber  nicht  ungerecht  N\  erdcn.  Die  ausge^eicliiiete  alt- 
iueis.terlicho  Quahtät  dringt  bei  den  führenden  Meistern  überall  da 
als  ein  Erbe  der  gründlichen  Schule  Schadows  durch,  wo  die  Khppen 
der  im  Zeitgesohmaolc  begründeten  Gedankenmakrei  nioht  im  Wege 
stehen,  abo  namentiidi  im  Bildnis.  Es  ist  immer  wieder  eine  heUe 
Freud^  von  allen  jenen  Malern  Porträts  ans  dem  Bcivatbesitz  auf- 
tauchen zu  sehen,  die  dem  malenschen  Kannen  eines  Hildebraodt, 
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mid  Peter  Janssen  das  beste  Zeugnis  ausstellen. 

Die  Düsseldorfer  Landschaft  sieht  in  Karl  Friedrich  Lessing  (1808 
bis  1880)  und  Wilhelm  Schirmer  (1807—1863)  ihre  Begründer;  Lessüig 
wird  in  DÖBseldorf  daioh  die  struktlve  Entdeckung  der  Eifellandschaft 
Tom  Romantiker  snm  Naitaraljtten,  8o]iirmer  dnreh  seine  feinen  Stadien 
zum  Begründer  der  Stimmungslandschaft«  und  erst  später,  als  beide 
Meister  den  Weg  nach  Karlsruhe  nahmen,  deren  Landschaftsmalerei  in 
ihnen  ihre  Gründer  sehen  darf,  in  Italien  zum  Meister  der  historischen 
Landschaft.  In  Düsseldorf  traten  Andresus  Achenbach  (1816 — 1911)  und 
Oswald  Achenbach  (1827 — 190ö)  ihr  ürbo  an  —  vor  allem  der  erstere, 
«der  ab  Sohfiler  der  alten  niededindieohen  Malefei  aof  die  Dfieaddorler 
StimmiingBlaindiiehalt  —  vhn»  je  eine  LeMitigkeit  geliabt  za  haben — 
^en  entscheidenden  ESnfluß  ausübte  bis  in  die  jüngste  Zeit  —  Aber 
Seibels,  Throd.  Hagen,  Richard  Burnier,  Albert  Flamm  bis  zu  GJeorg 
Oeder  und  Ernst  Dücker.  Aber  anch  gerade  hier  hat  der  die  Produktion 
zum  äußersten  anstachelnde  Kunstmarkt  dem  Ansehen  DÜBseldorfa 
-schwer  geschadet,  und  immer  mehr  genießen  die  feinen  intimen  Studien 
den  Vonng  vor  den  in  die  difentlichen  Sanunlungen  irOhaaitig  einge* 
Kaogenen  großen  WeAen. 

Die  VieMti^eit  eines  aolehen  Bildes  aeigt  deutlich  genng;  daß  es 

eine  „Düsseldorfer  Schule**  im  engeren  Sinne  nicht  gibt;  den  Angel- 
punkt bildet  die  Lehrtätigkeit  der  Akademie.  Eine  Menge  der  besten 
■deutschen  Meister,  die  nicht  zu  den  Düsseldorfern  rechnen,  sind  durch 
diese  Schule  gegangen,  und  es  wird  sieh  erst  langsam  heraus- 
stellen, was  und  wieviel  sie  Düsseldorf  verdanken.  Immer  wieder 
aber  wird  man  sieh  h&ten  mtoen,  die  allgemeine  Knnstvaie  zum  Maß- 
«tab  für  den  Anteil  Düsseldorf  an  der  deotsohen  Kunst  des  19.  Jabr- 
hnnderts  zu  nehmen.  Die  neueste  Malerei  und  Plastik  haben  sp&t 
swar  und  unter  KÄmpfcn,  aber  dennoch  ihr  Heimatrecht  in  Düssel- 
dorf gefunden.  Düsseldorf  ist  nun  einmal  die  Stätte  der  büdenden 
ILunst  im  Rheinland,  wemi  auch  nicht  mehr  so  unbestritten  wie  im 
19.  Jahrhundert,  und  ee  will  bedünken,  daß  aooh  in  den  neuesten  Er^ 
«oheinungen  von  so  andeis  gearteten  künstledsohen  Selen  ein  Stuck 
yon  der  guten  alten  Ualkultor  Düsseldoifi  lebendig  bleiben  solL 

Das  eine  aber  künden  die  letzten  Ersoheinungen  der  bildenden 

ICunst,  die  einer  historischen  Betrachtung  noch  widerstreben,  deotiieh: 
<laß  dif  Fntwicklung  die  Grenzen  einer  provinziellen  Beschränkung 
endgültig  durchbrochen  hat.  Das  19.  Jahrhundert  ist  auch  für  die  Kirnst 
-die  Epoche  einer  engen  Verschmelzmig  des  weiteren  Vaterlandes  ge- 
wesen. Der  Nutzbaustil  in  der  Architektur  unserer  Tage  hat  ebenso- 
wenig wie  die  jüngste  Plastik  und  Malerei  etwas  spezifisch  Rhrinisches 
mehr.  Das  mag  bedauerhch  erscheinen,  aber  jede  solche  Betrachtung 
wird  unfruchtbar  bleiben.  Der  Gang  der  Entwicklung  hat  sich  in  langen 
Jahrhunderten,  in  denen  immer  wieder  den  Rheinlanden  die  Ver- 
mittlerrolle zwischen  Oat  und  West«  Süd  und  Nord  zufiel,  laugsam  vor- 
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bereit-et;  der  Weg,  den  andere  Nationen  schon  vor  Jalirliunderten  ge- 
gangen sind,  mußte  auch  die  deutsche  gehen  —  auf  dum  ivulturgebiet- 
det  Sprache  Bohon  früher,  auf  demjenigen  der  Kunst  spftter.  Das  sind. 
TJnabinderlichkeiten  der  Meoflehheitsgesohiohte;  da  mag  die  aite  Er- 
kenntnis der  Kunstgeschichte  zum  Trost  gereichen,  daß  gute  Kunst 
eh  schönste  und  höchste  Schöpfung  des  mf"*AKlT^**fi  Qeistes  anab* 
häogig  ist  von  solohen  Waadiungen, 
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Arnt.  Mekl«r,  BUdhaner  II  417. 
Arnsberg  144^  183.  IMi  n  269. 
Arnsberg,  Grafen  v.  ll",  142. 
Arra«,  Jegultcnlarclie  H  437. 
Artols  löiL 

Asturien,  KOnig  v.  tL. 
Asberg  II  64^  OS. 

Artarla,  Verlafpsbuchhandler  II  45S. 
Aslcanien,  Bernhard  v.,  Ilerzog  v.  äaduea  143. 
Aasen,  Schloß  II  i2iL 
Astrachan  II  217, 
Athen  21. 

Attendorn  II  2«3,  TOJL 

Attigny  (Alane)  fli. 

Aimsburg  39^  00,  234.  249:  II  83,  214. 

Anguüta,  deutsdie  iLaiscrin  336. 

Augustin  130,  II  201. 

Augustua,  Kaiser  L  lOi  IL  Ifif.,  26^  ^ 

auf.,  10. 

Aurelian,  romischer  Kaiser  35^ 

Ausonins,  spÄtrömisober  Dichter  15.  20.  80.  48; 

II  aoL 

Aastriu<len  s.  MerowingerkOnige. 
Autun  (Augastodnnum)  31,  iS. 
Aventirum  (Avenches)  20, 

Auvcrgne  £t8. 

Avorroea,  arabischer  Gelehrter  II  318. 
Avignon  180  f.,  ISi^  414, 
Babelon,  E.,  fraiiz<5«iL<>cber  Altertumsforscher  2, 
Babenbcrg<)r,  Irtnldsehes  Grafengesohleoht  71^ 

73,  90.  132. 
BabenberK,  Graf  Adalbert  72. 
Baotiaraeh  66^  103,  175,  181_j  II  52  f.,  Iii,  232^ 

ms.  —  Handel  II         —  B.  PettTskircho 

TT  3Mff.  ~  WernerBkapoUp  II  All  f. 
Bachem,  Jöliua,  kaUiolkciier    Politiker  und 

B«dakteur  302,  lüif. 


Bnekofcn,  Han?,  Bildhauer  und  Mair«»  II  427  f. 

Iiü<len-Durlach,  MarkKrafen  von  11  432. 

Bagauden,  keltlRcber  Volksstsmm  2S. 

Bagdad,  Kslll  toq  64. 

Bahram  Oor,  persischer  Prinz  II  378. 

Baldensu  Im  HunnrOck  II  419. 

Ualdeneck  a.  d.  Hunsrück  II  115. 

Balderich,  Graf  Im  Gau  Betuwe  fil  f. 

Boldcrich,  Trierer  Scholastiker  II  307. 

Ballenstedt,  Siegfried  von  102. 

Bamberg  »4,  105,  Uli  n  UQ. 

Bekond.  SehloO  II  HL 

Beiger,  kelt.  Volksstamm  2,  3, 

Beiger,  kellischer  Volkttötamm  2,  2, 

Belgien,  Belgioa,  römlscbe  Ftovlnx    14,.  Ifi  f., 55. 

Belginum,  römische  Iflederlassnng  15. 

Belle-AlUane«,  Schlacht  bei  iiia. 

Bellucd  Antonio,  MaJor  II  442. 

Bendemann,  E.  Maler  II  450  f. 

Bendorf,  Plarrkircbe  n  886,  äSa. 

Benedikt  s.  Rom,  Papsttum. 

Benedikt.  Abt  t.  Anlane  fil. 

Benedikt,  Abt  von  Nursia  fiS  f.,  |9,  IQ5. 

Bat  L  Lothringen  184. 

Barelli,  Ago«tlno,  Baumeister  II  III. 

Barcelona  II  215. 

Bardewiek  II  212, 

Härmen  1  360;  II  «0,  ?Q  f.,  13«,  226.  252,  235. 
263,  2&R  f.,  272j  Älfi  ff.,  283,  363^^  450,  ÜS.  — 
Kohlenbergbau  II  IM.  —  (Kr.  JOlleh),  Pfarr- 
kirche II  m 

Bartolns,  Aloysius,  Baumeister  n  112. 

Basedow,  Job.  Bcrnh.,  Pfidagoge  and  Philosoph 
II  338. 

Basel  12,  2^  II  21i, 

Bassermann,  F.,  Abgeordneter  1848,  802. 

Bataver,  germanischer  Volksstamm  7^  11,  18,  39. 

Bauerband,  J,,  kalh.  Abgeordneter  184t»  SÜfi. 

Bayer  F.  A  Co.,  Farbenfabrik  in  Leverkusen 
n  68,  122. 

Bayern,  HersAge  78, 122.  —  Tassilo  5jL  —  Hein- 
rieh, Brujler  Kaiser  Ottos  L  76^  77,  Sfi.  — 
Heinrich  II.  der  Zlnker  M.  —  Heinrich  IV. 
ÖiL  —  Heiarkh  der  Stolze  IH  f.  —  Heinrich 
der  Löwe  s.  Sachsen.  —  Otto  IL  162.  — 
Albreeht  V.  213.  —  Wilhelm  V.  215.  — 
Kurfürsten;  Ferdinand  HariA  II  III.  —  Max 
Emanuel  2^;  II  443,  —  Karl  Albert  (Karl  TII) 
II  Mü. 

Beatus  Bhcnanus,  Humanist  242. 

Bebel  A.,  Sozialdemokrat  342:  II 

Beokenkamp  B.,  Maler  n  HS. 

Beeker  N.  ans  Bonn,  Dichter  des  Bhelnlledos 

289.  333;  U  222, 
Becker  H.  (der  ,,rote  Beeker"),  OberbOrger- 

meister  von  Kdln  311. 
Beekerath  H.  ▼.,  rheinischer  Liberaler,  Minister 

1848  292,  297,  2QZi.,  304,  310,  321. 
Beeket  a,  Thomas,  Bisehof  von  CanU-rbury  160: 

II  308. 

Bedburg  208^  214  f..  Arkadenhof  U  lifif. 
Beethoven  L.  van  II  3^  f-,  341. 
Bennigsen  E.  v.,  Politiker  SfiS. 
Benrath  St.  II  68^  263  f..  28L  —  SehloO  II  341i 

441.  440,  452. 
Benjsberg  II  H.  —  Schloß  II  112  f. 
Benzenberg  Job.  Frledr.,  rheinischer  Liberaler  2Z1 
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B^ranRer  P.  J.  II  353. 

Berviiätein  b.  Aachen  145. 

B«rg,  Grafen  von  123^  SUmmtafel  8.  124^  120, 
134  f.,  142,  149,  U3,  156.  183;  U  15»  Sfifi.  — 
StammUfel  3.  185,  —  AdoU  IV.  IM;  II  41& 
—  Adolf  V.  172,  m  f.,  IM.  —  Margarete  von 
164.  —  Wilhelm  ISa.  —  Oroßherxogtum  286, 
tas.  —  Territorium  123,  125,  124f.  —  Adel 

n  10  —  s.  jimofa.  — 

Berg  (Dhünn)  122. 

Berg  V.,  Abgeordneter  1848  aölL 

Bergen  op  Zoom  II 

Bergerhauften,  Burg  II  410. 

Bergheim  a.  d.  Erft  257;  II  262,  267,  270. 

Berlin  240,  242,  24«,  259,  200,  206^  m  f.,  360, 
376.  303,  IIA  f.,  431_i  II  86,  67  f.,  70, 
228  ff.,  347,  372,  435,  iSÄ,  —  Handaohriften- 
Sammlung  II  375,  305,  412  f.  —  Kunatgo- 
weiberaufleam  II  3^  —  KoogreA  1878  385, 

Bern  HA. 

Bernardl  Antonio,  Maler  II  Ü2> 

Bernini  L.,  Maler  H  afi2. 

Bernkaatel  11  54,  62,  270,  221. 

Bcrnt  Meister  aus  Wesel,  Holisohnltx»^  II  417. 

Bertrada,  Oenuhlln  KOnig  Pippine  58. 

Bertran  J.  B.,  Romantiker  und  Jortst  264; 

Bertrieh  a.  d.  Mosel,  Bad  27;  II  63,  —  Badehans 

II  456. 
BeauncOQ  139. 

Bezelecl,  jüdischer  Kttnstler  II  300. 
Bethm:ina  Hollweg  Tb.  V.,  Beiohak&nxln  400. 

413,  415,  418. 
Mont  Beuvray  7  {w.  v.  Antun). 
Bielefeld,  Orubdenkmal  II  41^ 
Bielltz  (Siebenbürgen)  167. 
Bierober  M.,  Arohltekt  II  4^ 
Biese  Jotiauu,  Kölner  Kaufmann  II  S4S. 
Blgari,  Maler  II  44Ä. 

BillunKer,  BÄcliaisohes  Grafengesohleoht  8L 
Bingen  47,  115,  IflS  f..  240;  II  62,  234  f.,  414.  - 
Kapuzinerkirche  II  42S.  —  SUftskirehe  H  416 
Bingen  Hildegard  von.  rellgltee  SehrlfteteUerla 

n 

Binafeld.  Borg  n  42ä. 
Bixke&feld  n  «3»  2S4  f. 
Birten  (Xanten)  Zfl. 

BlBmarck,  O.  v.  m  ff.,  334  SM  ff.,  347,  350, 
352.  350.  358,  360,  311:1  ff.,  Mä  ff.,  376,  378, 
381.  383.  396.  398.  400.  428:  II  m. 

Bitburg  »0;  II  3,  145^  257»  287,  290»  SJUL 

Blaeser  0.,  Bildhauer  II  4fifi. 

Blane,  Louii<,  radikaler  franjgOelseher  Politiker 

Blankenberg  (Sieg)  123,  143,  190;  II  256,  270. 
Blankenheim  1.  d.  Elfel  23»  mj  II  125»  Ut^ 
260. 

Blankenheim,  Grafen  von  ITfi, 

Blech  Leo,  Komponist  II  357. 

du  Dloog,  B.-iumeiater  und  Jesuitenpater  II  487. 

Bloem  W.,  Schriftsteller  U  lül. 

Blondel  J.  Fr.,  Architekt  II  440  f. 

Blflflher  O.  L.  ▼.,  Feldmarschall  2fi9. 

Blumauer  A.,  Wiener  Dichter  II  24^ 

Blyenbek  .Schenk  v..  MarÜn.  SOldnerfflhrer  215f. 

Bochholt  II  SIfi. 

Böekelheim  b.  Kreuznach  11& 

G«9oblchte  dea  Bheialandes.  II. 


Böhmen,  Könige  143. 

Böhmen  Johana  v.  ISl  f . 

Börne  L.,  SchrifUteller  II  354. 

Boffrasd,  tranzfialaoher  Baumeiater  II  HS, 

Bogaert  David,  BUdhauer  II  ilZ. 

Bojer,  keltischer  Volic&Btamra  ^ 

Boland  V.,   kaiaeiUobex  Oeneralwaohtmelater 

II  134. 
Bolchen  II  2&£. 

Boisseröe  OebrUdar,  KuaatnamlaBg  II  34«. 

350,  3i2. 

BolÄB«r6e  M.,  II  348,  452,  45fl. 

Bol«scr6e  9.,  264  f. ;  II  347  f  452,  458. 

Bonifatius,  Apostel  der  Deatsohen 

Bonifas  •.  Korn,  Papsttum. 

Bonn  lüf.,  47,50,64,e3,60,72,  121,  ^32.  152, 
171,  211,  213,  215  f.,  231j  233,  237»  240,  244» 
244  f.,  2il  f.,  251  ff.,  265,  278,  284,  309,  316. 
346;  n36,42,52,5flf.,  63,66,71,87,04,  121» 
181.  256  f..  264.  266,  287,  322,  332  f.,  f., 
392,  419,  442,  — AppeUaÜon-sgeriohtllZa.— 
Industrie:  Juteindustrie  II  156.  —  Kohlen- 
bergbau II  154  f.  —  Lederindustrie  II  170. 

—  SohreibmStMl*  uad-warenlnduatrle  II  lllL 

—  Steingnt-  nnd  Fayenoelndustrie  n  IfiiL 
— LandwirtBohaftskammer  II  143.  — Kirchen: 
Jesuitenklrohe  U  421.  —  3.  MarÜn  II  389, 

—  Minorltcnklrche  II  409,  440.  —  Münster  (3. 
(üassius)  122, 161,  206;  II  381  f.,  386,  351  ff., 
3äl  SSZ.  —  Barookbauten  U  445.  —  Pro- 
vinzlalrnnseum  II  394,  416,  421,  43L  — 
Kurfürstliche  Residenz  II  341,  440,  442, 
444.  450.  —  Bauten  des  HL  JiUirhundtTU 
11252.  —  UniversiUt  U  144»  MkU.,  344, 
860  f.  —  Stadtvertaasni«  im  MA.  II  04»  — 
Gerichte  n  ZZ.  —  Bat  n  iU.  —  Manen 
n  ill. 

Booafeld,  Bonner  Beamtenfamilie  II  339. 

Booafeld  P.  J.,  kurkOlnkcher  Advokat  ^^f. 

Boppard  47,^  94,  118,  153,  162,  104  f.,  177»  181; 
II  43,  57,  63,  80,  169,  255,  322.  —  Karmeliter- 
Blbhothek  II  313.  —  Severlnsklrohe  II  S8«» 
397,  399,  403,  427. 

Borahtra,  Gau  50. 

Borghees  bei  Emmerich  II  434. 

Borheck  A.  Gh.,  Professor  in  Dolsborg  Stf< 

Bornhofen,  Altar  II  421. 

de  Bort,  Jan,  Baumeister  II  435. 

Boscheln  II  2iL 

Bouillon  am  Semols  91. 

Boulanger  G.  £.,  fransfialaeher  Krlegaminiater 
870,  876. 

Bonrbonen,  frantfisisohes  KÖnigngcsohleeht  238, 

237. 

Bout«  Dirk,  Maler  II  i2Z. 

Bouvincs,  Sohlaobt  bei  154. 

Boyen  v.  L.  H>  L.,  General  277. 

Brabant  (Löwen).  Grafen  von  91,  98»  116,  Lifi. 

—  Graf  Albert  von  148^  —  Heriöge  von  140, 
152.  154.  —  Herzog  Johann  1 112,  —  Hersog 
Wenz«l  184. 

Braoheln,  Kirche  II  4QÖ. 
Bracht  II  ISfi» 

Brach  um  van,  Laarens,  Baumeister  II  42ä. 
V.  d.  Branden  J.,  Bildhauer  II  449. 
Brandenburg:  Markgrafen  166.  —  Ernst,  Mark- 
graf mtf.  —  Kurfürsten:  Albreeht  Aohllles 

SO 
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WL  —  Joaehfm  n.         —  JohftOB  Siffig 

mund  21fl  ff.   —   Georg  Wilhelm  222.  — 

Friedrich  Wilhelm  der  Qroüe  Kurfümt  2211  ff. ; 

n  SS^  3Ö,  44,  48,  80,  841.  —  Friedrich  III. 

2Sfi  ■.  voD  da  an  PreuOea. 
Br&Ddts  Franr,  FabrlkbesiUctr  SM. 
Brant,  Sebaxtlao,  Dichter,  HZ. 
Braubaeb  IdT. 

Braun,  Abgeordnetor  1848  SQZ, 
Braun  Oeorg,  Historiker  n  SSO. 
BnoDfelt,  Sehloß  II  120. 
Brauns ohwel«  St.  217,  451. 
Brannsohwoig  Karl  Wilhelm  ▼od  21&. 
Brauwciler,  Kloet«r  61^  101,  10«,  1««^  II  12&^ 

—  AbUjlklrohe  II  iiS.t.,  3SQ«f.,  SM.  aflfif., 

894,  39».  afifi. 
Breda,  Sohloß  II  429,  432. 
Bril*lK  (Rhein)  184;  II  IS, 
Brumen  176;  II  218,  21L  —  Ersblaehof  Adalbert 

Ififlf.  —  HandBahrlftensaminliuceB  II  SZi. 
Brennns,  Keltenltönig  40, 
BrenUno  Cl.,  Dichter  265;  II  aSSf.,  UAt,  442. 
Breslau  II  214,  223.  363. 
Breslau,  Kardinal  O.  Kopp  408.  m. 
Bretagne  fiO^ 

Brewer  J.  F.,  Politiker  MT^ 
BritaiuüeB  1(L 

Bropbe  von,  Berliner  Bauraelster  11  418. 

Brohl,  Steingewinnung  II  158. 

Brömser  Helor.,  BDdhaner  n  428. 

Brower,  Christof,  Trierer  Historiker,  II  880. 

Bruob  Max,  Komponist  II  2iüL 

Bruchsal  II  445,  ~  Barodtbautcn  II  iil. 

Bruktcrex,  germanischer  Volksstamm  36.  38, 

gO.  AB. 
Brügge  II  215,  22«i  241. 
BrUggen  im  Jülloher  Land  n  170^  2&2. 
Brühl  187;  II  57,  fil.  —  Observantenkloster 

II  —  Schloß  II  341,  411^  441  f.,  449, 

Bruno,  Gründer  des  EartUtuBerordens  II  805. 
Brünn  II  214,  223. 

Brugmann  Joh.,  Wanderprediger  n  211^ 

Branhilde  s.  Merowingcrk5ni«e. 

Brunwüer,  heute  Brallcr  in  Siebeabtlrgen  16g. 

Brüssel  210,  233,  20»;  II  822,  —  KanstmmiD- 

langen  II  m.  3Ö5,  HL 
Brnyn  Bartholonin«  d.  Ä.,  Maler  n  12&< 
Brayn  Bartholomin»  d.  J.,  Maler  II 
Biioer  Martin,  Humanist  and  Reformator  20^  f.; 

II 

Bücher  Karl,  NationalOkonom  II  I£L 
Büderich  II  fl2f..  fia. 

Bttlow,  B.,  Fürst,  Beiehskanxler  S8«,  894^  m.  f., 

Bttlow-Cummerow  B.  von,  konservativer  PoU« 

tlker  289, 
Bnraburg  L  Hessen  fil» 
Bürbach  73. 

Borg  (Wupper)  123;  n  233. 

Burg,  Friedr.,  Maler  in  DÜRseldorf  II  iffl. 

Uurgan  Karl  von,  Markgraf  218. f. 

Burgan,  Borg  II  428. 

Bürge  s.  Düren. 

Bürgel  n  f . 

Bürger,  Oottlfeb,  Dichter  265. 

Bürgers  J.,  Abgoordncler  1848  310. 

Burgund,  Henflge:  Philipp  der  Kühne  IM.  — 


Phfflpp  der  Gute  188,  iSQtl.  —  Karl  der 
Kühne  mff..  108,  2Qi  f.,  230.  gas, 

Burgunder  ^ 

Burnler  R.,  Maler  II  461. 

Bürresheim,  Burg  U  419,  122. 

Burtscheid  II  21,  58,  263,  141L 

Busehe  v.  d.  Hermann,  Humanist  II  821.  222. 

Busendorf  U  256,  232. 

Butsbaab  Job.,  fiamanlat  H  222. 

0  vgl.  K. 

Oftdtx  n  2ifi. 

Cacroesl,  keltischer  VolksstAmm.  II  2. 
Caesar  C.  Julius  2,  4,  5,  7,  fi  f.,  23,  27  f..  167,  253. 
CaMarlns  Johannes,  Huniantst  II  221. 
Call  n  laZ.  —  Metailbergbau  II  IfiL 
Calvin  Joh.  IT  324,  222. 

Cambral  68,  118.  ^  m.  112.  ~  Bisehof 

Johann  167. 
Cambridge  1S2. 

CampanuB  Johanne«,  WledertAofer  202. 
Oamphausen  L.,  liberaler  Minister  1848  287, 

294.  297,  806,  324,  336,  357,  369;  11  22Ö. 
Campo  Formio,  Friede  zu  25Sf. 
Canlslus  Pctcr,  Jesultenpater  211 :  n  327.  iZiL. 
Canoaaa  112, 

Cat^vl  G.  L.  V.,  Belflhakaniler  82S.  879,  291. 
Caraoalla,  Kaiser  2fi. 
Carlone  C,  Maler  II  llfi. 
Carnot  H^  französischer  Kriegsminister  1798 
25Üf. 

Carrieb  J.  M.,  Professor  der  llieologie  In  Kfilo- 
n  212. 

Casanova  J.  J.,  Schriftsteller  II  fifi. 

Cassan  Jacques  de,  fra nxOsischer  Advokat  222. 

Cassander  Georg,  Theologe  209:  II  S2S. 

C^tellaont  Pfaixkirobe  U  1^ 

Dato  21. 

C!aub  103,  175,  197;  U  255,  2fi2. 
Cavalgnao  E.  L.,  französischer  (Jeneral  184* 
801,  2Qfl. 

Getto  J.,  rbeinlseher  Nationalllberaler  827. 

Cihalgria  J.  F.,  Hofarehitekt  in  Bonn  II  460. 

Ohamaven  88;  II  2. 

CharaiRSO  A.  v.  II  347. 

Champagne  Graf  Odo  von  22. 

ChanUUy,  Konstaammlnng  II  814. 

Chatten  7^  12ff,  2Af.,  &1. 

Chattaarier,  germanischer  Tolltsstamna  8«,  60, 

63,  60;  II  2- 
(Thauny  et  Ctrey.  Olaaapiegetfabrik  In  Paria 

n  120. 

Cherusker  Sfi. 
Chirvremont  b.  Lflttich  ZS, 
Chochilaioh,  D&nenkönlg  &2. 
Circy  b.  Chauny. 

Civilis,  Claudius,  Führer  im  Bataveraolstaad 
11,  8fi. 

daaasen,  Architekt  !n  Köln  n  455. 

Clalre  Godefroy  de,  MeUllkünstlcr  II  235. 

Clalrvaux  Bernhard  v.,  Abt  129  tf.,  188,  mf.; 

n  209  f. 

Claudius,  Kaiser  10,  12, 

Clausen  b.  Trier,  WaUfahrtaklrehe  n  406.  HS. 

ClausewiU  K.  v.,  II  Slfi. 

Cleel  Joos  van,  Meister  der  Kölnej  Malersdhnlfr 

n  12^ 
Clemens  hl.  32. 
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ClemeuB,  Abecordneter  1848  302. 
ClemeM Werth,  SohloO  II  444. 
Clermoot,  Bischof  Gallas  54. 
Clodlns  AlbiQus,  G«genkiüser  de«  Sepdmina 
Severus  ISL 

aony,  KiMter  II  808.  Sfifif.,        —  ICoMorn 

n  m>. 

Cobcrn,  MRtthlas-Ka pelle  II  SML  —  Burgll  SfiS. 
Coehcm  (Mosel)  lül  L,  104^  114,  138;  U^SSL 

Stadtrecht  II  2&. 
Cocceji  S  V.,  preußlieher  Minister  II  iSL 
Cölln  a.  d.  Spree  liML 
Corvey,  Kloster  2S  f.,  ISi 
Cölestis  m.,  eiebe  Born,  P&pete. 
ColonU  Aagasta  Trevirornm  18,  19^  siehe  Trier. 
Colonia  Claudia  Ära  (oder  Augosta?)  Agrip* 

pineneium  8^  siehe  Köln. 
Colonia  Traiana  37^  siebe  Xanten. 
Columban  bl.,  sehottiseher  Missionar  52  ff. 
Commendone  J.  F.,  rflmlseher  Nuntius  211. 
Gommern  n  «4^  102»  tStSL  —  Metalibergban 

n  1A2. 

Commlncs  Ph.  V.,  franz.  Geschieh teschrelber  13. 

Conatantin,  Kaiser  30,  32^  35^  37,  aiL 

Constantins,  Sohn  Göns  tan  Uns  3A. 

CoBStanttos  Chlorus,  Kaiser  i2. 

Goesfeld,  Jeeuitenkirchc  II  487. 

Coolhaes  Kaep.  JanssooD  aas  K9ln,  Professor 

in  Leiden  II  a£2. 
Gomelimünster,  Kloster  49,  «5.  10«^  110^  12fl: 

n  10,  21,         263,  2Ö2,  867,  iAiL 
Gomelisz,  Jakob,  Maler  in  Amsterdam  II  428. 
Cornelius  Peter,  Maler  ans  Düsseldorf  II  8A&f., 

458. 

Gorvey.  Klo«ter  80»  133j  n  llfl. 

Correy,  Baumeister  II  441. 

de  Cotte,  Robert,  Bandirektor  in  Bona  II  US, 

de  la  Cour  Joist,  Arebitekt  II  mf. 

Conven  Job.  Jak.,  Baamcister  II  44«,  HZ» 

Creot,  Sohlaeht  bei  lfi2. 

Gremer  P.  J.,  Architekt  n  m 

Grispoa,  Soho  Constantins  iSL 

Cronenbnrg  II  2£fi^ 

von  Croy  Jakob,  Fürstblsebof  tob  Cambral 

n  m. 

Gruse  S^^  Sektor  aas  Elberfeld  II  Sl^  840. 
Gnes  n  fl£.  —  Cnsanos-KapeUe  II  iOI. —  Hos« 

pitalkirehe  II  122. 
Goes  Nikolaus  v.,  TheoloKP'  und  Philosoph  II  314, 

810. 

Cocerner,  germanlseber  Volks« tA  mm  4,  Z. 
Gastlae  A.  Pb.,  franxöslseber  General  1702 

248  .  250,  2£a. 
GnviUlte   Franools,  (ransteisober  Banmelstcf 

n  lüf. 

Pahlen  n  2fliL 

Dahlmann  F.  Chr.  äQ^ 

Dalberg  J.  Fr.       Freiherr  t.  n  SSfi. 

Damaskus  lliA^ 
Damlette  136,  IM. 

van  Damm.  Jobann,  BUdhaner  aus  Antwerpen 
n  ISA. 

Dftnem&rk:  Könige:  Sverre  II  212.  —  Wal- 
demar IM.  —  Friedrich  VII.  a2fi. 
Daniels,  Jakob,  Plnanzmann  in  Kurtrier  II  20. 
Danton  G,,  tranzOslseber  B«voluUo&Ar  2ML 
Danxlg  II  Xlfi. 


Darmstadt  804  f.  —  Kaastaammlungen  n  222 
807,  414. 

Dasbaeb  J.,  Kaplan, Ortinder  des  Trierer  Baoern« 

Vereins  II  112. 
Dann  H  257,  221. 

Daosenau  (Lahn)  Pfarrkliebe  II  lliL 
Deciu«  M. 

Deger  E.,  Maler  II  4M. 
Dehio  G.,  Kunsthistoriker  II  386,  408,  410. 
Delamalre,  franrösleeher  Baumeister  II  448. 
Delbrttek  B.,  preußischer  StaaUmlnlater  867  f. 
St.  Denis  ML 

Dcsoartea  Ben«,  Philosoph  II  EIL 

Dönberg  Spiegel  mm,  PrettiMT,  Kantor  der 

Bonaer  ünlversitAt  II  886  f. 
Besmarte  G.,  franxöslseher  Maler  n  lllL 
Desportes,  französischer  Maler  n  413. 
DeUem  (Moeel)  48. 

Dentsehes  Beich  (römiseh-dentsob):  Kaiser  und 
Könige:  Karl  d.  Große  63»  fi2 f .,  «5,  «8,  69, 
Ziff.,  82f.,  86j  8§i  ÖAt'-.  104,  136  f.,  145» 

165.  170.  187.  263.  394:  II  3,  6  f.,  52,  59. 

166.  187.  205.  2fifl  ff.,  331,  Sflfi  f.,  370  f.,  223,  — 
Lndwlg  d.  FrommB  64,  —  Lothar  L» 
fl&ff.,  70i  n  872.  —  Ludwig  II.  62.  —  Lo- 
tbar IL  62  f.  —  Karl  d.  Kahle  6fiff.,  71; 
n  a22.  —  Ludwig  d.  Deutsche  6fiff.  —  Lud- 
wig III.,  Sohn  des  Vorigen  ÖS.  —  Karl  in.  ftg. 

—  Arnulf  V.  K&rnten,  Kaiser  fift  tf.  —  Zwentt- 
bold,  König  21  f.  —  Lndwlg  lY.  das  Kind  21  f. 

—  Konrad  L  12  ff.  —  Heinrich  L  Z2ff.,  75,. 
79.  —  Otto  L  25  ff.,  79,  fil  f.,  87.  lOOj  II  7, 
802.  a2fl.  —  Otto  II.  75,  80,  82.  89;  II  369, 
877.  —  Otto  III.  75,  88,  an  ff.,  Ol  f.,  100^ 
n  88L  369,  aiSf.  —  Heinrieh  II.  ßä  ff ., 
03  f.,  96,  98,  lOi,  HO,  llfi.  —  Konrad  IT.  65» 
91,  Ol  f.,  nOi  n  ?,  321.  —  Heinrich  HI.  75» 
84,  M,  95,  99,  101,  105i  107,  ilü  f.;  II  321.  — 
Heinrich  IV.  8«,  94,  IQS  ö.,  mf..  116,  117, 
126,  128,  145:  n  304,  SM.  —  Konrad,  Sohn 
Heinrichs  IV.  113,  UJu  —  Heinrich  V.  86. 
96.  m  ff..  126. 128.  145. 152:  II  9. 13.  — Lothar 
m.  m  f.,  131.—  Konrad  III.  129, 131  ff.,  135» 
141 ;  II  380.  —  Friedrich  L,  Barbarossa  103» 
120,  127.  m  ff.,  140,  145,  147j  II  9,  305,  SflS. 

—  Heinrich  VI.  136,  141,  146  ff.,  160  f.; 
n  WL  —  Otto  IV.  148,  161,  165i  14Z.  — 
Philipp  von  Schwaben  137,  149  f..  Iii  ff .  — 
Friedrich  II.  104,  112,  127,  148,  Ihütt.,  158» 
174;  II  16.  53,  302.  —  Heinrich  Raspe  Ifli  — 
Heinrich  VH.,  Sohn  Friedrich  II.  80,  82.  — 
Konrad  IV.  IfiSff.  —  WUhelm  von  Holland 
164:  II  aaa.  —  aiehard  von  Cornwallia  177; 
n  aflfi.  —  Rudolf  von  Habeburg  171,  122  ff. 

—  Heinrich  VII.  91,  126,  156»  IM  f.,  182, 
IM  f.;  II  406,  12&  —  Adolf  Toa  Nasaaa 
12fif.  —  Albrecht  L,  Kaiser  mff.  —  Al- 
breeht  L  IM,  —  Lndwlg  von  Bayern  103, 
Ißlff.  —  Friedrioh  der  Schöne  m.  — 
Karl  IV.  76.  04»  lfi2ff.  —  Wenael  94, MS. 

—  Rapreebt  von  der  Pfalx  IML  —  Fried- 
rieh m.  188, 103»  IS«  f.,  l$fi.  —  Maximilian  L 
loa  ff..  203.  —  Karl  V.  198,  202  ff.,  209, 
2X1.  217:  II  38i  Iii  ^  aSl.  —  Ferdinand  L 
204.  217.  —  Maximilian  II.  210,  212.  —  Ru- 
dolf IL  210,  212,  22Q  f.  —  Leopold  L  227, 
230,  —  Karl  VI.  231  f.  —  Karl  VII.  280. 
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—  JMeph  IL       liL  lüi  n  afi.  —  Ftau  L 

•leb«  OateiTei«h.  • 

SenU  3L  53,  «1.  87^       IMi        1^  ^ 
>42:  II  «2^         —  Ablti  II  380,  303,  4S8  ff. 

—  Rupert  yon,  JLbt  II  806,  307,  aftfif.  — 
Chronik  II  3ft7.  —  Gerlohte  II  77,  —  HesrI- 
berts-Sohreln  II         —  Ka«teU  II  ZM. 

Derenter  II  212.  —  EvaB«cU»«be  Kirehe  II  iSJL 

—  Hamaaiateiuohole  II  210  f. 
D«wor»  J.  V.,  Semliaurdlrektor  ia  Trier  II 
Die*  enhofen  «ii  229;  II  28L  Äfi2. 
Dientrienhofer,  Baumelfiter  II  445. 
Diepenbeftk,  Abiabam.  Maler  II  440, 
Dlerlnger  V.  Ha  Abgeordneter  1848  302. 
Dienterweg  A.,  Seralniirdlrektor  In  MörB  II  Sfii, 
Dletkirohen  b.  Bonn  101.  —  Fraucnaüft  II  ailJL 
Dleikiroben  (Liüu)  Pfanldrabe  II  2M> 

Dies  8t.  n  2^ 

Diez  Ferd.,  BUdluiDer  II  ÜA. 

Dijon,  Grabdonkmller  II  41L 

DiUenburg  122^  II  256,  sm 

Dinsel»tedt  Fr.  v.,  Diohter  II  S6S. 

Dinslaken  II  274,  Zl^ 

Dio  (Oa»Riufl)  13x 

Diooletian 

Dlslbodcnbcrg,  Elosterkirohe  II  SOI. 
Doetinohem  am  Niederrbein  II 
Domitian  1111.,  2^ 
Dommartln  (Fikardl«)  II  affiL 

Dommclbcrg  bei  Koblenz  22, 

Doa.iofltauf  bei  Regensburg  II  382. 
Dordreoht  II  220^ 

Dormagen  47»  ITö^  248.  255.  882;  II  fii. 
Dornlk  U  ftS. 
Dorpat  II  213,  223. 
Dorp  n  2M.  282, 

Dorsoh  A.  J,  UnterprÄfekt  in  KleTc  II  ISfi, 

Dorsten  II  ^73. 

Dortmuad  144^  148.  ]M  t,  ^  U  52,  72. 

80.  87,  213j  226,  228^  2M  f.,  283,  273,  421. 

—  Stadtreoht  im  MA.  U  Zä.  —  flörder 
Verein  II  152. 

Oonven  Job.  FroJiz,  Malef  II  412. 

Donvermann  Heinrieb  II  il2. 

Doyen  OiUes,  Baumeister  anfl  Lflttiah  II  ilB. 

Draohonfcla  161, 

Draohenburg  U  468. 

DruBUB  &f.,  ix 

Dückor,  Malet  II  IflL 

Dülken  II  269,  2SL. 

DiUmen  II  263. 

Dumouriez,  franzöeiaoher  Ocnefral  Zi&U 

Diinwegge,  Heinrich,  Maler  II  417,  424. 

Dnpia  Gh.,  franiösljoher  St&tiatiker  231. 

Dupttls  E.,  Arobitekt  auA  Paris  II  445. 

Düren  7,  52»  M  f.,  94,  127,  143  f.,  174,  17«, 
20  t.  222.  393.  399;  II  58,  60,  64^  6Ö,  80,  87, 
92,  117,  131,  130,  198.  222.  257.  262,  271, 
280.  3 Iii.  —  Annaklrehe  II  lOäl.  —  Marlen- 
kirobe  U  423,  —  KornbauB  U  —  Indn- 
Btrle:  Alumlnlam  II  IM.  —  Papier  n  177. 

—  Sprenjwtflff  H  leg.  —  Bürge  U  117. 
Dürer  Albrecht  U  425. 

Dürr  11 

DüMcidorf  80.  174,  200,  2M,  210,  tZlj  226  ü., 
235  f.,  240,  2.'» 2,  285.  267,  273.  274,  288. 
201.  »11.  324.  838  f.:  II  86.  89^  44^  64<  ftO^ 


SAf.,  flOL.  CSf..  ZI  87,  IM.  159,  16S, 
180.  181.  222,  226.  228,  2S0,  264,  25i  f., 
258.  280,  266,  273,  278,  283,  298,  Ü^L, 
838,  344,  850,  368  f.,  888,  442,  44fl  £f .  — 
Akademie  II  320,  849,  450,  iä&ü.  —  Alte 
Galerie  II  3^  ff..  442,  461,  l^fi.  —  Bauten 
des  19,  JahrhunderU  II  4i2f.  —  Jigerhof 
H  4ilL  —  Induatrie:  Klrohenmöbel  II  202.  — 
Biaen  U  IM.  —  Papier  II  127.  —  I^^isohea 
n  tlL  —  AndreaaUrebe  II  laflf.  —  Lam- 
berUkirobe  II  418,  ilL  —  I«adeablbUotbek 
n  876,  419.  —  Hoohsehule,  heriogUohe  II 
825.  —  Oberlandesgcrioht  II  76,  —  Jesoiteo* 
Bohule  II  aaO.  —  BÄtldenj  n  241. 
Doiaborg  69.  74»  77,  88i  lOli  107.  144  ff.,  148, 
IfiSf.,  174^  17«.  183,  2QSI-,  221,  265,  340 
i9S,  403i  n  62,  65,  62,  62,  58  f.,  22t.,  »o. 
82,  106i  240j  280,  235,  254,  272,  274,  317. 
823.  338.  --  Handel  II  209,  211,  —  Hol«, 
bandel  II  Iii.  —  Indastrle:  Tabak  II  lai. 
—  Kobleo  II  102,  IfiQ.  —  KupferprodnkUon 
IM.  —  Mlnoritenkirche  II  899,  408.  —  Sal- 
vatorkirohe  U  4ÜS.  ~  UnivefiitM  II  812, 
Sil  f. 

Dnnntede  L  Holland 

Iberbaoh  L  Bhclngau,  Kloster  129,  140;  II  89JL 

Eberhard,  Hertog  von  Franken  76, 

Eburonen,  kcltlBoher  Volksetamm  3.  4. 

EoJitcrnaeb  (Sauer)  68,  70.  72,  102,  iiQ; 
II  125,  873  f.  —  8tlf  skirohe  II  375.  —  WHU- 
brorduskirohe  n  Äfifi.  —  Halersohule  n  374  f. 

Bekhart,  Meiater,  Prediger  n^On  ob,  Mystiker 
U  aiÄlf.,  214, 

Bdigcr  (Mottel)  S.  M&rtinkirehe  II  41fi. 

Hgeü  AugosUit,  ÜUdbaaer  II  449. 

Bgmond,  Kirabe,  Tympanoa  II  ZäA^ 

Bbiagaa  61. 

Ebrenbcett6t€ln  II  67,  62,  144,  175,  825,  237. 
848,  ififi.  —  Kreuakirche  II  44L  —  Parate 

n  m.  —  soiiiuß  u  44Z. 

Biobendorff  J.  t.,  Dlebt«r  II  862. 
Ellbertue  Colooienaia,  Goldaohmied  II  S04. 
Klnliard,  Biograpb  Karls  d.  Qr.  II  800. 
Eiäeuaob  24iL 
lüba,  loMsi  2Z&. 

Elberfeld  142,  265,  288,  291,  309,  334,  340, 
841,  360,  364,  378,  403;  II  54,  57,  60,  ^it, 
«7,  TU»  71,  117,  183,  194»  2Mf.,  252,  254, 
26ä,  2Ö3,  285.  266,  272,  276,  283,  287,  338. 
4iü.  —  Armenvorwoltung  II  101.  —  Bauten 
de«  19.  JahrhnndertB  II  453.  456.  —  Selden- 
indoatrie  U  152.  —  Steinbrüche  U  102. 

Bliaabetb  Ton  Oörliu,    Enkelin  Karls  V.  1A8. 

Elisabeth  Charlotte  von  Orl6ans  221. 

Elmpt  U  2^ 

Blsloo  (Ifaaatrlofat)  fliL 

Elten,  8üft  50,  92,  110;  n  2,  10,  21,  384,  2fiiL 
Eltville,  Pfarrklroho  S.  Peter  und  Paul  U  410. 
427. 

Elta,  Borg  II  iSlkL 
ElU,  Grafen  von  n  HA. 

Embken  bei  Zttlpiob,  Jraaitenkirebe  II  431 

Emden  20S. 

Emiohonen,  frÄnkischea  Grafengesohlecht  iOO. 

Ksamcriob  166,  182,  186,  206;  II  54,  fiSf.,  85i 
87.  10«j  2U,  233,  27L  —  Industrie:  Bler- 
fabrlkation  II  IM.  —  GoanofabrUc  II  114. 
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—  TabaUndnatrle  JT  181=  —  KlreheB:  fix  11- 
degnodl»  II  408^  All.  —  Evan«elUehe  Zirobc 
II  IM.  —  8.  Martin  II  375,  381^  Iflfi.  —  Bat> 
baoB  n  413.  —  SehloQ  U  iM.  —  SriialeB 
II  aifil.  —  Jc8ult«nschule  II  mL 

Emmerleh,  Ueiet«r  von,  Blldhaner  II  iü 
England,  Könige:  Wilhelm  der  Eroberer  108. 

—  Helnrleh  II.  Hi.  —  BJebard  149,  15^  152. 

—  Johann  m,  IM.  —  Eduard  ni.  182, 
188;  n  21fi.  —  Heinrieh  vni.  203  f.  — 
Edn&rd  711.  SfiA.  —  Isabel!*  von,  Gemahlin 
Kaiser  Friedrleh*  IL  82,  —  mtorU,  Kö- 
nigin von  32^ 

Bnldreh  II  406,  ilä. 

SraaBU  von  Rotterdam  2QQ  f.;  II  82L 

Erbach,  Grafen  von  II  432. 

Erfurt  62^  310^  II 

&kelenz  H  253,  266^  2M,  2117,  —  Klrdie 

n  iOa.  —  Kathans  II  413^ 
Ericrath  n  m 

Erpel  65;  II  ü 

Enea  Silvio  (Papst  Plus  II.),  römischer  Nuntlua 

In  Deutschland  189,  ISi. 
Engelbrcchtsen  Cornelis,  Maler  II  123« 
Engelm&nn,  Verleger  II  iitR. 
Engela  Friedrich,    ßoilaUatenftlhrer  t99^ 

301.  340.  370;  II  195^  863.  383. 
EnKflsdorf,  Burg  II  41L 
Encers,  Kirebenaobatz  II  SZ2.  —  LnataehloB 

n  üä. 

Büehweller  51_i  II  69,  282.  —  Kohlenbergwerlce 

II  15^ 

Eeeorial  bei  Madrid,  Kunateammlnng  U  874. 

Bwen  (Ruhr)  50^  93^  lOT,  110,  126,  176,  178,  188^, 
888.  sei,  382.  893;  II  10^  18^  21^  52,  64^ 
67^  68,  63,  72,  74,  84,  87,  148,  161,  167,  198, 
194,  225.  228,  276,  4ilL  —  Industrie:  Rhein. - 
Wcatf.  Elcktrizititswerk  II  172,  —  Kohlen- 
Induatrle  II  IfiL  —  Zlnntoduatrle  II  168» 
»lehe  ineh  Krapp  and  Robrgeblet.  —  Stift 
n  SffiTff..  3?Sf.,  880,  884,  396  f.,  425,  -- 
Ibtiulnen:  Rwanhild  II  375.  —  Mathilde 
n  877.  —  Sophia  II  iTL  —  Theophanu 
n  aZfif.,  380.    —   Vogtel  159,   173;  II  fll. 

—  Stilt«]drehe:  Krypta  H  370.  —  Kirehen- 
BObats  II  372»  878,  Slfif.,  388,  —  Stift«- 
sobole  n  2JJL 

d'Bster  Karl,  bOrgerlleb-deiiiokratiaaher  Ab- 
geordneter 306. 

Eugen  siehe  Rom,  PSpet«. 

Eulenberg        SchrifUteDer  II  880. 

Eumeniu8,  rfimischor  Sedner  Sl, 

Enpen  lOOj  II  II,  253,  267,  283  tf.,  269,  271. 
273.  280.  281.  288  f.,  286^  288^  2fi5  f .  — 
Baroekktrohen  II  118. 

Enakirchen  gl.  —  HeUigenflgoren- Gewerb« 
n  202,  —  TuehlnduRtrie  II  162,  IM.  — 
Stadtrecht  Im  MA.  II  23. 

van  Eyck  J.  und       Brüder,  Maler  II  417,  422- 

Bynern  B.  ▼.,  Abgeordneter  882. 

Eytel  Miflfaael,  Stukkatear  II  üfl. 

Paber  Peter.  Jesaltenpater  211;  II  827. 

PabritluB  Franr,  Humanist  II  826. 

FagcrllD,  Maler  U  460. 

PaUly  0.  de,  französischer  Publizist  204j  II  869. 
Falk  A.,  KnltosminJjBter  352,  aiiä. 
Falkenberg  II  22£. 


Falkenbtirg  Johannes  von,  Kölner  Mlnorit 

n  ufi. 

FalkenluBt,  Jagdaehlößehen  bei  BrOhl  II  AlAf. 
Faachoda  888, 

Favorit«,  Schloß  bei  Ludwlgsbarg  II  441. 

Febronius  a.  Hontheim. 

FcUeoBtela  Claus,  Baumeister  II  41L 

Feiten,  Arehitekt  II  455. 

Fenerbaeh  L.,  Philosoph  aiO. 

Flehte  J.  G..  PhUosoph  201. 

Floker  J.,  Historiker  150,  IM, 

Finkenwerder  bei  Hamburg  281, 

Flaehenleh  B.  L.,  Professor  der  Philosophie  In 

Bonn  n  888. 
Fixeher,  Kardinal  A.,  siehe  KOln. 
Flamm  A,,  Maler  II  iSL 
Flandern,  Grafen  von  lifi.  —  Karl  12&. 
Flavus.  Bruder  des  Arminias  38, 
Fkurua  252, 
Flenry,  Kardinal  28JL 

Fliesteden  Peter,  Reformator  200;  II  823. 

Florian.  Abt  in  Mailand  68. 

Kloris  Cornelia,  Bildhauer  II 

Floris,  Frans,  Architekt  U 

Foelix,  Maler  n  ilfl. 

Fohr  D.,  Maler  II  458. 

Fohr  K.,  Maler  II  iM. 

Forohhelm  SS, 

Forokenbeok       Politiker  812,  32L 

Forster  Georg,  rhelnlsoher  Revoluttonir  1793 
250;  n  848,  346,  348. 

Vovqn€  Fr.  v.,  Romantiker  n  347,  350. 

Franelen  Hugo,  Herzog  von  81,  82,  8a. 

Franziskus  von  AasJssi  112. 

ftanken,  die  84.  8Af.,  Sflff.,  43^  48.  &Qff., 
88;  n  1  ff.,  13,  20,  121  f. 

Franken,  Herzöge  28,  —  Herzog  Eberhard  74. 

Frankfurt  64,  68,  77,  94,  154,  271,  801,  303, 
805 ;  II  60,  78,  88,  157,  212,  218  f.,  214,  218, 
221.  226,  227,  228^  264,  266,  278,  416,  421^ 
449.  466.  458.  —  Palais  Thurn  and  Taxis 
n  443.  —  Stadtreoht  im  MA.  II  28, 

Frankreich,  Könige:  Ludwig  III.  der  Stammler 
fiS,  —  Karl  der  Einflltige  71,  2;L  —  Ludwig  IV. 
24 1.  —  Lothar  80,  82,  88,  —  Ludwig  V.  83,  — 
Heinrieh  L  84,  —  Philipp  August  145,  147. 
164.  165.  182,  —  Philipp  III.  der  Kühne  180, 

—  Philipp  IV.  der  Schöne  mff..  187. 280. 

—  Johann  der  Gute  188,  —  KarlV.m.— 
Karl  VII.  101  —  Karl  Vm.  IM,  —  Lad- 
wig  XI.  19«,  IM.  —  Lndwlg  XII.  lUfl.  — 
Franz  L  I98i  2ßL  —  Heinrish  IV.  218, 
22üff.,  222.  —  Ludwig  XIIT.  226.  --  Lud- 
wig XIV.  224,  227,  229  f.,  232,  286^  239, 
241  f.,  247,  249  f.,  268,  336;  U  35,  134, 

—  Ludwig  XVI.  2aiL  —  Napoleon  L  86, 
26«  ff.,  2«1,  268,  245  f.,  2«8i  222  ff.,  281,  39«; 
n  236,  845  ff.,  lia.  —  Louis  PhlUppe2fia,  — 
Napoleon  III.  812,  819^  823.  1132.  —  Marie 
Antoinette  II  450. 

Frauenburg  a.  d.  Nahe  II  409.  • 
FranwUUesheim.  Pfarrklrehe  II  4M. 
Frechen  II  84,  —  Tonlndostrle  II  188,  132. 
Freibarg,  Münster  II  400. 
Freiligrath  Ferd.,  Dichter  II  340,  351  f.,  ^  tf., 

ftens.  Seblofi  II  42iL 
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Freadenberg  II  253,  2&fiL 
FreyU«  0.  389. 
Friedberg  IMi  H  441- 
Friede wald,  Stadtre«ht  II  78. 
FriderioiM,  Mönch  In   8.  Pantaleoo  II  39iL 
Friedewaid.  Schloß  Im  Weeterwald  II  iSi 
Friedrioh  »lebe  unter  Deuteohea  Kelob,  Preofien 
oew. 

FriM,  Maler  n  üfl. 

Friesdorf,  Barg  II  3fi£. 

Frleaen  U,  63^  6Q  f.,  108^  119,         H  HL 

Frontinu«  Scxtus  Jul.,  GesohlobtMohreiber  18. 

FruUoarla  bei  Turin  105,  USL 

Faid*.  Dom  II  367,         —  Orangerie  II  lAZ. 

flaUter  A9. 

St.  OaUen,  Klcwter  II  m,  222. 

Oaliienns,  Kalaer  34^  äi. 

OftUtts,  Bisohof  von  Qermont  iL. 

Ganderehelm,  Kloster  101^  II  IIS. 

Osngelt  n  268. 2«5^2flZ  IL,  286.—  Kirche  II  iOfi. 

OmpatI  f.,  Tbeateriuler  aus  Venedig  II 

0»n  Fr.  Chr.,  Architekt  II  453. 

0«aoderBhetia,  Vetzerdenkmol  II  iZL 

Qelbel  Emanael  II  355. 

Geilenkirchen  253;  II  2Mf.,  MSÖ.,  SfiS. 

Gelsbuaeherhof,  Burg  II  252. 

GcLsenhelm,  Pfarrkirobe,  Grabdenkmäler  II  488. 

Geldern.  OberquarUez  126. 

Oddem,  Grafea  Ton  M.  ISSi  IZi. 

Geldern,  Grafen  und  HerxSge:  siehe  Stamm« 

tafel  Seite   läi.  —   Grafen:  Eeinald  122. 

~  HcriOge:  Arnold  Ifi^f.  —  AdoU  IM. 

las.  —  Karl  198^  202. 
Geldern.  Brbfolgestreit  IM  f.,  202  tf.;  H  ^ 
Geldern,  T.  125^         —  Verwaltang II 27,30. 

—  LandBtinde  193^  244;  II  Slx  —  Erbfolge- 
krieg Gelderiaoher  133,  U  429. 

Geldern  St.  II  91^  252,  254  f.,  27211,  280^ 
81«.  318.  4S4.  —  Pfarrkirche  D  4ÖS.  — 
BAtbaoa  II  iSfi.  —  Stadtaebale  Im  MA. 

101. 

Gfldorp  (OortzluB)  Georg,  Maler  II  426,  441L 
Gelenlns,  Brllder,  Kölner  Kanoniker  U  330. 
Gellep  (Bheln)  IL 
Gelnhansen  14S,  147^  Ufi. 

Gemünd  II  2ifi. 

Gv münden  II  256,  —  PfarrUrohe  II  428,  4M. 
Gennep  (Xier«)  50,,  lüL 
Geno»  n  214, 

George  Lloyd,  eagUseher  Premier mlniatef  412. 
Gerberga,  Schwester  König  Heinrichs  L  74^22. 
Oerbert  siebe  Belms. 
Gerhard,  lothrlagleeher  Graf  22» 
Gerbard,  Dombaumclster  II  ULI  f. 
Gerhard  Adele,  Schriftstellerin  II  887. 
Oerlaoh  Tb.,  BerUner  Baumeister  II  448,  4^ 
Gerlachus,  Maler  II  388,  siehe  Kappenberg. 
Ger  mal  n  de«  Pifss,  Kloster  iü. 
Germaniotis,  rümisoher  Feldherr  6,  &, 
Oermanus,  Abt  von  Gr&nleldea,  a.  d. 
Gero,  Markgraf  79. 

Gerretbelm  bei  Düsseldorf  74.  125;  H  58,  5M. 

—  Stodteecht  im  MA.  II  IL  —  SUft  11  369^ 
887.  —  XbUssln  Hidda  II  32h. 

Geulenbaoh  bei  Meerscn  69. 
Gevelsberg  In  Weetfalen  ISP. 
Gietberm        GcwerkschafUführer  40». 


Gillenfeld  bd  Daun  H  $4^ 

Oimborn-Neoatadt  n  30. 

Oirardon,  französischer  Blldhnoer  II  üfi. 

Giaeln,  Kaiserin  9^ 

Giselbert  s.  Lothringen. 

Gladbach  M.  74,  79,  361^  364.  SM,  |77i  äö»  f., 
404:  II  58,  195,  260,  269,  359,  .202.  —  Klostet- 
Idrobe  U  382,  804,  4U2.  408,  — 
Vo«t«i  8L 

Gneisenau  X.  v.,  Generalgonvernenr  der  Bheln- 

provini  264;  n  340. 
Oneaen  87. 

Goar,  hl.  46,  49;  n  SOL 

8.  Goar  58,  Ti^  123,  107;  II  6Jf.,  »8»  l^i 
278.  294.  —  Kirche  II  406,  422. 

8.  Goarshausen  II  278,  204. 

8.  Gob«ln.  Glasmanufaktur  II  ITJlf. 

Goeh  n  814.  —  Pfarrkirehe  II  BOrger- 
b«a  n  All. 

Goeher  Heide  xwisehen  Pfaltdorf  oad  Luisen- 
dorf  n  114 

Godcfroj  de  Ciaire,  Goldsohmied  II 

Godeeberg  54^  1Ä4.  —  Bedeute  II  450,  45S. 

Oodesburg  n  411. 

Oörre«  J.  252  ff.,  262,  2M,  2fit  tf..  274»  SU  L, 

280.  288.  294:  II  Slftt. 
Goethe  J.  W.  242,  2fi4  f.:  n  238  f.,  350^  844, 

442.  460.  458. 
Göttingen  336. 

Oötienberger,  Maler  In  Bonn  II  458. 
GondcUhelm  bei  Prüm,  Kirche  n  400. 
Gorse  in  Lothringen  82. 

Goslar  106,  113^  ~  Frankenbergklrohe  II  398. 

GoSler  G.  V.,  Koltosmlnister  SfiO. 

Goten  34i  H  299, 

Gotha  310,  360,  377. 

Gottfried  V.  Bouillon  s.  Lothringen. 

GotUohaik  A.,  Kommunist  2Ü!jL 

Gottsched  Friedr.  II  340. 

Grafschaft  bei  Meschede.  Abtei  106;  II  880. 

GrAtrath  bei  SoUngen  309;  11  68,  24L 

Granada,  PaList  Karls  V.  U  442. 

Graofcldcn  b.  Dassel 

Granson,  Sehlnobt  bei  IM. 

Qratlan,  rOmts^er  Kaiser  S(L 

Gregor  s.  Rom,  PApste. 

Gregor  s.  Utrecht. 

Gregorovlus  F.,  Historiker  S83. 

Gressenieb  b.  Esehweiler  27,  4ä. 

Grerenl^ofeh  n  167,  263,  262,  267,  MO,  221. 

—  Alumlnlumerxeugung  II  Ifiä. 
Grey  Edward,  englischer  Außenminister  416. 
Griechen,  griecbisob  21,  80.  81.  £2. 
Griethausen  II  fiS. 
Grimlingliausen  II  04^ 
Grimm  Jakob  and  Wilhelm  II  S12. 
Grimoald,  Hausmeier  ^  ff . 
Gröben  v.  d.  K.,  Obersticutnaat  II  S4ft, 
Groningen,  PfarrUroho  U  3S1.  —  8.  Wslpurgls 

U  242. 

Groote  A.,  preußischer  Abgeordneter  831. 
Gropper  J.,  Reformator  In  Kurköln  205  f.  — 

Kaspar,  römischer  Nuntius  211. 
Groote    t.,     Eberhard,     Romantiker  265; 

U  360. 

Groot  Gerhard,  Mltbegrfinder  der  Broder- 
Schaft  vom  gemeinsamen  Leben  II  314. 
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Oraner  J.,  Qo«v«rii»UT  ia  Berg  271. 

m. 

Qtüa  1.,  Dichter  II  863. 

QrUneberg  KoUaalpeterfabrlk  ia  KOla 

II  im 

Cfarupello  V..  Gftbriel,  BUdhanw  II  HS. 
Gnlpes  II  aSL 

Oflla  (Mosel),  PfurUrebe  H  368,  4^ 
Gummersbach  II  253,  2ft3^  272,  274.  22iL 
Gunhild,  OemahUn  Heinriobs  III  SIL 
OoBtorf  bei  Grevenbroich  II  3»4. 
OateBfel«  bei  Caab  II  ifiS. 
Gutxkow  K.  F.,  n  363  f. 
Haag,  BohloB  II  410,  iM. 
Hoarlem  II  424. 

Habsburger  a.  Oaterreieb  vad  DeBta«b«e  Aelflli. 

Hachenburg  II  iM. 

Haokeney  Nlossiiu,  R«<dieamelater  Kails  V. 

II  425, 
Hadamar  II  2^ 
Hadrlaa  s.  B,om,  Plpat«. 
Hagea  Gotfrid,  KMaer  Chroakt  H  Sil. 
Haffen  Th.,  Maler  II  4fiL 
HB«eiiau  205. 
Halger  II  2^ 

HalbersUdt  105i  IflZi  n  SIS. 
Halderea  Jan  van,  Bildhauer  II  417. 
Haldern  L  Wcatf.  II  424.- 
Hambaoh,  Schloß  II 

Hamborn  ISOj  II  «3^  ZiL  —  Kloeterban  nsoi. 
Hamburg  379]  n  88,  22Q  f., 
Hammaoher  Fr.,  Politiker  227. 
Hammerstein  (Rhein)  04,  118,  194. 
Hammeratein,  Graf  Otto  93^  M. 
Haniel,  Keedorel  in  Euhrort  II  iS». 
Hannover  II  230,  398. 

Hansemann  D.,  Politiker  and  liberaler  Mlrs- 

mlnlster  1848    284.  2ä&  f.,  292,    297.  296. 

aüüf.,  30«,  308,  310,  315i  II  224. 
Hardenberg  K.  A.,  preuBlaeber  Minister  294. 

290.  204, 
Handt  b.  Münstereifel  191. 
Harkort  Fr.,  Masohlnenbauanstalt  niOS.  280. 
Hart  fiw  Sehriftsteller  aus  Wesel  n  S^fl. 
Bart  mann,  Kardinal  s.  Köln. 
Hartxhetm  R.  J.,  Jesuitenpater  und  Historiker 

U  330. 

fiaseaklever  F.  W.,  Sebwefelaiiiretebrik  bei 
Stolberg  n  1Z3.  —  J.  P..  Maler  n  ifllL 

Hasselounn  W.,  sotialdemokratiBoher  Abge- 
ordneter 394. 
Haaeelt  St.,  II  293,  270,  m. 
Hasselt  Hendrik  v.,  Baomeister  420. 
Hattenheim,  Kreuzigungsgruppe  II  42Z. 
Hattingen  II  2Z9. 

Hatzfeld  v.,  Katharina,  Liedersamatlaag  II  323. 
Hauberat  GulUaume,  franxöeisoher  Arobitekt  ia 

Frankfurt  II  443. 
Hausen  Friedrieh  vom,  Minnediohter  II  311. 
Bauwe  Gerlaoh  vom,  Chroalst  II  817. 
Bavre  II  178. 
Hedderlflh,  Kanonist  II 
Heddernheim  aä. 

Beemskerk  Martin  von,  Maler  II  127. 
Heerlea  II  29^ 

Hegel  G.  F».  W.  2fiQ  f.,  812,  140. 
Heglua  Alezaader,  Humanist  n  iSSL 


Heidelberg  104,  296;  II  119,  259,  347,  432, 
4fiAff.  —  SobluQ  II  4ä2.  —  Uomantisoher 
Diohterkreis  II  MiL 

Heidemann  J.  N.,  Pulverfabrik  ia  KOla  U  174. 

Heimbsch  (&o«r)  92. 

Heiraerahelis.  Burg  II  il^L  —  PfUrUralM  II  ilfi. 

Heiae  fi,  II  34«,  860,  354,  äM. 

Heinrich  b.  u.  Deuts^cs  Belob,  Bayern  oaw. 

Heinrich,  ostfrftnkisoher  Graf 

Heinsberg  132,  142;  II  29L  289,  2S8.  —  Stllta- 

kirehe  U  408,  410. 
Heiaie  W.,  Dichter  n  88». 
H«iat«ri>Mli.  Abt  ClMrlu,  Schriftsteller  1^ 

n  MTtt. 

Heisterbaeh,  Kloster kirohe  II  349,  2Mi. 
Heitorf.  Sohlofi  II  Ijkfi. 
HetveUer  16^  tSL 

Helmont  van  Johann  Frau,  Bildhauer  II  42jL 
Hemmerken  Thomas  s.  Kempea. 
Hengebaoh  Grafen  von 

flenoegao,  Gri^a  I4ä^  -~  Beglnar,  Graf  voa 

78^  82. 
Heppenheim  802. 
Herder  J.  G.  295;  II  iS^ 
Hereebach  K.  v..  Humaalst  2Qlf.;  II  322. 
Herborn  II  iüL. 
Hcroules  Bazanua  26. 
Herdringen  L  W.,  SdJoB  II  4M. 
Hering  Loy,  Bildhauer  aus  Eiobatatt  II  417. 
Heristal  b.  Lütüoh  94,  9«,  22. 
Herkenrath,  Pfarrkirche  II  390. 
Hermenfrid,  ThUringerkönig  ^ 
Hermes  Georg,  Professor  in  Mttnater  «od  Boaa 

345;  n  36«. 
Hcrsfeld  v.  Lambert,  Chronist  II  81,  304. 
Hert4;feld  v.  Stefan,  klevischer  Bitter 
Bertling  0.  ▼■,  Zentrumsabgeordneter  345. 
Herwartbel  J.  C,  Baua^ter  II  üZa 
Herweg  G..  Dlehter  II  2^  tf. 
Herzog  R.,  Schriftsteller  II  357. 
Herzogenrath,  Pfarrkirohe  II  384. 
Herzogatreude,  SohloU  II  58,  444.  f. 
Hess  M.,  Kommunist  2@iL 
Hessen  39^  53,  Öl. 

Hessen,  Landgrifin  Anna  Elisabeth  II  4^ 

—  Hermann  194.  —  Philipp  II.  204i  U  441, 

—  Moritz  221. 
Hettoer  Feiuc  24. 

Heydt  A.  ▼.  d.,  Politiker  and  Mtnlrtar  Stt 

297,  811,  323.  mt. 
Hieronymus  hl.  ^  f. 
Hilchenbach  II  253,  20Ö,  215. 
BUober  Job..  Feldhaoptmaan  II  428. 
HUdea  142;  H  117. 

HlWeshelm  2iL  --  8.  Moritaklr«*«  II  381,  — 
8.  MiohaeUkirohe  II  370,  381.  3fla.  —  Bisohot 
Aitfrld  74;  II  338. 

HUdebrandt  Fr.  Tb.,  Maler  U  4^f. 

Himmer  Ode  b.  WittUeh  ISA  t,  IML  —  Klotter- 
kirobe  II  94,  üd. 

Binde  nb  arg,  Feldmartehall  424. 

Hirsau.  Klosterkirche  II  381. 

Hinchberg  b.  Arnsberg,  Schlofi  II  441L 

Birzenaeh  (Bhein),  Kirche  II  iQl^ 

Bittorf  J.  J.,  Architekt  II  453,  45«. 

Bitze  F.,  Abgeordneter  m. 

Hoebe  L.,  tranzöaisoher  General  iSilL 
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Ho«faBtadeB,  Onfea  tob  127,  U2.  161. 

Lottur  TOB  B.  Lfittlali. 
Hoeh8t«deB  Weraer  tob,  jUliehc^er  Hofmeitter 

u 

Hocnsbroeoh,  Schloß  im  MaapLal  II  483. 
Hoeaeh,  HOtten-  und  Hammerwerk  ia  der  £äfel 
II  Iftif. 

Boffmann  HenHk,  Bildhano'  II  431. 
Hofmann,  Arehitekt  II  463. 
Homborg  II  30^  «8^  21. 
Honnnf  II  281.  224. 
Hrtnningen  12;  II  2a4. 

Hontheim  J.  N.  t.,  WeUibis^of  1b  Trier  (Fe- 
broBiu)  238,  245;  II  Mi.  338>  S89,  Mit. 

Hora  W.  O.  v.  (Wilh.  Oertel),  evBB«eli«eiier 
Pfarrer  nad  Dlohlcr  II  351, 

Horst,  Sehlofi  bei  Basea  II  i2Sf. 

Herst  VOB  d.  BOtger,  Manehall  II  421L 

Hoverbeek  L.  t.,  Politiker  221. 

HovcRtadt,  Sohloß  11  42fi. 

Hoeymaker,  BaumeiBter  und  JeaaltaBpater 
n  4ÜL 

HOokeawaeea  II 

Hnetfa,  Burg  n  410^  484. 

Hugbert  Hubert  hl. 

Hugenpoet,  Schloß  II  iSSL 

Hugo,  Sohn  Kaiser  Lothata  IL  20. 

HOlehrath  n  tA^  ill^ 

HttlB  n  254. 

Eulsmann  Job.,  Maler  II  iüL 

Humboldt  W.  v.  204.    —  iL  T.  II  SiA. 

Humperdinok  E.,  Kompoaiat  II  867. 

HüBshoven  II  S&S. 

Huttea,  Qrafea  II  ilA. 

Huy,  Rellquenaehreln  n  SOS. 

Jabach.  Kunstaammler  uad  Bankier  la  Köla 

II  322j  14IL 
Jaeobi  Fr.       Sefariftstdler  II  S3a  f. 
Jakobi  J.  G..  SchrirutcUer  II  2Sftf. 
Jlger  Dertck  II  417. 
Jleer  O.,  PoUUker  aSfi. 
Jakut*k  II  ZU. 
Jaasaea  P.,  Maler  II  i&A  f. 
JaBsaea  0.,  Maler  II  iaSL 
Jarekc  K.  E..  Politiker  SS4. 
Joemand  Emma  v.,  II  MS  f. 
Jeanne  d'Albret,  Nicht«  Frans'  1  ZM. 
Jena  24^  2ft3,  268;  II  211. 
JeruBidem,  Patriaroh  fll..  —  Dormitio  Maria« 

aaa.  —  Grab«8kirohe  II  30L  SfllL 
Igel  b.  Trier,    Grabmal  der    Scknndiner  20^ 

26,  M. 

Imho({.  Blldhaaerfamflle  la  KOla  II  A£fl. 
Immermann  X.  H  851,  SfiA. 

Ingelheim  3«,  ft4  f.,  ZL  II.  §«i  HL  IM  t;  II  41. 

—  Pfalz  II  304,  367j  an. 

Ingelheim,  Grafen  von  II  448. 

iBgerskbi'D  t.,  Oberpr&aident  der  HheinproTlni 

n  sifi. 

lonoeens  ».  Rom,  Ptpate. 

Johann  »■  Carabral. 

a.  Johann  St.  IT  73^  448. 

Johannes,  Baumclsttir  am  Kölner  Dom  II  IQL 

8.  Jobaaaiabeis  a.  d.  Kahe,  PfarrUrohe  II  427. 

Jobaaaaea  Arataas  Arahelm,  Baamelater  II4S9. 
Jordaa       Maler  n  4^ 


Joardaa.  fraaxflaltaber  MaraehaU  2&2. 
Ireaaeoa,  KlrebeaTater  82^  Sl^ 

Iraigard,  To^ter  des  Qrafea  Adolf  v.  Berg,  s.  d. 
Irmina  h&  s.  Oeren. 

laab^Ua,  Tochter  Phllippa  n.  von  Spanien  218. 
Isenberg,  Grafen  von  12&^  —  Friedrich  von  l^f. 

—  Dletridi  tob  1^ 
Isenbn^,  Graf  Wilhelm  II  5M. 
Iserlohn  30»^  MQj  II  IM. 
laael  0.  W.,  Maler  II  4A&. 
iBselburg  n  56,  274,  221L 
Itteabaah  Fr.,  Maler  II  4fifl. 
Judaa  J  0.,  BaumpintfT  II  441. 
Julian,  Kaiser  36.  3fl.  iZ. 

Jülich  8t.  II  87,  10«,  IST,  16Ö,  225,  255  f., 
2112,  278j  420.  —  Branerelgewerbe  II  lülL 

—  Pfarrkirche  II  300. 

JOlldb  T.,  (teafen  ▼ob  120.  1^  II  15.  80,  05^ 
102.  IDA.  —  Orafea  u.  Heraflge  s.  SUmm* 
tafel  186^  IM.  —  Wllhf  lmlV..  Ifil  f.,  168, 
172,  III.  —  Wühelm  V.  183,  —  Herao« 
WObelm  L  US  f.;  n  »L  iLL  il^  —  WQ- 
belm  n.  Ifil.  —  GeraabllB  Maria  IM.  —  Graf 
Gerhard  181.  —  Herrog  Ileinald  IV.  IM. 

Jülich-Berg  Adolf  (f  1437)  IM,  —  Gerhard  U. 
(t  1475)  18S,  100,  llia,  2Q2.  —  Wilhelm  IV. 
108. 

JüUeb>JDeiTa-B«rg,  Heraflge:  Johaaa  IIL 
(t  1589)  ^  f.  —  Toehter:  BIbyUe  2üZ.  — 
WPhelmdcr Reiche  201.  20?.  200,  200,  'HAU 
210;  II  41L  —  Karl  Friedrich  214.  —  Jobana 
Wilhelm  (t  1»0»)  2lfiff.;  H  415.  —  1.  Oe- 
nahlifi  Jakobe  ▼.  Badea  (f  1502)  214  f..  219. 
S.  GeoabliB  Aatonle  t.  Lothringen  21iL 

JOUeh-Berg,  Hersöge:  Wol^ang  Wilhelm  von 
Pfali-Neuburg  (f  1553)  21fl  ff„  225  ff.;  II  435, 
HO.  —  Philipp  Wilhelm  (t  1»00)  227,  i:31; 
n  441.  —  Herzogin  EllsHbeth  Anna,  Oi-muh- 
lia  dea  Kurfürsten  PhiUpp  Wilhelm  11  HL 

—  Johann  Wilhelm  II  (t  1710)  222  f.;  II  411^ 

—  Karl  PhiUpp  (f  1742)  228,  234  f.;  II  142. 

—  Laad  126i  114  f.;  II  II.  —  Adel  II  1^ 
~  Finanzen  II  4A  ff.  —  Oeriabtswcscn  II  M  ff. 

—  Kirehenordnnng  21111.  —  Kziegswreea 
n  20,  42  ff.  ~  LandstlBde  100,  £00  f., 
Höf.,  244;  II  20,  afi  f..  48  f.  —  Bat  II  21L 

—  Verwaltungsrpform  im  14.  Jahrhundrrt 
n  aitf.  —  Marschall  Sohenkera  210.  —  Erb- 
folgekrieg, jlUieh-kleviseber  212  ff.,  s.  gtaiaiB- 
tafel  8.  216,  224  f.,  ^  H  8. 

JQlioh  B.  CKsarina. 

Julius  Vindcx,  Empörer  gegea  Nero  Ct  68)  LL. 

Jung,  G.,  Politiker  300,  327. 

Joag  J.  (Jong-Stüling)  II  33«,  311. 

Justlnlan,  römisober  Kaiser 

Jüterbog  222. 

Italikcr  2a. 

Itaieln  v.,  J.  A.,  badUoher  Politiker  284. 
d'Izaard,  tranzöeisoher  Baumeister  II  4r.n 
K.  Tgl.  0. 

Ka  van  der,  BUdbaner  ans  Aatwerpea  II  438. 

Kaiser« Werth  68,  04,  101,  107,  ISO,  145.  148, 
mf.,  143  f.,  186,  leo,  2331  II  58i  63.  — 
Pf  als  II         —  a.  Snitbert  II  SfiQ  f.,  324. 

Kaldenkirchen  II  170,  243  f.,  2fiQf.,  284. 

Kalkar  II  OS,  87,  222.  —  Bildhauerkunst  II  411. 

—  Stadtklrebe  n  m  —  Batbaoa  U  112. 
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Kalkar  J&n  Joest  tm»  UalM  II  422 1. 

Xampen  II 

Kamp  (Bh.)  129,  IM. 

Knncgießcr  K.        PoUÜker  8«7. 

Kant  J.  242,  290^  846;  II  886,  858. 

KApetiagar,  Innxfialfle^es  KfinlgagMofaleebt  §0^ 

SS,  «7,  120»  179,  lai. 
Kkppecberg,  SohloO  II  888,  iliL  ~  Gnibdonk- 

laal  II  il^ 
Kappenberg,  MeUter  von  II  iii, 
Karden  (Motel)  U  892.  iüL  —  Btifteklrtbe 

II  SMf 

Karl  Marten,  frtDldeeber  Hatumeler  fiOf.,  08. 
Slarlmaon,  Sohn  Karl  Mart«Us 
Karbruhe  II  4gl. 

Kasbach,  Grenze  swlaebea  ä»m  BpreafeU  Mer 

mnd  Köln  66. 
KlrUeh  II  Kfi. 
Kassel  II  260i  *25^  430. 
Kaaselbarg  II  290,  m. 
Kastflien,  König  Alioos  t.  127. 
Katbartna  II.  Kaiaerlii  Sfi2. 
Katzeaelnbogeo  8t.  197. 
Katzenelnbogen,  Grafen  von  II  15, 
Kaufmann,  Beamte nfamille  In  BOB>  II  839,  868. 
Kaafmann  A.  II  839,  847. 
Kaufmann  L.,  Abgeordneter  SM. 
Kellerboven  Morits,  Maler  in  DOmieldorf  II  ibiL 

Kelten  l,?iL9il^lS»22.23.  29,  31,40^42, 

iL  49,  114. 
Kelz  L  d.  Elfel  ISA. 

Kenpen  S2fif.:  n  6«,  2^  ff.,  iSSL  —  Stadt- 
beamte n  HO.  —  Btadtmaner  II  üi,  — 
Stadtreoht  Im  MA.  II  22.  —  BtadtsebuJe  II 
IM.  —  Sebloß  n  411. 

Kempen  Thomas  t.  II  814.  a4t. 

Kerpen  (Srft)  Ufi. 

Kessel  Leonhard,  Jeattitenpater  II  886. 
KesBcling,  Kloster 
Kesaenleh  b.  Bonn  48. 
Ketteier  von  s.  Malnx. 
Kettwig  II  2M. 

Kevelaer,  Gebctbd^erfabrlkatiOB  II  SOL 

Keyenberg,  Pfarrkirche  II  S82. 

Zt!.nt5shon  SM. 

Kiitirioh,  Pfarrkirehe  II  40«. 

Kimbern,  germanlseher  Volksstamm  1^  i, 

Kinkel  Q.,  Dichter  n  SBl,  i&At. 

Kinkel,  Johanna  II  351. 

Klrehberg  II  266,  294. 

Xlrebberg  In  Hessen,  Dorfkirobe  II  40a. 

Klra  74,  100;  n  294,  iOfi. 

Klapbaner  J.  G.,  Maler  II  440. 

Klarenbaeh  Peter,  Reformator  100  f.;  II  82lL 

KlnweB'Kappelmsnn  J.,  Politiker  8t6, 

Kletat-Betiow  K.  v.,  Oberprtctdeat  der  Rbein- 
provinz  818.  846. 

Kleve  8t.  H  &i  f..  67,  63,  87,  95,  99,  10«,  126, 
180.  138,  252.  2fii,  m,  266,  211  f.,  276, 
tM  L,  896^  812,  434,  iSlL  —  Haas  Nägele 
n  484.  —  Henogswald  II  IM.  ^  Bv.  Klrahe 
II  4Ji.  —  Mlnoritenkirche  II  408,  —  Stlft»- 
klrebe  II  407,  üZj  —  Stlfukirche.  Grabdenk- 
■iler  II  416  f.  —  BetaoQ  n  393,  420,  486, 
i&A.  —  Vlehsveht  n  141,  üä, 

Kleve  (Mark),  Gräfes  von  92,  09,  m,  168, 
16»,  174,  18fl  I.;  II  10,  53,  81. 


Ktere  Grafen  Stammtafel  185,  18«  f. 

Klev«  Grafen:  Dietrich  L  126.  —  Arnold  12&. 

Kleve  (Mark-Bavensberg),  Hersöge  a.  a. 
Jülich  (—Berg):  Adolf  L  190,  182.  —  Jo- 
hann L  Ifiß. —  Jobann  II.  Ififi.  —  Johann  III. 
II  88, 

Kleve  Laad  186,  124  f.;  n  18,       —  Kir- 

elienordnang  IT  525.  —  StAndo  187,  199, 
210.  244  .  251:  U  841.  —  Verwaltung  II  26, 
88,  80  f.,  42,  4&.  —  Verwaltaag,  preofiisehe 
n  S«! 

Kleverhamm  b.  Klev«  18«;  II  4S. 

Klosternenborg,  Altar  II  S8fif. 

Knaus  L.,  Maler  II  iSQ. 

Knechtsteden  b.  RenS  ISO,        —  Abtelkirehe 

n  884,  396  f. 
Kobell,  Malor  U  US. 

Koblenz  22,47,68,jaf.,  69,80,  88,91,  115, 
180,132,  155,  192,196,  283,247,261  f.,  867  f„ 
261.  265.  270.  275.  278.  291.  305.  308,  346. 
865;  II  39,  42,  62,  (iAf.,  fi2f.,  77,  TS  f..  84, 
94,  100,  106,  136i  Ißöi  l«?i  180,  Ifilf.,  228, 
235.  267,  m  f.,  282,  288,  291,  84«,  349,  »65, 
888,  396,  399,  427,  440.  —  BOrgerbautcn 
II  413.  —  DeutsohordenahauB  II  11.  —  Kir- 
eben:  8.  Caetorklrehe  66;  U  367,  383,  387, 
420.  —  Dominikanerklrohe  11  408,  —  fi.  Flo- 
rin 91j  II  887,  406,  418  f.  —  KarmeUter- 
klrohe  n  43ä.  —  Liebfranen  II  387,  405,  — 
Jeanitenldrche  II  422,  —  Jesuitensohule 
n  880,  ÜT,  —  Handel  II  ül,  —  Mauern 
n  411,  —  Schiffsbau  II  llfi.  —  SehloB 
II  448,  460,  4ifl.  —  Bauten  de»  Ifi.  Jb.  II 
461  f.  —  Sobönbornslust  II  412.  —  Stadtver- 
fassung Im  MA.  II  93,  84. 

Kochern  Martin  v.  II 

Koelhotf  Joh.  aus  LObeck,  Buehdrneker  in 

Köln  II  m. 
Koesfeld  n  2fiS. 

KSde,  Dietrich,  Tbeolog  aTis  MUnster  II  514. 

Kolplng,  Ad.,  Grtlnder  der  katboUsoben  6e- 
••DenvvrelDe  841;  II  Iflft. 

K0ln  Stadt,  Erzbistum  and  Stent  Knrköla.  — 
Eriblsohöfe  und  Kurfürsten:  118.  126;  1181  f., 
96.  —  Maternus  121.  —  Corentinus  t4»  — 
Obnnlbert  67,  52,  —  Hildegar  63^  —  Hilde- 
bald «Ii  n  301j  386,  36L  —  Gunthar  62.  — 
Hermann  L  24.  —  Wigfrid  28.  —  Bruno  L 
76,  78  f.,  8Q  ff.,  96,  82,  99,  105,  108,  130, 
438;  11  79,  302,  804,  348.  —  Folkmar  28.  — 
Gero  2fl.  —  Evergerus  II  375.  —  Heribert 
87,  88,  81  ff.:  n  878  f.  —  Pilgrlm  87,  84  f., 
100.  101.  110:  n  879.  —  Ba^maan  IL  8«, 
87,  101,  1^  1061  II  srn,  sao.  —  Anno  IL 
102.  104  ff.,  109,  112^  IT  0,  81,  303  f..  378, 
380,  882.  —  Sigcwin  114.  —  Hermann  III. 
115.  —  Friedrieh  L  116  f.,  119,  m  ff.,  141  f. 
—  Bruno  II.  126,  mf.  ~  Arnold  L  132, 
184.  186:  II  886.  —  Arnold  II.  133i  ISfi.  — 
Betnald  v.  Dassel  121,  141  ff.,  164j  H  2ÖS.  — 
PbOlpp  Heinsberg  82,  125,  131  ff.,  141  ff., 
146.  144ff.,  IfiÄf.,  169;  II  12,  82,  — 
Bruno  III.  148  f.  >-  Adolf  I,  von  Berg 
146.  14fif.,  164,  167,  Ififi,  —  Bruno  IV. 
IM.  —  Dletridi  L  144.  —  Engelbert  L 
142  f.,  166  ff.,  ITlj  II  24,  44.  —  Hcinricli  L 
140.  —  Konrad  von  Hoebstaden  156, 160,  162, 
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164.  171.  177.  190;  II  82.  81.  312.  3U.  — 
Engelbert  II.  111  f.;  II  82,  308.  iQL.  — 
Siglrid  T.  Wetterbarg  172  f.;  U  54^  fiS.  — 
Heiariab  II.  reo  Virneburg  IAO  f.  —  W«li»m 

Ton  JGUeh  IM-  —  Friedrieh  von  Saarwerden 
n  Uli.,  ilfl.  —  Dietrich  von  Möra  IM  ff., 
199;  II  28.  43^  4fi.  —  Rupreaht  von  der  Ffall 
194:  II  28.  —  Hermann  von  Hesoen  194.  IfiZ. 

—  Adolf  vo»  Sohaumbttrg  207;  II  ise,  — 
Herm»Bn  von  Wied  205.  207^  212;  II  31^ 
823.  325,  330.  421.  —  Friedrieh  von  Wied 
211  f.  —  Salentln  von  Isenburg  212  f.  — 
Ctobturd,  Truahsefi  von  Waldburg  £11  f.  — 
Ernst  von  Bayern  21£(f.  —  Max  Heinrich 
von  Bayern  231  f.;  II  IKL  —  Joseph  Clemens 
2.'^0.  232.  II  33.  49.  —  Klemens  August 
230.  237;  II  il2.  —  Max  Friedrich  von  Kiy 
Bigseok  237;  II  Iii.  —  Maximilian  Franz  23L 
240.  244.  247.  251;  II  3«.  335.  337^  iiSL  ~ 
Ferdinand  August  II  saiL  —  Karl  Ferdinand 
von  Spiegel  zu  Desenberg  288.  2fil.  —  Cle- 
mens August  XU  Droste- Vlsoherlng  2SS.  — 
Johann  Qeissel  iäl  f..  294.  aMf.,  315,  S40. 
SüL  —  Paulus  Melohcrs  32«.  34^.  —  Antonios 
Fiseber  893.  HG  ff .  —  Friedrieh  von  Hartp 
mann  AülL  —  KursUat  117.  141  f.,  148, 
l&fiff..  IM,  IMi  llsit.:  II  17.  8L  88i 
«6.  ISA,  —  Heerwesen  II  12  ff .  —  Krieg 
Kölner  II  133.  333i  iSL  —  Kölner  Kirchen- 
streit  240.  288.  2aii.  —  Landfried PMi?)nungen 
n  22.  —  ßelohspoUtik  der  ErzbUchöfe  113. 
Ufltf.,  m  f.,  132  ff..  Hilf..  IMlf.,  I^ff., 

IM  f.,  IIL  mtf-:  n  214.  —  st&nde  m. 

244,  247;  II  23  ff.,  SS  f.,  Ifl  f.,  —  Verwaltung 
n  aäft.  —  Stadt  tm  MA.  n  fiL  —  Stadtbo- 
festigung  und  -erwelterung  II  60.  81.  393, 
411.  —  Bürgermeister  II  Iflfi.  —  Bildhauer- 
iiuast  Ilm.  —Dicnstreoht  II  II  f.,  26.42. — 
Druckerei  n       —  Finanzen  II  83. 105.  \Q1^ 

—  8tAdUs<^e  Frclhettsbewegting  II  Sl  f.—  0«- 
rlebtawüscn  II  38  ff.,  Ifi  ff.,  —  Oesohlcoh- 
ter  160,  171;  II  81.  83.  fi2  f .  —  Ooldsohmledo- 
kunat  n  läü.  —  Kttufleutc  108^  145^  II  81^ 
SL  —  Hafen  II  2fli.  —  Handel  134.  145.  Hü. 

—  Handelsbeziehungen  zu  England  II  — 
Hansestadt  nai.  —  Ministerialen  II  17.  23.  — 
Münze  II  m.  —  Rat  II  11.  M.  —  StAdÜsohe 
RelchspoUtik  m.  115.  116,  118.  Ifi2  f.,  171; 
II  391,  afifi.  —  Richeneohe  II  fil.  — 
Schöffen  II  93.  —  Bplt&ler  H  lüQ.  —  Stadt* 
recht  n  22  f.  —  Stapelreoht  II  232.  —  ünl- 
vcrsittt.  alte  211;  II  IQÖf.,  313.  315^  32Öf., 
328.  aM.  —  Zünfte  161,  171;  II  83^  Äl  ff., 
iML  —  Oberbürgermeister  H.  Becker  (rote) 
22&f.—  Jesttitenzehule  (fiurBe)Il  211.  329  f. 
— Kunatgewerbemnaena  II  362,  373. 378^  Hl. 

—  Wallraf-Rlohartz-MMcnm  II  420.  439^  ÜS. 
StadUrohiv  II  313.  362.  373.  398.  I2fl.  — 
UniverslUt,  neue  II  102.  362.  —  Industrie: 
BaumwuUe  11152.—  Kogoakfabrikation  II  Ifil. 

—  FlrbereienllllL  —  (Haalndustrle  170:  II 
433.  —  Qoldrahmen  nnd  Rahmen  IT  170.  — 
Kubelfabrikation  llHfi.—  Lederindustrie  II 
69.170  f.  —  Kirohenmöbelfabrlkaüon  II2Ü2. 
—Kohlenbergbau II  iflQ  f.  —  KorsetUndostrie 
II  —  KölnisehcB-Wasser-InduBtrle  11170. 
m.  —  UataMlndastrle  II  69^  l&fi  L  —  Polver- 


tabrUcen  II  196.  —  Köln- Rottweiler  Pulver- 
fabriken II  121.  —  äeidenindostrie  II  m  f.  — 
Schiffsbau  II  12fi.  —  Sohirmlnduatrie  II  1^ 

—  Sohokoladenfabrlken  II  lOL  —  SpedlUocs- 
wesen  II  2Sfi.  —  StelngntiMluatrie  II  1^ 

—  Tabakindostrle  II  IM  f.  —  Tapetenia- 
duatrie  II  172.  —  TeiÜlinduatrle  II  69.  Iii. 

—  Kirchen:  8.  Andreas  aSt  II  302.  »M,  ML 
»89.  392,  417,  419^  42«,  13fi.  —  8.  AposteU 
108;  II  375.  380.  383.  38«i  388  f.,  415.  417^ 
IIQ.  —  S.  Cioilien  10«;  II  383.  414,  418.  — 
8.  Columba  II  388,  417.  422.  —  Kirche  „Im 
0au"  «88.  —  Dom  n  60.  34«.  349,  352.  S94. 
»M.  401.  408.  407.  418  .  420,  121  ff.,  438  t, 
154  f.  ~  KaroUngis^er  Dom  II  367^  S7i. 

—  DombaahUtte  II  402  fL  —  Dom,  Don- 
bUd  n  422.  —  DombibUotbek  II  301.  372, 
875,  41ä.  —  Dreikönigensohrela  II  304  ff .  — 
Dom.OrabdenkmAler  II  430.  —  Dom,  Klaren* 
altar  II  12Ö.  —  Domkapitel,  Kölner  70.  122^ 
194.  212  ff-:  II  30.  134.  —  Dom,  plastischer 
Schmuck  n  414  ff.  —  Domschule  II  3QÜ  f. — 
Domlnlkanerklrohe  II  IM.  —  8.  Georg  lOSi 
II  373.  375.  380  f.,  385.  426.  ÜÖ.  —  S.  Oereon 
64.  105.  108;  II  85«,  368.  373.  380.  386.  397. 
401.  404.  415.  419.  42«,  439.  490.  —  ä.  0«r- 
trud  II  119.  —  Jeanltenkh-ohe  II  llÄf.  — 
ä.  Johann  II  SM.  —  Kapuzlnerklrche  II  üiL 

—  a.  Knnibort  IM^  IQS;  II  878,  38«.  398, 
117  f..  440.  —  ä.  Maria  im  Kaiatot  I  69,  101, 
II  35S  ff,,  375,  382.  Sfil  ff..  391,  3ft4  f.,  417^ 
12^  —  S.  Maria  Im  Kapltol,  Äbtissin  Ida 
II  381.  395.  422.  43iL  —  S.  Maria  Lyaklrehea 
II  373,  375.  38Ö.  388,  398,  418,  426,  — 
S.  Maria  in  der  Kupfergasse  II  443.  —  Ha- 
riengraden  105.  10«;  II  3SQ.  —  ä.  Maria  in 
der  Sohnurgaase  II  488.  —  OroQ-S.  Martin 
M;  II  3«0.  372.  388,  SM.  —  S.  Maorittoa 
II  324.  —  Minorltenkirohe  U  4Q3.  —  8.  Pan- 
taleon 80;  II  21^  303.  307.  389.  370,  »77, 
888,  388.  39*.  il«.  438.  11^  —  8.  Petet 
n  423,  42«,  llfi.  —  a.  Revilien  II  100.  — 
a.  Severin  108;  II  aflüff.,  38«.  407,  — 
Severinusschrein  II  3d4.  —  TrinitaUsklreh« 
II  454.  —  fi.  Ursula  108j  H  388,  402.  417. 

—  Profanbauten:  BUrgerbauten  II  413.  — 
Btlrgerhiuser  II  44U.  —  Kontorbau  II 

—  Dreikönige npförtchen  II  41«.  —  Neasel- 
reder  Hof  II  ll^  —  Overstolzenhaos  II  342. 

—  BatJbaos  II  412,  417.  420.  428.  laiL  — 
Gtlrzenioh  II  112  f.,  455  f.  —  Röm«rtvrm 
II  afifi.  ~  Zoughatu  II  —  Bauten  de« 
Ift.  Jh.  n  45flf. 

Köln  Anna  von,  Liedersammlung  II  818. 

KöniggTÄtz  326.  328.  332.  350. 

Königsberg  217,  400;  II  213,  121if. 

Königswintcr  II  256.  223. 

Konradiner,  frinldsohes  QrateaoeaahlMlit  74, 

93;  II  ä  (t.  a.  Salier), 
Konradiner:  Grafen:  Gebhard  oiuiKearad  71.~ 

Koarad  vom  Mederlahoga«       —  Udo  7«. 

08.  —  Konrod  der  Jüngere,  Vetter  Konrads 

tfi. 

Konradshelm,  Burg  II  411.  128. 
KonsUnUnopel  134,  37«.  m;  II  SM  f. 
Kopenhagen  II  13iL 

Kopp«  K.  W.,  PotttUcor  a.  B>aci«ru«nai  221. 
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Kor  tarn  A.,  Alst  and  Diobter  ans  Mttlbelm  a. 
d.  Buhr  U  ailL 

Kosthelm  fti^ 

Krahc  Lambert,  M«ler  II  iA^lL. 

Krähe  Peter,  HofbsumeUter  InKurtrier  II  iSQff. 

Kranenburg  55. 

Krakan  21L 

Krefeld  231.  285^  321^  SSS^  SS2  f.;  II  il 
Wi  «Ol  Zlx  iMi  IMj  ML  2fl5t,  222  f.. 
291.  20e,  338,  343,  393.  —  Industrie:  Kra- 
watten II  Iii.  —  Parftmcnten  II  äSL  — 
S«idenlndnAtrl«  II  166.  220^  245i  iiSL 

Kreuzau,  Ffarrkirohe  II  AOL 

Kreutberg  b.  Bonn  II  445. 

Krenaiiaeh  IM.  265,  870^  n  57,  02  ff., 
10«.  225.  22a,  Mßj  4flL  —  Könlguhof  U  ZIL 
—  NlkoLiuskiroho  II  ili  —  Flasohenindn. 
Strie  n  171.  —  Salzgewinnung  II  158. 

KretMhmar,  Cbrlatlan,  alotisisoher  Baumeister 

n  üA. 

Krieekenbeek,  Borg  II  UQ. 

Kriel,  Kapelle  II  383. 
Kroocnberg  Lameny,  BUdhaii«r  JI  428. 
Kronenberg  Peter,  Bildhauer  II  430, 
Kruchten  II  2Ii!L 

Krupp,  SUlüfirma,  Esaen  II  63,^  182,  Ifli. 
Kugier  Fr.,  Romantiker  II  3iL 
Kuhn  JohaDOtBraamolater  attt  Straßborg  11480. 
KunU  K.,  Maler  II  iftS. 

Kusel  II  2^ 

Kunigunde,  Gemahlin  Kaiser  Helnrieha  IV.  &SL 
Kuno,  Domprop^t  in  Köln  IQh^ 
Kurplalz  s.  Pfalz. 

Korrer,  Baumeister  und  Jeanitenpater  n  44A. 

Kyllburg.  Stlftsktrehe  II  405. 

Laach  113  f.;  II       —  Grafen  b.  Pfali. 

Maria-Laach,  Abteiklrohe  II  »Si  f.,  38L  392,  iM. 

Maria-Laach,  Abt  de  Petra  II  HL 

Laasphe  ihlL 

Laetantius,  Eä-zleher  des  Kaisan  Crispua  30. 
Lamartine  Alph.,  franzöeisohor  Dichter  II 
Lambert,  König  von  Italien  85. 
Lambrecht  2;annjr,  ächrifutelledn  n  857. 
Lamenmüs  H.  K.,  Abb«  288i  U 
Lampreoht  Pfaffe,  Epiker  II  310  f. 
Landskrone  b.  Sinzig  IM.  IM  f.;  II  18^  22. 
Langres  38. 

Lannesdorf  b.  Hehlern  20. 
Landaa  240,  268^  882. 
Landsberg  ÜSL 

Lange  J.  P.,  Malex  und  Direktor  der  MOnebeBer 

Akademie  II  4&fl. 
Lange  Aug.,  Arehltekt  II 
Langen  Eugen,  Ingenieur  and  IndnstrleDtr 

n  22fl. 
Langenberg  II  252,  2ZjL 
Langenau,  Burg  II  IM. 
Langobarden  II  Zaä. 
Laon  n  ili. 

Laon,  Kathedrale  II  387,  801,  iOL 
Laeker  E.,  Politiker  327, 
Lasinsky,  Maler  II  458. 

LaasaUe  F.,  Sozlallstenführer  SSfi  t;  U  195,  IM. 
La8«aulx  j.  C.  v.,  Bauinspektor  in  Kobleni 
U  i&i. 

lAufb  J.,  SehrUtsteDer  n  SÜL 
Laurenberg  Oralen  Ton  128. 


Laurent  Th.,  Bieohof  ron  Luxemburg 
lATUter  J.  K.  n  888. 

Lavlgerie  Ch-,  tranzfisis^er  Kardinal  380. 
Lavisse  E.,  franzÖ«isoher  Historiker  232. 
Lechenich  II  56,  455.  —  Sehlofi  II  «L  — 

Schlacht  bei  II  &Z. 
Lechfeld,  SchUcht  auf  dem  22. 
Leerodt,  SchloO  II  122. 
Legnano,  Schlacht  bei  140,  1A2. 
Leibi  K.,  Maler  II  150, 
Leibniz  G.  W.,  Philosoph  U  SIL 
LciohUngen  II  m. 
Leiohlus  Jakob,  Humanist  II  328. 
Leiningen  K.  v.,  Fürst,  Politilcer  122. 
Leipzig  2aa.  378^  U  167,  214,  217,  221.  — 

SchUcht  bei  II  a^ü. 
Lendersdorf  bei  Düren,  Kirche  II  HS. 
Lennep  II        ^  «ö,  71,  87,  l&ö,  244.  264. 

276.  840.  —  SUdtrecht  II  22. 
Lenn6  P.  J.,  Gartenarchitekt  II  452, 
Leasing  G.,  Abgeordneter  184ä  306. 
Leo  8.  Born,  PApate. 
Leoben 

Lersoh  H^  Bonner  Dozent  II  868. 
Lessenich  48* 

Lessing  Fr.  C,  Haler  n  458,  üHL 

Leesing  G.  E.  242;  II  Sil. 

Leutesdorf  82.  —  WaUfahrtakirefae  tum  hL 

Krem  n  42B. 
Lentze,  Maler  II  458,  450, 
Lcuven  II  252,  252  ff.,  222. 
LeTeilly  Michael,   franzfislscher   Arehltekt  in 

Bonn  II  443,  445. 
Leverktis,  Dr.,  Ultramarinfabrik  in  Wermels* 

klrdien-Leverkusen  II  112. 
Leydel  M.,  Baumeister  II  453, 
Leyden  Nioolaus  Gerhaert  van.  Plastiker  II  417. 
Leydenadorff  F.  A.,  Maler  n  iUL 
Leyen  t.  d.,  Grafen  n  448. 
Leyen  v.  d..  Krma  in  Krefeld  II  168. 
Lezay-Marnesia,  französischer  Prifekt  II  12jL 
Liblar  II  ISO. 

Lichtenberg  in  der  BheinproTlBZ  210. 
Liebknecht  W.,  Sozialdemokrat  212. 
Liebig  J.,  Chemiker  II  12iL 
Ligny  22i 

Limburg  (Luxemburg)  06, 114, 128, 129,  i^  — 
Grafen:  a.  a.  Brabaat  und  Lothrii^cen  und 
Stammbaum  Ifift.  —  Heinrich  12&  —  Walnm 
—  HersOge:  132,  143,  152,  155.  — 
Walram  UI.  IM,  —  Heinrich  158.  IflÖ.  — 
Walram  IV.  112.  —  Brbfolgekrieg  (1283—80) 
128.  172  ff.,  178. 

Limburg  St.  II.  283,  285,  . 

Limburg  (Lahn).  3.  Georg  (Dom)  II  232  f, 
397,  399.  401,  418,  418.  —  DomsohaU  II  876. 
Dom,  Kreuzrellqucn  II  398. 

Limburg  a.  d.  Hardt,  Dom  II  SM. 

Limburg  (Lenne)  Hohenlimburg  160. 

Lindenborn  H^  Satiriker  in  Köln  II  338,  348. 

lingonen,  keltischer  Volkxstamm  15,  42. 

Linn,  Schloß  II  4LL 

Linnich  189;  II  253,  282.  254«.  —  Kirche 
n  408. 

Linz  &i  f.,  161,  188,  175,  104,  206j  II  257,  SSL 
—  Mauern  II  411,  —  Pfarrkirche  U  398, 
122,  —  Kakaos  U  112. 
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Uppctadt  tSS. 

Lteala  Fr.  P.  ▼.,  kiiBerUther  Diplomat  232^ 
Lissabon  IM  t;  Tl  £1& 

List  Friedr.,  XallonAlOkoBOm  m,  SM;  II  SSO. 
Llndgard,  Tochter  Otloe  L  71. 
Loohner  Stephan,  Jdalcr  II  40«.  421 1 
LoOlo  Johanne«  gen.   Saddder,  iUUeniaeher 

Banmcister  II  4A1. 
LoUiuB,  ramiRoh«r  General  ft.  fi. 
Longpont,  KAtlwdrale  II  40^ 
Lonnig.  Kloaterldrehe  II  3«7,  8S«>  SÜL 
Loe  TOB,  Max.  Politiker  288.  292,  295. 
Lo«dew1eh,  ]feister-HoL»flbiütx«r  II  417. 
Loerafeld,  Bars  II  410. 

London  299,  337,  340^  II  21«^  218,  237,  312, 
S74.  370.  afiS.  —  GildhnUe  Iii,  —  KunaU 
•ammluDffen  II  373.  395. 

Lorah,  HIloheDhasa  II  —  Pfiarrldrabe  II 
406.  410.  128. 

Lorsch,  Kloster,  Sakramentar  II  Sli^ 

Lothar  b.  unter  Deutsche!  Beleh,  Franken  naw. 

Lothringen:  Qraf  Regln&r  71  f.  —  Herzöge: 
Oiaelbcrt  72,  73,  74,  78.  IQiL  —  Konrad  der 
Kote  in  ff.,  94,  fifi.  —  Bruno  78.  96^  s.  Köln 
Brsbltohöfe. 

Oberlothringen  Friedrldi,  Graf  von  Bar  81.  -= 
Gottfried  derBtrtig«  fiZf..  lOL  IDZ.  — Ger- 
bard fifi. 

Kiederlothringen:  Berzog  KaxlKtf.  —  Otto 

(992—1004)  77,  83,  5LL  —  Gottfried  81  f.,  ftlL 
—  Gorclo  L  97.—  Goielo  II.  97,  —  Gottfried 
der  Bnokllgc  98.  —  Konrad  88.  —  Gottfried 
▼OB  Bouillon  fil  f.,  98^  114  f.  —  Heinrloh 
TOB  Limburg  98.  IlÄ.  —  Walram  von  Limburg 
tfi.  —  Karl  IV.         —  Franz  Stephan  99^ 

LCwen  St.  09;  II  335,        —  Unlvenitlt  n  aifi. 

LfiwoQ  Grafen  von  83.  132.  •.  a.  lä^bant. 

LOwenborg  128. 

Lübeck  n  83^  82  f.,  mf., 

Lodwig     nntor  Dentsohes  Beich,  Bayern  usw. 

Lndwlgsburg  II  442. 

Lüdenscheid  n  2M. 

LugdoBam  s.  Lyon. 

Lnltpold  L  a.  Österreich. 

LnaArille  ftiede  tob  259. 

Loatheim,  SohtoQ  bei  Sohleiäheim  n  ÜL 

Lnther  M.  200.  201;  H  82ii  323.  336. 

LOttioh  54^58,6O.fl2j«7.e9,76,80j  114,  llfl, 

121.  128.  14B  f..  186.  193,  212,  215,  236,  249, 

S31;  II  157,  218,  228.  387,  Sfiö.  —  Kirchen: 

8.  Johannes  II  SKL 
LOttioh.  Bisehöfe:  Waxo  81.  —  Lothar  tob 

HoehttBdea  llfi.  —  8.  Bemla  avz  Coadros 

n  884. 

LOttrtnghaosen  II  254.  270. 
Lütiingpn  61. 

Luxemburg  8t.  II  228.  —  JesolteBklrohe  II  487. 
Luxemburg,  Grafen  von  78,  97.  106,  IIS  f., 

121.  Iii  f.,        —  Gral  Siegfried  SJL 
LoxeoO  61  ff. 

Luxem,  Hofklrehe  II  12(L 
Lyon  7,  25.  26.  32,  162. 

«aaetrieht  67,  69. 72.71  f.,  146.  174;  TI  262. 
257.  263.  265  f.,  27]i  f.,  afiflf.,  SM.  —  Lleb- 
fraoenklrchc    11    389.    —  8«rvatiuBklrehe 

n  s«a,      SM  f- 


Madnui  n  220. 
Madrid  218. 

Magdeburg  105.  107.  120.  142;  II  212,  ÜL  — 

Dom  II  401. 
Mailand  112.  1S8]  n  211.  —  BtbUotheca  Am» 

brosiana  II  375. 
Malland,  Don  II  878. 

Mataz  8t,  12  f.,  16^  17,  29,  33.  aa  f.,  46,  61,  55. 
66.  fil  f..  64.  66,  68,  77  f.,  86.  Öö  f.,  103,  109, 
III  f.,  114,  122.U,  136,  147,  152.  L^L  185  f., 
173.  181.  237.  244.  247  ff.,  25L  ZStl  ff.,  2^  ff., 
270.  872.  882.  385;  II  20.  62.  68,  86.  22«, 
mt,  247,  278.  284.  m  f.,  872,  416.  431. 

ICalas:  Erzbisohöfc  nnd  KurfUnten:  116.  LMf. 

—  Gerold  Öl.  —  Gewillb  fil.  —  Lnll  62.  — 
Llutbert  69.  —  Hlldlbert  75,  —  Prlcdrlch  7fi. 

—  Wilhelm  78.  80.  —  Willigis  83.  älf.; 
n  880.  ~  Erkaabald  fiS.  —  Arlbo  93. 

—  Stegfried  L  112.  llft.  —  Buthard  11^ 

—  Adalbert  L  LLZ  ff.,  127  ff.,  131  f..  1^ 

—  Christian  L  137.  L*Oi  IIL  141^  —  Konrad 
▼on  Wittelsbaoh  140,  148,  lü  —  SirgfrlMl  II. 
154,  1^  —  Siegfried  HI.  (f  1249)  144  f. 

—  Peter  Aspelt  IMQ,  —  Johana  Philipp 
Sehönborn  220.  —  Franx  Ludwig  254.  23«, 
».  a.  Trier.  —  W.  B.  v,  Ketteltr  330,  341, 
346,  350.  Sflü. 

Ualaz,  Dalbcrgcr  Hof  II  HZ.  —  Dom  II  870. 
876,  880  f.,  383,  421.  —  Dompropatel  II  150. 

—  a.  Marienkirche  II  Sfifi.  —  Oatelner  Palast 
n  117.  —  DeuUchordcnaechloB  II  417.  — 
Schloß  n  448.  —  Zeughaus  II  117.  — 

Malatrc  De  J.,  PublixUt  und  St&atsma&n  II  2ÜL 
MalBiedy  49^  ££;  n  68.  lü.  —  Baroekbaatea 

n  118.  —  Lederiadutrie  II  178. 
Ualataat  II  78. 

Maneheiter,  Sammlung  Eylands  IT  875. 

Manderscheid  II  64.  131.  175.  207.  231. 

Manegoid  tob  Lautenbaeb,  elsiulaeber  Chor- 
herr und  Theologe  118. 

Mangln  Charles,  Baumeister  II  iSSL 

Mannheim  290;  n  70,  233  f.,  112f.,  449.  451, 
457  f. 

Mannskiraeb,  Haler  II  4^  468. 

Manpfeld  Agne«  tob  211. 
Mantenaeh  Joh.,  BUdhaner  II  481. 
Manteuffel  Otto  Frhr.  Ton,  preoßla^er  Ml- 

nlBterpräBldent  118. 
Mantua  Hl. 

Marburg  U  252,  278.  —  g.  raisabeth  n  3951., 

«Ol.  —  Konrad  von,  Mönch  181. 
Maroodurum  s.  Düren. 

Marienberghausen  im  Bergischen  Land  II  122. 
Marienhagen  bei  Gommersbach,  Kirche  II  419. 
Marienleben,  Metetcr  de«,  Maler  II  122. 
MarlensUtt  im  Westerwald,  Abtei  n  401.  113. 
Marius  28. 

Mark:  Grafen  s.  Stammtafel  18L  Grafen:  12^ 
Adolf  160.  184.  —  Engelbert  188.  —  Gerhard 
IfiQ.  —  Maria  Eleonore,  Gemahlia  Albroeht 
Friedrich«  von  PreuOeas  TgL  Preußen. 

Marly  II  443.  ufi. 

Marmage;]  (Kr.  SohleldeB)  18. 

Marnix  Phil.,  kalvlnlstisoher  Prediger  II  222. 

Marot  Danil,  hugenottischer  Baumeister  II  132. 

Martlnelli  Domcnieo,  Baumelster  II  112. 

Marvllle  Jean  de,  fiMtiker  II  118. 
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Kwx,  K.,  SosUaUtoBfOhra  2»».  SOI,  tO»,  811. 

S40.  S7ft;  II  105^  353^  3M. 
Ma«en  Jakob,  HUtorlker  II  SU. 
MaAlns  II 

Mutluux  von,  Bonner  BeamtcnfaatUe  II  339. 

Matfrid,  lothringischer  Gral  2iL 

Mathlide,  Köalgin  tob  Bjis]«ad  fifi. 

Mathilde.  Ocmahlin  KSnl«  Heinriebs  L  ZI. 

Mathilde,  Toohter  Ottos  II.  IQl^ 

Matüam  b.  Alteburg. 

Matzerath,  Christ.,  Dichter  II  S&a. 

Hazimlii  EaUer  84. 

Mazlml&n  E%i»er  30^  3g, 

Maximilian  8.  Deutseheii  Bel«b. 

Mayen  Mi  n  3^  54^  J121L 

Mazarlu,  fruazOiiaoher  Staataauuw  £24,  2äL 
Meau  &fii 

Meoheln  188;  n  425. 
Meckel,  Kirche  II  4QL 
Meokenem  E.  8.  van,  Maler  II  483. 
Meokcnem  Israel  von,  Maler  II  422. 
Meokenheim  2hl^ 

MeehernJoh  II  lfl2.  —  Kir«he  II  402.  —  Metall- 

bergbau  II  162. 
Medebach  L  Wealf.  Iii. 
Medloi  Maria  von  222. 
Meersburg  (Bodensee)  II  42L. 
Mcersen  b.  MoAstrleht  ^ 
Meflerdutl,  Laurenz,  Baumeister  II  446. 
Meggen  Sohwefelkiesgruben  II  17S. 
Mehring  (Mosel)  431. 
ileiderioh  II  73.. 

Meinerzhagen  II  208.         —  Jobaan  Stern- 

lael,  Franziskaner mdneh  II  224. 
Meisenberg  II  iüi. 

Mewenheim  (Glan).  Sohloßklrehe  240;  II  406j 
432. 

Mcissonler,  BaomelBter  II  üfi. 
Melanohthon  Ph.         206;  II  SH.  838. 

Mcmel  222. 

Menapler  1^  Sj  Z» 

Mendelssohn  F.  II  357. 

Mendoza  J.,  spanischer  General  219. 

Meagelberg  Egidtus,  Maler  la  ^)Ü!^acldo^f  n  450. 

Mercator  Gerhard,  Koßmograph  II  321. 

Merowinger,  fränkischeg  Königsgeeohleaht  61  f., 
53.  57.  59;  II  2^  21,  150^  2üi.  —  Slgibeft  6Ö  ff. 
—  Chloderioh  L  ^2.  —  Chlodwig  ST^  51  f., 
283;  II  a.  —  Theuderich  L  88,  ßJi  f.  —  Brun- 
hUde  fil.  —  ChUdebcrt  II.  53.  —  Chlothar  II. 
87.  —  Dagobert  L  53,  —  Dtigobert  II.  6L 
fifl.  —  Theudebert  II.  54^5tL— Tbeoderleb  n. 
61.  —  Siglbert  III-  iiL 

Merscheid  n  283^  282,  2fl&. 

Merten.  Pfarrkirche  8.  Martin  n  SSI. 

Werzig  II  250,  2Ö0,  271.  291^  295^  Sfil.  —  Stifts- 
kirche 11  Sfil. 

MetteraiiOi  Ii.,  Fürst,  österrciohlsdMNr  Stuta- 
minister  288.  2Zlf.,  287,  300.  iMl  n  ISfi. 

Mcttbch,  Abtei  61,  65^  II  390.  398^  44il. 

Mettmann  1Ö3;  II  57.  05^  80.  2fii. 

Metz  J.  M.,  Maler  aus  Bnnn  II  Üd. 

McU  St.  32,  52 ff.,  60.  62j  aar.,  83^  00^  121. 

f   130,  147,  ^9;  II  2,  79.  83^  119.  255.  372,  419. 

Metz  Bisehöfe:  Aroulf  ~  Hermann  113. 

Mets  Odo  TOD,  Baumeister  368. 

Metzenhausen  II  427. 


MerlaseB  0.  ▼.,  GffoOiBdastrielier  oad  Politiker 

297.  aü2f.,  310.  324,  328;  II  193,  224,  231 

851.  884. 
Meya  ▼.  d..  Maler  n  112. 
Mlohelsberg,  Wallfahrtaklrche  II  303. 
Michael,  Baumeister  am  £ölaer  Dom  II  402. 
Mlchclstadt  II  432. 
Milton  J.,  englischer  Dichter  II  881. 
Minden  288;  U  22Qt. 
Mlntrop  Tb.,  Maler  II  4^ 
Hiqael  J.,  |»-ealUseber  Finanxainlster  880. 
Mlrabea«  H.  0.  &.  de 
Molbaeh  Orafen  tob  132. 
Maisen  (Elster)  112. 

MoUnos  M.,  spanischer  ^f7f<tlker  II  848. 
Mölsheim  L  ELsafl.  Jesuilenkirohe  U  487. 
Moaalae,  SehloO  bei  Trier  n  Ififfi. 
Mongolen  II  188j  213. 
Monheim,  Stedtrecht  II  TL 
Monheim  Johann,  Humanist  II  815. 
Monreal  (Elz)  135.  232;  n  81. 
Monster  van,  Everhard,  Plaatiker  II  417. 
Da  Most.  Kölner  Familie  II 
Montabaur  134,^  IM. 

Mentale  mbert  Gh.,  französischer  Publizist  II  359. 
Montjole  II  «9,  136,  2Si  f.,  262.  269,  271,  gZ5  f., 

2g6.  298.  —  Barockbaoten  II  llfi.  —  Taeb- 

iadustrie  mL 
Hontjoie      Valkenborg,  Qralea  Toa  n  Zfl. 
Monzingen,  Kirche  II  41&. 
Moyland,  Schloß  II  Iii. 

Mörs  T.  IM  i.,  200.  218  f.,  134.  240;  II  8«.  41. 
IÖ5.  —  VerwtUung  II  36.  —  T.  121.  — 
St.  382;  II  80,  95,  130,  262,  251 '.,  Sfi  f., 
269,  210.  —  KohlenbfTRbau  II  160. 

Morgan  Pierpont,  Kumsi^ummlung  II  373.  30&. 

Morimund  (Langres)  129. 

Morlner,  kdUsoher  Volksatemm  8. 

Moselfranken  51  f.;  II  2. 

Moskau  U  212. 

Moyland,  Burg  II  400.^  434. 

Mücke  H^  Maler  II  458. 

MUhler  R,  v.,  Kultuamioister  Slftf.,  85L  382. 

Httlbeim  (Bb.)  H  flO. 

MOlhcim  (Ruhr)  II  64  f.,  69^  72,  1«.  182^  194, 
222.  2aaff.,  254,  276,  278.  280,  450.  — 
Handel  II  209.  —  Industrie:  Holz  II  Hfl.  — 
Kohlen  II  16L  —  Frledrioh-Wilhcln^-flQtte 
n  lfl2.  —  Lcder  n  121L  —  Papier  II  122. 
—  TextU  n  m. 

MUUen  289. 

MlUlenark  Heinrich  von,  Dichter  II  307. 
MUllenbach  im  Bergischen  Land  II  422. 
Malier  Priedr.  (Maler  Müller)  aus  Krenznaeb« 

Dichter  n  aaa. 

MüUer  Wolfgang  Ton  EOnigswinter,  Dlebter 

347;  II  881  f. 
MUlleT  A..  Maler  U  159. 

Müller  Friedr.,  Maler  II  45^ 
MUUer  K.,  Maler  II  459. 

München  213,  240.  290;  II  420.  412 f.^  HL 
445,  451,  liS.  —  Pinakothek  II  440. 

Münster  L  W.  82 f.,  109,  114,  119,  159,  18», 
202,  215.  217,  219.  231.  249,  280,  288;  II  288. 
324.  424.  —  Bischöfe :  Liudger  62,  —  Jobaaa 
Wilhelm  £02.  —  Barockbauten  II  444,  — 
Domsebole  U  2lfi  f.  —  Sebloß  II  III. 
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MOoiter  (Stein),  Sftl2g«winDnDii  H  ISA. 
Mflnitereifel  &8j  II  10^  6a.  8L  ^  —  Kloster- 

kirohe  U  370,  376, 
MOnatcrmaUeld  103i  II  fifi.  —  Pfarrkircihe 

II  405i 
MUrlenl»«b,  Burg  II  ill^ 
Mnffendarf,  Pterrkirebe  n 
Mumt  J.,  OroShenoi;  von  Berg  ZfliL 
Montori  L.  A.,  Historiker  II  390. 
Murten  IM. 

HykODins,  Theologe  202, 
Namady,  Klrehe  U  ütL 
Namnr  14«,  2M, 

Namur,  Grafen  von  83.  131.  lifi. 
Nancy  IM. 

Napokon  siehe  Fraokreleb. 

Naasan,    Qrafen:   Lndwig   213.    —  Johann 

mf. 

Naana  Adolf  Ton  atohe  Dentaabes  Belob. 
Naasau-Eatzeneüenbogen,   Graf  Wilhelm  der 

Relobe  II  il. 
Kaaaan  Johann  Moriti  yon,  Statthalter  von 

Kleve  nS41. 
Naaaau  St.  n  2&fi. 
Naaa«  B.  yon,  Oberprteidcnt  IT  114, 
Nastätten  II  2^ 
Naumann  Fr.,  Politiker  SM. 
Naumburg  II  211. 

Neander  J.,  reformierter  Lehrer  nnd  Prediger 
II 

Neapel  US  f.:  II  21t 

V.  d.  Neer,  Eglon  Hendrik.  Malf-r  IT  112. 

Nemeter,  germa&iaober  Vulksatamm  2. 

Nero 

Nerrler,  keltlseher  Stamm  2,  3. 

Nette.  Baumcletor  II  441. 

Nettenheim  H.  0.  A.  von,  Humanist  II  321. 

Neuburg  (Donau)  227.  —  Hofkirohe  II  IM  f. 

Neaenahr  184,  204;  II  fl3. 

Neuenahr,  Grafen  12L  12S.       Adolf  214  ff. 

—  Hermann,  Graf  von  Mflra  2LL 
Neuenahr  v.  Hermann,  Dompropet  In  EOln 

II  82L  828. 
Neuenkamp  in  Vorpommern,  heute  Franxbnrg 
IM. 

Neuerburg  bei  WlttUeh  181. 

Neuerburg  In  der  Elfel,  Kirche  II  1Ö7. 
Neuhauß,  Schloß,  bei  Paderborn  II  444. 
NeuBkagen,  ^els  Bernkastel  13^  IS. 
Nenmann  Balth.,  Baumeister  II  Ulf.,  III  f. 
Neureuther,  Maler  II  Ifiü, 

Neuß  L  10^  llj  47j  69^  101^  167^  153  f.,  176^ 
178.  IfiSff.,  21«^  231^  233;  II  41.  43.  67. 
eO^  fl2f.,  68,  84,  87,  92,  117,  180,  2^3  f., 
280.  262,  274.  312,  212.  —  Handel  200^  211. 

—  Industrie:  Berlincrblau  II  171.  —  Kra- 
watten II  Iii.  —  öl  II  Hfl.  —  Papier  II  III. 

—  Ziegeleien  II  102.  —  Stülekirche  S.  Qui- 
rin II  869,  382,  387,  392.  —  Stadtmauer 
n  SÖ2,  III.  —  Rathaus  II  418.  —  Stadt» 
reebt  im  MA.  II  ZZ.  —  Stadtbeamte  Im 
MA.  II  HO,  —  Rat  n  21,  "  S  lad  lach  ulen 
II  IQL  —  Krieg  II  84^  1Ü5  f., 

NeuBtadt  II  253,  2Ifi. 
Neui^tricr  kiehe  Herowtagerkfinige. 
Neuwied  380l  II  64^  67,  60,  fiä  f.,  80^  144^  267j 
209.  2M.  —  Sehwemmstein-Industrie  n  lüSL 


—  Bteingut  und  Fayenoe-Iadustrie  II  Iflfl.  — 
SehloS  n  HZ. 

Nevera  in  Frankreieh  188. 
Neviges  II  236,  2il. 

NIdeggen  127^  143, 171.  —  PHrrkfrehe  H  321  f. 

—  SohloD  II  Iii.  ua. 
Niedenstein  Z, 
Niederbieber  ^ 
NlederdoUendorf  II  86«. 
Nieder««  J.  M..  Maler  II  Ififl. 
Niedermendig  2«^  103. 

Niel,  KapeUe  II  333. 

Niel  A.,  l^anzÖBlscher  MarsohaU  828. 

Nieukerk.  Eirohe  II  Hfl. 

Nivelles  in  Brabant,  Kloster  IM. 

NiveUes,  S:iosterkirehe  U  3091.,  äfil. 

Niiza  312. 

de  Noel  M.  J.,  Diehter  H  S40. 

de  Nole  Colyn,  Arobitekt  und  Bildhauer  aus 

ütreoht  II  426,  12fi. 
Nonnenwerth  10&. 
Nonnwciler  iL 

Norbanus  L.  Appius  Mazlmus,  rOmiaober  Ge* 

neral  13  f- 
Nordhoff  Levold  von,  Chronist  II  312. 
Normannen  ÜB  ff.,  iMi  II  53,  aüL 
N&^enloh,  Harffcr  Burg  II  410,  428,  482. 
Norwieh  in  England  II  12& 
Nowgorod  II  213. 
NOrbuzg  127,  142;  n  «4,  Hfl. 
Nfirnberg  II  83,  167,  213  f.,  |2L  892.  120. 

—  Burgkirohe  II  335.  —  Germanisches 
Museum  U  Ulf. 

Nymphenburg,  Schloß  II  441. 

Nymwegen  «4,  69^  21  f.,  77^  86,  ei  f.,  9i,  97,. 

126.   136.  163,   164.  174,   193.  211:  II  ÖO. 

119.  222.  —  Pfalakapelle  II  342. 
Oeder  Q.,  Makr  II  UBi. 
Oeren.  Eloeter  68.  69.  Tij  n  21. 
österreleh,  Marlcgraf  Luitpold  L 80.  —  Herzöge: 

Leopold  IV.  132.  —  Heinrich  Jasomirgott  132. 

—  Ferdinand  21fi.  —  Margaret«,  Regentin 
der  Niederlande  II  122.  —  Albert,  Regent  der 
Niederlande  2i8,  22Qf.  —  Leopold  221.  — 
Erzhcrjsog  Johann,  deutgeher  Relohsvcrwwer 
184B  2M.  —  Eriherzog  Franz  Ferdinand  120. 

—  Kaiser:  Maria  Tlieresia  99,  236  f.;  U  334. 

—  Joseph  U.,  n  337.  —  Frana  L  248,  221. 

—  Franz  Joseph  861. 

Oberbreisig  II  419.  42&.  —  PfarrUrehe  S.  Vlotor 

II  388^  399. 
Oberiiausen  II  63^  73^  284,  224.  —  Flasehen- 

induatrie  II  121.  —  Gutchoffnunifüiütt«  II  03. 
Oberlahnstein  IAO,  II  (12. 
Oberpleis,   Klosterbau  II  SM.  —  Propstel- 

klrche  II  SSflf-,  3M. 
Oberwescl  164,  i8ii  H  80,  255,  2fll.  —  Lieb- 

frauenkirchc  II  101  f.,  415^  122  f.  —  Marüns- 

kirehe  II  406.  418,  427,  Hfl.  —  Stadtmauern 

U  112.  —  Wemerskapeüe  II  101  f. 
Oberstcln  II  12.  2ii. 
Ob«TthUr  Theobald,  erster  Rektor  der  Bonner 

rnlvcrsitAt  II  336. 
Oberteil  auf  Reichenau,  8.  Georg  II  375. 
Odenkirchen  II  253,  2fifl. 
Odessa  133. 

Otfenbaeh  (Glan).  Klosterkirehe  n  891.  40L 
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OffoatNith  J..  KompoaUt  n  S&I. 
Offenburg  (Heileiwteiii) 
OhlweUer  &JL 
Olbrüek  US. 

Oldendorp  Johaon,  Humanist  n  828. 
Oldenzaal,  Pfarrkirobe  II  SM. 
Olevi&D  Caspar,  Reformator  In  Trier  II  SSi. 
OUslegrr  Helnr.,  klevltoh^  Bat  n  31. 
OUver,  Domsoholaater  in  EOln  läfi. 
OlmUtz  310. 

Olpe  L  W.  II  263,  m,  £I1L 

OptU  H.,  Diohter  II  iiSL 

Oppenheim  Dalbergdenkoial  II  i2Z.  —  K»- 

tliarlnciücLrchc  II  iQ^. 
Oppenord  Gilles  Marie,  franzflaisober  Aiefaitekt 

n  4Aa  ff. 

Oranicn  Moriti  Ton,  Statthalter  der  Nieder- 
lande 213^  21»^  222;  II  434j  iSfl. 
Oranlen  Wilhelm  von  III.  U  iSiL 
Oranien  Prinz  Johann  WUhAlrn  II  44. 
Orleans  ÖO^ 
Orsoy         II  67^  03. 
Ortenberg,  Altar  II  il^ 

OenabrUek  l&O^  Ififi.  —  Blaahof  Benno  Iflfi. 

ORsiaa  II  33& 

Ottmaraheim,  KapcUe  II  3AL 
OttweUer  61»  MI,  H  266. 
Utzerath  Joh.  GhrlsUaaiu  ana  JOlieb,  kalv-i- 
nistiseber  Prediger  II  S2Z. 

Onrseamp  in  Frankreich,  Kathedrale  II  401. 
Overhagen,  Suhloß  II  428, 
Padberg  IIL. 

Paderborn  U4,  IMi  II  52^  212.  —  Bitehof 
.Meinwerk  92;  II  382.  —  Jeeultenkirehe  II  432. 

Paffrath,  Pfarrkirche  II  afiö. 

r&lenber«,  Kapelle  II  3»fi,  3S3. 

Pari»  40j  53^  167j  IST,  237,  246^  2ifi  ff.,  263^ 
266.  256.  üöüf.,  265,  2231.,  298,  30L  80«, 
ai2.  364.  374.  421.  431;  II  72^  216,  887, 
848.  357.  414,  434.  445.  458.  4M.  —  Knnat- 
•ammlungen  n  323  ff.,  397. 

Parm:».  Herzöge  105,  120,  212,  216,  21fl. 

Fartheniua,  frAnkischer  Hattameier  ^ 

Parther  M. 

Paftquallni  Atenandro,  Anliitekt  II  ttfif. 

Paterno  in  Italien  gL 
PanlinoB,  hl.  32. 
te  Peerdt.  Maler  II  IffiL 
PeUag  U  188. 

Pellegrlnl  Antonio.  Malc^  II  442. 
PeUenz  (Palcnz)  103.  lilL 
T.  Pelser,  Bonner  Beamtenfamille  II  889. 
Pempelfort  bei  Dttoaeldorf  II  a^UL 
Piepln  TOB  Hny,  Flasttker  n  il^ 
Periklea  4fl. 

Pe«oh,  römischer  Tempel  bei  31. 
Pestalozzi  Fr.,  P&dn«oge  II  3fil. 
Peter  von  Amien«  Hl. 
Petenberg  Im  Sietwngebirge,  Kloater  I3Ü. 
Petmburg  374,  418;  II  21fl. 
Petnius  Cerialin,  rfimlseher  General  IL 
Petrini,  italienk«oher  Baumeister  II  487. 
Peyre  A.  F.,  Banmeiater  II  iML 
Pfalz  bei  Caub  103. 

Pfall,  Pfalzgrafcn  U±,  158^  IM;  II  7. 

—  Pfalzgrafen:  Hermann  L  100;  II  8.  — 
BlIO  101.  IMi  11  aöfi.  —  Erenfrid  100^  1Ö2. 


~-  Helnriah  L  liU  f.,  104.  IM,  —  Hermann  IL 
112.  —  HeinrMt  n.  tob  Laach  112.  — 
Siegfried  US.  —  Gottfried  von  Calw  lllL 

—  Hermann  HI.  von  Stahleck  103,  132» 

—  Konrad  L  103,  141^  149,  127,  136,  verm. 
m.  Agnes  141.  —  Hcinrioh  der  Weife  134^ 
14».  151.  154.  —  Friedrieh  der  Slegrelohe 
lei.  —  FMedriab  der  Fromme  208.  —  Karl 
Ludirig  21i.  —   Johann  Caaimlr  21£  215. 

—  Johann  Wilhelm  II.  222  f.  —  Philipp 
Wilhelm  227;  II  aü.  —  Karl  Theodor  von  der 
Pfals  n.  n  36.  4AÄ  f.,  452.  —  -Neuburg,  Kur- 
fOnten,  s.  JtlUdi-B«rg. 

Ptalnel.  Eloater  60.  81;  n  67^  ana. 

Pfizer  P.,  württemberglMiwr  Politiker  ULt. 

Pforzheim  II  432. 

Philippsburg  bei  Ehrenbreitoteln  225;  II  Oh 

Phoenix,  Hüttenwerke  II  11J5. 

Pistorios,  Baumeister  II  444. 

Pieper  A.  Leiter  des  „ Volkavereins"  377,  SM. 

Pigage  Xlo.  V.,  Architekt  U  449,  451. 

POlnlU  248. 

Pippin  der  lltere,  trlBldaeiier  Haosmeler  52. 

—  der  Mittlere,  frinkiaeher  Hansmeler  54^ 
69,  60^  fi2.  —  der  Jüngere,  frtnkisoher  Kö- 
nlg49.S8»flO»«lin«,^9.  Hfl. 

Pirmasena  II  2fi4. 
L*  Ptata  n  178. 

Plnstagenet,  engllsdiM  KOnlgigeachleaht  177. 

1S3. 

Plektrndia,   Gemahlin  Pippins  dea  Mittleren 

gfiff. 
Pleskan  n  IIS. 

Pünlna,  rOmiBcher  Natnrfotsefaer  8,  14,  22. 
PlUddemann  £L,  Maler  n  48fl. 

Polozk  II  213. 
Poitiers  52. 

Poitou,  A«ne8  von  BS.  —  Oraf  Otto  Ifil. 
Pommersfelde  in  Oeterrel«li  II  44&. 

Pontigny  (Burgund),  Xlsterzlenscrklrehe  II  Sfil. 

Poppelsdorf  194;  II  6Ö.  ~  Landwirtsohaftllohe 
Akademie  II  144.  —  Sohloß  II  44  f. 

Portia  Barth,  v.,  römischer  Nunüu»  211. 

PortvgnI.  KOnlg  AUons  L  1S4. 

PoaadowBky,  Graf,  Staatssekretflr  888. 

Poetumos,  Kaiser  34  f. 

Pottgießer  J.  W..  Maler  II  44fl. 

Potsdam,  Neue«  Palais  II  434. 

Poail  Joe.,  Stokkatenr  II  442. 

Prag  n  214,  223. 

Pr^montrft  bei  Laon  UO. 

Preußen,  Herzog  Albreeht  Priedrieh  212.  — 
Könige :  Friedrich  L  234;  11  43^  —  Priedrieh 
Wilhelm  L  284;  II  36^  4fl.  —  Friedrich  II. 
der  Große  228,  M5,  238,  252,  268,  322,  324, 
861,  372;  II  36,  136.  432.  —  Friedrich  Wil- 
helm II.  24ä.  —  Frledrieli  Wilhelm  IIL 
271.  214  f.,  279,  286^  288.  224.  —  Friedrieh 
WUhelm  IV.  289,  291,  294.  300,  305,  »09» 
816.  828,  844,  373,  Mii  11  436,  454.  — 
WUhelm  1^  Deutsoher  Kainer:  319,  334,  858, 
865,  359.  362,  366,  3Afi.  —  Friedricii  ITT., 
Kaistr:  325,  310,  —  Wilhelm  IL,  Kaiser: 
870  f..  878  ff..  878  ff.,  888  ff.,  tSM  f..  410. 
418,  420  f. 

Prüm  (Ort  and  Kloeter)  41  ff.,  58,  67^  69^ 
90^  110.  123, 124  f.,  176,  |81;  II  14,  21»  61'., 


480 


118.  12fi.  268.  2g6.  2C9.  271.  282,  284,  2S7, 
201.  368,  372.  —  Mönoh  Wandelbert  II  121^ 
801.  —  Abt  Eegino,  Ohroalat  61,  l«7i  U  SOl^ 
m.  —  Abteiklrohfl  U  —  MlM«la  II  419. 
—  Lederindustrie  II  118^ 

prutz,  Kob.,  Dichter  II  iLX 

pupper  Johann  ans  Goch,  Gelehrter  II  tlO. 

Quagiio  Lorenx,  Maler  in  Düsseldorf  II  460. 
457. 

Quatrevaox  bei  yaoeouletu«  12iL 
Quilllnus  Artus,  Bildhauer  n  436.  ÜL 
Quentel  Arnold,  Buohdruoker  II 
Quinken,  westfUischer  Baaiaelsier  il 
Quint  (Mosel)  48. 
Raaf  bei  Aachen  IT  411. 
Eadevormwald  II  61,  üfi^ 
Eadowlt«,  J.  V.  PoUtllter  ilSL 
Kaercn,  To&induatrie  II  168^  433. 
Ralf f Visen  Pricdr.  WOh.  U  144, 
Ramersdorf,  De utsohordenslta pelle  II  800.  458. 
lUm-<tpln  bei  Cordel  II  4QSL 
Randerath  II  208.  —  Burg  II  iÜL 
Rasehdorff  O.,  Ar^ltekt  II  456. 
Baumer  K.  O.       preofilieber  Kultusminister 
aiAf. 

Bauraeer,  keltliehcr  Yollastaiam  ISL 

Rastatt  Zh^ 

Rath  (Rheinland)  IfiS. 

RaUDAen  II  £2.  —  Stadtreeht  II  ZZ. 

Rauoh  Chr.,  BUdhacer  in  Berlin  II 

Rau5ohenberg  Johann        Kommandant  ron 

Jülich  1610  21L 
Rautenstrauch,  Abgeordneter 
RAvalllac,  Mörder  Relnriehs  IV. 
Raveuux  F.,  Abgeordneter  302. 
Raveogtenbnrg,  Klos  terltlr  che  II  387. 
RavensberR  7^  100.  192,  siehe  auch  Kleve-Marlt. 
R.ivunsberg,  Margarete  von  ISO. 
Ravenstein  (Maas)  186.  =00^  227^  2^4 f..  238. 
Raveiuteyn  Phil.,  Baudirektor  in  Trier  II  417. 
Raven  na  12L  —  Kirehe  8.  Vitale  II  S&iL 
Ravenna,  BiJ<ohof  Wlbett  112^ 
RcckhüRhaußen  92^  144^  160^  ITi,  136. 
Ree»  210.  222:  II  54^  85,  87^  140,  —  Rathaus 

n  ua.  —  Et.  Klrohe  II  43S. 
Begensborg  «8,  ITOi  II  m  f.  —  S.  Bnneram 

II  m. 

Regino  8.  Prüm. 

Rehfufs  Ph.  J.,  Kurator  der  Universität  Bonn 

n  Ml. 

Reiflhenau.  Kloster  II  374. 

Bclohenbaeh,  Konvention  von  1790  24fi. 

R«ioheniiporger  A.,  katholischer  Abgeordneter 
294,  302.  :nO.  314.  315.  318,  324.  329^  332^ 
337,  :(45,  Slft  f.,  3Aä «.,  375^  456;  II  352. 

B«ietienspcrger  P.,  katholischer  Abgeordneter 
ga^.  310,  314,  316,  321,  329.  332,  334.  347, 
84».  351.  350.  365,  370.  376.  431:  II  362,  859. 

Beidt  Job.  V.,  Humanist  II  322. 

Beidt  Job.  V.  (Retbius,  äoitn  de«  Vorigen), 
Jeanitenpater  II  828. 

ReifferBobeld  50,  —  Bnrg  H  112, 

Relmarua  J.  A.  2fil. 

Relnu  16,  51^  53^  61^  8Ü^  13L,  142;  II  372,  414, 
Rem»,  Bischöfe:  Rigobert  61.  —  Qerbert 
B«lms,  Kathedrale  II  40L  —  Mlnlatorenaoliale 
II  322  L 


Regensbus,  XlrelMn:  8.  Emaeraat  n  87i.  — 

8.  Stephan  II  282. 
Remagen  28.  36^  42      60i        187.  14t^  15^ 

184.  186.  190.  204;  II  M2.  —  Apollinaris- 

Urohe  II  466^  i&A. 
Remich  SO. 
Remiremnnt  ÖS.  ü 

Reiasolieid  3Mi  II  60^  «4.  71.  166.  m  L,  MS 

866,  276,  292.  4ML  —  Kohlonbtffban  II  Ififfi. 
Bemy,  Eisenfirma  II  164. 
Bethel  Alfred,  Maler  87;  II  188,  mt. 
Retti,  BaumeUter  II  iil. 
Renehlin  J.,  Humaalat  II  310. 
Reval  396]  II  US. 
Rheinbaeb  257;  II  III. 

Rheinberg  129.  215  f.,  21»,  222.  28«;  II  54. 
«3»  «8.  93.  263.  274.  424,  —  Pfarrhai»: 
TalelgoodUde  II  m.  —  Pfarrkirohe  II 
Batbaus  II  412.  —  Stadtbeamt«  In  MA. 
n  im  —  ätadtHiluie  im  MA.  II  Uli. 

Rheinbrohl  9^ 

Rheine  ek  b.  Andernaoh  80,  133^  lAI  f. 
Rhelneek,    Graf   von,    Kölner  Domdeoiiaat 

II  121, 

Rhelnfelden.  Bodolf  Toa  m.  IIS. 

Rheinfels,  Burg  192,  240;  II  40». 

lUieinfranken  s.  Franken. 

Rheingraf  Philipp  (f  1621)  II  üfi. 

Rhelnkassel,  Pfarrkirche  II  äd^L 

Rbelostein,  SehJoQ  n  455.- 

Bbeni  b.  Koblana,  Königastahl  175,  IZ2. 

Rhena,  Stadtmanern  II  411. 

Rheydt  143;  II  flö.  —  8ohloß  II  im 

lUioydt  Mclohior  von,  Hotaehnitser  II  438. 

Ribemont  fiä. 

Rlbuarierar  Frankaa. 

Rlohardson  3^  engUseher  SohriftsteUia'  n  SM  £. 
KiohiiiBU  A.  J.,  Kardinal  und  fransflaia»tMr 

Minister  229^  236,  249, 
Rioheza,  Königin  von  Polen  101  L 
Riga  II  213,  223. 
RIjswijk,  Friede  von  228i  23$. 
Ringenberg,  Burg  II  400,  lü. 
RinidakL',  Architekt  II  154. 
Riol  (Mosel)  la. 
Bitter       Maler  II  460. 

Rittershaus,  K..  Wuppertaler  Dichter  II  Sil. 
Da  Ry  Paul,  Baumeister  II  435^ 
Bitter  V.  Grünatein.  Architekt  11  449. 
Robespierre   M.,   franxöabotter  Bevolntioair 
251.  255. 

La  Roche  G.  M.  v.,  knrtrierisoher  Kaasitf  so 

Ehrenbreitstein  II  f. 
La  Roche  v.,  Sophie  II  3^ 
Roenne  Fr.  v.,  prouüiüoher  Handebo&inister 

293. 

Roeber,  F.,  Wnppertaler  Diehter  II  3S1. 

Rodenkirchen,  Kipelia  II  aüfi. 

Rocrca         Abgeordneter  ÜJL 

Roermood  234;  II  225,  268,  üfi.  —  liebtrauea- 

kirebe  n  S&l. 
Roes  V.,  Alexander,  Kanoniker  In  Köln  167. 
Rokgerus    v.    HeiraersbaoseB,  Ooldschuied 

U  394. 
Rolandscok,  117. 
Rolandswerth  171. 
Boiewlnak,  Werner.  SahrUtatdIer  II 
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Rom  S^i,8^ni|5^S1^45,6«,8e,«8^  IW, 
III.  135,  102.  200.  211.  254.  3U,  374;  II  188. 

Rom,  FftjMte:  ZaeiurU«,  fti.  —  Loo  n.  ftl^  — 
NikoUiu  L  SL  —  Gregor  VI.    Ui^  — 

Benedikt  VIII.  93  f.  —  Leo  IX.  97^  III.  — 
Vlotor  II.  lÜL  —  Nikolaus  II.  aifi.  —  Ale»D- 
der  n.  Iii.  —  Gregor  VII.  III «.,  Lül  — 
Wlbert  UAL  —  PMObalis  II. illl f .  —  luio- 
MÜS  U.  128i  13SL  —  Victor  IV.  Ufi.  — 
Eugen  III.  —   Hidrlan  IV.  (1167) 

130.  —  Alexander  III.  137j  ÜO  f.  —  Pasoba- 
Us  III.  137,  lliL  —  Urban  III.  III,  —  Iimo- 
eeu  III.  150i  152j  153i  1^  —  Gregor  IX. 
ie2.  —  InnooenalV.  102,  UfL  —  BonlfaiVIII. 
180.  —  Bonifaz  IX.  102,  —  Benedikt  XIII. 
IM.  —  Eugen  IV.  IM,  —  Gregor  XIH. 
211;  n  m,  —  Piua  IX.  343^  354.  —  Leo  XIIL 
SOO,  m.  30^  368»  MOj  a&2  f.  —  Pius  X. 

Rom,  CoQegiam  Oermanleum  II 88». 
&OIIU,  GdtUn  L  ^ 

RÖDMr  (rGmUoh)  2,  21^  2&  tt..  Si  0..  40.  42^ 

n  3.  UAtL,  188,  214. 
Bommersdorf  b.  Neuwied  130.  —  Xlotterbau 
II  aiL 

RommifAheim  b.  Prttm  49^  fil> 

Eonsdorf  b.  Elberfeld  889i  II         81,  254. 

ßosbaob  II  44. 

BoaBttin  Ton  Martin,  SOldnerführw  804.  i2&. 

Bottienburg  o.  d.  Tauber  II  480. 

Both  a.  Saaer,  Klrcbe  II  Sfii, 

Roth  F.,  Baumeister  II  il^ 

Rott«flk  K.  V.,  badlKcher  FoUÜket  284. 

Rotterdam  II  2SSf.,  £42. 

Bottmann  Fr.,  Maler  II  458. 

Rottmäan  K.,  .Maler  eb. 

Kottweil  jr.  J.,  Baumeister  in  Weilborg  n  447^ 

Rouen  90. 

Roanseau  J.  B.  aus  Bonn,  Romantiker  II  2fi£. 

Rousseau  J.  J.  275,  338  f.,  344,  a52. 

Rou^c,  Maler  II  458. 

Rubens  P.  P.  II  440. 

Bachra th  Johann  aus  Oberwesel,  II  316. 

Budler,  irauzöelsoher  Gouveroementskommissar 

Budolf.  Domsoholflster  in  Köln  II  30L 
Büdesheim,  Brömserburg  II  40S.  —  Pfacrldiebe 

n  406,  42L  m 
Buge,  A.  Politiker  imt. 

Buhrort  II  62,  6«  f.,  TS^  286,  272,  — 

Kohlenhandel  II  iSQi 
Runkel  II  255. 

Ruotger,  Biograph  DUohof  Brunos  von  Köln 

Rußland:  .Nikolaus  II.  876,  882,  386. 
Byekel  Dionysius,  Kölner  SehoIostlkeT  II  313. 
•aalfeld  33,  loi^  lüi,  —  Abtei  U  380. 
Sa&rburg  91,  166i  II  84,  269,  291,  291. 
Saarbrücken,  Gralen  Ton  117.  180,  161. 
ßaarbrückeu  SU  127,  136,  176,  198  ,  207.  231. 

240.  31»;  II  20,  5li  /.,  Tlj  73,  106,  255,  iMj. 

~  S.  Arauallcitehe  U  i^L  ~  Ludwigskirobo 

II  448.  —  Eisenindustrie  II  16S,  —  Plalx  n  ZiL 
8aarlonis  II  71^  iMi  2^2  f.,  255^  —  Gebet« 

bfleberfabrlkation  II 

Oesebiehte  des  Bbeinlandet.  IL 


Saarwerden  189, 
Sachsen  Die  M, 

Saehsen,  Herzöge:  79,^  8L  IM.  —  Lothar  läL 

—  Heinrich  der  Löwe  82,  liltt.,  HL  — 
August  der  Starke  221.  —  Frlcdrioh  August 
240.,  —  Kurfdraten:  Johann  Friedrloh  2Q1  f.. 
219.  — 

Saffenberg,  Grafen  Ton  123,  180. 

Saffenborg  II  2^0. 

galadin,  Sultan  14Z. 

Salier  s.  Deutsohes  Beieh,  Kaiser. 

Salm  b.  Stablo  Sfi, 
Salm,  Graf  Hermann  IIJL 
Salra-Dyok  Fürst  J.  v.,  Politiker 
Salvianus,  Geäohiohtasohreiber  Sfi. 
Salzburg  00, 

Sanmiohelc,  Architekt  aus  Verona  II  4Sfi. 
Sansovino  Jac,  Malor  II  427,  4aiH. 
Saimateo,  keltischer  Volksstamm  ifi. 
Sasonow,  ruBslsolier  AuSeominister  418. 
Sativey  II  112. 

Sayn,  Grafen  von  m,  mf..  163.  178,  £11. 

—  Heinrich  IH.  16L 
Sayn,  Klosterbau  II  301.  41&. 

Savoyen  Adelheid  von,  Gemahlin  Ferdinand 

Marias  von  Bayern  n  441, 
Sohadow  W.,  Leiter  der  Kunstakademie  in 

Düsseldorf  II  iL&ti. 
Sobilfcr  W.,  rheinischer  Solirlftsteller  II  868. 
Sobaleken  Gottfried,  Maler  II  412. 
Sehaper  t.,  Oberpräsident  in  Koblena  II  Sil, 
Scharnhorst  G.  J.  v.,  General  264.  268,  877, 

381:  II  34ft, 
Sotaeb«n,  BUdhauer  II  48L 
Schell        WOrtburger  Theologe  3^1. 
SoheiUng  Fr.  203. 
Soheokendorf  M.  v.  II  349  f. 
Sohenkensobanze  216. 
Sehenkern,  MorBCliall  in  JUlioh  211L 
Schiller  Friedr.  242,  265;  H  335. 
Schillings,  Max,  Komponist  II  3^ 
Schinkel  K.  Fr.,  Baumeister  II  349,  4{t£. 
Schirmer  W.,  Maler  II  460. 
Schiaua  Job.  Conrad.  Baumeister  II  Ml. 
Sohlegel  A.  W.  n  850. 

Sohlegel  Fr.,  Romantiker  264j  II  347  t,  452. 
Sohleiden  47,  175]  II  268,  271,  286,  —  Pfarr- 
kirche n  400,  426. 
Schleier maober  Friedr.  284;  II  212. 
SchleiHheim.  Schloß  II  448. 
Schleswig  8t.  II  212, 

Schlüter  Andreas,  BUdhauer  II  435.  442. 
Schmalkalden.  Wilhelm'borg  TL  120. 
Schmidt  Friedr.  v.,  Dombaumeister  au  Köln 
11  455. 

Schmidtbonn  W.,  Sehnftateller  n  356.. 
Schmidtburg  (HnnsrOok)  1£&. 

Schmitt  G.  Eh.,  Maler  U  458. 
Sehmitthausen  II  63,  68,  Ö5, 
Schmitz  Fr.,  StraDburger  Dombaumeistcrll 456. 
Sohmitz.  Keiner,  Hcisterbaoiiex  Novlaenmeister 

und  Dichter  II  3üi, 
Schneider    Eulogius,   Professor   der  sebönen 

Wissenschaften  in  Bonn  II  äSfif. 
SohnUtgen  AI.,  Kunstsammler  in  Köln  II 
Sftbönau    Elisabeth    von,   kiiobllche  Sdifift- 

iteUerin  H  309, 

Ii 
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SeMnlHtni  Gnfen  voa  II  ilA. 

SehCnbornüliut  II  &S. 

Sohönburg  bei  Oberwe»el  IT  419. 

SflhöDDcnbeok,  Maler  II  460. 

SohönsteiD,  Klosterkirche  II  saz. 

Schöpf  A.,  Maler  II 

Sohfipplngen  in  Westfalen  II  iZA. 

Sflborlemer-Alst  Frh.von,  ZentrumsfOhrer  822. 

Sohramm  E.,  Abgeordneter  30a. 

Sohneckenburger  iS.,  Dichter  der  nWaebt  am 

Sehrödter  1^  Maler  II  460^ 
SehfltE,  Maler  in  Prankfurt  II  458. 
Srhulte  W.,  SchrlfUteller  n  347. 
SohulU,  Wuppertalcr  Dichter  II  351. 
Sahaltze'Delitaoh,  Abgeordaettf  SSI; 

II  lAL, 

BchQBUieher  Job.,  kalTtnlatiteher  PredSser  toh 
lUMlnsen  II 

Seliuckert,  clektrlache  Firma  In  NürnberR  II  US. 
SohUoking  L.,  westfJUiatdicr  Diahter  U  852  f. 
8«h1lreii  Gert  t,  d.,  Chronist  II  817. 
SehOtE  J.  0.,  Maler  in  DOMeldorf  II  ififl. 
Sehunuinn  B.  II  S57. 
Sehnt  Cnrnelis,  vlUmlseher  Maler  II  440. 
Soburz  EArl,  PoUUker  1848  II  180. 
Sehwaben  Herzöge:  Zfi.  —  Lladolf  7«.  72 1, 

80,  Öfi.  —  Otto  IT  877.  —  Hermann  SSx  — 

Prledrieh  II  117,  IIS,  IM. 
Sohwarzcnburg  Grafen  von  H7. 
SflfawaxQ^bcindorf  b.  Bonn  ISS.  —  Doppel« 

kirebe  II  38^ 
Sohwelob  b.  Trier  la. 

Sehweltxer  J.  t.,  ■ozialdemokratleeber  Ibge- 

ordnoter  340, 
Sehwelm  II  ilA,  -~  Sobwcfelkleegraben  II  IZft. 
Sehwerin  Graf  Heinrieb  168. 
Bohwerln  St.  II  ilfi. 

Behwers  J.   N.,  Begier angirat  in  Kobleni 

II  Iii,  148. 

Sohwet2iagen  II  442. 

Soorel  Jan,  nlederlAndiRch^  Maler  II 

Sebastiani  J.  C.  Baodlrektor  in  Trier  n  385^ 

444,  447. 

Seoundinicr,  Grnbmal  der  8.  In  Igel  tSL 

Sadan  M.  33^  aüi. 

Beehof,  BohloB  II  üä, 

Beete  L  Beigten 

Beghers  Oerard,  Malor  II  440. 

Seibel.  Maler  II  4£L 

Beiz    J.  G.  aus   Wiesentbeid,  Werkmeiater 

n  üzff..  m 

Beptlmius  SeTerna,  KaUer  10,  ^ 
SeQoaner,  kelüsoher  Volksstamm  !£. 
Serajewo,  Mord  Ton  414,  410. 
Severin,  Bisebof  von  Kfiln  OL 
Sevilla  II  Jüfi. 

Sieklngen,  Fr.  v..  Bitter  II  ^ 
SicbeU  Wuppcrtoler  Diabt«r  n  Ol. 

Slefershclm  II  42. 

Siegburg  8t.  n.  Abtei  10«,  löiff.,  11«,  IMi 
125.  120;  Il8,2i,41,44,^58^02^»4^e9,92, 
225,  304,  310,382,^01  f.  —  AbtKttno  II  f. 
Ifiirrklrehe  II  305,  lOg.  —  Tonindostrie 
II  108^  4112.  —  Heillgenngurengcwerbe 
II  201L  —  StÄdtrcoht  im  MA.  II  77.  — 
Vogtel  im  MA.  150;  n  &L 


Siecen  Itt.  16&  II  »8.  »fi  f..  MO.  t^L  lii^ 
t87.  tai. 

Slerek  H  MI,  M7,  fö, 
Siersdorf  n  ii^  —  Pfarrkirebe'  II  422. 
Sigmaringen  St.,  HandMlirifteB  II  SflZ. 
Sllvanua,  Eaiaer  32. 

Simmern  231,  240j  II  21^  255,  284.  —  Pfarr- 

klrohe  II  iM,  427,  422. 
Simon  L.,  Abgeordneter  1848  SfiL 
Simons  L.,  Minister  m. 
Simons  Me&oo,  Mystiker  n  81S. 
Slmroeik  K.,   Dichter   nnd   Germanist  365: 

n  347j  851  f. 
Slnt-Truyen  II  21121. 

Binzig  28,  «2,  Ofl,  94,  107,  127,  13fli  lÄl 

171  f.,  184^  188j  IWL  200,  204;  II  52.  57. 

80.  268  f.,  232.  —  Flasohenlnduatrie  II  121. 

—  Pfarrkirohe  n  SM  f..  422. 
SltUrd  204;  II  44.  —  Stadtrecht  II  Tfi. 
Sizilien,  8.  Kaiser  Helnriob  \1.  nnd  Pricdrioh  U. 
Sinter  Claas  aus  DUon,  FlasUker  n  il& 
Bmets  W.  aas  Aachen,  Bomantiker  205;  II  351. 

S&Af. 

Sobernheim  II  54,  2Ö&.  —  Klreben  II  4üfi. 
Soest  93,  144,  158,  IW,  ISO  f.,  223;  IT  52,  212, 
272.  418.  421-  —  Paliokluskirehe  82;  II  370, 

aus. 

Soeater  Fehde  188,  IfiO;  II  48,  84. 
Soest  Konrad  von,  Maler  II  421. 
Bobn  K.,  Malej  U  458  ff. 
Solesons  4a  SM^  aUL  —  Kathedrale  II  Ififi  f., 
408. 

BoUgnao  b.  Limoges  ^ 

Solingen  II  67,  80,.  64,  150,  166,  878,  i^fi.  — 

PapleJinduatric  II  177. 
Solo  tb uro,  Madonna  II  421. 
Sonsbeek.  Kirebe  II  4j!fi. 
8pa  27. 

Spanien,  KOnige:  Philipp  II.  210,  218,  21S.  — 

Philipp  III.  220. 
Bpee  Priedr.  von,  Jesuitenpater  nnd  Diehter 

n  SSL  240. 
Speyer  ««,  6«,  7«,  »?.  109,  115,  US  f.,  127, 

129.   165.  181.  225,  248;  II  214,  A4A.  — 

Blnehof  n  Z5L  —  Dom  II  870,  383,  —  Codex 

aureus  II  374. 
Spielberg  Johann,  Hofmaler  II  440. 
Spoleto,  Hcriog  Wido  84. 
Sponheim  Grafen  von  100.  161,  175. 
Sponheim  Klosterkirehe  II  321. 
Sprlagiersbaoli  lüQ.  —  Abtciklrohe  n  448. 
Stablo  (-Mfllmedy).  Kloster  49^  54,  58^  «L  12, 

72,  106j  UOi  127,  175;  II  21^  8«8i  Süi.  — 

Äbte:  H^maduB  106,  —  Wibald  133,  mf. 

—  (lirlHÜan  n  Sfil.  —  Poppo  100;  II  ;i02. 
St&dioQ  Graf  von,  Vatei         Kanzlers  von 

La  Boche  U  88$. 
BtadUohn  II  2ZiL 
Stahl  F.  J..  Politiker  SM,  821. 
8 table ck.  Burg  103,  140.  IM. 
Staalslaus  Lcsozynski,  König  von  Polen  4Ö.  SSIL 
Stets  Vincenz,  Architekt  II  4&&. 
BUtz,  K..  Maler  II  458. 
Staofer,  Behw&blsehcs  Gfsohleoht,  s.  dentsche 

Kfti»er. 

Stedmann  K.,  Abgeordneter  1848  SQ2u 
Steele  n  m 
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Ste^g  b.  Baeharaeh,  PfarrWrehe  II  4M, 
StegerwaW,  A.,  GewerkschafUführer  «09. 
Btehllag,  FknloB,  Baumeister  aw  Straßbnrg 

St^in  Ha  Vtledr.  K.  von,  Freiherr,  prenlUsoher 
StaatumftDD  2M,  288^  SZfif.,  2§2,  |S5,  SlO; 

Stein  ».  d.  EnnR  II  21:L 

Steinfeld  in  der  EUel  13SL  —  Xloeterklrohe 

II  274^  iaiL 
Btensel  J.,  Friedr.,  Banmcfster  II  11& 
Stephaa        HeiehspostminiHt«!  II  22$^ 
Sterkrmde  II  7S^  IXL  —  OatehoffBiiagibatte 

n  112. 

Stilieho,  Oertaane  ia  rOmiseben  Diensten  ÜA. 
StificcB,  Zeohen  und  Reederei  II  £33. 
Stoiber«  II  fto^  80^  I63i  202,  —  £i«eaiiida«trie 

II  163^  151. 
Stolzenfels,  äohlofi  II  465.  l£fi. 
Stommeln  II  120. 

Straelen  II  264,  274.  —  Kirehe  n  408 
Straßburg  12,  2«^  39^  ftO»  90^  205,  231,  233, 

278.  333;  Ii  83,  86,  122,  214,  26«,  WL  — 

Münster  II  401. 
Stromberg  im  HunsrUek  104.  180. 
Stober  N.,  Maler  444. 
Stfiber,  Baudlrektcr  in  Kobleu  II  46(1. 
StOler,  Ar^itekt  tu  Kfiln  II  4&4. 
Stumm,  Paddel-  und  Walzwerke  a.  d.  Saar 

Stuttgart,  HandstMftesuiammlnagea  II  8Z&. 
SOohteln  II  ^ 

Sndcrmann  Lambert,  Banmelster  in  Lllttlab 
II  430. 

Sodermann  H.,  Sehriftatellcr  II  M. 

Soeveo,  germanlseber  Volksstamm  1. 

Sngambrer  2.  7.  fi. 

Suidbert  hl.  58.  81;  II  68. 

Sülz  b.  Köln  II  m. 

Sorlua  Laun-Dz,  Historiker  II 

Snateren,  Pfarrkir^e:  Wetteboraoiage  II  820. 

—  Knrpto  II  SZQ. 
Sutern  Peter,  Kanonikus  II  427. 
Syagriu«,  römischer  Statthalter  4fl. 
Sybel  fi,  V.,  PoliUker  nad  Hiitoriker  810,  8SL 

826.  827.  880.  3fiX 
Taeitna  3^  &  7,  lüff.,  18^  II  f.,  38]  n  116. 
Talleyrand,  franzÖBlsoher  Diplomat  272. 
Tanohelm.  Ketzer  in  den  Niederlanden  U  8123. 
Tarragona  U. 

Tauler  Job.,  Myntiker  II  313. 
Teakterer,  germanischer  Volksstamm  18i  Si. 
Terstecgen  G..  Liederdichter  aus  Mörs  11^44. 
Tcrtry,  Sohlaeht  bei  &4. 
Teatooen,  germaniseher  Volksstamm  1- 
Thaddaens  a   8.   Adamo,  £armelltermfineh 
U  888. 

Thalhelm  in  Siebenbürgen  144. 
Theophanu,  Kaiserin  öif.,  8«,  101;  II  8««, 
374.  mf. 

Theutberga,  Gemahlin  König  Lothars  II.  02. 
Thier»  A.,  französlsaber  Minister 
Tholey  b.  St.  Wendel  56,  2iL  —  Abteiklrdi« 
U  400. 

Thomaan  Valentin,  BaOBMlater  II  HZ. 

Thorn  184;  II  üö,  410. 

Tboron  (Mosel)  34>  I04i  iMi  iMi  n  400. 


Thüringen,  Landgrafen  148;  n  m. 

Thüringer  die  Ol. 

Thyssen  August,  Werke  ia  Hambora  II  63, 10&. 

Tlberius,  Kaiser  Of.,  ftf. 

Ticek  Friedr..  Dichter  204]  II  SZi. 

Tidemand  A.,  Maler  II  400. 

Tlel  In  Brabant  94^  lOS. 

Tienen  II  2M. 

Tiepolo  Battitta,  Maler  II  ii& 

TOe    Kolap    (Dietrleh    Hclzsobob)  Paeudo- 

Friedrieh  II  m. 
Tilsit  2fifl. 

TOloke  C.  W.,  Soxlaliat  Ia  laerloha  SOO. 

TolbUenm  Zfllpieh. 

Tomberg  b.  Rheinbaeb  101^  104^  100. 

Tongern  54,  56,  69;  n  264,  20«,  271i  Sili 

Toul  54,  6a,  121,  130-.  II  414. 

Tournal  Mj  II  806,  4J1^ 

Tonrs  II  3fi2. 

Tonn  Gregor  von,  Chronist  40,  46,  £2  f. 
Toosseyn  Joh.,  Maler  II  440. 
Tralau,  Kaiser  Ifi^. 
Trarbaob  St.  M5i  II  60,  Oi 
Trarbaeb  Job.  y.,  Bildhauer  ia  Slmmera  II  481  f. 
Trela  (Moaet)  1S2;  II  1^ 
Treitsehke  H.  ▼..   Historiker  826,  881,  886, 
379.  303. 

Trevirer,  germanlsoh-kcltlscher  Volksstamm  2, 

L  IL  Ifl  «f.,  £1  f..  24^  47,  Ifi. 
Triboker,  germanischer  Volksstamm  2. 
Trlbur  öS. 

Trieesima  s.  Colonia  Tr&iana. 

Trier  11,  16,  Ifi  I.,  24,  28,  20  ff .,  Slff.,  SO  f., 

10  ff.,  61,  68  ff.,  02  ff„  67,  69,  73,  20  ff.,  88, 
00  f.,  94,  97,  100,  103  ff.,  lir,  115, 
142.  159.  162.  100  f.,  193,  195,  216,  220, 
231,  235.  23d.  244  ff.,  252,  25i  f.,  258,  262, 
266.  278.  278,  280.  291.  295.  838,  377.  391. 
401.  486;  II  2  f.,  ?,  20,  22,  2fi  f.,  30,  51  f., 
38  f,,  41  f.,  43  ff.,  48,  51,  62,  i6  ff.,  60,  02  f., 
O&f.,  21  f.,  106,  129,  133.  136i  142  f.,  159, 

201,  205,  218,  222,  226,  228,  234  f.,  238,  263, 
266.  271,  279,  283  ,  288  ,  290  ff.,  2M  f.,  338, 
868,  866,  873,  390,  399,  446.  —  Erzblatuaa 
(Kortrier).  ~  Erzbisehöfe:  93,  107,  116,  143. 

—  Magnerioh  66^  —  KloeUns  46,  5£  ff .  — 
Maiimln  40.  —  Leodwin  6L  05.  —  Basla 
Ol.  —  MUo  61,  05.  —  Radbod  60,  21.  — 
Hetti  06.  —  Theutgaud  02.  —  Egbert 
87;  n  303,  369,  374,  a22.  —  Rnot- 
bert  24.  —  Megingaud  90,  21.  —  Poppo 
00,  Ol,  110,  131i  11  371,  374,  300.  —  Udo 
112.  113.  —  Egübert  Iii  —  Brnno  111.  — 
Meginhcr  120.  —  Alber o  v.  Montreull  90, 
128  If^  188,  160.  —  Hillin  139,  140,  m; 

11  301.  —  Arnold  121,  141.  —  Folmar 
liOf.  —  Jobann  121,  147,  151,  154,  üfif. 

—  Arnold  II  163.  122.  —  Dietrich  II.  v.  Wied 
134. 136. 15*.  167.  liO.  —  Die  trioli  von  Nassau, 
11  lOa.  -  Balduin  L  90,  126,  IfiQ  ff.;  II  26, 
28,  42,  47,  80,  405,  410,  410,  421.  —  Jakob 
V.  Birk  194,  100.  —   Johann  v.  d.  Leyea 

202.  —  Jakob  III.  2101.;  11  32.  —  PbiUpp 
Christoph  v.  Sötern  226.  —  Riehard  v. 
GreifenkUu  II  32,  422.  —  Jakob  II.  von  Ba. 
den  II  32.  —  Johann  von  Baden  II  42.  — 
Franz  Hugo  II  42.  —  Knao  v.  FUkeaateia 

il* 
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II  43,  i2L  — •  Loa«  V.  Mettwnioh  II  441. 

—  Hugo  Johann  v.  Orsbeck  II  Ai.  —  Fnns 
Ludwin  230.  284.  —  Fr»as  Georg  v.  Sehön- 
born  235^  II  ÜL  i42>  —  Johann  PhlUlpp 

Waldersdorfl  II  llfi-  —  Klemens  WeuM- 
laas  70.  237^  239^  240,  247,  2hl  f.;  II  86,  46, 
57.  335,  lifl.  —  M.  V.  Korum  408.  ~  Trier 
T.  12L  iMi  110,  175j  II  IQL.  —  Land- 
friede nseiaang  II  22,  —  Landatinde  in  Trier 
tu,  24L  Sili  n  29  f.,  32,  4a  f.  —  Ministe- 
rialen n  23,  —  Elte  II  28,  31  f.  —  Relehs- 

poutjk  m,  iiftff..  12Ö,  m  f..  i3fi  I.,  ISO  ff., 

_Ver«TaltangII22,  2L^38  ff.,  12  ff. 

—  Vogtel  104j  iMi  II  liL  —  St.  —  Bauwerke : 
Dompropitcl  II  441.  —  Drelkönigenhaua 
n  aaa±  —  P»i«*t  (BaaUüca)  &6i  II  3*8,  332, 
420.  440  f..  448.  454.  —  Zi-aaclsUttaehea 
Pal  Iis  n  AIjL  —  Porta  nigra  1^;  II  890.  — 
Eath»u»II413  —Stadlburgenu. Toren 393  f. 

—  Kliebea:  8.  Arnual  II  4iLL  —  Aogostiner- 
kirehe  II  AOL  —  Dom  58;  II  368,  371,  381, 
888.  880.  881  f.,  41)0  f.,  431,  41L  —  Dom- 
propat  Rodolf  t.  Wied  114,  —  Domkapitd 
122.  II  31L  —  DomBchati  II  37«,  806.  — 
3,  Euebarlos  57,  100.  —  Liebfrauenklrohe 
n  a&t.,  414.         —  Marieakapelle  II  4H1L 

—  &  Matthias  II  SL  384^  80L  89«.  4M  f. 

—  8.  PauUn  90;  II  440.  —  S,  Simeon  II  21x 

—  KloBtei  a,  Maxlrain  57,  7Q  ff.,  79,  89_  ;0i, 
110.  181.  286:  n  9,  2L  Wl.  309,  370,  376, 
414,  481.  —  £L  Maxi  min,  Mönohe:  Adalbert 
II  aüt  —  Handel  II  209,  211  —  Ledcr- 
induBtrle  II  HS.  —  Tabaklndaatrie  II  184. 

—  Stadt  im  MA.,  8t.-Erwelt«rung  II  M.  — 
Städtische  Frelheitebewcgnng  II  81^  84.  — 
Stadtxeobt  II  Z£,  —  StAdtisebe  B«ioiupolitili 
112.  182.  —  Malersohttle  II  Sil  f.,  322.  — 
Jesnitensohule  II  ääO,  —  ünlTersltlt  II  lOlj 

315.  322. 

Trimborn  K.,  Aticeordneter  Sfifif.,  40«.  409. 
Tripg,  Burg  II  41L 

Trip«  Franz  Xaver,  Pfarrer  in  Honnef  und 

Dichter  aai. 
Tri  the  ml  OB, Abt  von  8poBbeim,HaniaiitatII  322. 
Troisdorf  Sprengstoffindustrie  U  166. 
Tubanten,  gi-rmanisoher  Volkast«nun  &1. 
Tübingen  112^ 
Tüddern,  Kr.  Heinsberg  *K 
Tungrer,  gorinaniaoher  Volkaslamm  27. 
Türken  68;  II  213, 
Torner,  Maler  11  458. 
Tuaeolum  HO,  142, 

Tuselen,  Herzöge:  Beatrix  08^  Bonltedoa  eb., 
MatbUde  eb. 

Tutor,  ein  gallischer  Aufrührer  LL 
Twcisten  K..  PoUÜker  321, 
Tyraa  184^ 

Vbiffr,  Rermunisebeir  yolloiatamm  2.  9,  10.  17. 

20.  21^  2«.  26,  37^  38,  42, 
Udo,  Graf  im  Rhelngau  76,^  93. 
tbach  II  254, 

trdingen  171,  II  51,  62,  68,  77,  25i.  266  ff., 
213  t.,  283,  2^  Ü2,  —  Stadtreoht  II  II,  — 
Stadtschule  U  101. 

Uhlftnd  L.,  04, 

Vlcnbtirg  Kiuipar,  GrUader  der  berglaehen  Pro- 
'  Tinzialsynode  II  827. 


Uln  n  Zli. 
Ulmen  (Btfel)  lH. 
Undereyok  Th.,  Pietist  TL  544, 
Ungarn,  Die  74,  78,  90. 
Ungewittor,  Arehltekt  in  Eaaael  II  IfiS. 
Unkel  ««i  II  2^  f. 
Urban  s.  Rom,  Pipste. 
Uaipeter,  germanisoher  Volkaatamm  88,  Sl. 
Utfeoht  53,  «2,  89^  70.  Ii,  fil  f.,  119,  185j  18?, 
192;  II  420. 

Uäreebt,  BizebOie  IM.  —  BiMhof  Bemnlttts 

n  ML. 

Utrecht,  Dom  II  äftj.  —  Domsohtjle  II  iÜ2. 

8.  Johannas  II  SSL  —  8.  Peter  II  881, 
Vagedes  Ad.   Y.,  Anihltflkt  »u  Büekebarg 

II  4Äüf. 

Viltln,  Baumeister  aas  Oraubenden  II  iiS. 
Valerlan,  Kaiser  34, 
Valkcnburg,  Freiherr  142. 
Vallendar  II  209^  468. 
Valmy,  Kanonade  T»n  24S, 
Valois,  Kirl  v.,  Bruder  Philipp  des  SobOnen  IftL 
Valwigerberg,  Kirohe  II  407, 
Vangionen,  germanisoher  VolkntAoim  2^ 
Vannelli,  Maler  U  i4& 
Varos,  röm.seher  Feldherr  %  10. 
Vautler  B.,  Maler  II  4M, 
VeiUhöohhelm,  SohloO  U  44ä, 
Velbert  f.  n  254,  2*5  .  284, 
Veldeko  Heinrich  von  II  811. 
Veldenz  Grzlen  von  lOOi  125, 
Vebaua,  J.,  Humanist  II  m, 
Venantinz  Fortnnztu,  gnUiseher  Dlohter  48. 
54^  &S, 

Venedig,  140,  142;  II  2341.,  317,  445, 

Venlo  60,^  204,  394;  II  117,  228,  278»  28«»  Stt. 

—  Vertrag  von  II  324, 
Vcrelngetorlx  kelUsoher  Pflhrer  4^  IL 
Verdnn  64i  «8^  83i       H  ^40  f. 
Vcrdun,  Bisohof  Dietrich  113, 

Verdan  Nikoizos  v.,  Metallkttnstter  II  8i5f. 
Verhornt  Job.  P.,  Oeneralvlkar  zu  Trier  II  Ml, 
Vemukkcn,  Heinrich.  Architekt  II  430. 
Vernokkcn  Wüh.,  Bauraelstex  n  4üflf. 
Verzalllcs  II  35,  —  PeUt-Trlznoz,  SehloO  n  ifiO. 

—  Friede  von  429.  434, 
Verzflfazffelt  P.  A.,  BUdbaner  U  üs, 
Vcrsteegh  Jan  Oenitz,  EalTtsist  II  822. 
Vespaslan  2,^  11, 

Vestrlelus   äpnrinnz,  Legat  von  Niederser> 

manien  3ä. 
Veten  s.  Xanten. 
Veynau,  Burg  II  410. 
Veielay,  Kathedrale  II  4ÖQ. 
VUnden  US,  —  Bnrgklrehe  H  885. 
Vietor  s.Rom,  Ftpzte. 
Viebig  Kl.,  SctirlftsteUcrin  II 
Viersen  II  m,  244,  269. 
Vilich,  Stift  101,  108i  175;  II  369. 
VilUrt  de  Honneoonrt,  tranzflsizebcc  KttBitter 

11  414, 

Vinoldon  Thomas,  Arohitekt  II  122, 

Vincy  b.  Cambral  60, 
Vindonlssa  s.  Wlndlseh. 

Vinxtbach  (Grenze  zwischen  Ob»-  and  Ni«der- 

germsiüen  7,  15,  4Z  L,  55. 
Yinx  Martin.  BUdbanet  aoz  Meobeln  II  439, 
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Virneburg  Grtfcn  von  103,  127^  HL  IIS. 

Virneburg  St.,  II  ÖA. 

Vteehcrln«  I.  W..  Burg  II  ilL 

VUi«  L  Lotbr.  II  afli. 

ViteUitu,  rSmlBcher  KalMr  U. 

Vltrttylus,  rSmisoher  Bftumelater  n  122. 

Vlvien,  franxöelBoher  Maler  IJ  iA^ 

8t.  Vith  II  58^  268^  MOj  271^  2fi&(.—  Leder- 
industrie II 

Vlatten,  Hnmftnkt  II  82». 

Vogt  N.,  Bheinleohe  Gea^i^ten  und  ^kgen 
II  m 

Vohwinkel  II 

Volmarstein  (Euhr)  IlL 

Voltaire  Fr.  M.  A.  II  332,  339,  344. 

WadgAtten  130. 

Wagner  iL  L.,  Diebter  der  Btnrm-  nikd  Drang- 

leit  II  338, 
Wahlenau  <Er.  Zell)  47. 
Waldbröl  H  256.  2Sfi. 

Waldeek  B.  L.,  radikal»'  Abgeordneter  1848  821. 

Waldejdorff  Orafen  von  II  i46. 

Waldfeuoht  II  263,  252,  2W.  SU.  —  Kirabe 

U  418. 
WalhauBen,  Kr.  Zell  42» 
Wollis,  Maler  II  IM. 
Wallonen  AiL 

Wallraf  Fr.  F.,  Eanotiiktts  in  R&ln  294^  28B. 

—  Kunstsammlung  II  322,  340,  348, 
Walter  von  der  Vogelwelde  157;  II  ML 
Walter,  Augnutinerpatet  in  Trier  II  448. 
Walter  F.,  rheinischer  Joriat  £(& 
Wamser  ChriBtoph,  Baumeister  II  437. 
WosBenbi-rg  (Roer)  Grafen  von 
Waflsoulx'rg  (Roer)  St.  148,  153.  201  f.;  II  268, 

289,  414. 

WasserfaO  vaa  dem,  Kölner  Patrizier  n  4SS> 

Watteau        fraiijsÖBiBcher  Maler  II  445. 
Weenix  Jan.  Maler  II  442. 
Woeio  L  Holland  II  41fl. 
Weese,  Haus  Hertefeld  II  484^ 
Wcidner  J.  L.,  Publizist  II  340, 
Weliburg  n  255, 
Weilerswist  II  134. 
Weimar  119j  II  341. 

Weinmaan  W.,  Lehrer  In  KrenxoMb  200. 
Weinsberg  Hermasn,  Kölner  Cbroolst  II 
Weinsberg  Buch  II  287i  öffl. 
Weißenburg  II  afl. 
Weloker  K.  Th.,  PoUtiker  276^  284. 
Wellen  (Mosel)  12. 

Weleeb  Maximillas  von,  General  uad  Arehitekt 
II  444,  liZtt. 

WelfichblUig,  Bnrg  II  41L 

Welser  Philippine  in  NOrnberg  Hfl, 

St.  Wendel  11  266, 

de  Wendel,  Eisenwerke  II  1*4. 

Wenlcei  G.,  Sprachforseher  II  261  f. 

Weariefa,  Sehoiastikus  in  Trier  113, 114;  II  804. 

Wentel  s.  Deutsches  Reioli. 

Werden  (fiuhr)  Kloster  60,  M,  HO,  126. 
184;  n  lOj^  21^  &2  f.,  «2,  2i4  f.,  271L  —  Vogtei 
II  8L  —  SÜftakirohe  II  368,  375,  398,  — 
Stiftsschule  II  319.  —  Liudgeruskrypta  II  Mfi. 

—  St.  Petcrsklrche  II  22^  —  Salvatorkirche 
n  äM.  —  Luoluskirche  II  369,  376,  380  f. 

—  Papierindustrie  II  177, 


T.  d.  Werff,  Adriaen,  Maler  II  442, 
Wermekkirohen    II    'ML    —  Textilindustrie 
n  155.  —  Uitramarlnindtiatrle  •.  Leverkus. 
Wertbeim  Grafen  von  II  122. 
Wertbeim,  St.  n  iS2. 

Wetel  125,  166,  174^  17«,  183,  201,  20«,  22«, 
226:  II  54,  56^  62i  Zlf.,  80,  Slf.,  87,  10«, 
228.  262.  263.  274,  276,  312,  324.  413.  4^ 

—  DomlnikBnerkir<*e  II  lüiL  —  Garniaon- 
kirohe  II  1^  —  Matenaktrebe  n  ISS.  — 
WiUibrordnsklrAe  II  408,  I3i.  —  Rathaus, 
GerlohtsbUd  II  121.  —  Blerfabrikatlon  II  183. 

—  Tabakindnstrie  II  ISl,  —  Stadireoht  im 
MA.II  m  ~  Rat  1191.  —  Stadtoohulen  II 
m  f.  —  Handel  II  211  f.  — laaelborser  Hatte 

n  142. 

Wesendonk       Abgeordneter  802. 
Wessel  V.  Gansfort  Johann,  ana  Groningen,  Ge- 
lehrter II  31A 
WesseUng  l75i  II  101,  SSL  —  Kohle ninduatria 

n  ifiL 

Wcaterburg  II  266. 

Westfalen,  Hertogtum  des  Kölner  ErzblsehoCs 

137,  144.  168.  160.  165,  171.  189. 
Westgoten  62, 

Wetteran,  Grafen  von  94,  213  f. 

Wetzlar  178,  188^  255,  —  Dom  II  lüQ.  —  StifU- 

Urcbe  II  402. 
Weyden  Regier  van  der,  Maler  II  417,  422. 

Weyer  Johann,  Humanist  II  828. 

Weyer  J.  P.,  Architekt  n  i£jt, 

Weyhe  M.  Fr.,  Oartenarehitekt  II  l&S. 

Wiebold,  Bisohof  von  Oulm  TT  419. 
Wichmann,  Graf  v.,  Hamaiant  (Issei)  Öl  f. 
Wickrath,  Pferdezudit  II  113. 
Widooen,  Trierer  Geaobleebt  06,  —  Wido  a. 
Spoleto. 

Widukdnd,  Herzog  der  Sachsen  21, 
Wied  Grafen  v.  121,  123,  161,  175.  213. 
Wied  (Alt)  143,  2£i2f. 
Wiel&nd  Chr.  M.  II  340, 

Wien  218,  228,  234,  23L  248,  335,  374,  414, 
418,  421;  n  58,  441,  112,  —  Kunstsammlung 
Flgdor  II  373,  87«. 

Wiesbaden  II  26fi. 

Wiesdorf  II  !Sa, 

Wietbase  H^  Arebitekt  II  l&fi. 

Wild-  und  Rheingrafen  175,  207;  II  10, 

Wilhelm  K.,  Krefelder  Musiklehrer  U  3£3. 

Wilhelm.  Meister  der  kOlniseben  Malenohnle  n 
420.  422. 

WiUibrord,  angelsftehsiseher  Misaionar  £8.  «1. 
Wilson,  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  424, 
12& 

Wlmphellng  Jakob,  Humanist  242. 
Winoktlmana  J.  J.,  Kunathiatorlker  II  841, 
348.  441. 

Wlndlxeh  b.  Basel  IL 

WindthorHt  L.,  kaUiollaeber  AbgeordDAter  348. 

352,  355,  aüa  f.,  380,  402,  405. 
Winnenthal,  Sohloß  II  434,  441. 
Winningen  67, 

Wipcrt,  Goldschmied  II  aSfl. 

Wipo,  Mönch,  Chronist  94, 

Wippt-rfUrlh  II  54^  67,  69,  87,  250,  274,  27«. 

Wlsby  II  212, 

Wlaeen,  Bnrg  II  ilSL 
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Wittel« bAoh  Konred  t.  141. 
WltteUbaoh  Otto  v.  163. 
Wittenberg  II 

Wlttlloh  II  122,  27L  292,  447^  Aifi, 

WocnAam  Anton,  Maler  II  426  f. 

Wolfram,  Rlidn«ra(  um  1200  II  1£. 

Wolkenburg,  Burg  ITL  IM^  IfiL 

Wolff  Chr.,  Philosoph  II  341. 

WoUersheim  b.  ZtUplch  II  40L 

Worni  6ij  «4,  »6»  aa,  04^  ö9^  lOT^  I09i  iis, 

llfl.  187.  128.  157.  105,  181,  216.  248;  II  214, 
828.  —  Bitabof  Burkliard  II  3Z0,  —  Dom 
U  iSTL 

Worringen  47.         IftS,  172,  174,  178.  18«: 

II  43.  5i.  61  f.,  IM. 
WilUrfttb  II  254i  2fifl- 
Wttribarg  137,  140.  240;  II  414  f.  —  Btoahof  T. 

aZ.  —  Baroekbauten  II  412  f. 
Wyttenbaeh  J.       Lehrer  in  Trier 

Xanten  11,  17,  87,^  64.  llfi*  IS£  102,  ZMi  H  64. 

58.^  ea^  85,  87,  263,  318,  312. 
Xanten  Norbert  von,  Gründer  des  Primoatn- 

tenscrorden«  130i  II  309.  —  Stiftskirche 

8.   Victor  69^  122,  130;  II  »87.  304. 

408.  414.  418  f..  424  «f.  —  Vogtd  II  61.  —  St. 

Oerieht«  n  12.  —  Stadtmauer  II  411  f.  — 

Scholen  II  SlO. 
York  Kathedrale  II  413. 


Tnel  UL 

B,  TwM  de  Bralme«  bei  Soiuoiw.  Kirtthe  U  400 

4». 
Xabern  411. 

Z&hringea,  Heriflee  142. 

Zanetti,  Domenleo  II  442. 

ZedllU  J.         KultusminisUr  382,  3d8,  4ÜL 

Zell  ülrlch,  Buohdrueker  lo  Köln  H  812  f. 

Zick  Jannuarioa,  &laler  n  448.  4&a. 

Zleaenla  J.  Q.,  Haler  In  Dtlneldorf  U  ISO. 

Zievel,  Borg  II  412. 

Zieverich  (Kr.  Berghelm)  iä^ 

Zlnkgref  J.  aun  St.  Goar.  Diahttt  II  tiS. 

Zona  II  63,  Sit.,  41fi,  —  SohleS  II  421.  — 

SUdtroaner  II  ill. 
Zoeoali  Euioo,  Baumeister  II  441.  44S, 
Zülpich  8t.  48.  51,  &3  f.,  e».  73.  fil  f.,  Ifi2  f., 

105.  174.  193;  II  3,  a^iä  f.,  5L  iSi^ProputH- 

kirebe  II  370.  382^  aSS.  —  Maoern  U  411. 

—  Schloö  II  Iii, 

Zürich  u  aas. 

Zütphen  Oralen  von  124. 

Zütphcn  St.  125,  202. 

Zum  Bach  C.  A.,  Kreisdahter  in  KOln  274. 
Zweibrüoken 

Zwiraer  £.  Fr.,  Architekt  II  4£fi. 
ZwoUe  II  21S. 

Zyfllieij  125.  —  Stiftskirche  U  348, 


Sadiregister. 


Zur  Erg&ozung  ist  das  Orte-  und  Personenregister  heranxuziehen. 


A. 

AbsoluÜamua  238,  243^  245,  240,  276,  2S1,  201^ 
203.  308.  342;  II  19^  32,  34^  122^  ISil  —  1» 
PreuOen  ^  27»^  a(K>.  312^  —  tn  Fraakreltti 
19S. 

Adel,  rhelnUeher  55  f.,  5Jl  f.,  67,  71,  78,  HS. 
121.  150,  243,  246.  2ai  f..  364;  II  M  f.,  23  f., 
40.  47.  124.  1^  134,  44»,  —  Oermanlsober 
II  L  —  FrtnMBcher  II  4,  lo,  is,^  16; 

vgl.  Privilegien. 

Aktlengesellscljaftcn  II  IflS.  —  Industriell  IfiS. 

—  RhclDsohiffahrt  U  2ai  t  —  EiMUbalin 
II  199. 

AJoüsen  s.  Stidte:  Steuern. 

Allunxen,  fremde  mitrheiniBohen  Fürsten  231  ff., 

241.  —  Bhciiüsohe  (1658)  230. 
Almanaehe,  rheimsobe  s.  Zcitdehrlftes. 
Amtmann  «.  Territorien:  Beamte. 
Aneuen  r^me  267,  262,  27gi  II  J9,  26. 
Arbeiterschaft  g.  Soziale  Bewegung. 
Arlani^mus  55^ 

Armeekorps,  rhelnlsohe  820.  334. 

Armenpflege  s.  Soziale  Maßnahmen. 

AtUui,  goöctüohtUolxer  dex  Rheinlande  II  252. 

263.    —   Spraeh-  de«   Deutsohen  Relohea 

11  251. 

AuadehnnngBbestrebnngen,  franiOaiaobe  am  Un- 
ken Bhcinufer  12  ff.,  82  ff.,  165^  179,  m, 
198.  222  ff.,  235.  tSkt.,  24fi  ff.,  256,  283^ 
289.  818.  3a2ff.,  387,  434;  II  BT»  113,  428  ff., 
Iii. 

B. 

Banken,  rheinische  391,  895:  IT  108,  222,  — 
Internatioualß  B.  U  224;  Darmstädter  B. 
n  224;  DUkontogesellsohaft  U  224;  JttUeh- 
Bergisohe  01ro>  und  Anleihe-Aktienbank 
II  224;  SönigUobe  Bank  au  Berlin,  Filialen 
im  Bheinland  II  22&;  A.  Sobaaffhanaen  II  72, 
224. 

Baut«n,  ehristliehe  im  Rheinland  32^  s.  unter 
Kanat.  —  Bömiaebe  13^  17^  18,  Sl;  II  808, 
8.  anoh  unter  Trier  und  Köln. 

Bergbau,  rheiniacher  II  132,  IM,  158  f.,  Iflif., 
167,  106,  224,  211  f.,  212.  —  In  der  Bömer- 
leit  n  läSL  —  Verwaltung  II  158i  lAL  SIL 

—  Kalibergbau  II  1«1,  178j  Kohlenbergbau 
II  156»  mff.,  178,  176,  203,  234;  Rodder- 
grube bei  Kßln  n  lOl;  MeUllbergbau  II  157, 
160,  Iflüff.;  Abenteucrhütle  im  Huiwrüok 
II  ie4;  OutchoffaungKhütte  bei  Sterkrade 
n  162, 165;  Friedrich-Wilhelma-Hüttein  Mül- 
heim (Ruhr)  II  102;  Hörder  Verein  II  162; 
Quinthtttte  in  der  BUel  II  IM;  GcJcUsohaft 


der  Vleflle  Montagne  IT  163:  Isaelburger 
Hütte  II  162i  Raaaelatciner  HUtle  bei  Nen- 
wied  n  164:  Verein  für  den  Oberberga mta- 
besirk  Dortmund  II  lila. 

Beaetznng  dea  linken  Bheinufen  1918  iSSL 

Blldung8we»en,  rheinisches  244,  280,  2Ö0.  aü3  L, 
30a.  313.  315,  331.  dAA.  t,  älfl  ff.,  253  f.,  391, 
4111  f.,  lülf.;  II  811  f.,  aii  f.,  a2ftf.  —  BU- 
dungsalAtten:  Dom-,  Stlfta-  und  Kloster- 
Bohuien  Im  MA.  201  ff.,  80Z.  312^  310  f.; 
Stadtfiohulen  Im  MA.  II  312,  319i  Je9alt<»n- 
aohulcn  II  a2üf.,  211;  Höhere  Schulen  II  362; 
Volksschulen  II  301;  UniversitAteu  262,  345; 
II  ai^  f.»  320.  34L  362,  a.  aaob  Bonn,  Köln, 
Trier  usw.  —  Schulreform  335  L,  Sil  f., 
—  LesegescUsehaften  II  337. 

Bürgertum,  rheinisches  85,  107,  112,  US,  118, 
132.  141,  145.  158,  161.  287,  294.  299,  311  ff., 
338.  354  f.,  360,  390,  403;  II  44,  95,  193. 
319,  363,  B.  auch  unter  ätAdto. 

Bulle,  goldene  1356  II  41. 

Bund,  Deutscher  27L  278^  290,  293,  300,  310, 
319.  322,  326,  222.  —  Norddeutscher  B. 
326  ff.,  334,  336i  338«  340.  347  1.,  S^lx  — 
Bundestag  tn  Frankfurt  a.  Deutaelier 
Bund. 

Burgen,  rheiniaohe  74,  88  f..  117,  142,  144^  m; 
II  12,  £5  f.,  42,  4fl  f.,  63,  Ö3  f.,  241^  248. 
416.  B.  aaab  nntar  Kunat:  Profanbanten  und 
die  einzelnen  B.  im  OrtcreglBter.  —  Burg- 
grafen im  MA-  94,  141,  145,  156,  164; 
II  9. 

e  vgl.  K. 

Calvinlsten  und  Cal^'ini^mua  a.  unter  Klrobe, 

protestautisohe:  Reformierte. 
Chrlatentum,  Auabreltung  21  ff..  48,  63, 

n  53. 

Cisrhenaneo  (1797)  2HÜ.,  274,  iM*  s.  a.  Bo- 

publik,  rhefniache. 
Code  eivU  (X&pol^on)  262,  281;  II  137,  Hfl. 

D. 

Demagogenbetse  in  Preufien  278,  287. 
Denkmäler,  Weibe-  und  Grab-,  rOmiaeb«  15, 

20  f.,  26,  29,  40,  48.  —  ChriatUehe  82  f.; 

11  366;  Pflege  ».  RomiintUt. 
Denkaehriften,  rlieinlsobe,  zur  VerlasauDgsfragie 

8.  Verfassungufrugc. 
Dichtkunst,  rbeinlaabe  II  SIC  f.,  älZf-,  SM  f.. 

221  ff.,  Mßff.,  850,  35^  ff. 
Ding,  B.  Geriohtsverfa«<«ung  Im  MA. 
Bomftnen  a.  Orimdbeäitx. 
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ReiehAgut;  Könistiitdfe  a.  Pfalien;  PfaUea 
58^  6«,  83,  Ml  24],  II  52,  U  f.,  7»,  118,  289 
B.  ftuoh  Sinsig,  Dfir«a,  Asobea  u.      t  — 
BflfftUen  82^  m,  llfi  f 128.  187,  U^l  U  & 

8,  11,  18,  4«^  7«,  7»  f.,  17».  241,  214j  Markt- 
reeht  U  79j  Münireoht  108,  148^  mf.; 
n  4,  6,  23,  ft4,  7Ö,  221 ;  Zölle  II  Zfi.  —  BeamUj 
n  TOj  KOolcRboten  II  6;  Pfalzgrafen  II  8, 
12.  Sohulthelßen  II  Zfi  f.;  VOgt«  II  70^  s.  aooh 
BUehAfe,  QrafeB.  —  KAidgtwahl  128i  I&Q^i 

155.  im  f.,  IM  f.;  n  18.  m 

Kolonisation   im  Osten    II   18.   120,  120, 

Koaleienz,  Prl«d«n»*  im  Haag  3^fl,  iOl. 
Kongreß,  Wiener  271,  282,  327^  II  252. 
KoostitutioiialiamaA  s.  Verfauungsürage. 
KreuxzÜÄc  114,  m  «.,  147,  149,  151,  16fi,  188, 

im,  auaf.;  ii  im,  213,  308.  sii. 

Kriege:  FnnzOeiseh-eDglljiober  im  M.A.  178. 
laX.  —  Türken.  203;  H  —  Baaemltrteg 
n  laa.  —  Schmalkaldencr  Krieg  II  324,  — 
DretßigjÄhriger  2'Z4  ff.,  24^;  II  83,  44,  49, 
«7,  133^  168,  180,  m  f.,  ÜO,  —  Spunljohef 
Erbfolgekrieg  224,233,255 f.  — österreichischer 
BrbfolgekricK  224,  2aiL  —  Polmaoher  Krb- 
folgekrieg  224,  2^5,  —  Sicbenjihrlger  Krieg 
224,  230,  240,  42iJ  II  34,^  45,  70,  IM.  — 
Amerlkanisober  Bürgerkrieg  II  1^  —  Cnm- 
pigne  in  Frmnlcreioh  248,  26<2.  —  BefreiangB- 
krlege  1813—15  208,  m, 273, «8,  414;  IT  85«. 
—  Krimkripg  II  lü,— Deutoeh-österrelohlaoher 
Krieg  SÄfiff.,  331.  —  DeuUoh-Franzöatecher 
Krieg  1870/71  333  ff.,  351  f.,  M5j  II  155.  — 
WeltlorieK  1914/18  Aliü.;  II  SM,  800,  363., 
s.  anoh  Geldern,  JüUeh-Kleve,  Limburg. 

Kulturabsohnitte  und  -crsohelnungen:  La-Tdne- 
Zelt  £2.  —  Antike  290,  3Mi  II  299,  301,  300. 
302:  Wlederbeitbun«  der  Antike  II  302, 
4aatf.,  a.  snoti  KkssiKiamiu.  —  Mittelalter, 
kirehllehe  Kultur  II  aüÜ  ff-,  312,  306—424, 
Laieükullur  II  a05,  SQÜ  ff .,  3111  ff.,  9.  auch 
Kunst:  Profaubauten.  —  Koltor  der  Gegen- 
refonnation  II  342  tf.,  852,  86»  f.,  433  f.  — 
Mystik  n  305,  313,  343,  404.  415.  420.  423; 
protefltantisQhe  II  343  f.,  3AiL  —  llcnalasanoe 
II  I9L  207.  Slifif.,  302,  307,  321,  340.  — 
Humanismus  201,  205,  208,  280;  II  »L  MS 
325,  362,  42fi.  —  Kokokoieiult*-r  II  155. 
197,  207.  —  AafklArung  238,  244,  257,  273^ 
275,  290.  314.  343.  34i.  39L  401:  II  SO, 
314  ff.,  a32  ff.,  ü«;  Kampf  um  die  II  342^ 
a^t.  —  Romantik  343^  II  67,  242,  2114 f.. 
208.  2aflff.,  322,  338,  345  ff.,  359,  s.  anoh 
Diabtknnst;  KunHtpflege  II  340,  348  f., 
352.  ».  au«di  Boisscrfre,  Jabach,  Wallraf.  — 
KL-iÄBiziamuft  242,  *J64^  280;  II  341,  JiS,  SM. 
4'.:7.  434  ff.  —  Symbolismus  und  Neuroman- 
Ük  dtiäi  la,  und  äO,  Jahrhunderts  II  350.  — 
Vgl.  die  1>etreffenden  Kapitel  im  AbBctinitt 
Uber  bildende  Konat.  —  Knlturcinflilsse, 
fremde  II  153^  griecblaolw  21 ;  keltiHche  2, 79j 
röml-sche  2,  L  10,  24.  2S  f.,  32  ff.;  II  Hfl, 
121;  fran2<)«i<if,he  56,  84,  167,  23ä  ff.,  242; 
II  72,  78,  ifll  ff.,  844  f.,  358,  ül! 
niedcrlftBiliaetic  II  ^  89,  ]31  ff. ;  eogUsahe 
II  108,  4S4i  itaUeniHshe  II  32Q  f ..  a.  aaob 
Konat:  fremde  BlnOOsae.  —  Koltunnaam- 


menhlage,  rfimiseh-frlnkisehe  i&t;  U  80. 

160,  308;  germaoisQh-romaniBehe  114.  435: 
rbeinlteh-niederltsdiaohe  n  320,  415,  417^ 
482.  425.  134«.  —  Kulturientren,  rhel- 
ntoche  II  ML 

Kulturkampf  348  ff.,  881  ff.,  35Itf.,  SjOS  ff., 
870,  876  f.,  808.  412^  411 

Kunst,  bltdeode,  Im  Rheinland:  Arohltektvr: 
Kirchen  II  234,  310,  305  ff..  aSQ  ff.,  388  ff., 
801,  a»?.  4M  ff.,  428,  433,  431  f..  44fi  ff .. 
488.  407  ff. ;  Apsiden  II  371,  382.  380;  Baai- 
liken  U  3ififf.,  400,  407,  m,  4M;  B«n- 
Ornamentik  II  302,  SIL*:  Krypten  II  Sfifif., 
S81  f.;  SplUbogon  II  325;  Strebe  werk  II  387  ff., 
401.  404:  Westbauten  II  ÜQf.,  M5  ff.; 
Zentralbauten  H  3fifi  f.,  382,  380,  23»  f.,  411; 
Zwerggalerlen  II  385f. ;  Kl  osterbauten  II  37 1  f.; 
ProlanbauU'n  II  332  f.,  404,  4üfl  ff.,  425, 432  f., 
Aifltf.  —  Buchmalerei  II  303^  308,  312  ff., 
305  f.,  411,  41iL  —  Elfenbclnkunat  II  37»  f., 
370.  806.  —  GlaamiUerel  II  419,  423,  420.  — 
Keramik  and  Edetmetallkunst  11,  20,  28: 
n  360,  STlf.,  mf.,  3fi4fL,  428.  433.  44«, 
—  MünumenUilmalerei  II  371,  JUif.,  393. 
aflfl  ff.,  413,  iia  ff.,  421,  43»  f.  —  Tafelmalerei 
2fi4{.;  II  41fi£L,  415  ff.,  IML  —  Stoff- 
malerei  n  878.  —  FlasUk  II  mt..  SfiL 
lOaf.,  lllft,  42fif.,  43üff.,  430,  448^  — 
KunstelnnUase,  böhmliohe  II  413,  i^L; 
burgundisohe  II  406;  byzantlntaielte  II  874. 
376  ff..  392.  3fi4ff..  412  f.;  engUaolie  II  416^ 
458;  franxÖBiaohe  II  33Qff.,  385,  387,  4öl  f., 
41fi  f..  420  f.,  441  ff.,  443  f.;  italienische  II  392, 
414,  425.  428.  432.  43fl  f.,  44Ü  ff.,  447;  nieder- 
lindlaohe  II  432  ff.,  429,  432  fL,  430  ff.;  nor- 
mannisohe  II  389;  Beziehungen  zum  Orden.«- 
land  II  411,  413,  415.  —  Volks tümliohe 
Kunst  n  311.   —  Kunstaammiungen  265. 

Boisscr6e,  Jabach,  Wallraf  und  Romantik. 
Denkmalpflege.  —  WogfQhrung  von  Kunst- 
werke n  255. 

Kurfürsten,  rhclnUohe  94,  16«,  112  ff.,  201, 

210.  213.  215.  230.  238.  244.  248:  II  13.  20. 
4S.  40.  221  f.,  243,  s.  auch  Kirche:  Kri- 
bisehöfe  und  KdnigswahL  —  Kurverein  sa 
Blienae  lä2. 

L. 

I/andeahemehaft  ».  Territorien. 

Landfrieden  im  MA.  128,  130,  168,  102,  124. 
210.  219;  n  4,  I.  —  Ewiger  Landfriede  (1496) 
109;  Nürnberger  179i  rheinischer  178,  181, 
US.  —  Landfriedenselnungen  U  22,  80,  841, 
280. 

Landgemeinden  älif.,  884:  II  Zif.;  Land- 

gemciadeordnung  202.  1Q2. 
Landrecht  s.  Recht. 
Lands iftnde  s.  Territorien. 
Landtag,  preofiiseber,  s.  Verfaiwan^trage. 
LandwlrUohaft,  rheinische  357;  II  68,  11&— 148, 

161,  100.  2Ü2.  —  Stedtlung,  vorger manische 
42  f.;  germanische  2,  U,  16,  42,  5Ü  ff.  — 
Einaelhofsledelnng  22,  47;  n  HT.  Iii  f.; 
Dorfsiedelung  n  1»,  58,  HL  ISX.  —  Fnld- 
GraRwirtaohaft  II  115,  122;  Dreifelder- 
II  m  f..  141;  Frnehtweehaol  II  186^  iAL.  — 
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Oemengel«««  n  10^  117:  HarkgenoiaeBathAft 

II  lir,  121  tu,  130  «.,  lai  tu,  IM.  —  Obstbau 
n  115^  121^  13«^  130:  Zuckerrüben  II  läfl.  — 
Eodun«  II  121,  123j  IIL  132^  134^  IM.  — 
Hufen,  btuerllohe  II  5,  0,  118j  123^  132: 
abhln«J«e  Uli  f..  123,  12«^  Landleihe,  freie 
II  127;  Paoht«Uter  20^  25i  II  15^  iL  125^ 
IMt.,  Uli.,  lUkt.,  laSL  —  Baucrnaohaft 
14^  20^  24^  20«,  243,  246,  278,  354;  II  4.  14. 
81,  47,  85,.  75,  U^lt.;  Hörige,  Lelbei«ene 
n  4j  la  f .,  17,  75»  11«,  llfl  ff-,  125j  II  2,.  5^ 
134.  137:  Waohazlnaigo  II  6,.  14,  40,  119: 
Banernlronden  und  Abgaben  II  4.  14.  24. 
ifi  f.,  74,  123,  125  f.,  130,  m.  184,  IM  f., 
2Sfl.  —  Grundentloatung  131«.  —  Za- 
Mmmenlegung  113  f.,  140^  —  Agrarkrise  181« 
n  llflf.  —  Kolonisation,  Innere,  s.  Rodung. 

—  Landw.  Kammer  b.  Bonn.  —  Maschinen 
II  111  f.,  142.  —  Nenbrnoh  a.  Rodung.  ~ 
Sobvlen,  UndwirUobaftüohe  II  47.  IIA  f.; 
SobulweaeB  auf  dem  Lande  II  IMt  — 
Urbar  von  Prüm  II  120,  121.  —  Gesrllsohaften 
oDd  Vereine  II  135^  139,  lliJ  ff..  148;  Verein 
für  Rheinpreuüen  II  148;  OenoanensobafteB 

11  2211  ff;  Kredit-  II  IMf.  —  Bauernvereino 
377;  II  147  f.  —  Qewerksobaften  auf  dem 
Land  II  142  f. 

Lehnnwesen  56,  15«i  H  i,  lüff.,  18,  25^  44, 
125,  137.  ISO.  211.  —  LehnaordnuBg  II  15» 

—  Vagnllcn  II  11,  10,  18. 
Liga,  kaÜioUsche  210,  221;  II  431L 
Lombarden  a.  Q«ldwlrtschaft. 

M. 

Majgcsetia  b.  Knlturkampf. 

Mar.YLfimas  s.  K.  Marz  und  Soziale  Bewecnng. 

McrkantUsyAtem  8.  HandeL 
MlncralQucUcn  II  189,  171  f.,  182. 
MiniBterlalen  UQ,  12fl.  131»  142»  145,  158;  II  14t., 

12  f.,  ^  28,  40»  42. 
Mühlen,  Rhein-  n  ^ 

MUnzwesen  II  22Qff.,  243  s.  anob  KAnlgtnm: 

Regalien. 
Mus«;en  II  lüX 

Musikleben,  rbelaisohcs  i.  Theater. 

H. 

NatlonalbewiiOtsela,  deuUebes,  im  Bbelnland 

28,  29,  38,  19«.  ^  234,  M8,  241t,  252, 
2^  ff.,  2Ö3  f.,  268,  270,  284,  2afl  f.,  322,  332, 
335. 33».  845.  378.  Alfflf.,  432  ff.;  H  547»  364. 

0. 

Orden,  gelatUehe  s.  Klrebe. 
Ortenamen,  rheinische  42  ff.,  anf  -ratb  II  123, 
aof  -Weiler  (vUlare)  48;  Walohen-Orte  42. 

P. 

Parlament,  FranWnrter  (1848)  301  f..  3Q2ff., 
31fL  —  Parlamentarismus  ».  Verfaasonai* 
frage. 

Parteien,  poUtisohe  Im  Bbeinland:  Demokraten 
(frUheete    Biehiang)   a.  Sodaldemokratcn, 

Demokraten,  bürgerliflhe  SÖl  ff.,  3il5  ff., 
aiaf.,  328»  a3fl,  —  Demokratlselic  Partei 
(na«b  1918)  4^1.,  422.  —  Dentaebnattonale 


Partei  428.  —  Dentaehe  Volkapart«!  42fi»  — 
Fortsohrittapartel  324,  aifi.  —  Freikonser- 
vative B.  Konservative.  —  Katholi«oho  Partei 
(Zentrum)  301.  3üi  f..  SHä  ff.,  313,  316,  31fi  ff. 
32fif.,  338,   Mlff.,  3^  ff.,   a^f.,  SflQff., 

3Mf.,  a22f.,  aiflf.,  879,  sazff.,  aitat.,  400, 

402  f..  4M  ff..   420,   42a  ff..   42z  f..  i^ff. 

—  Kommunisten  2aif.,  299,  301,  311.  340. 
880.  368,  43L  —  Konservative  SCU,  30«. 
310  f.,  320,  322,  325,  329,  331,  SSS  f..  34S  f., 
355  f.,  372,  21fi  f.,  32fl  f.,  387,  309,  40«,  4^0, 
425.  42a.  —  Liberalismus  (Früh-)  2ä4  ff., 
288.  mff.,  297,  2fiSf..  307  ff.,  311,  313  ff., 
318  ff.,  321,  321  f.,  336»  333  f.,  340,  353,  aSi  f., 

350,  368.  370.  377.  384,  426.  —  National- 
liberale  327,  3»8«  Sil  tf ^  357.  äfiä.  3M, 
2Z&f.,  370,  882.  SS?  ff..  äfiS.  400,  403  f.. 
4M  f.,  410,  423.  ~  Sozialdemokratie  3Ü2ff., 
311,  335  ff.,  352,  3Sa  f.,  362,  375,  ^25  ff.,  382, 
Saa  f.,  393,  398,  4ÖÖ  f.,  Ifl^  ff.,  410,  420,  423» 
425,  4221.,  4^  —  Bheialaobe  Partelorga- 
nisation  a2a  s.  aneb  Soziale  Bewegung.  — 
Unabbingige  Sozialisten  42S.  —  Zeotnimt. 
kathoUscbe  Partei. 

Pensionen,  fremde,  an  rheinlaobo  Fürsten  149. 

152,  178.  180.  213.  Z41L 
Physiokraten  II  136,  IM. 
Platt,  rheinisohea  s.  Spraohe. 
Po4t  s.  VtTkfthr. 

Presse:  Prcßfrcihnit  285,  292,  297,  299,  ^09,  — 
l»reU2«n»ui  267,  212  f.,  281,  291,  294;  II  337, 
346.  S&L  —  Kheinisohe  Presse  289,  296,  348, 

351.  85«.  391.  404:  II  228»  345^  Kölnische 
Blätter  885;  Kfllnisahe  Volkszeitung  305, 
384  f..  347  f.,  3iQ  ff.,  301  f.,  86«,  368,  373  f., 
378.  aaQft.,  38L  ^  afi2f.,  395»  aäflf., 
4ü2ff.,  42Qf.,  424,  428,  43IL  ~  Kölniaehe« 
bUtorlsohe«  Wochenblatt  (1778)  II  332.  — 
Kölnische  Zeitung  283  f.,  304,  324,  334ff., 
aiflf.,  373,  382,  399,  401»  42»L  —  Pctra.v 
bUtter  lüä.  —  Rheinisoher  Merkur  22üff., 
277;  II  312  (vgl.  Oörres).  —  Rhein-  und  Mosel- 
seltnng  aüi»  —  Bheinlsohc  Volk-shalle  aü3. 

—  Bbeinisebe  Zeitung  291,  293,  205,  341, 
378.  406,  407;  II  3^3^  —  Neue  Rhciaiflclje 
Zeitung  30L  309,  324,  328;  II  SM.  — 
Stftndeürdnung  4M.  —  Weatdentaebe  Zei- 
tung 311,  393,  lüii. 

Privili'gicn.  königliehe  im  MA.  10«;  II  5,  IQ  f.; 
für  Fürsten  155,  IM;  n  ü;  für  StAdte  US, 

—  Ständische  Privilegien  (Adel  und  Klerus) 
96,  137»  24j  ff.,  252,  255,  2«0.  22Ä  ff.,  281  f., 
288.  306;  II  21^  29,  37,  47. 

Proletariat  s.  Soziale  Bewegung. 
Provinzen,  römI«ohe  s.  Bömerherrsohaft. 
ProvinziaLstÄndo  und  -landtage  s.  Verfassunij»- 
fruge. 

Pufferstaat,  rbeiulseber  25«.  887, 42it  f..  482^ 434. 
R. 

Beebt:  Volksreebte  Hl,  121  f.;  KodifikaUoa 
der  Vr.  n  e.  S£;  Lex  Salloa  &Q  f..  Lex  Bibna- 
ria  &Qf.  —  BCmtsehea  Beebt  n  28,  32,  31L 

—  Land-  und  Lchenreeht  II  32,  3iL  —  Kölner 
205:  Preußisches  I»andreoht  281;  II  140,  Ufi, 

—  Bbolaiaobea  Beebt  2fl£  a.  au«b  Code 
eivU. 
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ReehUgleltlihelt  s.  StMUMIrgertnm. 
Keformeo.  8tein-H«rdeaberg«ehe  27«,  281,  SOfl. 
311.  315,  afiL 

Reloh,  Dcatüflhefl  iniMA.:Bei^sabsohiede  II  83; 
Abte  und  Abtelen  llfl  f.,  126,  lül  a.  aneh 
Beioh«kirchen;  Armee  202;  H  45i  Ponten 
100.  —  Fürsten  13L  lAl^  l*L  H  21 
aneb  Kurlürsten,  Eriblschöfe.  —  Oreme, 
dentac^-franzöeiaehe  in  fr&nkiseher  Zelt  flZf. 

—  R.-Gut  53^  79^  85^  91j  »4,  IQÖ  f.,  118^  ISS. 
142.  Ulf.,  148^  15L  L55^  ff.,  177,  17»^ 
183;  II  4,  8,  9  f.,  13,  2Q  f.,  41^  Zfi.  Revindlkn- 
üon  177,  B.  auoh  KÖnlg»gut,  Pfalzen;  Reichs» 
hifer  im  Kammergericht  IMi  II  21t  39,  IL 
134.  Kanzler  94^  ftfi  b.  auoh  Erzblschöfe  nnd 
Mainz,  ErzbUchof  Wllligia;  Trier,  Erzbisehuf 
Egbert;  Köln,  Erzbiaohöfe  Heribert,  Pilgrim, 
Hermann  IL  Kirohen  90,  111  f.;  II  5  f.,  S  f., 
IQ  f.,  13^  18,  20,  25.  79,  LH.  —  Relohskrel-Hc 
199.  201,  210.  210,  242:  II  22^  45,.  8«,  222. 
Kriege  143,  238^  260,  ZUZ.  Ministerialen  94, 
118.  153,  104i  II  HL  Münzwesen  II  222, 
Eeichspolllik  dpr  rheiniüchen  Erzbiaohöfe 
149,  162,  164,  171,  173,  Hfl  tt ^  183,  189,  23iL 
Stände  196;  II  20  ff.;  proteitantlache  212^ 
an.  Stenern  118;  II  IflZ.  StAdt«  s.  St. 
ReJohBUgo  80j  147,  205,  216,  220;  II  21  f. , 
83  f.,  245.  Beiohstcilung,  frÄnklsehe  65  ff. 
Beiohaanmlttclbarkelt  IM,  17L  IMi  207. 
239;  11  la  f.,  21.  —  Vogtelen  II  —  Neue» 
DeutHohe«  Kelch:  Grenze  II  2flZ{f.,  2Z1  f 
2ß^U  iSSL  Gründung  (1871)  884  f.; 
II  m,  2iS.  Betehstag  836  f.,  842,  345, 
aifi  ff.,  3M  f.,  354,  356,  ff.,  370^  372, 
aifl  f.,  363^  395,  afiS  f.,  iQ5 «.,  420,  423  f. 
VerfaMuag  vom  IL      1«I»  iH  f- 

Republik,  rheinlBohe:  25flff.,  201,  280,  iSüff. 

—  Deutsche  436  ff. 

BepobUkaner  am  Rhein  (1780)  2l£f..  2Mff., 
2fi&  ff. 

ReTolatlon,  FraniteUebe  (1780)  48.  78.  168. 

240  ff.,  2Ü  ff.,  268,  270,  275,  280,  298^  431; 
II  87^  68^  92,  137  f.,  180,  245,  335,  344,  420, 
441.  —  EngliBohe  295.  -~  Juli-llevolution 
(1830)  2SItf.;  II  347,  353  f.  —  Februar- 
Revolution  (1848)  2fiÜf.  —  MArz-Revolution 
(1848)  233,  299  ff.,  304,  309,  316,  322,  334, 
886.  426;  II  92,  354,  m.  —  fievoluUon  1018 

RÄtjnlonen  231,  233, 

Rheinbund  von  1658  (rheiofsobe  Allianz)  22IL 

—  Unter  Napoleon  I.  180,  266,  271. 
Rheinfestnngen  s.  Kaatelle. 
.Jtbeingreue"  &  ff.,  18,  35,  86,  167,  170,  176, 

187,  229,  2aaf.,  249,  252  f.,  259,  268,  270» 

274.  283.  289,  298,  333.  387. 
Rhcinhandnl  a.  HandeL 
Rhcinlicd«r,  politisehe  S3S  s.  Becker  K. 
RheinproTlna,  Elnriebtnng  der  278. 
Rheinrcteebeschreibungcn  II  458. 
lUielnachanzcn  II  44. 
BheinBohiffabrt  a.  Schiffahrt. 

BtelMtiaBe     n    m  f..     2äl  f 285,  289. 

Bbefnatrom,  Regullernng  II       SSS*  —  Ver- 
ladoruag  II  Ol  f. 


Rheiaafier,  Abtretung  des  linken  170.  258: 

vgL  AasdehnungsbeBtrebungen. 

Rheinzölle  a.  ZöUe. 

Rodung  8.  Landwirtschaft. 

Bfimerberrsobaft  am  Rhein  1 — tS;  II  IIA  f., 
187.  an.  —  DenkmAler  15,  2Q  f .,  28»  20»  40. 
48.  —  Kaateüe  4,  ö  ff-,  10  f.,  la  f.,  18,  22,  33i 
II  52.  64,  20.  380.  —  Matronnnkult  29.  31.  48: 
Mitliraskult  20,   81,  —  GemarkuagB- 

grcnzea  21.  —  lucbrüten  6,  9.  15.  17,  19. 
27,  28.  —  Limes  6,  12  ff.,  16.  18,  22  f.,  SS  f.; 
II  61,  I51L  —  Mauern  10,  18,  M  b.  aaeh  dl« 
einzelnen  StAdte.  —  Provinzen  5,  Uff.,  13. 
2a  ff.,  —  Straflen  8, 12,  18  f .,  30,  48^  f • : 
n  61,  140,  226.  —  Verwaltung  IkU^ 
241.,  46;  II  6,  —  VIem  8.  0,  22.  —  VUlea 
2Qf.,  23.  —  Töpfereien  11,  15.  28, 

t. 

Sobitfahrt,  Bbeln-  287,  410;  II  O,  ira,  185, 
108.  225  tL,  281  ff.,  847;  NebenaitaM  n  62, 

22&f.,  225  f.  —  Hifen  II  73,  —  Stapelwewa 
H  226,  230.  232,  242  f.,  252.  —  Dampfsohlff- 
fahrtsgesellsohaftes  II  235:  Sefalfferorsanl- 
BAtlon  II  232. 

Schulen  i.  BUdnneBweaen. 

Selbstverwaltung,  Gemeinde*,  rfimisebe  25; 
in  MA.  and  Neuzeit  118,  ISb^  215  ff.,  2&1 
281,  349,  364,  388. 

Siedlung  b.  Laodwlrtscbaft. 

Söldner  191,  21«,  224;  U  ü. 

Soziale  Beweffong:  Sodalbmas  206,  2M  f.,  301, 
312,  316.  33fiff..  353,  356,  Mfiff.,  376,  375; 
wiBBenBohaftlloher  II  368;  Revisioniamus  407; 
Diolitung  n  350,  351  f.  —  Arbeiter  (4,  SUnd) 
2S5  f.,  2M  f.,  301,  811,  330  ff.,  asi  f..  351  ff. 
868,  376,  378,  380,  390,  405;  II  60,  lö  f., 
112;  Koalitlonsreoht  II  245;  Gewerkzohaftcn, 
ehrlBtliche,  freie  340,  352  ff.,  4üfi  ff.,  432  f.; 
n  195;  Verein  Arbeiterwohl  368;  kathollgche 
Arbeitervereine  409;  II  1Ä5.  —  Streik»  432; 
n  IM.  —  SoxialtetengeMti  364;  n 
194  f. 

Soziale  Maßnahmen:  II  202;  Sozialpolitik  360, 
368  f..  m  ff.,  380^  3S9  f.,  392  f.,  405;  II  360; 
der  katholiachen  Kirehe  311  f.,  408i  H  ^ 
der  Landesherrea  II  154;  preußiaoh-deutsobe 
STZf.;  n  Ifi&f-,  248;  der  StAdte  n  «L  lOt 
88  ff.,  103.  311.  —  SozialpAdogoglk  II  IM. 

—  Sozialreform  360.  377. 

Sprache:  Kultoraprache  (hoehdeutsoh)  II  261, 
272.  27  t.  276  ff.,  280,  282,  284,  2ÖI  ff.,  331^ 

—  Mundarten:  anglo-fricBlaoh  II  259,  262, 
264,  267.  270  ff, ;  brabanlisch  II  263;  IngwÄo- 
nlaoh  II  259,  2!li  ff.,  241  f.,  Slfiff.,  278, 
288,  295;  llmburgiaoh  II  263;  mlttelfrÄnkiaeh 
(rhela*  und  moBelfrilnklsoh)  II  255  f.,  258  f, 
2g2,  288.  208 ff.,  282  ff.  222  ff.;  niederdeutsch 
n  254  f.,  202  f.,  290.  292.  295;  niederfrftnkiaoh 
n  253  ff.,  269,  262  ff..  248  ff .,  222  ff..  287, 
203;  nIederUndiaoh  II  2Mff.,  2fl2f.,  22ü  ff., 
277  f.,  282  ff..  289,  2S2  f. :  ripuarlaeh  II  262  ff., 
266,  268  ff.,  277  ff.,  2fi2ff.,  233  f.,  293;  ober« 
<teat«ch  II  286,  288,  290,  222 f.;  weBtfJllUob 
n  288  f.,  2ft2ff.,  226  ff.,  284.  293,  2fi!L  — 
LantvcrBohiebung  hochniederdeut*iche  II  253, 
2^  ff.,  2äl  ff.;  Beoratber  Linie  II  256,  2^  ff.. 
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242  ff.,  2fi2ff.,  «TL  273,  285  f.,  284  f.,  2Ö6; 
t'rdlnger  Linie  n  253,  266,  262  ff.,  2fl3  ff., 
2M  ff.,  280.  289.  25ifi;  LautverBehlebung  der 
Pronominft  II  255  Ct.,  28^  ff..  28«,  280  f; 
cb-AuflösDiig  II  2ä2ff.,  AbstoUuDg  des  £n- 
dan««-e  II  271;  d-t-KntwIoklun«  II  212  f., 
DIphtonglerung  II  274,  2ßü  f..  284,  SifiQff.; 
OuitimlialeruDg  II  ff..  2Ö1 ;  Eonxoaanten- 
Schwund  II  2fiö  ff^  273  f.;  KonjugaUona- 
«ndungen  II  22^ ff.;  NasaUchwund  II  2flÄff., 
Vokaldehnunu  II  251^  22S  ff.,  283i  -ent- 
rundung  II  2fllf.;  Kfirzun«  U  27»,  283; 
•Verdoppelung  U  273:  Entwicklung  de«  Zlaeh- 
iKutet  n  272.  224  f.  —  Spraohgrenie,  gcr« 
minisoh-romanlsehe  68:  II  2ä5  f.,  25»,  2«», 
273,  284;  deut8oh-nlcdcrl4ndüiohe  II  268; 
deuuoli-wälloni£oti6  iSL  —  Spraohdenknller 

II  258,  207. 
Staalsbtlrgertum  24*1  260^  27«.  278.  880  f., 

2öi.  30«.  316x  345,  303;  II  m,  353. 
8teuerwe»cn  164.  lök         200,  270,  380,  858j 
II  L  i>  U  ^1  ^  <^-<      ^  Beleb, 
8Udte  aad  Territorien. 
StAdte,  rbeiniaebe  118^  ISOi  1^  S58f.;  n  8. 
13,  30,  32,  43,  45  f.,  51  ff.,  122.  ff.,  129,  150» 
l-)7,  399.  —  KömerstÄdte  I  f.,  10^  U  ff.,  21  ff., 
S5,  42,  47,  lOL  IZli  n  51  ff..  52  f.,  Ol,  12  f., 
fiafl-,  150,  ana.  —  EelohsutAdt«  176,  187» 
241.  254.  2ifl  f.;  n  2D  f.,  «0,  09,  71^  7«^  80, 
83  ff..  247j  325,  337,  341^  345i  AH^  —  L«nd«i- 
»Udte  (Resldenien)  II  55  ff..  lÜ  f.,  80.  88^ 
97,  lüiL  —  Handclaatldte  II  flü  ff..  08  ff., 
105.  —  Landstadt«  II  öl  f.,  08,  103,  124^ 
152.  —  Festungen  II  30,  Sfi  f.  —  SLiidtver- 
faMuoK  und  •Verwaltung  im  MA.  141.  145; 
II  62,  flü  ff.,  Za  ff.,  B2  ff.,  aa  ff.,  HÄff.;  sozial^ 
Politik  II  61.  89,  Qfi  ff.,  103,  85^  237,  241j 
Wirtschaftspolitik  II  2ai  ff.  —  Markt  II  77^ 
90,  94,  03,  1Ü4  f.,  LLL  —  Maue  II  85.  — 
Steuern  n  74, 84,  89,  94,  na  ff.;  Akrise  n  50, 
76,  lliS*  lÜAff.;   112,   ISlj  2S8,  241,  241; 
Sehatiang.  Schoß  II  lül  f.,  244j  ZöUe  II  74. 
86,  104;  Anleihen  II  IM.  —  Hafen  II  ÖS. 
—  Stadtbetestlgniig  II  &a  f.,  65,  74,  84,  89, 
9L  94,  1114  I.,  ^  iSL  Erweiterung  n  73» 
lOo.  —  BUdungBanataiten  II  1111  tt.,  ».  BU^ 
dungswcden.  —  Gerichtswesen  n  25  ff.,  78, 
95;  Schöffen  15  ff.,  SS  ff.,  95,  —  Beamte 
2fl  f.,  280.:  Vogt  II  76,  Rat  II  05,  84,  83  ff., 
aaff.,  lOSi  IMi  Bürgermflater  II  ßS  ff..  96, 
88.  IM.  —  Komraunulbetrlebe  II  lü2  f.  — 
ZQnfte  16L  lH,  260;  II  92  ff.,  99,  102,  181, 
2:iaff.,  241,  215  f.,  256,  318j  Handwerker« 
bewegnng  Im  IZ.  and  UL  Julirhundert  II  81ff ., 
aaf.,  las.  —  OesoIUeohter  II  79^  iL  —  Privi- 
legien und  Freiheiten  n  67»  «5»  09,  24  ff., 
ai  ff.  —  Btadtreoht  n  73,  22  f.  —  Stidte- 
bOnde  165;  U  85,  RhclniscliCT  (1254)  178, 
183;  II  85,  87;  Hanae  176,  ^83;  II  85  ff., 
215  ff.,  221,  gai.  il3i  Wetterausdicr  Sl*dte- 
bnnd  1Z&  —  StAdteordnnng  (5.  Mal  1868) 
318:  n  SA. 

Snbaldien,  trenule,  nn  rbelnlsebe  Forsten  280: 
n  45.  ifi. 

T. 

Territorien,  rbelnlsebe  88.  189.  £48  f.;  II  6. 
21  ff.,  27,  31»  87;  Entstebung  98,  98.  108, 


110,  m  f.,  122  «f.,  181,  142,  144,  148,  150, 
159:  II  8,  IflfL,  Saff.;  Ausbau  155  ff.,  177, 
192.  359:  n  18—60,  82i  ^45.  —  Lftndesherr- 
Uchkelt,  Landesherren  85,  1Ä4  f.,  169,  175; 
II  Ifl  f..  23  ff..  22  ff..  46,  118.  128»  179,  3Ä1L 
—  TerrltorialpoUtik  88;  II  10»  290.  —  Do- 
Bülnen  1140;  Kanzleien  II  27;  Landtage  247; 
n  31^  Ha  LandatAnde  155  f.,  Ifi3  f.,  199, 
243  f.,  246,  25L  270,  279,  m  f. ;  II  20,  £9  ff 
42  ff.,  57,  Sfl  f.,  107;  HAt  II  21  f.,  21  f.,  Mi 
Vogt  II  39J  Stenern  (Bede)  mf.;  n  4fif., 
105.  107:  Verwnltong  n  23  ff.,  31  ff..  49, 
170.  8.  aneh  JOUeb-Berg.  Klcve-M&rk, 
KorkOln,  Kurtrier.  —  TerritorialkAmpfe  a. 
Fehden. 

Theater-  und  Musikleben,  rbeloUebas  n  103. 
a5Zt 

U. 

Unternehmertum  a.  KapitaUamui. 
Urkunden,  rbelnisohc  40. 

V. 

Vereine:  KatboUaehe  345;  Verein  vom  Heiligen 
Land  388:  VuLksvereln  ftir  das  kathaUsebe 
Deutoebland  377»  392,  409;  II  a&fl  s. 
M.-QIadbaoh;  Windthorstbund  389,  4Ü4.  — 
Katholischer  {■'rauenbund  in  Köln  3M.  — 
Vereine  der  nationalllberakn  Jugend  389.  — 
S.  auch  unter  Bergbau«  Handel,  Industrie, 
Landwirtsebaft,  Sehlffabrt,  Weinbau. 

VerfUsnngen,  VerfassnngsfraKe,  deutsche  247. 
254.  288.  215  f.,  222  ff.,  ff.,  291  ff..  297  ff., 
aia  ff..  324,  327,  331,  330  f.,  348,  32Ü  ff.,  379, 
SM  f.,  400.  426»  42L  ^  —  Reaktion  in 
PreoBen  277,  älQtf..  338»  346;  Oktroyierte 
Verfassung  (1848/50)  807,  313,  330j  Mi,  512. 
853:  VorfasBungskonfllkt  (1802—06),  323, 
327.  342.  340  f.,  372. 

Verkehr,  rbelnis^er  II  225—230  s.  auch  Handel, 
Seblffahrt. 

Verwaltung,  franzöeisehe  im  Rheinland  s. 
FranjtoBenielt.  —  Preußische  222  f.,  282, 
282. 

Viehiuoht  ^  gft;  II  88»  121  f.,  131j  il»,  143» 
148  ff..  179»  208. 

Völkerbund  3ÜÜ. 

Völkerwanderung,  germaolsehe  8»  5»  8»  18»  18» 
34  ff.,  46»  5fli  114»  62»  Ufl.  121»  lö*  150, 
15fi. 

Yogtelen,  Vl^t«  Im  MA.  nn,  m,  127,  133,  156» 

150:  II  8»  10,  13,  18  f-,  Mi.  4iL 
Volkslied,  rbelnlüohes  II  339, 
Volksvertretung  s.  Verfassungen. 

W. 

Wahlrecht,  allgemeines  glelohes  251,  286,  299. 

302,  307,  327,  338,  340,  345,  352.  365.  400. 

426.  436:  Dreikloasen Wahlrecht  in  Predßen 

807.  338.  347.  399.  405  f.,  424. 
Wallfalirtsorte,     rheinlsebe  Heiligeaver- 

ehrun«. 

Weinbau  48,  129;  II  88  f.,  U?»  121.  123  f., 
129  ff.,  134.  13».  HL  UA±  I^  f-f  1^  202, 
211.  211  f,  245.  —  Wlnierverelne  II  145. 
142  f. 

WelatOmer,  rheinische  II  Sfi. 
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Wirt«oh&ft«poUUk,  dcQtedi«  S&7ff.:  n  70, 
U6,  168.  246;  im  Mi..  iSStl.  ^  SUdUs; 
der  Territorien  n  32^  HStt.  ■.  HerkmatU- 
■yitem. 

Z. 

Keltaehriftea  und  Alm&aaehe,  rbel&iaefae  II  888. 

350.  352. 
Zeitnngea,  rheitÜBobe  Preaie. 
£enaur  e.  PrcM«. 
Zentrum  s.  KathoIUehe  Part«*!.  | 
Zcratörungen  im  Khelnlaod,  gcrmaniiehe  iSitt., 

iAt.  —   NormannenaentArung  09;  II  160. 

801. 


ZoDwMen.  ZöDe  lilff.,  IM^  17«,  179,  181, 
244.  2fl0.  283;  II  23,  27,  4«,  Ö3;  Ilhelniölto 
II  Ml  2181  232,  243,  24A  f.;  Binnenti91e 
II  U2,  —  Zölle  in  MA.  108j  142.  145,  IMi 
n  74,  88^  IM  ■.  Stldte;  ZoUgeriohte  II  76; 
ZolUUltten  W,  178^  II  ^  ~  Zollfircn»,  dir 
Rhein  als  2$Q  f.  —  Zollpolitik,  (raniösisehe 
n  191.  —  PrenßUohe  283^  286^  287,  290, 
282  f.,  313,  3^  33r;  II  140;  Zollgcset«  2a2; 
Zollgesetz  1818  II  21^  ZoUvireln  301^  3Mi 
II  210,  2iS,  —  SohutxiöUe  282,  £42  Sifi  ff., 
388.  403.  412;  II  1Ö4,  IM,  21Ö,  248,  «.  «ttob 
UerkantUaystem. 

Zaane  t.  Sttdte. 


SubekriptioosexempUyr.  Unverk&ufliob. 
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